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ZUR DEUTUNG DER DEUTSCHEN RUNENSPANGEN.

In der festschrlft zu Villielm Thomseus 70. geburtstag

(Leipzig-, 0. Harrassowitz 1912)^ und in Bergens museums aar-

bok 1911 (erschienen 1912), nr. 11^ hat Magnus Olsen auf eine

eigenartige erscheinung bei vielen urnordischen runeninschriften hin-

gewiesen, die allerdings auch schon früher aufgefallen war'. Aus-

gehend von der von ihm zuerst behandelten Inschrift von Hugle (kleine

insel unweit Bergen in Norwegen): ek gudinga ungandiR . . . 'ich,

Gudinga, der dem gandr (zauberei) nicht ausgesetzte', weist er auf

die tatsache hin, dass in den urnordischen grabschriften der riinen-

meister ganz in den Vordergrund tritt, während der naine des ver-

storbenen, auf dessen grab der runenstein errichtet ist, nicht einmal

genannt zu werden braucht. Nicht selten werden runensteine nicht

auf, sondern in den grabhügel hineingestellt'. Diese inschriften sind

also oifenbar nicht eingehauen worden, um von den überlebenden

gelesen zu werden. Den nameu des verstorbenen zu nennen, schien

unnötig, denn jedermann kannte ja sein grab und wusste, w^er da

beerdigt lag. Welchem zweck dienten also solche runeninschriften?

Sie waren dazu bestimmt, die ruhe des verstorbenen durch Zauber-

formeln gegen dämoneu oder grabschänder zu schützen. Mit den

runenzeichen wurden also magische zwecke verfolgt. Darum nennt der

Zauberer seinen namen; oft unter kennzeichnung seiner Zauberkraft:

Dagar par runo faihido '(ich) Dag schrieb diese runen' (stein von

Einang) ; ek erilali sa ivüagaR hateka 'ich, Eril, der listenreiche heisse

ich' (beinchen von Lindholm auf Schonen) usw.

1) Über den Inhalt einiger gruppen von urnordisclieü runeiiinselirit'ten, s. 15—23.

2) En indskrift med seldre runer fra Huglen i Sendhordland.

3) Z. b. Ludv. F. A. Wimmer, Die runenschrift, s. 306, anm. 2.

4) So die steine von Stenstad, Bratsberg, Tanem, Ovstad und Elgesem; von

noch andern ist es zu vermuten.
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2 IKIST

Dass die ninen überall auf gernianiscliem Sprachgebiet zu zauber-

zwecken gebraucht wurden, ist uns aus zahh'eichen belegen bekannt^;

die klassische stelle dafür findet sich in den Sigrdrifum()l der Edda,

wo die Walküre Sigrdrifa den Sigurd die zauberrunen verschiedenster

art und ihre anwendung lehrt (siegrunen, bierrunen, schutzruuen, bran-

dungsrunen usw.). Aus Magnus Olsens darlegungeu lernen wir

nun, dass die Verwendung der runen zu zauberzwecken in die ur-

nordische zeit zurückreicht. Hier soll gezeigt werden, dass sie auch

aus den runendenkmälern auf deutschem boden zu belegen ist.

Das urgermauische zeitwort für '(zu zauberzwecken) besprechen'

ist galan, praet. 90/ (eigentlich 'singen'); es liegt in gleicher form

und bedeutung in allen mundarten vor: altisl. gala, göl; ae. ^ahni,

jö/, as. galan, ahd. galan, -giiol. Zahlreiche ableitungen sind davon

gebildet worden : ae. jealdor, aisl. galdr, 'zanbergesang', ae. palend,

^alere, galdre 'zauberer', galung 'zauber', ahd. galdar 'zanbergesang'

mit mehreren sekundären ableitungen.

Im zweiten Merseburger Zauberspruch ''^ heisst es: tliü biguolen

Sinihgioit, Summ era suister, ihn biguolen Frija, Volla era suister,

thü biguolen TJuodan, so he imola conda .... Hier sehen wir das

zeitwort bi-galan in einem Zauberspruch selbst für die tätigkeit des

besprechens gebraucht.

Nach diesen Vorbemerkungen komme ich nun auf mein eigent-

liches vorhaben, die deutung deutscher runeninschriften. Ich wende
mich zuerst zu der am besten zu deutenden, der inschrift der spange

von Freilaubersheim. Ihr erster teil ist klar und die lesung unbe-

stritten: bo!^o : ivraet runa 'Boso schrieb die runeninschrift' ; also der

anfang ganz wie bei den oben erwähnten urnordischen inschriften.

Der runenritzer nennt zunächst seinen namen mit hinblick auf die ihm

innewohnende Zauberkraft, die er durch einritzen von runen betätigt.

Mehr Schwierigkeiten macht die lesung des zweiten teiles. Die

zweite zeile beginnt mit der rune
Jj, vor der sich verschiedene schrammen

und kleine Vertiefungen im silber finden, die noch in die rune selbst

übergreifen. Sie sind wohl von der nadel oder beim reinigen ver-

ursacht worden. Die lesung der zweiten rune ist strittig. R. Henning^

1) Hrabauus Maurus, Opera 333; cum qiiibus (sc. runis) carmina sua
incantaiionesque ac divinationes .significare procurant, qiii adhuc paganis ritt-

bus itivolvuntur: ferner Saxo gramraaticus (ed. Müller), p. 38: diris admodum
carminibus liyno insculptis und p. 128: cortice carminibus adnotato etc.

2) MüUenhoff und Scherer, Denkmäler nr. 2.

3) Die deutschen runendenkmäler, s. 78 ff.
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sah ein < (k), dessen beide stäbe aber länger als gewöhnlich sind und

auch nicht zusammenhängen. Sophus Bugge Vermutete daher, dass

die zweite rune dieser reihe ein ^ (o) gewesen wäre, von dem allerdings

ein teil verschwunden ist, vielleicht schon durch den gebrauch abgerie-

ben sein dürfte. L. Wimmer- neigt wieder zu < (k), an dem auch

Th. von Grienberger^ festhält. In diesem falle wird übereinstim-

mend angenommen, dass zwischen ß und < ein I (?) ausgefallen sei,

das erste wort der zweiten zeile also pik ,dich' gelautet habe. Eine

solche ergäuzung bei einer an allen stellen vollständigen Inschrift - was

noch weiter gezeigt werden wird - ist aber willkürlich. Deshalb neige

ich zu der auffassung von Bu gge und lese das erste wort der zweiten

zeile als po. Eine nähere prüfung der Sachlage behalte ich mir für

eine demnächst vorzunehmende besichtigung des fundstückes selbst

noch vor'.

Über das nun folgende dalena herrscht wieder Übereinstimmung

zwischen Henning, Wimmer und von Grienb erger, während

Bugge malena lesen will. Für die frage, die uns hier noch beschäftigen

soll, ist diese abweichung indes bedeutungslos. Darauf folgen noch

zwei deutliche runen X^ {go), dann ein einzelner vertikalstrich, der

aber nach Henning schwerlich ein blosses I (/) war, sondern noch

durch einen seitenstrich, sei es nun zu einem + (h) oder T (/) zu ver-

vollständigen wäre. Ich denke mit Th. von Grien berger an letz-

teres, lese also gol. Was nunmehr folgt, ist nicht mehr sicher zu

entzifiern, wenn es überhaupt noch runen waren ^ Wir haben also

in der zweiten zeile folgende lesung festgestellt:

po dalena gol.

Was bedeuten diese worte? Um diese frage zu beantworten,

kehren wir zu dem eingangs gesagten zurück. Die runen dienten zu

zauberzwecken. Die erste zeile der Freilaubersheimer spange entspricht

in ihrer fassung vollkommen der oben angeführten nordischen formel

:

'(ich) . . . (name) schrieb die runen'. Mit dieser Inschrift ist das

Schmuckstück also zauberkräftig gemacht, es wird zu einem talisman,

der die trägerin gegen gefahren jeder art schützen soll. Aber auch

1) Norges indskrifter med de seldre runer, bd. 1, s. 137.

2) De tyske Runemiüdesmaerker, s. 57 f.

3) Zeitschr. 43, s. 298.

4) Dazu bin ich allerdings wessen meiner erhöhten inanspruchnahme wäh-

rend der kriegszeit bis jetzt niclit gekommen.

5) Siehe darüber ß. Henning a. a. o. (auch s. 139) und Th. von Grien-

b erger a. a. o.

1*



die zweite zeile ist einer zaubertbrniel nachgebildet. Man vergleiche

die oben angeführte stelle im zweiten Merseburger spruch:

thn biyuolen Sint/ifjunf, Sunna era suiiister,

ihn biguolen Frija, Volla era miiister,

thii biguolen Utiodan.

Da besprach ihn Sintbgunt, ihre Schwester Sunna,

Da besprach ihn Freija, ihre Schwester Volla,

Da besprach ihn Wodan ....

In unserer runeuinschrift steht nur das simplex gol an stelle des

konipositunis biguot des Merseburg-er Spruchs, auch fehlt das objekt

des besprechens. Der nanie Dalena sagt uns soviel oder so wenig

wie die namen Sinthgunt oder Volla ; er mag einer zauberin oder

göttin angehört haben. Wir wissen es eben nicht. Ich übersetze die

zeile 2 der runeuinschrift von Freilaubersheim also: 'Da besprach

Dalina'. Die spange war also doppelt zauberkräftig, durch den namen

des runenritzers und den Zauberspruch.

Mit dem buchstabenkomplex go + lücke ' beginnt auch die stark

zerstörte inschrift der ebenfalls in Rheinhessen gefundenen und im

Mainzer museum betindlichen runenspauge von Osthofen. Nach He n-

ning's wiederholter lesung und eingehender prüfung, die fast ganz

mit den lesungen B u g g e ' s und AV i m m e r ' s übereinstimmt, lässt eine

erneute besichtigung des fundstüekes kaum noch andere ergebnisse

erwarten. Indes behalte ich sie mir vor. ich fasse auch hier das

erste, im letzten stab zerstörte wort als gol 'besprach' auf; darauf

musste ein name Fiirada oder Furodi folgen, der sonst nicht belegt

ist. Den rest de'^ {mi?) . . . ofileg oder ofaleg vermag ich nicht zu

deuten -. Es liegt zwar nahe, an das germanische verb *fellian 'schir-

men' (got. filhan, aisl. fela, ae. bifeolan, as. ahd. bi-felhan) oder

an die geisterhaften erscheinungen der aisl. fijlgjnr zu denken; aber

mit einer so problematischen anknüpfung ist nicht viel gewonnen und

mit gewalt einen sinn in die für uns und vielleicht auch bereits für

den runenritzer dunklen worte hineinzupressen, kann ich mich nicht

entschliessen. Jedesfalls erblicke ich mit rücksicht auf das eiugangs-

1) Wim 111 er vermutet, dass vor go iioch runen gestanden hätten, die aber

mit diesem teil der spange zerstört seien. Dann wäre ja noch eine grössere Über-

einstimmung mit der inschrift der Freilaubersheimer spange denkbar.

2) An eine Zauberformel dachte bei der spange auch George Hempl, The

linguistic and etnografic Status of the ßurgundians in Transactions of the American

philological association bd. 39 (1909), s. 113. Seine deutuug sehe ich freilich für

verfehlt an.
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Wort go{l) Jinch in der insclirift der Osthofener spange eine Zauber-

formel.

Als solche wird uns auch der Inhalt eines andern deutschen

runendenkmals, der grösseren Nordendorfer spange, verständlich sein.

Die lesung ist im grossen ganzen feststehend:

logapore

tüodan

ti-igi{p ? l?) ponar

awa (inika?) leubwini{i').

Mit dem ersten Wortkomplex logapore hat man hisher nichts an-

zutangen gewusst; weder R. Henning^ noch Th, von Grienberger-
noch neuestens Fr. v. d. Leyen^ haben eine sprachlich unbedenkliche

und einleuchtende deutung zu geben vermocht. Ich lese den komplex

von rechts nach links und erhalte so drei worte: ero po gol, also

wiederum die nun schon mehrfach beobachtete Zauberformel. Hier

liegt sie in höchst altertümlicher gestalt vor: ahd. ero 'erde', das uns

nur noch aus der zweiten zeile des Wessobrunner gebets bekannt ist^;

pa wie im aisl. und ae., während im as. pö, im ahd. tho, clo usw.

die regelmässige form dieses adverbs ist. Zu übersetzen ist der Wort-

komplex also: 'Da besprach erde'. Unter 'erde' ist die götternmtter

aisl. J^rp {prymskvipa 4: rep Jarpar burr, d. h. {Ving) pörr) und die

mutter der menschen in ae. segensprüchen: lud wes pu, folde, fira

möder und erce, eorpmn mödor zu verstehen. Aus welchem motiv

heraus der runenritzer die drei worte in der umgekehrten buchstaben-

folge (nicht etwa linksläufig) dargestellt hat, entzieht sich unserer

kenntuis. Vielleicht hat die anbringung der spange am gewand, auf

deren richtige Stellung Th. von Grienb erger aufmerksam gemacht hat,

dabei eine rolle gespielt. Möglich ist auch, dass die inschrift die

mechanische kopie einer älteren ist. Für diese erklärung könnte die

nachträgliche einfügung eines ^ (/) über und zu dem wort wigi sprechen.

Klar ist das nächste wort: Wodan, der im Merseburger spruch

neben Friln als Zaubersprecher erwähnt wird, und im allgemeinen (trotz

1) Die deutschen runendenkmäler, s. 87 ff.

2) Zeitsciu-. 45, s. 117, 133 ff.

3) Die i^rosse ruiienspange vou Nordeudorf. Zs. des vereius für Volkskunde,

25, 136 ff'.

4) Mau beachte die nom.-endung o, die einem schon im frühesten ahd. aus-

gestorbenen u vorangeht (W. Braune, Ahd. gramm. 3.-4. auH. s. 207, anm. 2);

in urnord. runeninschriften sowie in Jiunischen und lappischen lehnwörtern aus

•dem germ. ist dies n (auch o) noch belegt (A. N o r e e n , Aisl. u. anorw. gramm.

3. aufl. s. 363, anm. 1).
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mancher sprachlicher bedenken)^ auch die wendung ivigi ponar 'es

weihe Donar', die genau der nordischen Zauberformel pur ii/ki {päd

ninaR, Jnsi himl) auf den steinen von Virring (Jütland), Glavendrup

(Fünen) und S0nder-Kirkeby (Falster), sowie auf dem neuaufgefundenen

stein von Velanda Skattegärden in Västergötland entspricht-. Den

anderen teil der inschrift: aiva {unka'^) letih irinie habe ich'^ als

Wunschformel gedeutet: 'Awa (wünscht) liebes dem freunde' und sehe

noch immer diese erklärung in Übereinstimmung mit Fr. v. d. L e y e n

als möglich und angebracht an.

Den gleichen charakter als talisman trägt die trommeiförmige

bernsteinperle aus dem Weimarer fund, deren inschrift ich als haJnmr

piup ida 'Hahwar (wünscht) gutes (der) Ida' zu deuten versucht habe.

Als schmuckperle ist der gegenständ zu unförmig; es ist eher zu ver-

muten, dass er die rolle eines amulettes gespielt hat, wozu der inhalt ja

vortrefflich passen würde. Hahwar ist der name des zauberkundigen

runenritzers, der auf einer andern fundsache desselben grabes (gürtel-

schnalle) nochmals vorkommt; ebenda finden sich auch zweimal reste

des namens Ida^.

Der name des runenritzers spielt demnach in der zauberschrift

eine grosse, wenn nicht die grösste rolle. Wir dürfen uns daher nicht

wundern, wenn wir ihm in runenritzungen häufig allein, ohne jeden

erläuternden zusatz begegnen. Die prägnantesten beispiele dafür

])ieten die drei gotischen lanzenspitzen von Kowel, Müncheberg und

Torcello. Bei ihnen kann über die beabsichtigte zauberwirkung kein

zweifei sein, weil die heiligen Symbole: das hakenkreuz, das fulmen,

der kahn, der kreis usw. nur als magische zeichen auf den objeliten

einen sinn haben. Der runenritzer hat seinen uamen (Tilarids, Ranja)

zu den magischen Symbolen hinzugesetzt und zwar mitten zwischen

sie, weil auch ihm Zauberkraft innewohnt. So braucht auch die un-

geschickte und fehlerhafte nachahmung eines uns unbekannten origi-

1) S. darüber L. F. A. Wim

m

er, De tyske runemindesmi?erker s. 79 und

Th. V. Grien berger, Zeitschr. 46, s. 145.

2) L. F. A.W immer, De dauske runemindesmaerker II, 151—159, 369—393,

438—444 oder Lis Jacobsen, L. F. A. Wimmer, De dauske runemiodesmajrkcr,

haandudgave, nr. 27, 80 u. 88 und Västergötlands fornminnesföreniugs tidskrift,

3. bd. 1915, s. 158 ff.

3) Zeitschr. 45, s. 122, aura. 1.

4) Ein solches araulett ist z. b. unzweifelhaft das steinchen von Valby (bei

Kopenhagen) gewesen. Darin stimmen L. F. A. Wimmer, Sophus Bugge und

Magnus Olsen überein (s. Christiania Videnskabs-selskabs forhandlinger, 1907,

nr. 6: Valby-amulettens runeindskrift).
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iials (oder der Münclieberger Speerspitze?), die in der lauzenspitze von

Torcello vorliegt, keineswegs eine moderne fälschuug zn sein, wie

man wegen der auffälligen Übereinstimmung mit der verzieruüg und

aufsehritt (Ranja) des Münclieberger fundes hat annehmen wollen.

Zeichen, denen man magische kräfte zuschrieb, kopierte man eben,

so gut es gieng, auf den zu gleichen zwecken dienenden geraten schon

in alter zeit. Wie ich vermute, hat dieser umstand dazu beigetragen,

dass uns so viele runeuinschriften unverständlich sind. Sie sind oft

unverstandene und daher fehlerhafte nachahmungen von vorhanden

gewesenen mustern.

Unter den beispielen von blossen nameusaufschriften ragen be-

sonders die Weimarer funde hervor. Wir finden auf vier gegenständen

folgende namen vertreten : Haribrig, Hiba (Hira "?), Bubo, Hahicar,

Idri, Bigina, Äicimund, Leob, Liur{?). Sie sind teils auf der rückseite

der Spange selbst, auf dem fuss und in der höhlung des tierkopfs,

teils auf der rückfiäche der knöpfe, teils auf der querleiste des schnallen-

rahmens angebracht. Die gegenstände sind also mit namen geradezu

übersät. Welchen sinn kann das haben? Als besitzerinnen können

nur zwei personen, vielleicht die auf dem fuss einer spange des

einen grabes genannte Haribrig und die auf dem schnallenrahmen

und der bernsteinperle des anderen grabes genannte Ida angesehen

werden. Ausserdem findet sich auf dem schnnllenrahmen noch der

frauenname Bigina, der vielleicht als nebenname der Ida aufzufassen

ist. Auf knöpfen der spange mit dem namen Haribrig findet sich

noch der frauenname Hiba {Hira ?). Die übrigen namen (Hahiray,

Biibo, Aivimimd, Leob, Liur?) gehören männern an, die als eigen-

tümer der einst frauen gehörigen Schmucksachen nicht in betracht

kommen. Welchen zweck hat ihre einritzung demnach? Nach der

hier vertretenen ansieht ist es klar: die zauberkundigen runenritzer

verleihen dadurch dem Schmuckstück die eigenschaft eines amulettes

für die besitzerin. Auffällig ist dabei freilich die Vielzahl der runen-

ritzer. Wenn wir aber bedenken, dass die Weimarer gräber wohl vor-

nehmen persönlichkeiten, zum teil mitgliedern des Thüringer königs-

geschlechtes angehören ', so werden wir die menge der namen eher er-

klärlich finden. Eine vornehme dame kann sich eben viele zauberer

leisten, damit ihre talismane recht kräftig wirken.

Die Friedberger spange trägt den namen puntplnld 'Drudhild';

die verschollene Emser spange vermutlich zwei namen : uhoda und

1) A. Götze, Die altthüringischen fluide von Weimar (5.-7. jalirb. n. Chr.),

1912, s. 1 ff.
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madan (oder nutdali): die spaiiire von Engers den namen /euö^ der

ja auch in den Weimarer funden und auf der grösseren Nordendorfer

spang-e (ev. in Zusammensetzung) vertreten ist.

Deutliche zaul)erformeln enthalten die beiden spangen von Be-

zenye. Die Inschrift der einen spange lautet: Godahid (ofienbar für

Godahild verschrieben) iviju '(ich) Godahild weihe (diese spange)'.

iviju ist als ahd. ivihiu aufzufassen ^ Die inschrift der andern spange

von Bezenye: Arsiboda segun ist eine christlich gefärbte Zauberformel,

in der segun als ahd. segan, segon (bei Dtfrid) aus lat. signian 'segen

aufzufassen ist, wie bereits Wimmer feststellte-. Dass heidnische

anschauungen in christlicher form niedergelegt werden, ist uns z. b.

aus dem Wiener hundsegen, dem Strassburger blutsegen und den

jüngst aufgefundenen, allerdings erheblich jüngeren Trierer Zauber-

sprüchen wieder vor äugen geführt worden '. Wim m er erkannte auch

bereits, dass in den namen Godahild und Arsiboda nicht die besitze-

rinnen enthalten sind; er wollte freilich die schenkerinnen darunter

verstehen. Diese annähme ist also ebenfalls aufzugeben. Die runen-

und zauberkundigen frauen haben den sprucli auf den talisman natür-

lich im auftrag der besitzeriu (oder des schenkers) eingeritzt.

Auf dem goldring von Berlin findet sich in linksläufiger schrift

der komplex Pll^ (alu), über dem sich noch ein kombiniertes zeichen 5i^

{= l-\- a ''f) findet. Da auf dem ring das hakenkreuz nebst anderen

dunklen emblemen augebracht ist, so ist kein zweifei, dass mit dem
komplex Pll^ magische zwecke verfolgt wurden. W^as bedeutet er

aber? Lautlich ist er identisch mit dem urgerm. wort für 'hier'. Nach

Sigrdrifumyl 7 wurden 'bierrunen' {glnhiar) auf das trinkhorn und den

handrücken zum schütz gegen nachstellungen (z. b. Vergiftung) einge-

ritzt. E. Wadstein vermutete^ schon vor vielen jähren, das Zauber-

wort alu sei in aisl. glriin wiederzufinden und die auffassung 'bierrune'

nui' infolge des lautlichen Zusammenfalls mit urgermanischem '^alup

(altisl. gl, ae. ealo) 'hier' entstanden. Er wollte alu auf germ. *albu

'elf zurückführen und eine bedeutung 'eibischer (zauber)' daraus ent-

nehmen. Das ist natürlich aus lautlichen bedenken ebenso unstatthaft

wie 8. Bugge's noch älterer versuch ' mit rücksicht auf ein einmaliges

1) Th. V. Grienberg-e r, Zeitschr. 43, s. 297.

2) De tyske runemindesmserker, s. .86.

3) F. W. E. Roth und Edw. Schroeder, Zfda. 62, s. 169ff.; W.Braune,
Beiträge 36, s. 551 ff.; W. v. Unwerth, Zfda. 54, 195 ff. K. Kroliu, GGA. 1912, 213 ff.

4) Uppalastudier 1892.

5) Aarbeger for iiordisk oldkyudighed og historie, 1871, s. 184.
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salu eine ableituug von lat. salus 'heil' darin 7A\ finden. Ubrli;ens hat

er diese erklärung- fallen gelassen ' und an ihre stelle eine neuere

gesetzt, die wegen der nebenforni aluh einen Zusammenhang mit got.

alhs, ae. ealh, as. alcih 'tempel' sucht. Da cdhs mit ae. eaL^ian 'schützen'

zusammengebracht wird (was ich übrigens abgelehnt habe ^), so deutet

er alii als 'beschützer' und sieht in den zahlreichen brakteaten nordi-

scher herkunft, die diese aufschrift tragen ^ amulette. Th. von Grien-

b.erger* erklärte (in Übereinstimmung mit A. Noreen, Aisl. und

anorw. gramm.''^, s. 165) alu als ""rr/ö f. 'gedeihen, Wachstum' zu urgerm.

*ahni 'wachsen'. R. Henning sah in a/^it eine magische formel \ Dafür

spreche das vorkommen des hakenkreuzes und die darstellung von an-

scheinend dämonischen wesen auf den brakteaten. Doch auch auf grab-

steinen lindet sich alu; allein, ohne zusatz, auf dem stein von Elgeseni *',

in Verbindung mit anderen lautkomplexen {hiwigaB sar alu) auf dem

stein von Aarstad. Das älteste vorkonmien des Zauberwortes ist wohl

das auf dem beinchen von Lindholm, das aus dem 5. Jahrhundert

stammt und auch die eingangs dieses aufsatzes erwähnte aufschrift

trägt: ek erilaR sa wilagaR hatel'a. 80 wäre der ring also geschlossen.

Der magische zweck, zu dem der runenritzer seinen namen auf den stein

schreibt, wird auch durch das Zauberwort alu. erreicht. Was seine

ursprüngliche bedeutung war und ob wir darin nicht die anfangsbuch-

staben dreier worte zu erblicken haben, muss allerdings unentschieden

bleiben".

Endlich ist noch mit einigen Worten der gegenstände zu ge-

denken, deren inschrift das ganze runenalphabet enthält: der brak-

strat von Vadstena, die spange von Charnay und das Themseschwert.

Meiner ansieht nach sollte auch mit dem aiphabet ein magischer zweck

verfolgt werden, wenn sich das natürlich auch nicht streng beweisen

lässt. Da den runen Zauberkraft innewohnt, so setzte man alle runen

auf den gegenständ, um eine recht starke Wirkung zu erzielen. Nur

die spange von Charnay trägt ausser dem aiphabet noch eine inschrift

1) Xorges indskrifter med de aeldre ruiier, bd. 1, s. 108 anm. 3.

2) Etym. Wörterbuch d. got. spräche, s. 19.

3) Aufzählung a. a. 0. s. 161 f.

4) Zeitschr. 32, s. '292.

ö) Die deutschen runendenkmäler, s. 130 f.

6) S. Bugge, a. a. 0. s. 159 ff.

7) Auf dem im jähre 1913 gefundenen messcr von Gjersvik (Soudhordlaud)

stehen z. b. nach dem Wortkomplex.///;/;/ nicht weniger als lü /-runen (f"); s. Mag-
nus Olsen, Bergen« museums aarbok 1914-15, nr. 4, s. 3 tf.
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vjifnjMi kldem liano, in der Wimmer^ wohl mit recht zwei namen

iiiidct: was mit dem verbum upfmpai (so statt iißfnjMi wohl zu lesen)

gemeint ist, lässt sich schwer sagen: 'er möge herausfinden?': aber

was? ein Zauberwort?

Mit den vorstehenden ausführungen ist es uns hoflfentlieh ge-

lungen, die bisher in der altdeutschen literatur isoliert dastehenden

runeninschriften deutscher herkunft in einen grösseren Zusammenhang

mit dem als Überrest des sterbenden heidentums noch tief in die

christliche zeit hineinragenden und noch heute - der weitkrieg liefert

mit seinen schutzamuletteu den beweis dafür - nicht ganz verschwun-

denen Zauberwesen und zauberglauben zu bringen. Wie die runen-

fibeln nicht von ihrer kunstgewerblich-archäologischen Stellung geson-

dert zu betrachten sind'-, so dürfen wir auch ihre Inschriften in zukunft

nicht mehr getrennt von dem uns aus anderen quellen bekannten

altdeutschen Schrifttum zu erklären versuchen.

ÜERLIX. SIGMUND FErST.

VOM DOM UMZINGELT

Schillers anthologiegedicht 'Meine blumen' (ed. Goedeke 1, 276 f.)

hat jüngst zu einer textkritischen erörterung anlass gegeben ^, die sich

immer schärfer auf grundsätzliche leitgedanken unserer im dieuste

der texterklärung sich betätigenden literaturforschung zuspitzte. Konr.

Burdach hat sogar die meinungsäusserung zahlreicher fachgenossen

mit einer in diesem kriegsjahr doppelt entmutigenden beschwerde über

den rückgang philologischer Schulung und philologischer Interessen be-

gleitet^); temperamentvoll hat er zugefasst, um ein auf abschüssiger

1) De tyske runemindesmserker, s. 77 ff.

2) Das hat der inzwischen für das Vaterland gefallene E. Brenner in dem
aufsatz .Die archäologische Stellung- der deutschen runenfibeln' (Korrespondenzblatt

des gesamtvereins deutscher geschichts- und altertumsvereine 1913) jüngst nach-

gewiesen.

3) Zeitschrift für bücherfreunde 7 (1915), 28. 78. 95. 137; dazu Mitteilungen

der schlesischen gesellschaft für Volkskunde 17 (1916), 118.

4) Zum trost sei bemerkt, dass Burdachs urteil entkräftet ist durch das da-

sein eines einzigen, trotz seiner einseitigkeiten vollwertigen, sprachgeschichtlicheu

und literargeschichtlichen, also echt philologischen werkes : Friedrich Gundolf,
Shakespeare und der deutsche geist. 2. aufl. Berlin 1914. Dies reife buch, aus

starken und fruchtbaren erlebnissen der seele eines denkers und forschers geboren,

ist mit erschütterndem und zugleich alles erneuerndem pathos und ethos geschrieben.
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bahn hilflos über stock und stein dahinrollendes fahrzeug anzuhalten,

aus dem labyrinth zahlloser Irrwege auf die gang-bare und geradlinige

heerstrasse umzusteuern und schliesslich ans ziel zu führen.

Dieser Vorfall ist ernsthaft genug, um nicht bloss auf seinen letzten

erfolg, sondern auch daraufhin nachgeprüft zu werden, ob er als

Schulbeispiel zur nachfolge anzufeuern und gegen einen notstand ab-

hilfe zu schaffen tauglich ist.

Von vornherein erweckt das verfahren, das Burdach beliebte,

nicht allzuviel vertrauen, weil es einseitig am literarischen orientiert

ist. Philologie als die freundin einer sinnvoll und - wie wir ergänzend

hinzufügen müssen - einer kunstreich und stilvoll gefügten rede darf

sich bei der auslegung einer dichterstelle keinesfalls so ausschliesslich

auf den aus einem literarischen motiv vermutungsweise erschlossenen

wortsinn konzentrieren, wie von Burdach empfohlen wird; das sprach-

liche, der Wortausdruck, den das motiv erhalten hat, fordert eine

ebenso wohlw^ollende und umsichtige behandlung. Erst wenn beide

faktoren, sowohl die literarischen als auch die linguistischen be-

ziehungen einer dichterstelle, diese allein schon um der ästhetischen

klangwirkung willen, gleichwertig geschätzt und zur lösung eines

einzelproblems gemeinschaftlich aufgegrifien werden, wenn die logischen

beziehungen, sinn und gehalt dichterischer ausdruckskunst mit ver-

feinertem formgefühl aus ihren literarischen mittelu stilgerecht ent-

wickelt, zugleich aber auch die phonetische sprachform als ein künst-

lerisches gebilde der Sprachphantasie oder als das ergebnis stilvoll

geleiteter Wortwahl gewürdigt und erkannt werden soll, sind wir im

guten sinn philologisch gestimmt und gerichtet.

Was nun zunächst die literarische funktion des dichterischen

motivs betrift't, das durch die sprachliche formel 'vom dom umzingelt'

von Schiller hervorgehoben wurde, so ist sie nach meinem dafürhalten

bisher noch nicht mit der genügenden Sehschärfe wahrgenommen worden.

Das Schillersche gedieht lautet in seiner ursprünglichen fassung (1782):

Meine Blumen

Schöne Frühlingskinder lächelt,

Jauchzet Veilchen auf der Au

!

Süser Balsamathem fächelt

Aus des Kelches Himmelblau.
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Schön (las Kleid mit Liclit gestiket,

Sdiüii hat Flora euch geschmüket

Mit des Busens Perlenthau!

Holde Frühlingskinder weinet

!

Seelen hat sie euch verneinet,

Trauert Blümchen auf der Au!

Nachtigall und Lerche flöten

Minnelieder über euch,

Und in euren Balsambeeten

Gattet sich das Fliegenreich.

Schuf nicht für die süsen Triebe

Euren Kelch zum Thron der Liebe

So wollüstig die Natur?

Sanfte Frühlingskinder w^einet,

Liebe hat sie euch verneinet,

Trauert Blümchen auf der Flur!

Aber wenn, vom Dom umzingelt,

Meine Laura euch zerknikt.

Und in einen Kranz geringelt

Thränend ihrem Dichter schikt —
Leben, Sprache, Seelen, Herzen

Flügelboten süser Schmerzen

!

Goss euch diss Berühren ein.

Von Dionen angefächelt,

Schöne Frühlingskinder lächelt.

Jauchzet Blumen in dem Hayn

!

• Burdach erwähnte wohl das licht, in dem die blümchen stehen,

ist auch ihrer farbenwirkung gerecht geworden, fühlte sich aber gleich

seinen Vorgängern in der texterklärung, von dem in die dichtung ver-

wobenen reiz des blumenduftes nicht angesprochen. Wenigstens hat

er darauf nicht deutlich genug reagiert. Wo er das veilchenmotiv

literarhistorisch entwickelt und belegt, hat er des veilchcndufts ' nicht

gedacht, obwohl der w^ohlgeruch der blumen von Schiller 1782 sinn-

voll berücksichtigt und erst in der vom original weit abliegenden,

1800 veröffentlichten Umarbeitung ausgeschaltet geworden ist. Burdach

nennt die pracht, das licht und die färbe der frühlingskinder und hat

aus den epithetis 'des kelches himmelblau" und 'balsamathenr mit

1) Vgl. z. b. Deutsclies Wörterbuch 2, 1503 f.
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recht erschlossen, dass die vom dichter gemeinten bliimchen nichts

anderes als veilchen und nur veilchen waren. Auf ihren 'balsam-

athem' ist er aber nicht mehr zurückgekommen, obwohl in der zweiten

Strophe mit den 'balsambeeten' das teilmotiv wiederholt und dadurch

in seiner bedeutung für das dichterische denken und wollen verstärkt

worden ist. So kann denn der duft der frühlingsblumen auch in der

dritten Strophe gar nicht entbehrt werden. Die zerknickten \ von

liebender band gepflückten und dem dichter zum kränz gewundenen,

nicht mehr von Floras seelenlosem perlentau, sondern von Lauras

seelenvollem tränentau genetzten wesen lässt ihr süsser balsamatem

als flügelboten süsser schmerzen besonders geeignet erscheinen; denn

hätte der dichter ihnen den duftenden atem genommen oder auch nur

gehemmt, so hätte er ihnen nicht wohl spräche zu verleihen vermocht;

ferner hiesse das, er sei für ein organisches merkmal vegetativen

blumenlebens unempfänglich geblieben, ja er habe überhaupt nicht wie

ein künstlerisch empflndender freund der natur, nicht einmal wie ein

kenner oder Sammler, sondern wie ein allegorist und stümper ge-

schrieben -. Ich gebe allCidings zu, dass so wie die mehrzahl die

dritte Strophe bisher verstanden wissen wollte, in ihr vom blumenduft

nichts zu schmecken ist-\ obwohl es sich um viola odorata handelt.

Daraus folgt doch aber nur, dass sie misverstanden, keineswegs dass^

sie von Schiller verdorben worden ist.

Der fehler kann nach dem Wortlaut des textes allein durch sinn-

volle beziehung und stilgerechte deutung des bislang rätselhaft ge-

bliebenen ausdrucks dorn behoben werden. Fordert die innere form,

der Organismus des gedichts, dass das leitmotiv nicht verloren gehe,

das zuvor durch halmm angekündigt worden ist, so dürfte das wort dorn

berufen sein, mit überraschender Wortwahl den wiederholt gebrauchten

aiisdruck 'balsani' zu vertreten; dorn wird also ein variierendes syno-

1) Vgl. 'Venuswagen': baisam aus zerkiiikter rose 131; 'Ein vater an seinen

söhn': zerkniket liegt die rosenbluine 8; 'An Fanny': die rose ... früh abge-

knikt 37 (Goedeke 1, 190. 264. 289).

2) 'Eine botanische gedankenlosigkeit ist dem Verfasser der anthologiegedichte,

der ein gut stück stubenpoet war, ganz wohl zuzutrauen'; 'der in ländlicher Um-

gebung aufgewachsene junge Schiller hat doch wohl die natur zu scharf beobachtet,

um ihm eine solche entgleisung zuzutrauen'; 'eine wirklich philologische erklärung

niuss sich vor der annähme einer botanischen gedankenlosigkeit entsetzen' Zeitschr.

f. bücherfreunde 7, 29. 79. 103 f.

3) Dahiniieit schnteckts net nach veigelein; ein veigel riecht besser als 10 ttilpen

Fischer, Schwab. Wörterbuch 2, lOlG.
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nvinon von süsser halsamatem darstellen und den die dichterische phan-

tasie erregenden veilcheuduft an dritter stelle bedeatsaui erneuern \

Es gilt nun aber auch einem zweiten, mitschwingenden begleit-

motiv der dichtung zu seinem rechte zu verhelfen und eine unerträg-

liche tautologie und gedankenblasse definition abzuwehren^. Das verbum

tinizinf/e/t hat bisher eine gründlichere berücksichtiguug nicht gefunden,

ist nicht einmal voll verstanden worden"'. Den höheren wert und

tiefereu sinn dieses ausdrucks, die bedeutende rolle, die er in dem

kleinen kunstwerk spielt, die euergie und die kraft, die durch ihn als

wirkend vorausgesetzt wird, scheint man nur dumpf geahnt zu haben,

wenn man die Umzingelung, die Laura erlebte, als 'ihr gefühl über-

wältigend' erklärte'. Eine entscheidende kraftwirkung, die sich für

die dichterische iuspiratiou als fruchtbar erwies, ist in dies eine, stark

betonte verbum zusammengepresst.

Was sich ereignet, konnte bei näherer betrachtung der verse

nicht w^ohl verfehlt werden. Schillers dichterischer wille war darauf

gerichtet, 'der berührenden band und den tränen der geliebten die

magische kraft der beseelung zuzuteilen' '. Affektvoll erregt, vollzieht

Laura das den jugendlichen poeten ergreifende liebeswunder; tief er-

griffen, zu tränen gerührt, giesst sie den für den geliebten mann nicht

gepflückten, sondern mit leidenschaftlicher empfindung zerknickten

1) 'Vom dorn nmzingelt wird sich in Schillers gedieht wohl auf den duft der

Teilchen beziehen' Mitteil. d. schles. gesellsch. f. Volkskunde 17, 120. — Auf den

ungeheuerlichen Vorwurf, dass Schiller in der ersten Strophe veilchen genannt, her-

nach sie vergessen und rosen gemeint habe ('veilchen pflegen keine dornen zu

haben'), komme ich nicht mehr zurück, hebe nur ausdrücklich hervor, dass damit

die konjektur dorn endgiltig und restlos beseitigt und hinfällig geworden ist.

2) 'Vom dorn umzingelt kann nur ein zu den veilchen oder alleufalls zu dem

raädchen in engster beziehung stehender begriflf sein ; das nächstliegende aber ist,

dass die veilchen umgeben sind von ihrem duft' Mitteil. a. a, o. ; vgl. hierzu:

'veilchen von ihrem duft umzingelt — an sich kein (1. ein':') übler poetischer ausdruck

für die richtige beobachtung, dass veilcheuduft von unsern geruchsnerven nur inner-

halb eines sehr engen raumbereiches empfunden wird ; allein diese erklärung würde

An den nachdrucksvollen anfang der schlussstrophe einen für den sinn des ganzen

belanglosen äusserlichen umstand setzen' Zeitschr. a. a. o. s. 139.

3) 'Das wort umzingelt, das in damaliger zeit oft für umgeben erscheint,

macht den erklärern keine Schwierigkeit' Mitteil. a. a. o. s. 119; 'fast allen erklärern

machte gerade dieses wort beträchtliche Schwierigkeit' Zeitschr. a. a. o. s. 139.

4) Zeitschi', a. a. o. s. 104; 'bedeuten die worte ursprünglich, dass die lie-

bende Laura angesichts der blühenden, in frühlings- und liebeswonne schwellenden,

drängenden natur umzingelt, d. h. überwältigt wird von religiöser ergriflfenheit?'

s. 100 f.

5) Viehoff, Schillers gedichte erläutert 1,*^ 107.
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und g-ering-elten blünichen neues leben, die spräche der liebe, die

eigene seele und das eigene herz durch sympathetische berührung

und befühlung ein \ Der sinn des gedichts liegt also beschlossen in

einem dichterischen urerlebnis des jungen Schiller, in dem glauben

an die zaubermacht der Sympathie. Sie waltet durch die ganze reihe

der Lauraoden und fand ihre vergegenständlichung in dem lieblings-

motiv 'Laura als zauberin'. Laura am klavier entlockt dem dichter

die frage: 'stehst mit höhern geistern du im bunde'?-. So wirkte die

liebe in unserem mehr lyrisch gearteten, liedhaften gedichtchen den

Zauber der blumeubeseelung, nachdem Laura in einen magischen kreis

gebannt, von einem feineu aber wirksamen fluidum - wie der junge

gelehrte in seiner dissertation vom jähr 1780 einmal sagt^ - oder

- W'ie der schwäbische dichter sagt - 'vom (/o;/? umzingelt' worden ist^.

Sie ist auf au und flur und hain in den duftigen kreis der balsam-

atmenden frühling'sblumen " gezogen, getrieben und gebannt, anfänglich

vom blumenduft, wie die erste Strophe erwarten Hesse, umfächelt

und schliesslich mit leidenschaftlicher Steigerung davon überwältigt

und 'umzingelt' worden '^. Die Situation ist gegen die erste Strophe

gänzlich verändert. Nicht mehr bloss vegetativisch von Flora, zauber-

haft sind die frühlingsblümchen jetzt von Venus (Dione) angefächelt,

1) 'Aber wenn euch, ihr veilchen, ... die weinende Laura gepflückt, wenn
«ie euch sogar zerknickt, das heisst euer kleines blumenleben getötet hat, dann

habt ihr dennoch durch diese berührung nicht den tod, sondern nun erst mensch-

liches leben, spräche, seele, liebesgefühl erhalten'; 'durch Lauras berührung, als

tiäger der Seelengemeinschaft der getrennten liebenden werden auch die veilchen

sympathetische wesen .... Schiller hat den gedanken ausdrücken wollen : von

Laura zerknickt, das heisst gebrochen und zum kränz geringelt, sterben die veilchen,

aber als boten der liebe erhalten sie zum ersatz leben, ein neues höheres leben mit

spräche, seelen, herzen, mit geistigen kräften' Zeitschr. a. a. o. s. 78 f. 100.

2) 'Deine blicke — wenn sie liebe lächeln, könnten leben durch den marmor
fächeln, felsenadern pulse leihn' ; 'liebe haucht seele in das ach klagenreicher

nachtigallen' Goedeke 1, 224. 242.

3) Goedeke 1, 145.

4) Vgl.: 'von saus umzirkt und jugendbraus' Faust I 4074. Statt einer stil-

gerechten sprachlichen neubildung, die man hier hätte erwarten dürfen (vgl. z. b.

nmßh-rt bei Bürger ed. Berger s. 100), hat sich Schiller eines geläufigen kraftwortes

in ungewohnter Verbindung bedient; darauf beruht es, dass das verbum inkonzinn

wirkt. Schillers Sprachphantasie hat hier, wie so oft, versagt.

6) Vgl. andererseits: 'dem feinen duustkreis der körper entspricht das riech-

organ . . . der geruch gibt mir Vorstellungen von den feinsten atmosphären gewisser

körper . . . kräfte des odems'. Goedeke 1, 79. 82.

6) 'Welch ein leben, schöne psyche, wenn ich frühliugsroseu gliche ? ich um-

göse dich rings mit wohlgerüchen' .... Goedeke 1, 262 f.
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ihr (liift. ihr lebensatem ist mit der spraclie der liebe begabt worden.

Laura liat die frühlingskinder der Plora zu flügclboteii (ainoretten) der

A'eiius umgeschaflfen. Wie einen zauber hat Lauras liebessympathie

diese mythologische naturbeseelung vollbracht. Aber die Voraussetzung-

dafür, dass das liebe mädchen zaubermässig wirken konnte, war ihre

Umzingelung durch einen kraftkreis. Wenn Schiller seine Laura vom
dorn umzingelt werden liess, kann dies also kaum etwas anderes be-

deuten, als dass sie von zauberhaftem balsamduft der blumen gefesselt

oder betäubt Avorden war - oder wie wir sonst etwa des dichters wort

bald metaphorisch bald nüchtern umschreiben könnten ^

Hier setzt nun die sprachliche Untersuchung ein, um das auf

literarischem wege gewonnene ergebnis zu verdeutlichen und zu ver-

vollständigen. Die analyse der literarischen motive führte zu der

Vermutung, dass dorn etwa so viel wie 'bezaubernder, betäubender duft

(süsser balsamatem)' bedeuten werde. Genaueres kann nur die gram-

matische analyse erbringen und um sie auf die richtige spur zu leiten,

stellen wir eindeutig fest, dass im Wortschatz der nhd. Schriftsprache

dum eine völlig abweichende, von den motiven des gedichts weitab

führende bedeutung zu haben pflegt. Wenn also unsere Schrift-

sprache versagt und ein schriftsprachlicher beleg für dorn uns

durchaus ermangelt, muss dies wort von Schiller der mundart, d. h.

der heimischen spräche entlehnt worden sein. Hiergegen hat nun

allerdings H. Fischer den prinzipiellen einwand erhoben: 'ein reines

dialektwort würde Schiller in einem gedieht dieses stils nie ange-

bracht haben'-. Wenn er dorn schrieb, so meinte er neuhochdeutsch

dorn, alles andere ist undenkbar. Ich kann mich in bezug auf

mein ästhetisches urteil über die Jugendgedichte Schillers täuschen

:

in diesem sprachlichen leitet mich ein Instinkt, der mir beweis ist.

Freut mich, wenns NichtSchwaben auch so geht'. Ich muss als

Schwabe auf gruud meines Sprachgefühls und als philolog auf grund

meines Stilgefühls dagegen einspruch erheben und erachte mich hierzu

für befugt, weil mein verehrter landsmann und amtsgenosse die sicher-

1) Burdach dachte daran, Laura könnte 'von dem zauberhaften klang' des

glockengeläutes einer nahen kirchenkuppel umschwebt sein oder Laura fühle sich von

dem sie umringenden lebens- und liebesdrang der natur gebannt wie von der kirch-

lichen feier in einem dorn, gleichsam vom gottesdienst des Universums (Zeitschr. a. a. o.

8. 139). Dabei ist aber der horizont zu weit genommen, wie ich noch ausführen werde.

2) Dabei ist die unhaltbare Voraussetzung getroffen, dass Schiller wie etwa

ein deutscher philolog der gegenwart zwischen dialekt und nhd. Schriftsprache zu

unterscheiden verstanden habe; die schwäbische Schriftsprache des 18. Jahrhunderts

ist aber bekanntlich etwas ganz anders als die neuhochdeutsche.
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lieit seines Stilgefühls selbst in frage stellt und weil schon zuvor

Michels, Burdach u. a. trotz ihres geschulten Stilgefühls an einem

'dialektwort' in unserem liedchen so wenig sich gestossen, dass sie

nach einem solchen gesucht haben \ Leider hat sich Fischer nicht

darüber geäussert, wie er die stilart unseres gedichts genauer bestimmt.

Hätten wirs mit einem anakreontischen rokokostück zu tun, so wäre

man vielleicht eher bereit, ihm recht zu geben, aber von stilechtem

rokoko kann ja doch gar nicht die rede sein, wie Burdach schon mit

hinlänglicher entschiedenheit ausgeführt hat. Es hiesse eulen nach

Athen tragen, wollten wir aus den anthologiedichtungen des Stürmers

und drängers, soweit er dem geniekultus und der damit verwandten,

keineswegs alamodisch, sondern sympathetisch erregten liebessenti-

mentalität fröhnte, für ihr deutlichst umschriebenes stilmerkmal, die

dialektische Wortwahl, belege sammeln. Es steht mithin nicht das min-

deste im wege, herzhaft auf das bei den sogenannten literarhistorikern

allerdings wenig beliebte gebiet der dialekt- und lautforschung über-

zutreten.

Von schwäbischen eigenwörtern bietet sich ungezwungen die

durch unsern Schiller bezeugte schwäbische entsprechung für nihd.

iouii/ 5> dorn dar. Etymologisch findet sie ihren nächsten halt an

schriftsprachlichem iaumel (zustand der betäubung) < mhd. turnen-.

Eine ganz andere richtung bedeutungsgeschichtlicher entwicklung wird

uns durch die Zusammengehörigkeit dieser Wörter mit schwäb. fäuin

gewiesen. Etymologisch spielt dorn auch in den kreis von täum
(dunst) hinüber ', aber semasiologisch sind die Wortbedeutungen ebenso

scharf zu scheiden'^, als die wortformen phonetisch verschieden sind.

Die umgelautete nebenform ist den Sammlern immer wieder begegnet

und zuletzt von Fischer, Schwäb. Wörterbuch 2, 113 behandelt worden"'.

Burdach hat hierauf bezug genommen, auch die daselbst gestellte

frage: 'woher der Umlauf?' nicht überhört, aber leider nicht beant-

1) -Liegt etwa auch hier wie so oft in Schillers jugendgedichten, besonders

in der anthologie, ein mundartlicher idiotismus vor'? Zeitschr. a. a. o. s. 101. 137.

2) Vgl. schwäb. tauHielkj (betäubt, schwindlig) Fischer, Schwäh. Wörterbuch

2, IIS; dazu Faust 11 10 035. Schiller sagt: Lethes taumeltrank (Vergessenheit aus

Lethes kelche trinken) Goedeke 1, 317; Bürger: taumelkreis DWb. s. v.

3) Vgl. dunstkreis oben s. 15.

4) Von Burdach richtig hervorgehoben Zeitschr. a. a. o. s. 137 if.

5) Sie steht mit umgekehrter Schreibung idihm) auch in Schillers Thesaurus

3, 219 neben dohm, ohne dass die Wortbedeutung genauer definiert wäre; wir er-

fahren hier nur, dass dem glossator die Verbindung der Wörter mit stark duftendem
und ausdünstendem afterheu geläufig war.

ZEITSCHRIFT V. DEUTSCUE PHILOLOGIE. BD. XLVH. 2
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wertet. Er sagt zwar, delm (oder teum) setze den uralaut des alten

diphthongs voraus, während dorn vom umlaut freigeblieben sei; das

ist richtig, aber nicht gerade neu oder tiefsinnig, denn die von Fischer

gestellte frage ist damit nicht aus unserer kleinen weit geschafft. Sie

kann nicht auf die weise gelöst werden, dass man dorn und deim aus

einem und demselben paradigma ableitete (wie etwa fuliH und fährte),

weil weder im stamm noch in der flexion ein /-element nachweisbar;

der umlaut kann also nur auf grund von analogiebeziehungen auf-

gekommen sein. Da nun dem Sprachschatz ein schwaches verbum

deiinen ebenso geläufig war, wie das selbst der bedeutung nach adä-

quate nomen dehn, muss der umlaut des nomen vom verbum herstammen.

Das heisst mit andern Worten : deim ist im sinn der analogiebildung

eine sprachliche neubildung ('abwandlung des mhd. toiwi sagte Burdach).

Auf diesen sprachgeschichtlichen Vorgang, durch den von toum

ein substantivum föiim sich abgezweigt hat, kommt es in letzter Instanz

an, wenn die bedeutungsverschiedenheit, die das umgelautete von dem
nichtumgelauteten worte trennt \ begriffen und erklärt werden soll.

deim bedeutet nämlich in der neueren epoche 'gelinder schweiss' '^ wie

deimen 'leicht schwitzen' ; sie w eisen gemeinschaftlich auf eine ältere

grundbedeutung 'ausdünsten' zurück \ an der ursprünglich auch dorn

teilgehabt haben dürfte \ Aber eine allerälteste bedeutung (mhd. toum

dunst) kann uns hier nicht weiter interessieren, wo es sich nur um
den neueren Sprachgebrauch handelt und der lässt eine bedeutung

'dunst', wie Burdach richtig gesehen hat, nicht mehr zu. Von ihr hat

sich ja auch die sippe deim- deimen weit genug entfernt. Dasselbe

muss daher für das seine idiomatische sonderbedeutuug aus der grund-

bedeutung zu ganz anderer funktion entwickelnde schwesterwort dom

gelten. Es ist, wie wir uns technisch ausdrücken, eine isolierte form.

Als isolierte form ist dorn weder in die lautliche Verfassung noch

in die bedeutungssphäre des verbums hineingezogen worden '', hat im

vergleich zu deim nicht bloss den älteren laut bewahrt, sondern ist

wahrscheinlich auch der grundbedeutung des gemeinsamen stamm-

1) Vgl. z. b. mhd. würz : würze, würzen.

2) 'Wässeriger schweiss' DWb. 2, 844.

3) Vgl. mnd. dornen oder mhd. äaum^n (von suezen meyen tauwen Deutsche

texte des mittelalters III v. 1852).

4) Vgl. mhd. ntch (dunst, geruch): rauchen.

5) Wortgruppen werden durch jüngeren laut- und bedeutungswandel zerrissen

;

'eine formale Isolierung ist fast immer zugleich eine stoffliche' Paul, Prinzipien

der Sprachgeschichte * s. 195.
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Wortes näher verwandt geblieben (vgl. taumel)^. Wenn dem noch

'dunst' bedeuten sollte, so wäre dies für doni ausgeschlossen, dessen

allgemeineren sinn Burdach im hinblick auf den älteren Sprach-

gebrauch richtig als 'starker duft' (eines krautes oder einer blume)

angegeben hat. Damit hat aber deini jede Verbindung verloren.

Daraus folgt, dass Burdach auch am linguistischen ufer gescheitert ist.

Er glaubte beweisen zu können, dass Schiller, selbst wenn er das hier in

frage stehende wort gekannt, es nur in der form dem (däem) gebraucht

haben könne. Diese position ist unhaltbar. Niemand wird daran zweifeln,

dass Schiller auch dem gekannt habe ; entscheidend ist jedoch die tat-

sache, dass er sich dieser wortform nicht bedient hat, oifenbar^ weil er

sie nicht gebrauchen konnte. Wenn der dichter statt des zu seiner zeit

geläufigen (deim) ein weniger geläufiges, wahrscheinlich bereits veraltetes

und darum gerade für seine poesie an sich schon geeignetes wort (dorn)

wählte-, so kann daraus vernünftigerweise nur geschlossen werden,

dass dovi etwas wesentlich anderes besagte als 'dunst' in jenem niedern

und verengten sinn der Volkssprache, der durch schwäb. deim (aus-

dünstung?) vertreten ward^. So ergibt denn die sprachliche Unter-

suchung, dass 'vom dom umzingelt' nicht durch 'im dunstkreis'

wiedergegeben werden darf^, dass vielmehr dom mit dem älteren

Sprachgebrauch (mhd. süezzer touni) in Verbindung erhalten und als

'balsamischer duft' verstanden werden muss, was auch durch die lite-

rarische struktur des gedichts gefordert wird.

An einem wundersamen beispiel lässt sich also dartun, wie

sehr für die ausbildung des Stilgefühls neben der literarischen die

grammatische Schulung not tut. Es bedarf wohl aber angesichts

der übereinstimmenden grundauffassung keiner weiteren worte darüber,

dass der philologische beruf unter allen umständen und für alle seine

aufgaben als elementarste forderung die stellt, dass das Stilgefühl ge-

1) Leider ist es mir nicht möglich, darüber etwas genaueres auszusagen,

denn ich bin mit stellen wie des briinnen toum (— lebenskraft ?) Deutsche texte des

mittelalters XXII v. 25 909 ; der tvinstocke do7imen (= triebe ?) Bibliothek des literar.

Vereins 233 v. 6417 (vgl. s. LXXXIII) nicht fertig geworden.

2) Wider alle erfahrung ist Fischers thesis: 'fehlt so etwas heute, so hats

auch Schiller nicht gekannt' Zeitschr. a. a. o. s. 139.

3) Die Schlussfolgerung Burdachs: 'enthielte der umstrittene vers wirklich

ein dem mhd. toum entsprechendes dialektwort, so könnte dieses nur dunst be-

deuten' geht fehl, weil er toum mit töum verwechselt hat.

4) Über 'dunstkreis' als Verdeutschung von 'athraosphäre' vgl. oben s. 15 und

Adelung s. v. ; 'dunst' für 'blumenduft' ist in der spräche unserer poesie durchaus

ungewöhnlich (Heyne, Deutsches wörterb. 1, 622).

2*
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weckt, entwickelt und vervollkommnet werde. Um dies hohe endziel

philologischer hiidnni? zu erreichen, müssen alle irgendwie verfügbaren

mittel genutzt werden. Wer das eine verwirft, um das andere abzu-

nützen, begiebt sich in die gefahr, an seinem Stilgefühl schaden zu

leiden und darum den dichterischen werten nicht mehr voll gerecht

zu werden. Dieser gefahr ist Burdach nicht entronnen.

Im Widerspruch gegen seine aufstellung möchte ich des dichter»

zauberischen balsamduft durchaus nicht mit dem zarten veilchenduft

unserer alltagsprosa verwechseln lassen, sondern dorn als seine charak-

teristische und affektvolle, als seine dichterische Steigerung begrüssen '.

Ich bin mit meinem Vorgänger einverstanden, wenn er meinte, das

wort dorn < ioiim sei schwerlich je vom zarten veilchenduft in irgend

einer mundart gebraucht worden, geschweige in der mundartlich ge-

färbten Umgangssprache gebräuchlich gewesen, weise aber den dahinter

versteckten einw^and mit der gegenfrage zurück: welchem einigermassen

besinnlichen Sprachforscher oder literarhistoriker würden wir philologen

das missgeschick nachsehen, den kunstdialekt, die pathetisch stilisierte

spräche der Schillerschen anthologie dem volksdialekt oder der Um-

gangssprache seiner schwäbischen Zeitgenossen gleichzusetzen? Dass

Schillers Sprachphantasie mit diesem rohmaterial gearbeitet hat, steht

fest; aber der klotz, aus dem er seine kunstwerke herausgemeisselt

hat, der auch noch aus ihrer formgebung mit sprechender deutlichkeit

bestimmt werden kann, sollte nun und nimmermehr mit dem fertigen

künstlerischen gebilde in eins gesehen werden'".

1) Dieselbe Steigerung liegt in den mit besonderer absieht gewählten und

harmonisch zu dem affektvollen sonderwort dorn stimmenden affektwörtern 'um-

zingelt' und 'zerknickt' und 'geringelt' zutage; dem pathos der sympathetischen

handlung waren die entsprechenden prosaischen synonyma zuwider; Steigerung

— gewöhnlich nennt maus Übertreibung — ist des jungen Schiller schriftstellerischer

gruudzug; es zeugt also von unentwickeltem Stilgefühl, wenn man — was schon

Burdach gerügt hat — aus nmzingelt : geringelt nur ein gesuchtes reimspiel heraus-

hörte und den affektwert der aussage vernachlässigte.

2) Ich möchte in diesem ausserordentlich wichtigen punkte nicht missver-

standen werden und bemerke deswegen, dass es sich hierbei um eine ganz spezifisch

philologische aufgäbe handelt, einerseits nemlich das sprachliche kunstwerk des

dichters aus seinem rolistoff herauswachsen zu lassen und doch wiederum es als

künstlerisches gebilde davon zu unterscheiden. Es gibt denkraäler der holzplastik,

die ihr volles leben für den Interpreten erst gewinnen, wenn er sie durch die 'kunst

des wegnehmens' aus einem balken, andere wenn er sie aus einem baumstamm

gleichsam vor unseren äugen entstehen lässt. Ähnlich ist das Verhältnis zwischen

der dichtersprache (eines organischen kunstwerks) und der Volkssprache. Auch

diese zu beherrschen, ist folglich für den dichterische texte erklärenden ,literar-

historiker' eine selbstverständliche, aber leider gründlichst misachtete forderung.
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So komme ich nun schliesslich von einer allzu vulgären inter-

pretation auf den geg-enpol, auf jene verstiegene deutung von dorn,

auf meine behauptuug zurück, dass die Schillersche formel 'vom dorn

umzingelt' mit dem schriftsprachlichen nomen sich nicht vertrage,

mögen wir sie literarisch oder mögen wir sie linguistisch untersuchen.

Durch die als 'hain' gekennzeichneten kulissen der frühlings-

landschaft ist die deutung 'kirchendom', die man gewagt hat, voll-

ständig ausgeschlossen ^ ; durch die auffassung des wortes dorn als

'himmelsdom' bekämen wir eine perspektivische höhe und weite des

raums^, die sonst im liede nirgends angedeutet, folglich an unserer

stelle eine nichtssagende phrase oder aber ein blindes motiv geworden

wäre, uns ausserdem nicht bloss mit 'des kelches himmelblau', sondern

auch mit 'umzingelt' in einen fatalen konflikt brächte''. Auf das ent-

schiedenste sträubt sich mein Stilgefühl"^ gegen das wagnis, den 'hain"

in einen 'waldesdom' umzuwandeln. Des dichters phantasie ist über

au und flur in ein gehege geraten, das nicht mit dem massstab der

pfeilerartig aufragenden und zu einem laubgewölbe sich schliessenden

waldbäume'' nachgezeichnet werden sollte, weil eine monumentale

waldlandschaft mit den vom dichter angegebenen grössenverhältnissen

schlechthin unvereinbar ist. Das lied spielt mit diminutiven (veilchen,

blümchen, kinder, fliegen). Diese miniaturstaffage verschwände unter

einem naturdenkmal von der hehren grosse des Eutiner doms, den einer

der beteiligten 'literarhistoriker' zum vergleich herangezogen hat! Schon

die Jahreszeit, in der Schillers frühlingshain und seine veilchen stehen

(märz oder april), ist der künstlerischen beziehung auf einen erst im

voll entfalteten laubsclimuck sich wölbenden waldesdom nicht günstig

und nicht gemäss; ich bestreite daher die möglichkeit, mit Burdach

in Wielands Oberon 8, 51 'den Schlüssel zu Schillers dunklem bilde'

zu linden. Der grundakkord, aus dem die melodie unseres liedes ent-

wickelt wurde, könnte eher zum zeitgenössischen dreiklang 'nachti-

gallen . . . veilchen . . . myrtenwäldchen' stimmen ^ oder wenn ein

1) Vgl. 'des dums gewölbe' Goedeke 1, 1911; es wäre etwa für diesen

Sprachgebrauch auf Wielande Idris und Zenide 5, 16 ff. zu verweisen.

2) 'Umfängt mich nicht der weite himmelsschoss' Maria Stuart v. 2091.

3) dorn als das freie himmelsgewölbe führt neben umzingelt nach Burdach zu

eiuer 'unvollziehbaren anschauung' Zeitschr. a. a. o. s. 105.

4) Es ist besonders auch an Hölty und dem Göttinger hain orientiert; icli

erinnere an 'minnelieder' (str. 2).

5) Burdach verglich 'die pfeiler der prächt'gen lauhgewölb und hohen schatten-

gänge' Oberon 8, 51.

6) 'Veilchenauen . . . nachtigallwäldchen' bei Höltv ed. Halm s. 101.
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anscliaiilicheres einzelmodell für den zauberhaft duftenden frülilingshain,

in dem frau Venus und ihre flügelboten spuken, genannt werden

soll, so würde ieii statt des Eutiner doms weit eher zu gunsten

meiner dcutung- von dorn auf das vom literarischen zeitstil bevorzugte

'niyrtenwäldchen' ' oder am allerliebsten auf 'Zypris myrtenliain' -

verfallen,

KIKL. FRIEDRICH KAUFFMANN.

DIE TEXTGESCHICHTE VON EICHENDORFFS
GEDICHTEN.

Indem die untersucliung es sich zur aufgäbe macht, die äussere

geschichte der texte einerseits, die entwicklung der textgestalten anderer-

seits zu verfolgen, und den wert der einzelnen ausgaben und ihr Ver-

hältnis zueinander zu beleuchten, will sie feststellen, welche von den

Sammlungen sich als grundlage für eine kritische ausgäbe eignet. Es

sei gleich vorausgeschickt, dass es die erste ausgäbe der werke (1841)

ist, ein ergebnis, das aus dem folgenden mit notwendigkeit hervorgeht.

Neben diesen bestrebungen ist es aber auch sache der textgeschichte,

eine brücke zu schlagen zu der allgemeinen literarischen entwicklmig

des dichters, die beziehungen zwischen textlicher und künstlerischer

entwicklung aufzudecken ^.

Wir betrachten im ersten teil alle Sammlungen, die bei lebzeiten

des dichters entstanden sind, und zwar den anhang zur novelle 'Aus

dem leben eines taugenichts' und 'Das marmorbild' 1826 = T; die

erste ausgäbe der gedichte 1837 = G ^
; die erste ausgäbe der werke

1841 = W^ ; die zweite aufläge der gedichte 1842 = G^, die dritte

1) Oberon 11, 40. 46 (frühlingsliain) ; 'flügelköpfe ... rayrtenwiiklclieii . . .

hier erblicke ich — deu kleinen gott der liebe' Aristipp 2, 49; es sei aber auch

eine.s 'heiigen kreises von zarten mirthenhecken' bei Hagedorn gedacht; ich schliesse

'myrtenduft' (DWb. 6, 28461'.) mit ein.

2) Goedekc 1, 294 (auch hier herrschen die dirainutiva).

3) Einzelne aufsätze zur textvergleichung Eichendorffscher gedichte finden

sich in den arbeiten von J. Nadler (Eichendorffs lyrik. Ihre technik und ihre

geschichte 1908) und H. Stigeler (Die stofflichen demente der lyrik des freiherrn

von Eirhcndorlf 1910).
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1850 = G^ die vierte 1856 = G\ Daran schliessen sich im zweiten

teil diejenigen ausgaben, die der sobn des dichters Hermann von Eiclien-

dorff nach^dem tode seines vaters veranstaltet hat, und zwar die zweite

ausgäbe der werke 1864 = W ^ die fünfte aufläge der gediehte 1865

= (7^, die dritte ausgäbe der werke 1883 = W'^.

I. Die bei lebzeiten des dichters erschienenen

Sammlungen.

1. Der aiihanj? zum 'Taugenichts' 1826. (T)

Verhältnismässig spät ist Eichendorff an die Sammlung seiner

o-edichte heranaegangen. Eine bunte reihe von entwicklungsstufen war

durchlaufen, die lehrjahre waren so gut wie beendet, als er m der

bescheidenen form eines anhangs dem publikum zum erstenmal eme

auswahl aus seiner lyrik darbot.

Die vorangegangenen einzelpublikationen reichen m ihren an-

fangen, abgesehen von einer bedeutungslosen Veröffentlichung eines

kindlichen Versuchs in der Schulzeit (1803), in die zeit seines Heidel-

berger aufenthaltes zurück. Es sind einzelne sonette, lieder und roman-

zen (unter anderen teile des bekannten späteren zyklus '.Jugendandacht',

die ^Zauberin im walde'), die in der Ast'schen 'Zeitschrift für Wissen-

schaft und kui.st' in den Jahren 1808 und 1810 unter dem pseudonym

Tlorens' erschienen. In einem briefe an den herausgeber (Hka. ^

XIII s. 5) sagt Eichendorff, daß er durch den abdruck seiner gediehte

durch Ast das vertrauen zu sich selber gewonnen habe.

In den folgenden jähren spielt in der äusseren geschichte der texte

die bekanntschaft mit dem grafen Loeben und besonders mit Fouque

eine wichtige rolle. — Die freundschaftlichen bcziehungen zu Loeben

waren, wie aus dem briefwechsel hervorgeht, zu dieser zeit schon

ziemlicli erkaltet; Loeben jedoch überschüttete den ehemaligen freund

unablässig mit überschwenglichen briefen, in denen die bitte um ein-

sendung von gedicliten, aufforderungen zur mitarbeit an neu gegrün-

deten oder neu zu gründenden Zeitschriften immer wiederkehrten (vgl.

Loebens briefe von 1812—1816, Hka. XIII s. 11, 13, 23,^ 65 f.,

70). Nur eine einzige Zeitschrift Loebens, der I.Band der 'Llespe-

riden' (1816) konnte beitrage Eichendorffs bringen. — Dieser war

1) Hka. = Historisch-kritische ausgäbe von Kosch und Sauer.
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i odoch mit der veröffentlichnng seiner gediclite durch Loeben scheinbar

iiar nicht einverstanden. In einem briefe an Fouque (XII s. 80)

schrieb er bei der übersenduns; einiger beitrage : . . . 'Es schmerzt mich,

Ihnen für den augenblick niclits bedeutenderes bieten zu können. x\ber

viele meiner früheren gedichtc hat Loeben, dem ich sie einst a b-

sichtslos mitgeteih, nun für seine Hesperiden (glaub ich) in be-

schlag genommen.' Da es zu einem zweiten bände der Hesperiden,

wie auch zu einer reihe anderer geplanter publikationen Loebens nicht

gekommen ist, so hat Loeben, der die gedichte ungedruckt zurückbehielt,

der Veröffentlichung mehr geschadet, als genützr.

Weit ernster und fruchtbarer war die föfderung, die Fouque dem

jungen dichter angedeihen Hess. Durch seine Vermittlung gelangte der

Jugendroman 'Ahnung und gegenwart' 1815 in die öffentlichkeit (vgl.

XII s. 8 ff., 10 ff., XIII 6Qfi.), in sein Frauentaschenbuch nahm er

eine anzahl Eichendorffscher gedichte (1817, 1818) und die novelle

'Das marmorbild' (1819) auf. Seine ruhige anerkennung, sein niass-

volles lob mochten dem jungen dichter auch zuträglicher gewesen sein

als die übertriebenen preisreden des ehemaligen Jugendfreundes. —
Von nun an. dem geiste der frühdichtung entwachsen, gab Eichendorff

auf veranlassung Fouques (dies ist ein kleines zeichen für den günsti-

gen einlluss des älteren beraters) das pseudonym 'Florens' auf, das

'Pseudonyme spiel', wie es Fouque nannte, und liess seine gedichte unter

seinem 'wahrhaftigen namen J. Fr. von Eichendorff' abdrucken.

Von sonstigen Veröffentlichungen dieses Zeitraumes wären noch

gedichte in Kerners 'Deutschem dichterwald' zu erwähnen, in späteren

Jahren das dramatische märchen 'Krieg den philistern' (Deutsche

blätter 1823, dann 1824 bei Dümmler in Berlin), beitrage im 'Gesell-

schafter' 1825, 1826. Jedes der grossen nichtlyrisclien werke, ganz

besonders der roman 'Ahnung und gegenwart' und die novelle 'Das

marmorbild' schliesst eine anzahl lyrischer gedichte in sich und ist da-

mit ein ansatz, eine Vorstufe zur gedichtsammlung. Diese erschien im
jähre 1826 (Berlin) als anhang zu den novellen 'Aus dem leben eines

taugenichts' und 'Das marmorbild'. Xäheres über die veranlassung

und entstehung ist nicht bekannt.

Die kleine Sammlung gliedert sieh äusserlich in zwei abschnitte

und enthält 48 gedichte, von denen fast alle schon früher gedruckt

waren. Die mehrzahl war vorher in 'Ahnung und gegenwart' (1815)
enthalten, und zwar : Frische fahrt &. 192, Der zufriedene musikant II
s. 245, Die fröhliche s. T2, Morgengruss s. 102. Die stille s. 270,
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Warnung ?. 264, Wehmut s. 275, :N'acliliall s. 448, Morgenlied s. 407,

Im walde bei L. s. 169, Der Tiroler naclitwache s. 335, Xachtbilder II

s. 26 und IV s. 445, Die deutsche Jungfrau s. 463, Der gefangene

s. 316, Der verirrte Jäger s. 429, Der armen Schönheit lebenslauf s. 185,

Die hochzeitsnacht s. 440, An die dichter s. 467, Ständchen s. 136.

Die übrigen gedichte standen in folgenden almanachen ^ ) :

Kerners Deutscher dichterwald 1813: lied (In einem

kühlen gründe) ; H e s p g r i d e n 18 16: An eine junge tänzerin s. 55.

Leid und lust s. 22, Das flügelross s. 6; Frauentaschenbuch
18 16: Abschied und widersehen s. 395, Glückliche fahrt s. 251, Die

ernsthafte fastnacht s. 233, Das kalte liebchen s. 230, Die brautfahrt

s. 194, Der zauberische spielmann s. 254 ; Frauentaschenbuch
1S17: Liedchen s. 254; F r a u e n t a seh e n b uch 1818: Die

lerche s. 366, Frühlingsfahrt s. 339, Treue s. 266, An meinen bruder

s. 264, Soldatenlied s. 371, Abendlandschaft s. 67 ; G e s e 1 1 s c h a f t e r

18 2 6: Eeiselied, Bei einer linde s. 34, :N'achtbilder I s. 68. Die

weinende braut 2' 225, Angedenken T 232, An die entfernte T 234,

Der liedsprecher 248, Auf dem Schwedenberge 256, sind in T zum

erstenmal gedruckt.

Die t e X t g e s t a 1 1 der gedickte.

Die früheren texte treten in wenig veränderter form auf. Be-

deutendere Umarbeitungen sind selten. Die grössere menge der les-

arten findet sich erst in G^\, wo die Übernahme ungedruckter jugend-

produkte tiefergehende änderungen notwendig machte. Ihre betrach-

tuiig Avirft streiflicliter auf die entwicklungsstufen des dichters, sie

stützt die beobachtung verschiedener perioden seines Schaffens. Manches

lässt schon hier auf die zeit der Überarbeitung schliessen, zum beispiel-:

Hs. L. P. s. 87 T:

Mir leuchten zwei sterne — — — — — —
Ins herz hinah, Mit süssem strahl

Die bleiben mir gerne Die küss ich gerne

Nah bis ins grab. Viel tausendmal.

Das gedieht ist etwa um 1810 entstanden, die Umarbeitung weist, besonders

mit der letzten zeile, auf die zeit der näheren berührung mit dem volksliede. "Wir

1) Die almanache und Jahrbücher werden im folgenden mit J, die erzälilungen

mit E, dramen mit D bezeichnet, z. b. Ahnung und gegenwart = E 1815.

2) Die gedichte der sog. handschrift Loeben (= Hs. L.), werden hier zur

leichtern Orientierung nach der ausgäbe der jugendgedichtc von Pissin (Neudrucke

literarhistorischer Seltenheiten nr. 9) zitiert, wobei die fehler dieses drnckes auf

«rrund der handschriften verbessert Avnrden.
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worili'n später festzustellen haben, dass Eichendorff nach ganz bestimmten festen

Prinzipien seine änderungen vornimmt. Die wiclitigsten dieser prinzipien finden

wir schon hier, in der ersten sammlnng vorgebildet, aber noch nicht zur regel

erhoben. So ist z. b, die Vorliebe für reinen reim noch nicht so stark wie in G '. T
verzichtet noch auf reinen reim zu gunsten des ausdrucks. J 1818 s. 264 : Will

licht die weit e 7' neuen, mag auch der schmer.:: in tränen sich erfreuen. — T s. 242

befreien. Der reim tritt vereinzelt an die stelle der assonanz: E 1815 s. 136:

Obeti geht die goldne herde — T s. 2131: Oben gehn die goldnen herden:

erden, während man in den vorangehenden jähren noch den umgekehrten Vorgang

wahrnehmen kann: Hs. L. P. 87 Doch süsser es tönet als wellentanz, wenn liebchen

hold stöhnet: dein bin ich ganz; J 1816 und T s. 216 statt dessen grüsset: flüstert.

Ein bestreben, persönliche züge, lokale oder historische beziehungen zu ver-

wischen ringt sich langsam durchs Z. b.: Vor 1826: Hs. L. P. s. 73: Den morgen

seh' ich fröhlich scheinen die Oder ziehn im grünen grund. E 1815 s. 469: Die
ströme ziehn. Dagegen: Berl. mss. bl. 17a: ursprünglich: Dass sich zu neuem

tag das land erhübe — J 1818 s. 265: Dass nengestärkt sich D eutschlan d draus

erhübe. Viel häufiger ist diese tendenz in den Überschriften der gedichte: Z. b.

:

Wb. mss. bl. 38: Abschied und wiedersehen. An Luise im dezember 1814. — J 1816

s. 395: Abschied und wiedersehen. Man kann förmliche Stufenleitern beobachten:

z. b. : Berl. mss. bl. 17 a: An Wilhelm. Zum abschiede 1813. - J 1818 s. 264:

An W. Zum abschiede. Im jähre 1813. — T s. 242: An meinen bruder. Zum ab-

schiede im jähr 1813, oder Hs. [Faks. in Königs Deutscher literaturgeschichte bei-

lage21]: An den Rasengarten -. ~ J 1826 N. 59: Im walde der heimat. r239: hn
walde bei L. [Noch später, G *, 'Abschied'.] Oder Berl. mss. bl. 12b und J^ 1818-

s. 233: Die ernsthafte fastnacht 1814. Als das 11. schlesische landtoehrinfanterie-

regiment Wittenberg in der nacht mit stürm nahm. — T s. 246: Die ernsthafte fast-

nacht 1814. Als Wittenberg in der nacht mit stürm gettommen wurde. — (6r': Die

ernsthafte fastnacht 1814.)

Von geringerer bedeutung sind noch sonstige änderungen von Überschriften,,

die erst später, wie es sich bei G * zeigen wird, eine grössere rolle spielen. Hier

wäre nur das ersetzen flüchtig gewählter durch neue, bedeutungsvollere zu erwähnen.

Eichendorff benennt viele seiner Jugendgedichte traditionell 'Lied' oder

'Liedchen'. Solche titel bleiben noch vereinzelt in 7' stehen, wie 'Liedchen' s. 218,^

und sie begegnen ganz selten noch in späteren Sammlungen: (? ' 'Lieder' s. 349, 21

'Wanderlied der Prager Studenten' s. 51, hier mit einer charakteristischen Unter-

scheidung. Daneben beginnt sehr frühzeitig ein kämpf gegen diese allgemeinen

Überschriften. Z. b.: Hs. L. P. s. 103 (s. s. 174) und Wb. mss. bl. 41 : Herbstliedchen,

J 1816 s. 135 Herbstklage. Hs. L. P. s. 174 und J 1813 s. 40: Lied, T s. 227 Das
zerbrochene ringlein, J 1816 s. 22 Liedchen, T s. 216 und J 1826 nr. 16 Leid und
bist. Die Überschrift 'Das zerbrochene ringlein' setzt auch das gedieht in nähere

beziehung zu den umgebenden romanzen. — Nur der anpassung an die nachbar-

1) Vgl. dazu eine stelle in einem briefe an Fouque: (Hka. XII s. 19):

'Sollten sie [die lieder] ihnen gefallen, und einige davon nicht vielleicht durch zu
persönliche und örtliche beziehungen dunkel sein, so würde es mich

herzlich freuen, sie in den anmutigen blumengarten ihres Frauentaschenbuchs ver-

pflanzt zu sehen.

2) Ein teil des Lubowitzer schlossparks.
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gedichte dient: 'Von der deutschen Jungfrau' £"1815 s. 463, T s. 225 'Die deutsclie

Jungfrau', nach analogie der umgebenden romanzen: 'Der gefangene', 'Der Jäger' usw.

Eine gi'uppe von änderungen ist durch Eichendorffs stilistische entwicklung

bedingt. An das Schicksal von 'Lied' erinnert die beseitigung bestimmter, in der

Jugenddichtung immer wiederkehrender lieblingswörter, wie 'schön' und besonders

'fröhlich', die in der zeit zwischen 1808 und 1810 fast mechanisch gebraucht werden,

und daher bedeutungsschwach sind. Sie werden später durch andere ausdrücke

ersetzt. Z. b. Hs. L. s. 73 im schönen leben, E 1815 s. 468 reichen leben, Berl.

mss. bl. 2a Schlafe, schönes mädchen . . ., E 1815 s. 136 Schlafe, liebchen . . .

(hier gleichzeitig einfluss des Volksliedes). Berl. mss. bl. 1 a Ein Jägersmann kam
j/ezogen^ der sah mich so fröhlich an — E 1816 s. 365 mutig. Hss. L. P. s. 73 Den

morgen seh ich froh lieh scheinen — E 1815 s. 469 I>en morgen seh ich fe rne scheinen.

Archaisierende wortformen (einflüsse der älteren romantik) schwinden gleich-

falls: Berl. mss. la Hoch blumen am see stehn — E 1815 s. 366 Hohe hlumen am

nfer dort steh'n. Berl. mss. la Da führt er mich in die grüne — E 1816 s. 365

in das grüne. Vor 1826 herrscht noch schwanken. Bald wird die moderne

kurze form, bald die alte vollere bevorzugt: Wb. mss. bl. 38 (1814 datiert) Ein sünger

steht im schwanken dämmer schein , wach auf, ivachattf, nun bist du ewig vi e i n^

Dagegen J 1816 s. 396: dämmerscheine, meine; T 221 entscheidet zugunsten

der kurzen form: dämmer schein , mein. Ebenso: Hs. Dass dir das herze

klingt — E 1815 und T s. 239 Dass dir dein herz erklingt. In diesem letzteren

beispiel fällt ausser der beseitigung der archaistischen wortform 'herze' noch die

veränderte versfüUung auf. Eichendorff setzt das pronomen für den artikel, das

Substantiv für das adjektiv oder adverb usw. Z. b. .1 1816 s. 195: Dir hab ich

mich gern ergeben — T 258: Dir hab ich mein los ergeben. Oder vor 1826:

Hs. L. P. 72 Im irdischen die heiige sj}nr — E 1815 467 des herrn spur.

Eichendorff entwickelt eine Vorliebe für das kompositum, die etwa um 1815 deutlich

erkennbar ist und später immer stärker wird. Z. b. : Berl, mss. bl. 2 a Singt er ein

uraltes lied, das in linder wellen kreise hinter seinem seh ijflein zieht —E 1815

s. 186 Das in linden zaube rkr eisen ... OdiQV E 1816 s. 448 Ach, von dieser

feisen mauern — T s. 233 Ach von diesen feisen mauern [dabei hat T den Vor-

zug der natürlichen Wortfolge]. J 1818 s. 265 Du fasstest ernst und fromm das

schwanke rüder— T 2^2 Du fassfest ritterlich. Häutig wird durch die änderung

eine nähere beziehung auf den gedanken des ganzen gedichts oder einer einzelnen

Strophe oder zeile angestrebt: Hss. schlag die kühlen wogen um mich, du grünes

zeit — T s. 239 Schlag noch einmal die bogen um mich . . . Mit beziehung auf

den abschiedsgedauken, dabei bogen statt wogen — das bild des zeltes; oder schon

vor 1826: Berl. mss. bl. 2a Und ein wunderschöner knabe schifft da über tal und

kluft — E 1815 s. 136 hoch über . . . Berl. mss. bl. 2a Rührt mit einem goldnen

Stabe — E 1815 s. 136 seinem. Hs. L. P. 72 Nun ist so müd und alt die zeit;

E 1815 s. 468 alt und schwach; wegen der folgenden verse: )Vie stehst so

jung du unter ih)ten, wie wird mein herz mir stark und weit; ebenso Hs. L. P. 73

Der ehre sei er recht zum horte, der sünde lencht er ins gesicht — E 1815 s. 468

der schände . . . Diese herstellung inhaltlicher und wörtlicher beziehungen ist im

gründe nichts anderes als das streben nach geschlossener form.

Bei den grösseren Umarbeitungen, die sich auf ganze verse und Strophen

erstrecken, lässt sich etwas ähnliches beobachten, nämlich eine nähere Verknüpfung

der einzelnen gedanken, die sieh grammatiscli in der längeren ungeteilten periode,
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metrisch im enjarabemcnt des verses widerspiegelt. Z. b. : Berl. mss. bl. 2 a [etwa

1809] Sc/ilaff, schönes mädchen, schlafe, witen liegt so still die weit — E 1815 s. 186

Schlafe liebchen, weils auf erden nnn so still und seltsam wird! Oder: Hs. L. P. 73

Vor eitelkeit soll er vor allen streng hüten sein iinschuldges herz, in eitlem witz

sich ni cht gefallen , das höchste duldet keinen sehe rz — E 1815 s. 468

Im falsch en nimmer sich gefallen, um eitel tvitz nnd hlanlcen scherz.

Dabei ist die Umarbeitung oft reicher und voller gegenüber der inhaltsärmeren ersten

fassung; Hs. L. spielt im tvortgeklinge nicht, nicht mit der gnad', die ihr erfahren —
E 1815 klingelt, gleisst und spielet nicht mit licht und gnad' , so ihr erfahren.

Erstreckt sich eine derartige änderung über einen grösseren teil des gedichts, so

tritt eine Veränderung im bau des gedichtes ein.

J 1816 s. 261. T s. 237.

Wünsch' an wünsche feindlich schlagen Wünsche sich mit wünschen schlagen

und die feige klugheit gilt. und die gier wird nie gestillt.

]S'ur nach schätzen siehst du Jagen, Wer ist in dem wüsten jagen

und die gier wird nie gestillt. da der Jäger, wer das wild?

In J zwei aufeinanderfolgende, gleichwertige, in sich ruhende perioden, in T ein

ansteigen, eine erregung, die in der Schlussfrage gipfelt, und durch die auftretende

alliteration noch unterstützt wird. Es entsteht eine ungebrochene linie. Dieses

beispiel beleuchtet gleichzeitig den Vorgang der textwandlung, indem es zeigt, wie

sich an einem einzelnen wort der urfassuug ('jagen') ein einheitliches bild der

neuen fassung entzündet.

Der Verdeutlichung einerseits, und der konzentration andererseits dient die

eiweiteruug und die kürzung. Die erweiterung ist selten, auch handelt es sich

dabei meist nur um einzelne Strophen. In dem gedieht 'Der reitersmann' schiebt

E 1815 zwischen Strophe 4 und 5 der ursprüngliclien fassung [Berl. mss. bl. 1 a]

eine Strophe ein, die das hauptmotiv, den trcubruch des mädchens stärker motiviert.

Berl. mss. bl. 1 a und E 1815 s, 365 Und als ein jähr war vergangen, und wieder

blühte das land, da stand ich voller verlangen, hoch an des ivaldes rand; E 1815

Und zwischen den hergeshogen, wohl über den grünen plan, kam m auch e r reit er

gezogen, der meine kam nicht mit an; Berl. mss. und E Und zwischen den

bergesbogen, wohl über den grünen plan, ein j äge i: sman n kam geflogen, der
sah mich so mutig an. Dagegen hat Eichendorff in demselben gedieht eine

reihe von Strophen getilgt, die einen gedankeu nur wiederholen, oder die balladen-

artige Spannung abschwächen.

'Abschied' hat in der handschriftlichen fassung (faks. Königs D. L. G. beil. 21)

eine fünfte strophe, die bei der aufnähme in J? 1815 wegfiel. Sie lautete: Dir giebt

nicht inhm noch namen, toas ich liier dachf und litt; die lieder, wie sie kamen,

schtvimmen im ströme mit. So rausche unverderblich und stark viel' hundert Jahr .'

D.r ort bleibt doch unsterblich wo einer glücklich war. Dies stellt in keiner nähereu

bcziehung zum grundgedanken, der am schluss der endgiltigeu fassung ausgesprochen

ist. T^berdies wird das motiv vom sängerruhm mit hinein gezogen, das dem charakter

des abschiedgedichtes fremd ist.

Die a n o r fl n u n g der gedickte.

Der spätere herai^sgeber, Hermaun von Eichendorff, hat die grup-

jiicrung, die iiberscliriften nnd die textredaktion der aussraben von 1837
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bis 1841 für imeclit erklärt (vgl. werke [Bibl. instit.] I s. 405). Für

die echtlieit der meisten Überschriften und textvarianten haben wir ja

zum teil neben den inneren beweisen auch äussere stützen. Bei der

Unordnung ist man fast ausschliesslich auf die inneren merkmale an-

gewiesen, den künstlerischen wert der gruppierung und vor allem die

Verwandtschaft der Sammlungen untereinander. Um jene behauptung

zu entkräften, soll gezeigt werden, wie sich die spätere gruppierung

aus der anläge des kleinen anhangs, der unbestritten echt ist, heraus-

cntwickelt. Die wichtigsten grundsätze, die durchweg für die spä-

teren ausgaben geltung haben, seien hervorgehoben und beleuchtet:

Eichendorff stellt gedichte mit gleichen oder verwandten motiven

zusammen, Wanderlieder mit dem motiv der reiselust, romanzen mit

dem motiv der zauberlockung (z. B. 'Der gefangene', 'Der verirrte

Jäger', 'Der zauberische spielmann' T s. 263 ff.). Ebenso gedichte

mit kontrastierenden motiven. Grössere gruppen bilden sieh durch

epische zusammenhänge; z. b. 'Das Ständchen' s. 213 bis 'Abschied und

wiedersehen' s. 220, eine gruppe von sieben gedichten, die geschickte

einer liebe vom ersten werben bis zur vereinigimg der liebenden. Andere

gedichte wurden durch verwandte gedanken verbunden. So die ersten

vier lieder der zweiten abteilung, die das Verhältnis des dichters zur

mitweit zum gegenstände haben. (Glückliche fahrt, Morgenlied, Im

walde bei L., Treue.)

Zuweilen werden je zwei und zwei zusammenstimmende gedichte

durcheinander geschlungen, so dass die motive und gedanken einander

durclikreuzen : 'An meinen bruder' s. 242 (der abschied vor der

Schlacht) und 'Soldatenlied' s. 244 werden durchkreuzt von den ge-

dichten 'Der Tiroler nachtwache' s. 243 und 'Die ernsthafte fastnacht',

zwei Schilderungen ähnlicher historischer kriegsereignisse.

Oft ist das verbindende moment der gleiche Schauplatz (so in den

di*ei erwähnten romanzen), dabei ist noch eine aufeinanderfolge der

tageszeiten, morgen, abend und nacht zu beobachten. Der gefangene

s. 263 : 'In goldner m o r g e n s t u n d e' — Der verirrte Jäger s. 267 :

'Wie rauscht schon abendlich der wald' — Der zauberische spiel-

mann s, 267 : 'I^ ä c h 1 1 i c h in dem stillen gründe'. Dieses wirkung?-

volle verbindungsmittel erscheint dann besonders in den späteren aus-

gaben mit verliebe angewendet.

Wörtliche anklänge verbinden z. b. die schon inluiltlich verwandton gediclite

'Im walde bei L.' und 'Treue'. Im walde bei L., letzte zeile: So ivird mein herz

nicht alt; Treue, l. zeile: 'Frisch auf, mein herz'. Auch kann der anfang eines



30 HILDA SCHULHOF

»••edichts auf den schluss des vorhergehenden reimen: Glückliche fahrt s. 381, letzte

zeile: 'In des lierzens stille weit, Morgenlied s. 381, 1. zeile: 'Ein stern still nach

(lern andern fällt. Gleicher oder kontrastierender vers vereinigt gedichte mit

<'-leicher oder kontrastierender Stimmung. In ähnlicher absieht wird korrespondieren-

der druck angewendet, z. b. die beiden teile von 'Leid und lust' s. 216 und 217.

Die letztgenannten dekorativen momente hat die Eichendorff'sche Sammlung mit

den meisten zeitgenössischen Sammlungen gemeinsam.

Das wichtigste ist jedoch der aufbau von T. Die erste abteilung setzt sich

vorwiegend aus Wanderliedern und liebesgedichten. die zweite aus sängerliedern,

zeitgedichten und roraanzen zusammen. Die spätere gliederung in abschnitte ist

also hier bereits im keim vorhanden.

2. Die erste ausgäbe der gedichte 1837. {G ^)

Bald nach dem erscheinen von 2' entstehen zahlreiche neue ge-

dichte und werden zum teil als eiulagen epischer und dramatischer

werke bekannt. So erscheinen noch in der Königsberger zeit zwei dich-

tungen, die eine reihe von liedem einschliessen, 'Meierbeths glück und

ende' und 'Ezelin von Eomano', beide 1828. Mit Eicliendorffs Über-

siedlung nach Berlin im jähre 1832 beginnt eine rege literarische

tätigkeit; dieser Zeitraum bietet eine grössere ausbeute von lyrischen

Produkten: in 'Viel lärmen um nichts' und 'Die freier' 1833, 'Dichter

und ihre gesellen' 1834, im Deutschen musenalmanach von 1834, 1835,

1836, 1837 usw. und in der gleichzeitig mit G ^ erscheinenden novelle

'Schloss Dürande' 1837.

tJber plan und verarstaltung von G^ haben wir wieder so gait

wie gar keine berichte. Die korrespondenz dieses Zeitraums dreht sich

hauptsächlich um dienstliche angelegenheiten ; auch ist es bekannt, dass

sich Eichendorff über seine dichtung nicht gern aussprach und noch

weniger darüber schrieb. Die einzige notiz dieser art findet sich in

einem brief an Theodor v. Schön, dem der dichter berichtet, dass er

an einigen gedichten und einem grösseren roman arbeite (Hka.

(XII, 44). Tiber Eichendorffs Verhandlungen mit dem Verleger

(Duncker u. Humblot) berichtet eine spätere stelle aus einem brief

des Jahres 1856, den er an den verlag Voigt u. Günther schrieb. Darin
lieisst es 'Was demnächst die ursprünglichen rechte der herren Duncker
u. Humblot bei der ersten herausgäbe meiner gedichte betrifft, so sehe

ich mich gänzlich ausserstande, darüber nach so langer zeit irgend eine

nähere auskunft zu geben, da zwischen Duncker u. Humblot und mir
damals kein schriftlicher kontrakt abgeschlossen, sondern nur mündlich
verhandelt worden ist'.
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G^ erscheint im jähre 1837 und trägt die widmung: 'Meinem

bruder Wilhehn freiherrn von Eichendorff zur erinnerung an gute und

schlimme tage.' G ^ enthält sämtliche lieder der Sammlung T und ge-

dickte aus almanachen und Zeitschriften, darunter auch solche, die vor

1826 erschienen waren, und in T nicht eingereiht wurden, außerdem

noch eine anzahl ungedruckter stücke.

Die gedichte aus T sollen hier nicht mehr zusammengestellt wer-

den. Die übrigen waren in folgenden erstdrucken erschienen:

Ast's Zeitschrift für Wissenschaft und kunst 1808: Rettung'

II. heft s. 87 ff., Jugendandacht III., IV., II. heft s. 73 und 76, An den heiligen

Joseph II 77, Die zauberin im walde III 40 ff.

Ast's Zeitschrift 1810: Lieder 1. ('Frisch eilt der helle ström') II s. 12.

Deutscher dichterwald 1813 (Kerner, Fouque, Uhland) : Heimkehr s. 69.

Ahnung und gegenwart 1815: Zwielicht s. 314, Der morgen s. 52,

Sonette III ('Ein Wunderland ist oben aufgeschlagen') s. 207, Wehmut III s. 137 f.,

Sonette II ('Wir sind so tief betrübt') s. 289, Klage ('0 könnt' ich mich nieder-

legen') B. 461, Mahnung s. 4641, 'Kühle auf dem schönen Rheine' s. 469 f., Steckbrief

s. 19, Wahl s. 101, Die Studenten s. 12 f., .Jägerkatechisraus s. 126 f., Der freiwerber

s. 38, Jäger und jägerin s. 32 ff.. Die geniale s. 239, Klage (,Ich hab' manch lied

geschrieben') s. 83f., Die schärpe s. 336, Die einsame s. 47, Der pilger 3 ('Schlag

mit den flamm'gen flügeln') s. 138 f., Waldgespräch s. '285, Der reitersmann s. 365 ff.,

Die wunderliche prinzessin s. 209 ff".

Frauentaschenbuch 1816 (Fouque): Entschluss s. 231.

Hesperiden 1816: Götterdämmerung s. 154.

Frauen taschen buch 1818 (Fouque): Nachruf an meinen bruder s. 67ff.,

In der nacht s. 173.

'Das marmorbild' (Frauentaschenbuch 1819; später 1826): Liebe in der

fremde 1.-3. s. 841, 851, 369, Frau Venus s. 359, Der umkehrende 2. ('Hier bin ich,

herr') s. 393.

Krieg den philistern 1823 : Der bürgermeister s. 58, Terzett s. 143 ff".,

Chor der schmiede s. 118, Chor der Schneider s. 120 f., Der neue rattenfänger s. 89 f.,

Von engein und von bengelu s. 161 f.

Gesellschafter 1825 (Gubitz) : Tafellieder II, 71 s. 354.

Aus dem leben eines taugenichts (novelle) 1826: Der frohe

wandersmann s. 4, Der gärtner s. 16, Der morgen s. 50 f., Der abend s. 57, Heim-

weh s. 72 f.. An der grenze s. 109.

Gesellschafter 1827: Tafellieder IV 54 s. 265.

Ezelin von Romano 1828: Nachkl'änge V. ('Es schauert der wald vor

lust') s. 188, Vesper s. 119, Die späte hochzeit s. 147 f.

Der letzte held von Marienburg 1830: Der landreiter s. 70, Der

bräutigam s. 110 ff.

Berliner mus en al ma n ach 1831 (Veit): Allgemeines wandern s. 37, Der

maler s. 39 f.

Viel lärmen um nichts 1833: Allgemeines wandern (s. J 1831) s. 38,

Die Jäger s. 29, Wandersprüche 1. s. 80, Erinnerung ('Lindes rauschen in den wipfeln')

s. 13 ff., Morgenständchen s. 8, In der fremde ('Aus der lieimat hinter den blitzen') s. 53.
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Die freier 1838.

Sc hie ei sc her musenaliii aiiach 1833 (Brand): Wegweiser s. 96, Der

unverbesserliche s. 30, Sonette 1. s. 126.

Deutscher musen-Almanach 1833 (Chamisso und Schwab;: Letzte

heimkehr s. 75, Guter rat s. 72, Der alte held s. 73, Kriegslied s. 71, Das Ständchen

s. 69, Nachklänge 4. s. 68, Ostern s. 70.

Dichter und ihre gesellen 1834: Die zigeunerin s. 110, Der wandernde

Student s. 60, 62, Der maier s. 89(s. J 1831), Vor der stadt s. 20, Dryander mit

seiner komödiantenbande s. 82, Nacht s. 17, Schöne freunde s. 188, Liebe in der

fremde 4. s. 199, Erinnerung 2. s. 67, rückkehr s. 338, Zur hochzeit s. 367, Lockung

s. 113 f., Rückblick s. 40, Sommerschwüle 2. s. 228, Verlorene liebe s. 250, Der

Wächter s. 374, Der umkehrende 5. s. 324, Der kühne s. 170, Parole s. 290.

Deutscher miisenalman ach 1834 (Chamisso und Schwab): Wander-

sprüche 2. 3. s. 238, Vom berge s. 233, Der letzte gruss s. 2321, Auf meines kindes

tod 2. 3. 4. s. 234-36, Morgengebet s. 239, Der Schatzgräber s. 237.

Deutscher musenalmauach 1835 (Chamisso und Schwab): Auf meines

kindes tod 5.-9. s. 259 ff., Das kranke kind s. 264 f.

Deutscher inusenalmanach 1836 (Chamisso und Schwab): Im wähle

s. 26, Frisch auf! s. 32, Nachklänge 3. s. 27, Der schiffer s. 28, sonntag s. 30.

Deutscher musenalmanach 1837 (Chamisso): Der wandernde musikantIV

s. 233f., motto 'Singen kann ich nicht Avie du' 8.231, Dichterglück s. 241, Trost

s. 240, VVeltlauf s. 238, Der winzer s. 231 f., Nachklänge 1. s. 232, Das kind s. 238,

Der umkehrende 1. s. 237, Der einsiedler s. 242, Der stille grund s. 235, Die stille

gemeinde s. 243 ff., Meeresstille s. 234 f.

Deutsches ta sehenbuch 1837 (Büchner): Umkehr s. 380, Entgegnung

s. 382 f.

Schloss Dürande (Urania 1837): Herbst s. 68f., Die einsame III s. 90,

Der böte s. 79, Die falsche Schwester s. 103.

Die textgestalt der getlicbte.

Bei den Überschriften kann ich an das in T beobachtete an-

knüpfen. Die neuen lesarten erstreben eine Vertiefung des ausdrucks.

Fast ohne ausnähme wird nun das traditionelle 'Lied' durch bedeutendere

titel ersetzt:

T s. 218 Liedchen - G' s. 291 Glück; Hs. L. bl. 15 b Lied - (?* s. 61 Äii-

hlänye I. Der einzige in G ' stehen gebliebene titel dieser art ist 'Lieder' s. 349. —
Auch mit '-lied' wird nun gehörig aufgeräumt; z. b. J 1831 s. 38 Wanderlied —
Ö

' s. 4 Allgemeines loandern; J 1827 s. '265 u. J 1837 s. 331 Trinklied - G^ s. 193

Berliner tafel; J 1816 s. 154 Trinklied — G^ Götterdämmerung ; J 1831 s. 39 Malers

morgenlied — G ' s. 19 Der maier; damit hat der dichter wie es scheint, auch

eine angleichung an die umgebenden gedichte 'Die zigeunerin', 'Der wandernde

Student', 'Der soldat' nsw. beabsichtigt*.

1) Der anpassung an die gedichtgruppe dienen auch Veränderungen Avie : Ts. 213

'Ständchen' — G^ s. 235, 'Abendständchen' als gegenstück zu 'Morgenständchen

s. 233; 2' 'Der zufriedene musikant' — G^ 'Der wandernde niusikant'. hauptsächlich

wegen der einreihung unter die Wanderlieder.
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Das gleiche Schicksal wie die Überschrift 'Lied' haben die titel 'Gruss' und

Trost' mit ihren komi)ositionen : T s. 214 Morgengmss — G ^ s. 428 Das mädchen

;

Wb. Mss. bl. 56 Frühlingstrost der liebe (daneben die gestrichene lesart 'Frtihlings-

liedchen') — G^ s. 246 Der Jäger (wieder teilweise wegen der einreihung in die

gruppe der personen : 'Der Polack' s. 245, 'Der landreiter' s. 247 usw.).

Es scheint, dass 'Gruss', seltener 'Trost', ganz besonders aber 'Lied', bei Eichen-

dorff bisweilen provisorische Überschriften sind. Sie Averden im erstdruck noch bei-

behalten, und erst bei der Sammlung mit einem, dem inhalt entsprechenden titel ver-

tauscht. Dies wiederholt sich später immer wieder. Sowohl in den Berliner, als in

den Wiesbadener manuskripten ist eine grosse anzahl von fragmenten und entwürfen

mit 'Lied', oder 'Liedchen', etwas seltener mit 'Gruss' oder 'Trost' überschrieben, vüI.

Berl. mss. bl. 1 b 'Lied o. Sonett', 'Lied', 'Frühlingslied' ; bl. 2 a 'Liedchen', oder, aus

späterer zeit bl, 29 b 'Lied o. romanze'. Bezeichnend ist Wb. mss. bl. 46 'Geist[liches]

lied' als titel über einem prosaentwurf, oder 'Lied im versmass von langen und ganz

kurzen versen' Wb. mss., bl. 40 und eine bemerkung wie: 'Morgen sonntags ein lied

für Fouque dichten' bl. 39. Die Zusammensetzungen mit '-lied' werden, wo sie dem Cha-

rakter des betreffenden gedichts entsprechen, beibehalten, z. b. 'Kirchenlied' G'^. Andere

Überschriften werden durch bedeutungsvollere ersetzt, die das wesen des gedichts be-

rühren. Z. b. T s. 212 Die fröidiclie (ganz unmotiviert) — G ' s. 251 Die kleine; T s. 210,

etwas oberflächlich Frühlingsfahrt — G^ s. 74: Die zwei gesellen ; T s. 232 Nachhall —
G ' s. 86 Lass das tratierti ! J 1833 s. 76 Heimkehr — (?' s. 57 Letzte heimkehr;

J 1833 s. 70 Frühlingsklänge - G^ s. 388 Ostern; J 1836 s. 30 Frühmorgens -
G ' Sonntag. Hier ist die beziehung auf den grundgedanken, die bei den Ver-

änderungen des eigentlichen textes regel war, auch auf die Überschriften ausgedehnt.

In einzelnen fällen, in denen sich das Verhältnis des dichters zu seinem

gedieht geändert hat, beleuchtet der neue titel das gedieht von einer anderen seite.

'Verschiedene bahn' J 1816 s. 202 deutet den gegensatz zwischen dem stillen,

wunschlosen frieden der heimat und der eroberungslustigen kriegsjagd an, während

G^ 'Entschluss' s. 166 energisch auf die Schlusswendung, die entscheidung für den

krieg hinweist. Wir werden später sehen, dass die änderuug auch für die gruppierung

der gedichte wichtig ist. 'Heimkehr' J 1813 s. 69 deutet auf die rückkehr des

Wanderers in den heimatsort, 'Jahrmarkt' 6r' s. 32 greift ein anderes motiv heraus

(die Ironie im gegensatz zwischen dem Jahrmarktstreiben und der trauer des un-

glücklichen). Ähnlich ist: T s. 224 'Warnung' — <? ' s. 429 'Der schnee', wodurch

das motiv von der Unbeständigkeit der treue betont wird. Die neue Überschrift lehnt

sich dabei häufig an die anfangsworte des gedichtes an: 'Der schnee' ('Wann der

kalte schnee zergangen') oder: 'Lass das trauern!' ('Lass, mein herz das bange

trauern'), 'Die zwei gesellen ('Es zogen zwei rüst'ge gesellen').

Bei der Umarbeitung des textes (das sei hier vorweggenommen) muss auch

der titel eine änderung erfahren: z. b. Hs. L. F. 47 'Maria von Tirol im kloster' —
G ' s. 417 'Die nonne und der ritter'. Bei diesem beispiel ist ersichtlich, wie Eichen-

dortt' später auf den Schauplatz wenig gewicht legt, wenn er hier das historische

railieu verwischt. Ebenso lässt er bekanntes und persönliches zurücktreten. 2' 239

Im icalde bei L. — G^ s. 36 Abschied; Hs. L. F. 5 An h, grafen v. Loeben. — G^ 142

Sonette; T s. 246 Die ernsthafte fastnacht 1814. Als Wittenberg in der nacht mit

Sturm genommen wurde, — 6r ' s. 178 Die ernsthafte fastnacht 1814.

Eine ausnähme ist: T Abendlandschaft — G^ Nachruf an meinen bruder.
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Das alles beweist, dass Eicheudorffs Umarbeitungen dahingehen, die dichtung

vom stofflichen und zufälligen zu befreien.

Wird ein früher selbständiges stück in einen zyklus aufgenommen, so fällt

der titel gewöhnlich fort: Hs. L. und Wb. mss. bl. 32 Kanzone, Gebet — G^ 342,

343 Jugendandacht 1. 2; zu 3. 4 vgl. J 1808 II s. 73 u. Wb. mss. bl. 33 Frühlinr/s-

andacht, Wb. mss. bl. 33^» Maria, oder: Berl. mss. bl. 3b Frühlingslied — G^ s. 28

Der verliebte reisende 5. Hs. L. P. 14 Lied — G ^ 61 Anklänge I. Hs. L. P. 14 Wald-

lust - G' 61 Anklänge JI, Hs. L. Variation - 6^' 62 64. Anklänge III, IV, J 1837

s. 233 Der verzückte; T Beiselied — G^ s. 13. 15 Der ivandernde musikant IV. VI.

J 1837 s. 232; J" 1833 s. 68 Herbstlied, Winterlied- G^ 308, 310 Nachklänge I, IV.

Selten bleiben die alten Überschriften bei der aufnähme in den zyklus gewahrt.

Nr. 6 der 'Nachklänge' G^ s. 310 behält seinen ursprünglichen titel 'An meinen bruder'.

Manchmal deutet die beibehaltung des titeis auf den losen Zusammenhang der

einzelnen gedichte, die sich dann später (W *) auch richtig ablösen. Z. b. G s. 31 ff.

Der verliebte reisende; VHI. Auf einer bürg; IX. Jahrmarkt; X. In der fremde.

Bei den änderungen des textes vermeidet Eichendorff wieder anspielungen

auf bekanntes und stoffliches. In dem gedieht 'Die nonne und der ritter (siehe

oben) wurde in der zweiten fassung das historische milieu verwischt. Dem folgt

der text: Hs. L. P. 48 Wohl zu Andechs auf dem schlösse — G* s. 417 Drüben

liegt dein schloss verfallen; Hs. L. P. 47f. Fürstin — G^ Fraue. In der romanze

'Die Zauberin im walde' setzt G * anstelle des eigennamens 'Sidonia' (Hs. L. P. 40)

'Die Zauberin'.

Waren gedichte vorher in erzählungen enthalten, so werden bei der Über-

nahme in die Sammlung die auf die erzählung bezüglichen stellen abgeändert. Z. b.

E 1884 ('Meerfahrt') Don Diego - (? ' s. 468 und J 1837, s. 234 Seekönig.

In G^* nimmt Eichendorff den grösseren teil der früheren jugenddichtuug

auf, die er in der kleinereu auswahl für T, die mehr das zeitlich naheliegende

berücksichtigte, beiseite gelassen hatte. G^ gewinnt dadurch ein völlig anderes

aussehen. Die textliche bearbeitung erstreckt sich wieder in der hauptsache auf

das beseitigen der stilistischen merkmale einer überwundenen richtung.

Regelmässig wird nun auf archaistische wortformen und veraltete Wortstellungen

jagd gemacht: Hs. L. P. 12 Die perlen, so getveint dein treuer schmerze — G^

Die perlen, die du treu geweint im schmerze; Hs. L. P. 25 ^5er mot uns dreie

a'lle — 6r* 221 Aber um uns drei zusammen. Hs. L. P. 47 Kühle tvill das herze

lauschen — G^ 417 In der kühle muss ich lauschen. Dagegen nur: G^ 417 f. Fraue

— statt Fürstin (s. o.). Hs. L. P. 14 Der frühling schöne — G^ s. 61 Des frühlings

schöne. Hb. L. P. 24 Ein u-eiss' zeiter soll dich tragen — G^ 221 Auf dem zeiter sollst

du prangen. Hs. L. So scheidend lieder — G^ Die abschiedslieder. Noch 1815: Da
will tief sehnen uns von hinnen tragen — G^ 67 B efr eite Sehnsucht will

dorthin dich tragen. £"1815 Und seltsam töne oft herunter falle n — G^ Wenn

töne wie im frühlingsregen fallen. Die vorher beliebten binnenreime schwinden:

Hs. L. P. 14: Augen blau — G^ s. 61 Lüfte blau. Hs. L. P. 47 Die lauen hauche —
G^ 417 Die lauen lüfte. Hs. L. P. 47 Wie aus lang vergangnen zeiten: 6?' 417

Wie aus lang versunknen zeiten; Hs. L. P. 5 Wen noch aus alter zeit die

glücken locken — (?' 142 Wen noch die alten heimatklä7ige locken. Ebenso rüh-

render reim: J 1808 II 87 Die büsche langten nach mir mit grünen armen, die

quellen iv einten um mich armen, es schrien die vöglein zum erbarmen. G^

8. 70 lässt die mittlere, auch sonst entbehrliche zeile aus.
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Die assonanz am versende wird mm viel liäufiger, als es iu T der fall war,

durch den reim abgelöst: Wb. niss. bl. 34 Docli du harrst nicht mehr voll schmerze —
<i^ s. 30 ... mit schmerzen (: herzen). Hs. L. P. 24 wiederkamen — G^ 221 sangen

(: gefangen). Umgekehrt nur Hs. L. P. 24 bunf/e (: Hörnerklange) — (?* fahren.

Das hervorstechendste merkraal des frühen Jugendstils ist die Vorliebe für

bestimmte farbenbezeichmmgen. besonders Mau, grün (vgl. Nadler, Eichendorff's

lyrik 1908 s. 19 ff.). Nach 1808 hört dies auf, und wird abgelöst durch das bestreben,

die färben in die allgemeinen begriffe farbig und bunt zusammenzufassen (s. 22).

Diese stilistische entwicklung hinterlässt in der Umarbeitung der texte ihre spuren:

Hs. L. P. 14 Blaue schwingen — (r' 61 Bunte schwingen, tvinde blau die serjel

rühren — G^ . .bunt; Hs. P. 23 Es hab' nun aufgeschlagen der lenz sein grünes
reich — (r' s. 90 seine bunte zeit'.

Danach ist anzunehmen, dass solche änderungen (wie wahrscheinlich die

meisten änderungen an frühereu gedichten) nicht erst für die aufnähme in G*,

sondern lange zuvor gemacht wurden. Der wandel von blau zu bunt lässt sich an-

nähernd datieren, da er der zeit des Übergangs von der färbe zum reinen licht

angehören muss (Nadler s. 22) also bald nach 1808. In einigen fällen schwinden

die farbenbezeichnungen gänzlich und werden durch andere epitheta ersetzt : Hs. L.

P. 14 Grüne ivaldespracht ~ G ^ 61 Ferne. Berl. mss. bl. 76 Grünende wipfel,

(?* 218 Schwankende wipfel. J 1808 IV s. 42 Grüne träume — G^ 399 Junge
träume. Hs. L. P. 24 Hörst du nun den frühling laden, Waldhorn gehn im
grünen tvalde — G^ s. 220 Jägers tvaldlwrn geht im walde. Auch 'fröhlich" und

'schön' werden häufig aus dem text entfernt. Berl. mss. bl. Ib fröhlich schweifen —
G^ s. 27 dr aussen. E 1834 s. 20 funkelt fröhlich — G^ s. 12 lustig. Hs. L.

P. 91 ront schönen fest — G^ s. 13 vom tagesfest.

Ebenso ein paar andere lieblingsausdrücke der Jugenddichtung. Von Sub-

stantiven war 'heimat' die stehende Umschreibung für 'himmel' oder 'jenseits'. G'
setzt dafür häufig den begriff' oder eine andere Umschreibung ein : Hs. L. P. s. 9

Dass der verlorenen heimat es gedächte — G^ 342 Dass des verlorenen himmels.
. .. Hs. L. P. 21 Zur heimat führt der dichter alle wieder; — G* 68 Zum
ewgen meere führt er alle tuieder. Früher beliebte fremdwörter werden entweder

durch das betreffende deutsche wort ersetzt oder umschrieben.

J 1810 m, s. 12. Die LHs steht im land erhoben (nach dem grafen Loben.

Siehe Hs. L. bl. 7d.) Der dichter hat die lesart für den druck in J 1810 über-

nommen, kommt jedoch in G^ auf diese ursprüngliche handschriftliche fassung zurück:

G^ 349 und Hs. L. (urspr. lesart) Ein regenbogen steht im land erhoben. Oder:

E 1834 Dertveil auf der Forttina wir im Paradies einlaufen: G^ s. 21 ... mit
frischem winde. . . .

Noch häufiger als in T ist jetzt die Vorliebe für das bedeutendere wort.

Hs. L. P. 47 Da nun alles zur ruh gegangen — 6r* s.. 417 Da die weit zur ruh
gegangen. E 1815 s. 207 Da will tief sehnen uns von hinnen tragen — (r ' s. 67
Befreite Sehnsucht will dorthin dich tragen. JS" 1815 Und seltsam' töne oft herunter

fallen — G ' Wenn töne trie im frühlingsregen fallen.

Neu ist in G^ das stärkere herausarbeiten der Stimmung: Hs. L. P. 47 ir/e

die klänge blühend schreiten — G^ s. 417 Alte klänge (Denn es folgt: Wie aus

lang versunknen zelten); J 1837 s. 237 Es steh'n mit goldnem prangen die stern' ja
auf der wacht — (?' 369 auf stiller wacht. Hs. L. P. 22 Zog gerne mit ins

grün wollt mit ins blaue blühn — (7' s. 90 Mächf Jauchzend über's grün ynit den

3*
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lirchen ins hlane zieh'n. Neu ist auch die nähere beziehung auf die landschaft und

situatiou: Hs. L. P. 12 Fühlt er ein lied durch edle färben ziehn — 6r' s. 344 Fühlt

rings ein lied . . . Hs. L. P. 90 ^ s grüssen frohe leide ^ G^ s. 12 lii ng s grüssen frohe

leute. Hs. L. Vom schlösse in die wette ivelt schaut eine Jungfrau munter — G^ runter.

Eine weitere art von 'änderungen, die man in der kleinen Sammlung nur ver-

einzelt beobachten konnte, ist in G ' die Verstärkung des plastischen. J 1808 II

s. 87: Schlug um die äugen mir graue binden; G^ ä. 70 Schlang um die

arme mir dreifache binden. Hs. L. P. 22 In's grün ziehn klang und

reiter — G^- s. 90 s c'i n ge r , re i t e r. Hs. L. P. 37 Wunderbare vögel wieder s in gen
dort von grüner (tu — (?' s. 349 weiden dort auf grüner an. Hs. L. P. 14 Könnt

ich bunte fjügel rühren über berg und tal zu tragen — G^ s. 61 sie schlag e n.

Hs. L. P. 47 Fernher mich die tvellen tragen, um die grau'n und stürme schlagen,

deine)! schlaf schützt mau'r und gitter, fürstin .' kennst du noch den ritte)-? — G^ 417

Fernher mich die wellen trage)i, die ans land so traurig schlage )i, unter

deines fe)isters gitter, fraue, kriDist du )ioch den ritte)-? Vgl. auch die

letzte Strophe dieses gedichts iu G^-. Geht ein schiff, ein mann stand
d rinne usw. mit der letzten Strophe der frühern fassung (Hs. L.): Schwärzer will

sich's haussen nachten, pfadlos ist das ird'sche trachten, schirm'.^ Maria, mich hle-

niedoi, führ )Hich ein zmn ew'goi frieden ! Das bild gewinnt an ruhe; vgl. ^1834
Lindwü)-)ner links bei bUtzesschein, der wasse)-mann zur )-echten — 6r' s. 21 Der Wasser-

mann bei blitzesschei)) taucht auf in dunklen nächte)i.

Während ein teil der bisher besprochenen textveränderungen durch Eicheu-

dorffs stilistische entwicklung bedingt ist, ist eine reihe anderer durch ein zu

ende denken, ein rhythmisches und sprachliches ausbauen der urfassung entstanden.

Unregelmässige Wortstellung und Wortbildung wird beseitigt; der vers wird melo-

discher. Hs. L. P. 9 und Wb. mss. : Dass sie, nun losgebunden, in die schinuner

bluten — G^ 342 Dass losgebunden in das licht sie bhden! Hs. L. Wan)i lauscheu,

licht u)id tag ro»i tale scheidet — (?' Wa)m lausche)id licht ant stille)) abend scheidet.

Dem entspricht, dass Eichcudorff den vers glättet, betoute silben aus der Senkung

entfernt. Z. b. Hs. L. P. 9 und Wb. mss. bl. 32 Das lierz süss zu verdunkeln

)(nd zu hellen — (r ' 342 Die süss das herz verdunkebi und es helloi. Hs. L. Bis

ich nach langer)i t)-aum auf )v ach im maie — 6r ' ertvach. Hs. L. P. 48 Und
ich muss inbrünstig weinen — G^ 417 Und ich möcht' t^on herzen weinoi.

Hs. -L. P. 9 und Wb. mss. Fragend: )vo lust U7td schnierz sola)ige ruhten — G ' 342

Ihr fragt. Auch andere Unregelmässigkeiten des verses werden ausgeglichen

:

Hs. L. P. 47 Da nun alles zur )-uh gegangen — G^ 417 Da die weit zur )-uh

gega)igen. J 1808 II s. 77 Maria icar lange fortgezogen — G^ s. 350 Längst irar

Maria fortgezogen. J 1808 Breitet sie vo)i oboi die ar)ne aus — G^ Da breitet obe)i

sie die a)'me aus. J 1808 Komm, treuer pilger, komm auch nach haus — G^ Ko)n)n

t)-euer jnlger, endlich auch nach haus. Eichendorff vermeidet den hiatus, z. b.

:

E 1815, 289 Die urisser gelm mtd rehe einsam weiden — (?' s. 143 einsam )-ehe

weiden; ebenso sprachliche kürzungen : Wb. mss. bl. 32 und Hs. L. F. 9 Hob sie den

Schleier oft, das offoi bliebe der äugen h i)n m'l die auen zu beschei)ien — G ' Der augoi

htm viel in das land zu scheinen. Hs. L. P. 47 Deinen schlaf schützt mau'r und
gitter usf. — G ' 417 Unter deines fensters gitter usw. E 1815, 207 Und durch ihr

)-auschen tief gesä)ige hallen — G^ Gesä)ige durch das rauschen tief verhallen;
so auch Wortwiederholungen: J 1827 s. 3 Weckt der hall den Widerhall — J18'57

und G^ Weckt der schall den ivido-hall. Hs. L. P. 47 Wie die klänge blühoid
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schreiten, wie ans lang vergangnen ::eiten — G^ s. 417 Alte Hänge blüheiid sclirei-

ten. Im gegensatz zu den oft geschraubten versen der Jugenddichtung strebt er

jetzt eine ungezwungene Wortfolge an: Hs. L. P. 11 Dass der geliebteste nicht möchf

enfßiehn fühlt er usw. — 6r' * s. 344 Er, der geliehteste darf nicht entfliehn, fühlt rings usw.

Eine reihe von änderungen greift bis ins innerste der gediclite. Als

arundzug von Eichendorffs knnst, als sein bedeutendstes kunstmittel

bezeichnet Xadler (s. 97) den lyrischen rhythmns, den verlauf der

lyrischen handlung unter dem einiluss der Stimmung. Es ist nun eine

bemerkenswerte erscheinung, dass fertige, bereits abgeschlossene gedichte

in ihrem innersten dement umwandhmgen unterworfen sind, die mit der

fortschreitenden allgemeinen kunstentwicklimg band in band gehen.

Einzelne grundtypen des lyrischen rliythmus lassen sich erkennen

(Xadler s. 100 ff.). Das wesen der ersten periodc ist Variation. Dieser

typus herrseht bis etwa 1824; dagegen ist für die zweite hälfte von

Eichendorffs schaffen ein fortschreitender rhythmus charakteristisch

(s. 104). Während dort anfang und schluss auf gleicher höhe liegen,

hat der zweite abschnitt einen einzigen Schwerpunkt, den schluss.

Und nun lässt es sich an der band der texte verfolgen, wie ältere

gedieh.te die Umwandlung von variierendem zu fortschreitendem rhyth-

mus mitmaclien. Schon früher waren einzelne partien eines gedichts

diesem wandel unterworfen worden (vgl. 'Glückliche fahrt' T1826).

In (t ^ sind es ganze gediclite, die ihren ursprünglichen rhythmischen

Charakter zugimsten des neuen aufgegelxni halben, z. b.

Hs. L. P. 20 'gesang' • G i s. 68 'souette' IV

A variierend

:

B fortschreitend

:

Wer einmal tiefund durstig hat getrunken,

den zieht zu sich hinab die wunderquelle,

dass er melodisch mitzieht selbst als welle,

bis er ins dufterglühte goldne meer ver- auf der die weit sich bricht in tausend

sunken. funken,

am ufer träumen wald und berge trunken ; es wächst sehnsüchtig, stürzt und leuchtet

trunken

schauend den tiefen himniel in der welle, jauchzend im innersten die heil'ge quelle,

zieht süsses weh' auch sie zur kühlen bald bahn sich brechend durch die kluft

stelle, zur helle,

es stäubt der ström geheimnisvolle fun- bald kühle rauschend dann in nacht ver-

ken. — sunken.

So lass es ungeduldig brausen, drängen!

Hocli schwebt der dichter drauf in goldnem

nachen,

sicii selber heilig opfernd in gesängen.

I>ie alten felsen spalten sich mit krachen,

von drüben grüssen schon verwandte lieder,

zur heimat führt der dichter alle wieder. zum ew'gen mcere führt er alle wieder.
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Der Wandel wird durch die Umarbeitung des zweiten quartetts hervorgebraclit,

besonders aber durch die Veränderung- der vierten verszeile, worin der schluss-

•rodanke des ganzen gedichts vorweggenommen ist. Während also anfang und

ende der fassuug- A auf gleicher höhe liegen (meer — eivge heiinat [= meer]) verläuft

B ansteigend zu einem höhepunkt am Schlüsse (quelle — zum ewgen meere). Auch

zwischen den beiden fassungen des sonetts 'Ein Wunderland ist oben aufgeschlagen*

besteht ein ähnlicher rhythmischer unterschied.

E 181B, s. 207 (?', 67

Viel goldne brücken sind dort kühn geschlagen,

Darüber alte brüder sinnend wallen,

A: B:

Und seltsam' töne oft herunterfallen — Wenn töne wie im frühlingsregen fallen,

Da will tief sehnen uns von hinnen tragen. befreite Sehnsucht will dorthin dich tragen.

Wen einmal so berührt die heiigen lieder

:

Wie bald lag' unten alles bange, trübe,

sein teben taucht in die musik der sterne, du strebtest lauschend, blicktest nicht

mehr nieder,

ein ewig zieh'n in wunderbare ferne. und höher winkte stets der brüder liebe:

Wie bald liegt da tief unten alles trübe ! wen einmal so berührt die heU'gen lieder,

Er kniet ewig betend einsam nieder, sein leben taucht in die musik der sterne,

verklärt im heil'gen morgeurot der liebe. ein ewig ziehn in wunderbare ferne!

Hier wird die rhythmische änderung durch die Umstellung der beiden terzette

erreicht. Der natürliche schlussgedanke des sonetts 'W^en einmal so berührt die

heiigen lieder' usw., lag in A gegen die mitte zu. Die Steigerung, den anlauf zum

schluss, bringen die verse der fassung B hervor.

Das gedieht 'Zorn' G^ s. 149, das in mächtiger Steigerung vorwärtsdrängend

dem höhepunkt am Schlüsse zustrebt, zeigt ausgeprägt fortschreitenden rhythmus,

der es wie aus einem guss erscheinen lässt, erst in der Umarbeitung. Ursprünglich

lenkte noch eine stelle (Berl. mss. bl. 7b) von der straften linie ab: die zweite uud

dritte Strophe, für die G^ eine einzige Strophe, die zweite eingesetzt hat. (Eine

letzte im ms. gestrichene Strophe halte ich im gegensatz zu Pissin [s. 173] wegen

der Wiederholung des schlussgedankens nur für eine Variante der letzten strophe.)

Eine Umarbeitung des inhaltlichen (motivischen) der gedichte

hängt anscheinend mit dem wandel in Eichendorffs Weltanschauung

zusammen. Wie der dichter bestimmte wort- und reimformen seiner

jugenddichtung in späteren bearbeitungen tilgt, so hat er gedanken, die

aus einer bereits überwundenen anschauung stammen, entfernt.

'Aufgebot' G' s. 90 deutet auf die frühlingsfreude hin. während die ur-

sprüngliche fassung desselben gedichts 'Ermunterung' (p. 22) auf die Zuflucht im

glauben wies:

A und B:

Was stehst du so alleine,

pilgrim, im grünen scheine?
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'Ach ! Diese tauseudfachen

heilig verschlung'nen sprachen

so lockend lust wie schmerz

zerreissen mir das herz.'

'Ein wort will mirs verkünden

oft ist's, als müsst ich's finden,

und wieder ist's nicht so,

und ewig frag' ich : wo ? —

Darauf folgt:

A:

Auf einsam hoher stelle

steht eine waldkapelle,

grüsst welken, ström und tal,

die pilger allzumal.

Eine heilige romauze,

das tal im abendglanze

will dich ans herze ziehu —

dort magst du niederknien

!

B:

So stürz' dich einmal, geselle,

nur frisch in die frühlingswelle

!

Da spürst du's im innersten gleich

wo's rechte himmelreich.

Und wer dann noch mag fragen

freudlos in blauen tagen

der waudern und fragen mag
bis au den jüngsten tag! usw.

Hier erkennt man, dass ein teil der religiösen Stimmung der frühzeit nur

literarische mode war.

Auch der pessimistische abschluss von 'Sommerschwüle II' E 1834 wird in

6^' s. 115 zu einem hoffnungsvolleren ausblick umgestaltet.

In ähnlicher weise kann die lieblingsanschauung einer späteren zeit ein älteres

gedieht angreifen und in ein neues licht rücken. Während in 'Rettung' J 1808 II

s. 87 die allegorischen gestalten und die abenteuerliche gefangennähme des dichters

keine klare ausdeutung erfuhren, nimmt das in G ' eine bestimmte färbung au

(Kampf mit der uützlichkeit).

J 1808 n s. 1

Doch die alten — _ — —
G » s. 71

führten mich endlich in ein altes haus; Führten mich endlich in ein altes haus,

da wogt' es unten in nacht und graus, da wogt' es unten in uacht und graus,

drübei- dehnte sich ein qualm und dimkel, da war ein hämmern, ein schachern und

rumoren,

zwischendurch blitzender äugen ge- als hätte das chaos noch nicht ausgegohren.

funkel. —
Da Hessen sie mich armen allein und Hier hielt der alte würdig und breit:

gebunden.

mein söhn, sprach er zu mir, das ist die

nützlichkeit

!

Die haben wir so zum gemeinen besten

erfunden.

Das betrachte hübsch fleissig und sei

gescheut. -

So Hessen sie mich armen allein und

gebunden.
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Die erweiterte stelle reiht das gedieht unter die säugerlieder der zwanziger

und dreissiger jähre ein, deren leitmotiv der kämpf des dichters gegen alltag und

Philistertum ist. (Berufsleben dieser zeit; vgl. die gedichte 'Der Isegrim', ,Der

unverbesserliche' usw.)

Eine dritte tendenz holt aus dem gedieht eine neue Stimmung hervur.

A (P. 62) B (G')

Nach einem balle. Wahl.

Sind alle fortgezogen,
" __ — _ — ___ —

der morgen scheint so rot, wie ists nun leer und tot!

Ich steh am fensterbogen Du rufst vom fensterbogen:

und wünscht, ich wäre tot. wann kommt der morgen rot?

Während A den unvermittelten gegensatz zwischen nacht und morgen bringt,

lässt G ^ die ernüchterung nach dem rausch und lärm der festlichen nacht hervortreten.

Waren die bisher betrachteten Umarbeitungen ihrem wesen nach

V e r ä n d e r u n gen, so heben sich davon die Verbesserungen
ab, bei denen der dichter auf stärkere künstlerische wirkung seiner

Produkte bedacht ist.

A. Kürzungen bezwecken eine ganz bestimmte Umgestaltung des ausgangs

der gedichte. Der schluss, der früher eine erfüUung andeutete, fällt weg, und ein

verschleiertes schweben, eine ungewisse frage steht am ende. Beispiele dafür sind

:

,Gebet' Hs. L. P. 10 und Wb. mss. bl. 33, 3 Strophen, G ' Jugendandacht II 342. Die

dritte, später weggelassene strophe der älteren fassung verstärkt die bitte und lässt

die hoffnung auf erfüllung durchleuchten:

Morgenrot im herzen aufgegangen

in den morgen goldne quellen strahlend springen,

zwischendrein das alte zagen, bangen —

! so löse löse doch die schwingen !
—

Während G^' wirkungsvoller mit der frage der zweiten strophe schliesst: Ach, wann

lohnst du endlicli auch mein treues lieben?

An den heiligen Joseph J 1808 11, 77. - G' s. 350.

A: 4 Strophen, B: 3 Strophen.

B schliesst mit den werten :

Wem könnt ich's, ausser dir, wohl klagen,

wie oft in kummervollen taq^en

mein ganzes herz hier hofft und bangt,

und nach der heimat immer fort verlangt!

Darauf folgt in A eine bitte, die (wie der schluss des gedichts 'Gebet') von

hoffnung erfüllt ist:

Bitt für mich bei Maria und ihrem kinde,

dass sie mir vergeben meine Sünde,

schicken einen bald'gen tod gelinde.

Von der heimat kommen die blauen winde,

die wimpel jauchzen, — das schiff lein los,

Maria! nimm mich auf in deinen gnadenschoss!
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In B korrespondiert auch der schlussgedanke mit dem beginn des gediclits:

'Wenn trübe schleier alles grau umwcben,

will heimat oft sich tröstend zeigen.'

W a 1 d 1 u s t P. 14. r; ' Anklänge II s. 61 f.

A : 5 Strophen, B : 4.

Wieder entfällt die letzte Strophe von A:

Waldhornkläuge, funkelnd bläue,

alte wunder, schaurig grün!

Breitet um mein leben treue

ewig euer baldachin!

Und iu Pi bleibt nur die unerfüllte Sehnsucht:

Könnt ich zu den wälderu flüchteu,

mit dem grün in frischer lust

mich zum himmelsglanz aufrichten —

stark und frei war' da die brüst!

Hörnerklang und lieder kämen

nicht so schmerzlich an mein herz,

fröhlich wollt' ich abschied nehmen,

zog auf ewig wälderwärts.

Durch die kürzung wird der rhythmus des gedichtes (hier Variation) nicht

verändert, sondern reiner herausgearbeitet. Anfang und schluss entsprechen einander

genauer. Hierher gehören noch z. b. die kürzungen der 'Kanzone' Hs. L. P. 9 —
*Jugendandacht' 1 (?' 342.

Ein paar kürzungen innerhalb des gedichts gehören in diesen kreis. Sie

treffen verse oder Strophen, in denen ein dem gedieht zugrundeliegendes erlebnis

durchschimmert, d. h. ein motiv, das für den verlauf des gedichtes bestimmend ist;

niclit ein erlebnis des dicliters, sondern einer person des gedichts. Z. b.

Wb. mss. bl. 34 u. G' 29:

Wolken, wälderwärts gegangen,

wölken, fliegend über's baus,

könnt' ich au euch fest mich liaugeii,

mit euch fliegen weit hinaus!

Taglang durch die wälder schweif ich,

voll gcdanken sitz' ich still,

in die saiten flüchtig greif ich

wieder dann auf einmal still.

Schöne, rührende geschichten

fallen ein mir, wo ich steh',

lustig muss ich schreiben, dicliteu,

ist mir selber gleich so weh.

Zwischen der 1. und der 2. strophe stand ursprünglich

:

Wb. mss. : Traurig, traurig muss ich bleiben,

Sehnsucht mich so ganz erfüllt,

weil so gar nichts kann vertreiben

aus der brüst dein schönes b i 1 d.
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In dieser Strophe ist das 'erlebnis', das die erste liälfte des gedichts beherrscht^

deutlich wahrnehmbar. Durch ihren wogfall (sie ist schon im manuskript gestrichen)

wird es unterdrückt, und zeigt sich nur noch in seinen reflexen. — Sowohl die früher

besprochene kürzuug des Schlusses als auch diese letztere art ruft eine Wirkung-

hervor, die ich als lyrische Spannung bezeichnen möchte. Dem leser oder

hörer werden nur die von dem kernpunkt ausstrahlenden Stimmungen zugetragen,

über den kern selbst bleibt er ganz oder teilweise im unklaren. Das sozusagen

stoft'liche interesse muss unbefriedigt bleiben. Hier liegt der unterschied gegen die

Spannung im epos oder drama: die lyrische Spannung wird nur teilweise oder gar-

nicht gelöst, es liegt wie ein bann über dem gedichte. Die treffendsten beispiele

für lyrische Spannung bietet unter Eichendorffs gedichten der zyklus 'Auf meines

kindes tod', dessen einzelne teile (besonders 2, 3, 4, 6—8) mit wundervoller kunst

das hauptmotiv, das zugrundeliegende erlebnis zurücktreten lassen, das eigentlich

bewegende unterdrücken und umgehen. Darin liegt der grösste teil ihrer erschütternden

Wirkung. — Ein gegenbeispiel ist der 'Nachruf an meinen bruder', der gleich in

der ersten Strophe durch den ausruf: 'Dein bruder ist tot." eine Spannung nicht

aufkommen lässt.

Eine zweite art der kürzung dient der konzentration. lu G ' entfallen die

ursprüngliche 6. und 7. strophe des gedichts 'Die nonne und der ritter', die die

beiden vorhergehenden Strophen nur wiederholen und ausspinnen. (Vgl. P. s. 48

;

siehe auch die wörtlichen Wiederholungen : 7. strophe 'blühn im mondschein alte

Zeiten', — 5. strophe : 'wie die töne blühend schreiten', 'Wie aus langvergangnen

Zeiten' usw.)

Kürzung und Veränderung zusammen haben noch ein zweites zum ziel. Die

ursprüngliche rede der nonne in der 7. strophe ist mit ihrem anfang: 'Drüben

glänzt mein schloss von weitem' eine art von antwort auf die rede des ritters:

'Wohl zu Andechs auf dem schlösse . .
.' Der Wegfall der 7. strophe verwischt den

dialogischen und damit dramatischen charakter der ballade. Die neue fassung der

letzten Strophen unterstützt dies noch, indem sie gestalt und rede des ritters wie

etwas halb geträurates erscheinen lässt. ('Falsche nacht, verwirrst die sinne'.) Die

dramatische ballade nähert sich der reinen lyrik.

Die kürzung des gedichts 'Die zauberin im walde' ist durch die gleiche

tendenz hervorgerufen. Eichendorff hat dieses Jugendgedicht mehrmals überarbeitet,

die erste handschriftliche gestalt (Berl. mss. bl. 8 a b) umfasste 29 Strophen, Hs. L.

P. 40 und der erste druck (J 1808, IV 40 ff.) je 28. Alle drei unterscheiden sich

nur in kleiuigkeiten voneinander. Bei der aufnähme in G ' ist die zahl der strophea

auf 19 reduziert worden, und hier tritt die genannte tendenz, vereinigt mit dem
streben, die allzubreite darstellung zu kondensieren, hervor. Die Umarbeitung er-

scheint jedoch nicht ganz gelungen da der beginn des gedichtes unvermittelt und
das ganze inhaltlich weniger verständlich ist.

Meistens aber gereicht die kürzung dem gedieht zum vorteil, wie im folgen-

den beispiel, das durch zusammenziehung einer ganzen strophe in einen einzigen

vers, die frühere Weitschweifigkeit vermeidet.

Hs. L. P. 20: Und die blauen äugen sprachen,

wie ich waldwärts wollte jagen,

'zieh' mir, schöner, nicht von dannen,

sterben muss ich sonst im "•arten!'
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Und in diesem schönen garten
bunte vögel lieblich sangen,
schimmernd' bronnen lustig sprangen,
und ich blieb so gerne hangen. —

G 1 220 statt dieser ganzen stelle

:

'Zieh mir, schöner, nicht von dannen,'

ach, da war ich dein gefangner!

Drittens werden bei gedichten, die früher in romanen oder novellen enthalten

waren, diejenigen partien gestrichen, die in näherer beziehung zur novelle stehen,

und nur in diesem zusammenhange verständlich sind. Die mittlere Strophe des

gedichts 'Liebe in der fremde' IV, die nui' im Zusammenhang mit der erzählung

verständlich war (E 1834, 199), entfällt in G'. (Umgekehrt wurden gedichte der

Sammlung T bei der aufnähme in noveUen usw. mit einer zur anpassung gedichteten

Strophe versehen. So erhält z. b. das gedieht 'Der schalk' in dem lustspiel 'Wider

willen' [Castelle, Ungedruckte dichtungen Eichendorffs. Münster 1906, 112] eine

vierte strophe). — Kürzung und erweiterung gleichzeitig erfährt das erste der

'Tafellieder' [1825] dessen zweite und sechste strophe mit einer dritten, zur an-

passung an die handlung hinzugedichteten, in das lustspiel 'Die freier' 1833 s. 40

eingeschoben wurde. Dabei ist die erste, ursprünglich zweite, gleichfalls mit

rücksicht auf die handlung des lustspiels abgeändert.

0, ihr güt'gen und scharmanten

!

Für des echos holden schwung (vgl. str. 1)

nehmt der lustgeu musikanten

ganz ergebne huldigung!

E 1833 Auf der späten Wanderung.

Endlich kommt es vor, dass Eichendorff teile eines gedichts loslöst, und in

anderm zusammenhange wieder verwertet. So wird z. b. die 3. strophe von 'Zwei

musikanten ziehn daher' {E 1834 s. 20) als 4. strophe in das gedieht 'Der wandernde

musikant' 3. G ' s. 11 eingereiht. Die letzte strophe des gedichts 'Der morgen'

G ' war früher (E 1815 s. 52) ein selbständiger sprucli. Ebenso 'Der neue ratten-

fänger' 2. strophe (Berl. mss. bl. 20 a).

Hier wären noch die fälle anzureilien, in denen ein gedieht auffallende an-

klänge an ein früher entstandenes zeigt. Das beste beispiel bietet 'Frühlingslied'

Hs. L. P. 95 Der verliebte reisende V. (? ' s. 28 f. Wenn Pissin (s. 174) in G' die

zusammengestrichene fassung des altern gedichts vermutet, so ist dies kaum richtig.

Die fassung in G^ ist viel elier ein selbständiges gedieht, das wahrscheinlich durch

ein neues erlebnis angeregt wurde und bei dem älteren eine grössere anleihe

gemacht hat. Häufiger sind kleinere entlehnungen : so hat Eichendorff z. b. einen

teil des sonetts Berl. mss. bl. 7 a für das erste der sonette G * s. 142 verwertet. —
Zu den anleihen bei eigenen werken ist wohl auch ein teil der in novellen, romanen

und drameu aufgenommenen gedichte zu zälilen. An einer stelle des werkes ent-

steht mit oder ohne absieht des dichters eine lücke, in die er eines seiner frühem

gedichte einsetzt. (1. tafellied im lustspiel 'Die freier'.)
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G e d i c li t z y k 1 e ii.

Zykleubililunc; ist im bcgimienden lU. jalirkundert überaus käufig.

Unter den berülimteren Zeitgenossen Eickendorifs "wären kier LUdand,

Heine und Williclni Müller zn nennen, ersterer wakrsckeinlick von

nnniitteibareiii cintliiss auf unseren diekter.

In früheren kandsckriften und drucken, so in Hs. L., in Ast's zeit-

sckrift, ja nocli in T und in späteren almanacken sind zyklen nur

spärlick vertreten ( z. b. in T nur 'Xacktbilder' und 'Der zufriedene

uiu^ikant'). Erst in G^ nelnuen sie einen breiteren räum ein.

Grundsätzlick lassen sick Avokl zwei arten der zyklenbildung unter-

sckeiden. Eine natürlicke und eine künstlicke. Ein zyklus der ersten

art ist von anfang au ein einziges grösseres gedickt, das aus niekreren

abscknitten bestellt ; der zugrundeliegende stoff ist für ein einzelnes

stück zu unifangreick, und Avird daker, dem roman- oder dramenzyklus

vergleickbar, in mekreren teilen verarbeitet. Hierker üekört '^Der

götter irrfalirt' 1, II s. 403 (übrigens der einzige romanzeuz}'klus in

Eickcndorfts gedickten), 'Absckied und wiederseken' I, II, s. 293

(sckon in der kandsckrift, Wb. mss. zyklisck), 'Der sänger' I, II,

s. 381 f., vielleickt anck 'Trennung' I, II, s. 288. Alle diese gedickte

kängen episek zusammen, so zwar, dass jeder folgende teil die inkalt-

licke fortsetzung des vorkergekenden darstellt. Andere, M'ie 'An Fouqno'

I—III s. 132 f. oder 'Auf meines kindes tod' I—X, s. 324 ff. sind rein

lyriscke gedickte, die aus einer gescklossenen motiv- oder gedankenreike

besteken. Das letztere bestand bei seiner ersten veröifentlickung aus

sieben gedickten ; die in G ^ kinzugekommenen sind offenbar später an-

gesetzte triebe. Ein kauptmerkmal der natürlicken zyklen ist die enge

zusammengekörigkeit ikrer teile, die oft nur im rakmen der gruppe

und nickt für sick allein besteken können, wie z. b. der zweite teil des

Zyklus 'Der sänger' mit seinem engen ansckluss an den ausgang des

ersten, oder 'Auf meines kindes tod' IX., das streng genommen nur

eine fortsetznng des YIII. gedicktes ist (vgl. den sckluss von VIII.

s. 320 'Du fandest längst n a c li kaus; anfang von IX. 'Dort ist

so tiefer sckattcn').

Die natürlicke zyklenbildung tritt jedock bei Eickendorff weit

zurück kii'.ter der künstlicken Zusammenstellung, der Vereinigung ein-

zelner ursprüngliek solliständiger gedickte zu einer festeren gruppe.

Sie gekört einem ganz anderen gebiete künstleriscker arbeit an, als

die friikere. und ist von ikr durcli eine tiefe kluft getrennt. Wäkrend
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die natürliche bilduiig in der konzeption vor sich geht, geschieht die

künstliche nachher und ist daher wohl als sekundäre künstlerische arbeit

zu bezeichnen, etwa wie die weitere anordnung der gedichte in der

Sammlung. (Veränderungen auf diesem gebiet wären dann als sekun-

däre textbearbeitungen zu bezeichnen, da sie nicht die texte selbst,

sondern nur ihr Verhältnis zueinander berühren.)

Ein fester innerer Zusammenhang besteht naturgemäss innerhalb

solcher gruppen nicht. Doch lässt sich inanchmal in loserer Verknüpfung

eine art von epischem fortschritt erkennen ("Der verliebte reisende'

I—X, s. 26ff.).

Beliebt ist das vereinigen von gedichten mit verwandten oder ganz

gleichen motiven. Die grössere anzahl der künstlichen zvklen wird in

dieser art gebildet (vgl. Götterdämmerung 1, II, s. 335 ff.) Ausser-

dem treten andere grundsätze der weiteren anordnung auf: Vereinigung

durch gleiche tages- oder Jahreszeit (z. b. Liebe in der fremde I—III,.

s. -1:5 ff. — Jugendandacht I—VI, s. 342 ff". ) , aufeinanderfolge der

Jahreszeiten (Xachklänge s. 308 ff.), gleicher oder kontrastierender

verse (Der pilger I—IV, s. 374 ff. — Wandersprüche I—III,

VI—VIT, s. 48 ff.). Ein verkleinertes abbild einer Sammlung ist der

zvklus 'Die freunde' s. 129 ff'., dessen erster teil ('Wer auf den wogen

schliefe ) als prolog an der spitze der gruppe steht. Wir erinnern uns

an das gedieht '.\n die freunde', das in gleicher eigenschaft die Samm-

lung T einleitet. Solche beziehungen zwischen zvklus und anordnung

sind weitere beweise für die einheitliche arbeit an Eichendorffs aus-

gaben, und somit beweise für deren echtheit.

Ein Avichtiges Verbindungsmittel ist ferner die Chronologie. Ge-

dichte desselben Jahres oder aufeinanderfolgender jähre werden mit-

einander vereinigt, z. b. 'Mahnung' I, II, s. 155 (beide 1810 entstan-

den), oder die grössere gruppe der 'Tafellieder' s. 190 ff., die gelegen-

heitsgedichte von 1821 bis 1831 umfasst. Ähnlich 'Der liedsprecher'

s. 198 (1823 und 1825). Hierher gehört bis zu gewissem grade die

zyklische zusaninienfassung von gedichten, die vorher in einer und

derselben novelle etc. enthalten waren; dabei richtet sich die anordiumg

streng nach der reihenfolge in der novelle (z. b. 'Liebe in der fremde'

I, II, III — E. 1819 s. 341, 351, 369). Überhaupt ist chronologische

Verwandtschaft der einzelnen teile einer grossen anzahl künstlicher

Zyklen eigen, was einen rückschluss auf deren entstehungszeit gestattet;

ihre l)ildung muss noch frisch nach der entstehung der einzelnen ge-

dichte erfolgt sein. Daraus ergibt sich eine ähnlichkeit init den natür-
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liehen zyklen, so dass die grenze zwischen den beiden arten nicht immer

scharf erkennbar ist. Der grundunterschied spielt ab und zu in die

spätere behandluug hinüber; die künstlichen zvklen können im gegen-

satz zu dem festen gefüge der natürlichen wieder aufgelöst werden.

Radikalere eingriffe dieser art erfolgen trotzdem in G ^ nur in

zwei vereinzelten fällen. Der dritte teil des in .7' enthaltenen zyklas

'Der zufriedene musikant' scheidet bei der Übernahme in G^ aus der

gemeinschaft der übrigen aus und wird, vereint mit einem motivisch

zugehörigen gedieht unter dem titel 'Der soldat' an anderer stelle (s. 20)

eingereiht. Die 'JSTachtbilder' bestanden in J. 1826 aus vier, in T aus

fünf teilen, die durch ein mehr äusserliches moment, die nächtliche

landschaft, zusammengehalten wurden, G ^ löst auf mid verteilt die

einzelnen gedichte auf diejenigen feider, denen sie durch ihren aus-

gesprochene Charakter angehören. I und II kommen unter 'Wander-

lieder' ( 'I^achtwanderer' I, II, s, 8), II wenig passend, da es deutlich

auf die romanzen hinweist. (Dieser fehler wird in IT ^ gutgemacht.)

III, das schon vor 1826 selbständig war (J. 1816 s. 230), wird nun

wieder als selbständiges gedieht bei den romanzen eingereiht (= 'Das

kalte liebelien' s. 443), IV bei den zeitliedern (= 'Der geist' s. 144),

V kommt unter die geistliehen lieder.

Anordnung.

Aus der Sammlung T stammt erstens die äussere gliederung in

abteilungen imd dann, was das wichtigste ist, die innere anordnungs-

technik, in der sich das emporwachsen der grossen gediehtsammlung

aus der kleinen auswahl äussert.

Die gliederung in Wanderlieder, liebesgedichte, sängerlieder und

romanzen, wie sie innerhalb der beiden abteilungen in T zu beobachten

ist, wird nun durch scharfe äusserliche abgrenzung mit Überschriften

und motto kenntlich gemacht. Obwohl die grundsätze die gleichen

bleiben, wird die zeitliche aufeinanderfolge der abteilungen nicht

genau übernommen, dazu konunt noch der Zuwachs an gedichtmaterial

in G^ Um das Verhältnis zu verdeutlichen, lassen wir hier die beiden

gliederungsschemata folgen

:

T Gl
r^^anderUeder] I. Wanderlieder.
[Frühling und liebe] II. Sängerleben.

[Sängerleben] IH. Zeitgedichte.
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T G'

[Zeitgedichte] IV. Frühling und liebe.

[Romanzen] V. Totenopfer.

VI. Geistliche gedichte.

VII. Romanzen.

Xeu hinzugekommen sind also die Totenopfer ^ (von denen nur

eins 'Augedenken' in 'f unter den liebesliedern stand), und die geist-

lichen gedichte. — Die gedichte von T wurden natürlich nicht als

fester körper nach G ^ herübergenommen, sondern entsprechend ver-

teilt. ]^ur abgerissene teile der früheren kette haben sich bewalirt.

Der zufriedene musikant — Keiselied T s. 203 f
.

; G^ s. 11 f. Sol-

datenlied — Die ernsthafte fastnacht T 24:4: i.; G^ 176 f. Der zaube-

rische spielmann — Der armen Schönheit lebenslauf — Die hochzeits-

nacht T 257 fi'. ; 6r ^ 469 ff. Die weinende braut — Das zerbrochene

ringlein T 225 i.; G^ 4301

Mehrere gedichte wurden in andern abteilungen von G -^ unter-

gebracht, z. b. Die weinende braut, Das zerbrochene ringlein T unter

liebesliedern, G'^ unter romanzen (vgl. 'Angedenken').

Betrachten wir nun G ^ selbst, vor allem den Zusammenhang

der abteilungen untereinander. Der grundplan ist auf den ersten

blick zu erkennen. Von den beginnenden Wanderliedern geht eine

ansteigende linie über 'Sängerleben', 'Zeitbilder' bis zur abteilung

Trühling und liebe', die den höhepunkt darstellt, es folgt die reaktion

in den totenopfern, die abklärung in den geistlichen gedichten; hier

reihen sich die romanzen an, denen durch ihr stoffliches Schwergewicht

die Stellung am Schlüsse gebührt.

Die einzelnen abteilungen sind von je zwei grenzgedichten ein-

geschlossen -, die in enger beziehung zueinander stehen. So wurde

sclion die Sammlung T durch die gedichte 'An die freunde' und 'An die

dichter' eingeleitet und abgeschlossen.

6" führt dies fast in allen abteilungen regelmässig durch.

Wanderlieder: Anfangs 'Frische fahrt' (Der eintritt in die weit) — am
Schlüsse — 'Letzte heimkehr'.

Sängerleben: 'Anklänge' — 'An die dichter'.

Frühling und liebe: 'Anklänge' — 'Nachklänge'.

1) Zur Überschrift 'Totenopfer' vgl. A. W. Schlegel, Totenopfer für Auguste

Böhmer wke. 1, 127; Kerner, Totenopfer für Karl Gangloft' wke. I, 205 (Hesse).

2) Vgl. Goethes 'Lieder' die von 'Vorklage' und 'An Lina' umrahmt sind,

oder Heines 'Lyrisches Intermezzo' von den Gd. 'Im wunderschönen monat mai' und

'Die alten bösen lieder' umfasst.



48 HILUA SC'IIIMIOF

Toten Opfer: 'Wehmut' — 'In der fremde'.

Geistliche g e d i c h t e : 'Götterdämmerung' - 'Durch'. Wörtliche anklänge:

a) 'Der himmel ist offen,

Nimm vater mich auf.

b) 'Musst höher, immer höher fliegen,

Ob nicht der himmel offen war!'

Auf die romanzen ist das prinz.ip nicht ausgedehnt. Wir gehen nun zu den ein-

zelnen abteilungen über.

Wanderlieder. 'Frische fahrt' ist der ganzen abteilung, 'Allgemeines

wandern', mit seinem schlussruf 'Nun geht das wandern an' der engern 1. gruppe

einleitend vorangestellt. Die folgenden gedichte (bis 'Nachtwauderer I' s. 8) werden

durch die aus T bekannte aufeinanderfolge der tageszeiten, durch gleichen Schau-

platz vereinigt. Trotzdem ein epischer Zusammenhang nicht besteht, so liegt doch

vielleicht die absieht zugrunde, das bild einer Wanderung wiederzuspiegeln. Eine

reihe von roUengedichten schliesst sich an: persouen, die den weg des Wanderers

kreuzen. (Xachtwanderer II bis Dryander mit seiner komödiautenbaude s. 25).

Nach einem scharfen einschnitt setzt ohne Übergang die 2. grössere gruppe ein,

die sich bis gegen schluss der 'Wanderlieder' ausdehnt, und deren teile durch

epischen Zusammenhang so verknüpft sind, dass sie geradezu eine erzählung in

gedichten darstellt. Der Zyklus 'Der verliebte reisende' ist gleichsam die Vor-

geschichte. Das motiv des unglücklichen liebenden, der in neuen eindrücken Ver-

gessenheit sucht, liegt zwischen dem zyklus und dem gedieht 'Sehnsucht' (motiv

der reisesehnsucht), die folgenden gedichte geben in ihrer Zusammensetzung die

geschichte einer reise nach Italien in ihren einzelnen phasen: Abschied, Der morgen,

Mittagsruh, Abend, Nacht, Wegweiser, Täuschung, Schöne fremde, Liebe in der

fremde, Wandersprüche, Erinnerung, Heimweh, An der grenze, Rückkehr s. 3H-54.

(Ein blick auf die Überschriften genügt, um den vom dichter beabsichtigten Zu-

sammenhang zu erkennen.)

Auffallend ist in der anordnung dieser gruppe die genaue
Übereinstimmung mit dem inhalt eines teiles dernovelle'Aus dem
leben eines taugenichts'. Die motivfolge in den kapiteln '2 bis 4 (E 1826-

s. 31 ff.), enttäuschte liebe, reisesehnsucht, Wanderung nach Italien deckt sich

genau mit der in der ersten hälfte der lyrischen gruppe. Die motive der zweiten

hälfte haben in etwas loserer form ihre eutsprechung in den späteren kapiteln der

novelle. Daraus ist ersichtlich, dass der gedaukengang der novelle in der gruppie-

rung der gedichte wieder auflebt. Ein deutlicherer beweis für die echtheit der

anordnungsarbeit kann wohl nicht gegeben werden.

Die gegenüber den anderen ungleich kleinere dritte gruppe wird durch die

gedichte 'Der irre spielmann' und 'Letzte heimkehr' gebildet, die durch ihren sym-

bolischen gehalt mit dem anfang der abteilung korrespondieren, und mit dem hiu-

blick auf das nahende alter und das lebensende die Wanderlieder beschliessen. (Das

vorangehende 'Zur hochzeit' fügt sicli dem rahmen nicht recht ein, es bereitet

vielleicht nur den Stimmungsübergang zwischen 'Rückkehr' und den schlussgedichten

vor.) Im ganzen genommen zeigt also der aufbau der 'Wanderlieder' eine art von

dreiteilung.

Sängerleben. Im aufbau dieser abteilung mit aneinanderreihung von

motiven, die in logischer Verbindung stehen, in der variierenden Wiederkehr von
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motivketten äussert sicli besonders stark die nachwirkung des 2. teils von T. —
Zwei aufeinander folgende gruppen (1. Anklänge — Die zwei gesellen s. 61—74.

2. Das bilderbuch — Wehmut s. 76—82) bringen dieselbe motivreihe in fast gleicher

Zusammensetzung: die Sehnsucht nach der kunst und Verherrlichung der poesie,

kämpf mit dem alltag, sieg und befreiung des küustlers (in beiden gruppen durch

den aufstieg mit dem flügelross dargestellt). Jede der gruppen schliesst kontra-'

stierend mit einem wehmütigen ausblick (vgl. die wörtliche ähnlichkeit in den

beiden gedichten: Die zwei gesellen: 'Es zogen zwei rüst'ge gesellen' — Wehmut:
'Es waren zwei junge grafen'). Neue motive, liebe, frühling, leben, flechten eich

ein : ('Intermezzo' bis 'Aufgebot' s. 85—90). Sie werden von Satiren (meist auf

zeitgenössische dichtung) abgelöst, die um des kontrastes willen mit ernsten ge-

dichten durchschossen sind. Es folgt von den verschiedensten selten beleuchtet

das Verhältnis des dichters zur mitweit, seine Stellung zu publikum und erfolg

('Guter rat' bis 'Spruch' s. 101—108). Unbedingte freiheit ist auch hier die losung,

die wieder im 1. gedichte der gruppe ausgegeben wird.

'Weisen sterne doch die richtung,

Hörst du nachts doch fernen klang,

Dorthin liegt das land der dichtung.

Fahre zu und frag nicht lang.

Die nächste kleine gruppe, die in loserer fügung einzelne motive wieder-

bringt (so das Sehnsuchtsmotiv in 'Lockung', das naturmotiv im 'Rückblick', das

motiv der künstlerfreiheit in 'Dichterglück'), zeigt eine reizvolle äusserliche Ver-

bindung der gedichte durch regelmässigen Wechsel von trochäischem und jambischem

rhythmus. Lockung s. 109 : 'Hörst du nicht die bäume rauschen' ? — Rückblick

s. 110: 'Ich wollt im walde dichten' usw. bis 'Glückliche fahrt s. 11:3. An den

schluss der sängerlieder tritt wieder vorbereitet durch 'Sommerschwüle' (das versiegen

der dichterischen kraft) nach einer kurzen erhebung das herannahen des lebensendes

mit der hoffnung auf die neue generation ('Trost' s. 122 und 'An die dichter' s. 123).

Ein charakteristisches merkraal sind die zeitweilig eingeschobenen gedichte

unter der Überschrift 'Intermezzo'. Der titel ist vielleicht durch Heines 'Lyrisches

Intermezzo' angeregt. Sie drängen sich entweder kontrastierend zwischen zwei

gleichartige lieder oder lassen vorbereitend den grundton späterer gedichte an-

klingen. Die erstere art ist zumeist satirisch und bildet den spöttischen gegensatz

des vorangehenden und nachfolgenden innerlich-ernsten gedichts.

Z. b. Anklänge 2: Ach! wie ist es doch gekommen,

Dass die ferne waldespracht

So mein ganzes herz genoijimen.

Mich um alle ruh' gebracht!

Könnt ich zu den Wäldern flüchten.

Mit dem grün in frischer lust

Mich zum himmelsglanz aufrichten —
Stark und frei war' da die brüst!

Intermezzo: Wie so leichte lässt sich's leben!

Blond und rot und etwas feist,

Tue wie die andern eben

Dass dich jeder bruder heisst usw.
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Anklänge 3: Wenn die klänge nahn nnd fliehen

In den wogen süsser lust,

Ach ! nach tiefern luelodien

Sehnt sich einsam oft die brüst.

Zur zweiten art gehört das interinezzo: 'Dein bildnis wunderselig', das nach

'Wehmut' auf die frohere Stimmung der gedichte 'Lass das trauern' und 'Dichter-

frühling' vorbereitet.

Zeitlieder. Sie enthalten vorwiegend gelegenheitsdichtungen, daneben in

geringerem masse politische Satiren ; sie sind chronologisch geordnet, was in T
noch nicht beobachtet wurde (vgl. auch die gedichtzyklen von G '). Da nun die

entstehung der gedichte mit dem historischen Zeitpunkte des behandelten ereignisses

zusammenfällt, so bildet sich an manchen stellen (dies gilt vor allem für die kriegs-

dichtung) eine epische aufeinanderfolge. Innerhalb der durch das chronologische

prinzip bestimmten anordnung findet sich doch noch gelegenheit zu leisen Über-

gängen und Verbindungen in der art der anderen abteilungen; auch nimmt Eichen-

dorff dem künstlerischen eindruck zu liebe vereinzelte chronologische Verschiebungen

vor, so schliesst er den offenbar später entstandenen zyklus 'An Fouque' au die

gruppe 'Die freunde' 1809 an, um den folgenden gedichtkomplex (bis 1814) nicht

durch unkriegerische motive zu unterbrechen. Aus demselben gründe steht 'An

Philipp' das wahrscheinlich der Wiener zeit (etwa dem jähre 1811) entstammt, erst

unter den friedensgedichten von 1815.

An der spitze steht einleitend: 'An die freunde', wieder mit dem leitmotiv

'Das leben' (reales leben) und wie in den Wanderliedern wird auch zu beginn dieser

gruppe das angeschlagene hauptmotiv noch zweimal Aviederholt (Der riese s. 134:

'Es rührt ihm wie ein riese das leben an die brüst'. — Sängerfahrt s. 135: "0 leben

wie bist du helle, o leben wie bist du schön'). Der aufbau der zeitlieder ist von

allen am einfachsten zu überblicken. Die gruppe 1809 (bis s. 146) enthält neben

den gedichten allgemeinen Inhalts gedichte an personen, gelegenheitsgedichte, und

lässt Zeitstimmungen anklingen (Klage 1809) ; es folgt in wirkungsvoller anord-

nung die gruppe 1810. Nach einigen Übergängen werden von 181'2 bis nach 1814

die kriegerischen ereignisse zum persönlichsten erlebnis; diese gruppe bietet in

epischem nacheinander kriegsausbruch, entschluss, abschied, aufbruch, kämpf, sieg

und- frieden ('Zeichen' bis 'Der friedensbote' s. 164-183). 1815 bringt die nach-

klingenden erinnerungen ; es folgen satiren (z. b. Hermanns enkel, Der neue ratten-

fängcr), dazwischen gesellige und patriotische gelegenheitsdichtungen (tafellieder

bis Der liedersprecher s. 190-198). Diese gruppe reicht bis in die frühen 30er

jähre. Das ende dieses dezenniums bringt das mit den gedichten an personen

symmetrisch liegende 'Der brave schiffer', und schliesslich, wie immer, das motiv des

herannahenden alters, den ausblick auf die neue generation und erinnerungen an

frühere zeiten. Man kann auch hier von einer dreiteilung sprechen, wenn man
die dichtung des befreiungskrieges als mittelgruppe ansieht, die von den einzel-

gruppen flankiert wird.

Frühling und liebe. Die 'Anklänge' bringen den typischen anruf an

das leben in einer vierten Variation: 'Liebe, wunderschönes leben'; daneben land-

schaftliche und epische motive. Und damit ist die Zusammensetzung der ganzen
abteilung angedeutet. Innerhalb dieser umrisse zeigt jedoch 'Frühling und liebe'

eine kompliziertere gliederung, die ein weiterer beweis für die Sorgfalt der an-
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Ordnungsarbeit ist. Anfangs ist das frühlingsmotiv und das landschaftliche dement

im Vordergründe (bis 'Frühlingsmarsch' s. 226). Sehr fein ist innerhalb dieser

gruppe die beliebte aufeinanderfolge von morgen, abend und nacht, verbunden mit

der stufenweise erfolgenden Veränderung der landschaft vom bergesgipfel ('Frühlings-

gruss') über den hügel ('Abendlandschaft') ins tal ('Die elfe'). Nun wird die landschaft

belebt ('Lerche', 'Nachtigall', 'Adler' usw., die Vorläufer der späteren rollenlyrik).

Dann tritt das liebesmotiv neben dem naturmotiv kräftiger auf (in dieser gruppe

wieder die aufeinanderfolge der tageszeiten in 'Morgenständchen' bis 'Nacht' ('Wahl'

und 'Stille'). Nach einem Übergang ('Frühlingsnetz') gelangt das liebesmotiv in

der langen reihe von rollengedichten zur Vorherrschaft (bis 'Der dichter' s. 264).

Die gedichte treten zum teil paarweise zusammen (z. b. s. 250, 51 'Der poet' —
'Die kleine') oder werden durch kontrast verbunden (s. 260f. Der verzweifelte lieb-

haber — Der glückliche); durch wörtliche anklänge (s. 244 f. Der kadett: 'Meine

liebste, die ist von allen . .
.' — Der Polack: 'Mein' liebste fragt mich aus'). Auch

gleicher und entgegengesetzter vers ist ein Verbindungsmittel.

Von nun an herrschen epische zusammenhänge vor. Nach den gedichten

"An eine tänzerin', 'Der knabe', die Stimmung und Inhalt des folgenden andeuten,

baut sich, ähnlich -wie in den Wanderliedern die geschichte einer unglücklichen

liebe auf: 'Klage' bis 'Verlorene liebe' s. 269—279, mit ihrem Umschwung zu neuem

liebesglück ('Neue liebe', 'Frühliugsnacht', 'Frau Venus', 'Erwartung', 'Leid und

lust' usw.). Eine kleinere gruppe reiht sich an, und gegen das ende treten auf:

die ehe als abschluss von frühling und liebe ('Der junge ehemann'), alter und tod

('Im abendrot'), rückblick auf Jugend und frühling (in den 'Nachklängen', die in

der wiederaufnähme des naturmotivs den auschluss an die einleitung herstellen).

Totenopfer. Es sind allgemeine totenklagen und verwandte motive, in

der mitte durchschnitten von nachrufen an bestimmte personen : Nachruf an meinen

bruder. Auf meines kiudes tod. An einen offizier, der als bräutigam starb. Diese

mittlere gruppe entspricht den personenreihen der anderen abteilungen. Das motiv

der einleitung, die eiusamkeit des überlebenden ('Wehmut') wird im letzten gedieht

durch die nüance der todessehnsucht verschärft. Im aufbau der 'totenopfer' tritt

das prinzip der dreiteilung klar hervor.

Geistliche gedichte. Wohl in keiner der abteilungen ist die variations-

freude Eichendorffs so auffallend wie in den geistlichen gedichten. In unzähligen

Schattierungen ist der beherrschende grundgedanke vor der phantasie des dichters

erschienen. Die Variation bewegt sich in drei hauptbahnen, die nur selten in ver-

wandte nebenmotive ausweichen. Die äussere einteilung zeigt 5 gruppen, von

denen die erste und fünfte, die zweite und vierte als gleichartig zusammengehören.

Die erste gruppe (bis 'Kirchenlied' s. 351) besteht fast durchweg aus heiligenlyrik,

besonders aus Marienliedern, in denen die liebe zu der himmlischen mit der Sehn-

sucht nach dem tode zusammenfliesst. Der leitende gedanke, der fast in jedem

der gedichte wörtlichen ausdruck erhält, gelangt wieder in den grenzgedichten der

engeren gruppe 'Götterdämmerung' und 'Kirchenlied' zu klarster formulierung. Von
herkömmlichen Verbindungsmitteln ist die Verknüpfung durch wörtliche anklänge

verwendet, z. b.:

Götterdämmerung II s. 340: Ein kindlein in den armen

Die wunderbare hält;

Maria Sehnsucht s. 341: Und im arme die Jungfrau das

knäblein hält.

4*



52 HILDA SCUITLUOF

War die todessehnsuclit vorher zum ekstatischen verlangen angeschwellt, so

tritt nun, durch die stille Verklärung des kirchenliedes vorbereitet, eine ruhigere

stininiung ein. Die betrachtung des irdischen lebeus als kurze Übergangszeit, ver-

eint mit dem motiv der ergebung, des ausharrens und der ehrfürchtigen anbetung

ist gegenständ und Inhalt der zweiten gruppe und wird im ersten und letzten ge-

dichte deutlich ausgesprochen.

Morgengebet s. 353: Die weit mit ihrem gram und glücke

Will ich, ein pilger frohbereit.

Betreten nur wie eine brücke

Zu dir herr, übern ström der zeit.

Winter s. 363: 'Welt, ich spür' dich kaum'. — Ist die erste gruppe Sehnsucht

nach dem tode, so kann man die zweite mit den worten 'Überwindung des lebens'

kennzeichnen. (Einzelzusammenhänge sind aus den titeln ersichtlich: Morgengeliet

— Mittag — Abend — Nachtgruss, Morgenlied — In der nacht, Werktag — Sonn-

tag usf.).

In der dritten gruppe ist das hauptmotiv, wechselnd in beiden grundformen,

einzelnen personen in den mund gelegt: Der Schiffer, Der soldat usw. (bis 'Der

Sänger' s. 365—381). Die reihe der rollengedichte wird unterbrochen durch 'Sterbe-

glocken' s. 378, ein gedieht, das dem vorhergehenden ('Der kranke') stofflich zu-

gehört; ablenkungen auf verwandte nebenmotive bringen die gedichte 'Der Wächter',

'Das kind' s. 367—8, eine Unterbrechung der todesahnungen ist auch 'Der kranke'

s. 372 (ein flüchtiges aufblitzen der liebe zum leben). — 'Das kranke kind'. ein

romanzenartiges gedieht, fügt sich durch seinen schluss, den seligen tod des kindes,

in die gruppe ein.

Die vierte gruppe ('Morgendämmerung' bis 'Weihnachten') s. 389 hat mit der

zweiten ähnlichkeit, stille gebetsstimmung herrscht vor; im äusseren bilde eine

abart der beliebten aueinanderreihung: Ostern — W^eihnachten ; vgl. auch das aus

T geläufige prinzip der durchkreuzung in vier gedichten (Morgendämmerung —
Das gebet — Sonntag [Schon klingen morgenglocken] — Nachgeb et).

In 'Abschied' und 'Mondnacht' (s. 389) tritt das hauptmotiv in der allerersten

form wieder auf, die Sehnsucht nach dem tode, die langsam zur hoffnung auf er-

füllung wird. 'Glück auf (s. 392), der rückblick auf ein mühevolles leben schliesst

mit- den worten

:

Die Sehnsucht treu steigt mit mir aus der nacht

Und legt mir an die wunderbaren schwingen

Die durch die stille mich nach hause bringen.

Die abteilung schliesst mit dem aufstieg zu den himmlischen höhen ('Durch').

Romanzen. Der aufbau der romanzen ist weniger einheitlich und ge-

schlossen. Von einem festen grundplan kann kaum die rede sein, es lassen sich

nur kleinere gruppen und cinzelzusammeuhänge entdecken. Ähnlichkeit der ge-

stalten ist ein beliebtes Verbindungsmittel (z. b. gleich zu beginn überirdische wesen

in den drei gedichten, 'Zauberin im walde', 'Die rieseu', 'Der göttin Irrfahrt' s. 397 f.)

oder die geister von verstorbenen, die ein unrecht strafen, ('Der reitersmann', 'Das

kalte liebchen', und das tote kind in dem gedieht 'Die verlorene braut' s. 439 f.).

Der gleiche Schauplatz wird dekorativ verstärkt; im 'Stillen freier' und 'Wald-

gespräch' (s. 426 f.) bildet der nächtliche wald mit dem einsamen schlösse den
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hintergrund, auch aus anderen aufeinanderfolgenden romanzeu tritt das gleiche

szenische bild hervor. In 'Der armen Schönheit lebenslauf und 'Die hochzeitsnacht'

(s. 472 f.) ist es der vorbeirauschende fluss mit dem leichten kahn, in 'Parole' und

'Zauberblick' (s. 449 f.) die frauengestalt im fensterbogen. Als Variante erscheinen

:

das kirchlein auf dem hügel {'Die stille gemeinde'), die bürg ('Die deutsche Jung-

frau'), das waldschloss auf dem felsen ('Die wunderliche prinzessin'), die hohe warte

('Meeresstille'; s. 454—468 usw. In der Wiederholung einzelner motivkomplexe liegt

eine ähnlichkeit mit der anordnung der sängerlieder
;
gleicher oder kontrastierender

vers ist häufig; es steht auch hier am Schlüsse die mahnung an den tod ('Von

engelu und von bengeln'): die ganze Sammlung schliesst mit dem 'Valet' des

dichters (man denkt hier an Schillers 'Abschied vom leser' am Schlüsse der 'ge-

dichte').

Diese betrachtungen haben gezeigt, wäe sich G ' aus den keimen des kleinen

anhangs entfaltet. Die Verwandtschaft zwischen der grossen und der kleinen Samm-

lung äussert sich auf schritt und tritt, die anordnungsgrundsätze von T erscheinen

vielfach in ihrer früheren form, zum teil in der vergrösserung (z. b. die grenz-

gedichte, die in T am anfang und ende der Sammlung, in G^ zu ani'ang und ende

einer jeden abteilung und innerhalb dieser noch am anfang und schluss der engereu

gruppen stehen), zum teil in einer neuen form, die das resultat eiuer Weiterent-

wicklung ist (so in T die aufeinanderfolge der tageszeiten — 6^^ Jahreszeiten;

T gleicher Schauplatz — G ' gleiches landschaftsbild usw.). Eine vereinzelte äussere

stütze für die selbständige arbeit des dichters bietet eine eigenhändige notiz in

den Berl. mss.blatt 14b: 'Geistl. gedichte: Mondnacht'.

Betrachtet man die ganze Sammlung nochmals vom künstlerischen Standpunkt,

so zeigt sich trotz mancher Verschiedenheiten im aufbau doch eine regelmässigkeit

in der anläge der einzelnen abteilungen. Eine jede beginnt mit Jugend und leben,

endet mit alter und tod. In denjenigen gruppen, die von tod und lebensentsagung

erfüllt sind, wird das hauptmotiv zum Schlüsse noch verschärft. Die grundeleraente

der anordnung sind also wie die grundelemente der dichtung selbst die grossen

einfachen menschlichen werte.

3. Die erste ausgäbe der werke 1841 (M ').

In der vorauiielienden zeit veröffentlichte Eicliendorff <>ediclite

in ahnanachen von 1838, 1839, 1840, ferner zwei novellcn, die eine

anzalil von liedern in sich schliessen: 'Die entführung' (Urania 1839)

und 'Die glücksritter' (Rheinisches Jahrbuch 1841). Wichtig und

neu ist in diesem Zeitraum Eichendorffs beschäftigung mit der spani-

schen literatur. Über (]ie anfange des Studiums und über seine ergeb-

ni.sse unterriciitet ein abschnitt in Hermann von Eich(Mi<h)rft"s biogra-

pliischer skizze. (W^l s. 150 f.) 'Seit 183() hattt' Eichen(h)rft" sich

mit besonderer Vorliebe dem Studium der älteren spanischen literatur

zugewendet . . ., ein studinm, das er seitdem bis an sein lebensende

mit fast steigendem interesse fortsetzte. In dieser beziehung ganz

autodidakt, hatte er sich die kenntnis der spanischen spräche erst' im
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späteren alter angeeignet, darin aber bald die grösste gewandtheit

erlangt. . . . Die erste frueht dieser bescliäftigTingen war nächst man-

cherlei Übertragungen lyrischer erzeugnisse, die später Eichendorffs

gedichten als auhang beigefügt worden sind, eine Übersetzung von

Don Juan Manuels 'Der graf Lucanor', einem fürstenspiegel au'S der

mitte des 14. Jahrhunderts und zugleich dem ältesten denkmal kasti-

liauischcr spräche, das wir besitzen.' Der briefwechsel der späteren

30er und 40er jähre berichtet anch von Cervantes und Calderon. Für

uns sind die erwähnten gedichte wichtig. Sie entstammen, wie aus

bemerknngen in den Berliner und Wiesbadener handschriften hervor-

geht, zwei samndungen, den von Grinnu herausgegebenen Silva de

romances viejos 1815 und V. A. Huber, Spanisches lesebuch, auswahl aus

der klassischen litteratur in prosa und versen, Bremen 1832. Über die

Veranstaltung der ausgäbe selbst ist einiges bekannt. iVm 24. Juni schrieb

der dichter an Theodor von Schön : 'Mehrere freunde meiner poesie,

nämlich der hiesige professor Hotho ^ an der spitze, haben den hiesigen

buchhändler Simion disponiert, eine gesamtausgabe meiner Schriften her-

auszugeben. Sie soll anfangs künftigen Jahres erseheinen' (Hka. XII,

s. 61). Auch der kontakt mit dem Verleger vom 15. april 1840 hat sich

erhalten (XIII, s. 300 ff.). Einer der paragraphen besagt, dass der

dichter nur die korrektur der neu aufgenommenen werke zu übernehmen

habe. Die korrektur der anderen sollte dem Verleger überlassen bleiben.

Daraus geht für die textgeschichte hervor, daß kleinere, wenig

charakteristische Veränderungen an den älteren gedichten (etwa in der

interpunktion) nicht immer vom dichter stammen müssen. Die druck-

vorlage ist mir leider nicht bekannt. Dass die Vorbereitung der aus-

gäbe mit grosser Sorgfalt erfolgte, ersieht man unter anderem daraus,

dass sämtliche druckfehler der früheren Sammlung gewissenhaft be-

seitigt sind. Nach dem vertrage sollte die ausgäbe spätestens den

1. april 1842 beendet sein. Der erste band, der die gedichte enthält,

erschien bereits 1841, und zwar wahrscheinlich im sommer dieses

Jahres (vgl. XII s. 70, XIII s. 155 usw.). Die ausgäbe (mit einem

bilde des dichters von E. Eichens) ist dem könig Friedrich Wilhehn IV.

gewidmet, der schon in früheren jähren an Eicliendorffs dichtungen

anteil genommen hatte. Der gedichtband ist um eine anzahl neuer

stücke vermehrt, von denen ein teil vorher in folgenden zeitseliriften

und novellen erschienen war:

1) Heinrich Gustav Hotho (1802-1873) war professor der kunstgeschiehte
und direktor des Berliner kiipferstichkabinettes (Hka. XII s. 271.
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Scliloss Dürande 1837: Übermut s. 55.

D e u t s c li e r ra u s e n - a 1 m a n a c h 1838 : Wünschelrute s. 287, Nachruf s. 286,

Warnung s. 283, Der kehraus s. 284.

Die Entführung (Urania 1839): An die Waldvögel s. 183, Nacht 3 und 4

s. 153 f. und s. 175, Die Stolze s. 165, Der alte garten s. 170.

Deutscher musen-alman ach 1839 (Chamisso und Gaudy): Schlimme

walil s. 125, Die nachtigallen s. 123.

Deutscher museu-almanach 1840 (Echtermeyer und Rüge): Abschied

s. 220, Vorbei s. 219, Schiffergruss s. 221, Todeslust s. 222, Sonst s. 217.

Deutscher musen-alman ach 1841 (Echterm. und Rüge): Wandernder

dichter s. 6, Blonder ritter s. 5, Bei Halle s. 3, Die räuberbrüder s. 7.

Die glücksritter (Rheinisches Jahrbuch 1841): Wann der bahn kräht

s. 22, Lustige musikanten s. 27 if.. Der Schreckenberger s. 46, Klang um klang

s. 52 f., Die Saale s. 36.

Einem älteren drucke, E 1826, entstammt: Wanderlied der Prager Studenten.

Vorher uugedruckt waren:
Heimweh TF' s. 111, Frühliugsklage s. 125, Vorwärts S. 126, Frühe s. 127,

Zum abschied s. 128, Vergebner ärger s. 129, Der Wegelagerer s. 130, Wechsel

s. 209, Durcheinander s. 225, Gleichheit, Gedenk s. 226, Die Sperlinge, Schnee-

glöckchen s. 227, Stimmen der nacht s. 385, Herbstweh, Winternacht s. 387, Trost

s. 388, Dank, Kurze fahrt s. 389, Schifferspruch, So oder so s. 390, Walt' Gott

s. 391, Die heilige mutter s. 394, Mahnung s. 395, Wacht auf 396, Im alter, Me-

mento mori s. 397, Die flucht der heiligen familie s, 399.

Die textg estalt der gedickte.

Eiclieiidovff hat die aus G ^ stammenden gediclito im ganzen und

grossen in ilirer früheren form herübergenommen. Dies gilt, was für

den späteren teil dieser Untersuchung wichtig ist, hauptsächlich für die

Überschriften. Von den vereinzelten abweichungen hebe ich hervor:

G^ S. 231 Mädchen— TT'' s. 229 Mädcheuseele (mit anlehnung an die anfangs-

worte des gedichts 'Des mädchens seele'). G * s. 40, Abend, Nacht — Wi s. 36. 37

Der abend. Die nacht, hier offenbar in dem bestreben, die beiden stücke von den

gleichnamigen 'Abend' s. 353 und 'Nacht' s. 234 zu unterscheiden.

Dagegen zeigen die neu aufgenommenen gedickte starke Verände-

rungen im vergleich zur Überlieferung in handschriften und älteren

diTickeii. Immer wieder taucht die Überschrift 'Lied' auf und wird

für den endgiltigen druck entfernt.

J. 1841 s. 5 Wanderlied — W^ s. 47 Wandernder dichter. Berl. mss. bl. 35 b

Lied, Totenlied oder Totentanz - J 1838 s. 284 und TF' 480 Der kehraus. Wb.

mss. 1. lesart. Lied von der jungen Bianca — 2. lesart und TT* 499 Blanka,

Ähnlich: Berl. mss. bl. 29b und .1. 1841 s. 5. Romanze - TF' s. 98 Inter-

mezzo. Blonder ritter (mit anlehnung an den Wortlaut der anfangszeile).
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Die iik'ic'lic teiidenz Avaltet, nebenbei bemerkt, in der Übersetzung,

^\i(• ja überhaupt viele grundsätze der Übersetzung mit denen der

bearbeitiing eigener texte zusammenfallen. So übersetzt Eichendorff

:

Eoitiance de Donna Älda (Grimm, Silva de romances 1815 s. 108) mit 'Donua

Alda' s. 509, die beiden titel Otro romance de Durcmdarte s. 141 und 139 mit

'Durandartes abschied' s. 506 und 'Durandartes tod' s. 307, die gleichzeitig den

hinweis auf den inhalt in sich bergen; Romance de Valencia s. 280 mit 'Weh Va-

lencia!' s. 513. Es ist nicht ausgeschlossen, dass frühere handschriftliche fassungen

der Übersetzungen den titel 'Romanze' trugen.

!^Iebrere liandscbriftlicli überlieferte gedickte führen im titel die

Jahreszahl oder ein genaues datum. Da es sich in diesen gedichten keines-

wegs um bestinnnte kistorische ereignisse handelt, so wird iknen durck

die datierung gewissemiassen der Stempel der tagebuckaufzeichnung

aufgedrückt. Übereinstimmend mit dem bestreben, in der Veröffent-

lichung alles rein persönliche zu vermeiden, hat Eichendorff die daten

für 11'^ gestrichen und nur die titel beibehalten.

Berl. mss. bl. 27a Bei Halle (1. februar 40) - TT » s. 207 Bei Halle; Berl.

mss.bl. 29 b Wechsel 30. mai 40 - W s. 209 Wechsel. Wb. mss. bl. 45 Im
alter 1839 - TT^' s. 397 Im alter. AVb. mss. bl. 45 Memento mori 1839 - W 397

Momemto mori.

Manchmal entsteht der eigentliche titel nachträglich, Avährend

ursprünglich eine Jahreszahl die übersckrift vertrat: 'Durckeinander'

(s. 225), stekt in der kandsckrift innerlialb einer ginippe von sprücken,

die '1839' überschrieben ist (Berl. mss. bl. 28 b.) Den fortsckritt vom
provisorischen zum wirklicken titel, denn unter die provisoriscken titel

sind die blossen Jahreszahlen wohl einzureihen, zeigt schwarz auf weiss

Berl. mss, bl. 24 a, wo die Überschrift 'Dank' fan die anfangsworte an-

klingend 'Mein gott, dir sag ick dank') nackträglick mit späterer tinte

nebfen das gleickzeitig mit dem text gesckriebene '1839' gesetzt wurde.

Im texte werden einige der veralteten wortformen, die in G ' noch stehen

geblieben waren, beseitigt (also eine nachlese): (7' s. 151 die verguldten ziunen

-

W^ s. 160 vergold'ten zinnen; G^ s. 217 Tat seiden fäden spinnen - W^ 215
seidne fäden; (?*s. 90Es hab nun aufgeschlagen ... Der lenz seine bunte
zeit' - TT* s. 87 seine bunten zeit'; oder G^ ^ s. 56 Wird doch kein fröhlicher

kränz nicht daraus - W ' s. 55 Wird doch kein fröhlicher kränz daraus.

Im folgenden beispiel entspricht eine änderung durch neue Interpunktion zu
deutlich den grundsätzen des dichters, als dass man sie auf rechnung des korrektors

setzen könnte:

G ' s. 353. Die weit mit ihrem gram und glücke

Will ich, ein pilger frohbereit.
Betreten nur wie eine brücke

Zu dir. herr, über'n ström der zeit.
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TT* 8. 352. Will ich, ein pilger, frohbereit
Betreten nur usw.

Mrohbereit' wird zum verbum hinübergezogen, und die veränderte interpunktiun

löst die veraltete verhindunsr Substantiv + nachgesetztes adjektiv.

Auch manche Überreste der Heidelberger frühzeit schwinden: G^ s. 142 Süd-

winde spielen blau um laut und locken — TT* s. 151 ... lau ... . Der endreim

wrd häufiger als früher durchgeführt: (? * s. 17 Die macht' einmal weite Sprünge —

TF» s. 14 Wie tat die weit überspringen (: schli ngen); Cr' s. 442 Er heisst

sie sein' liebliche braut — TF* s. 448 Seine braut wohl heisst er sie (:knie).

Nur zu gunsten der korrekteren wortform kann der reim aufgegeben werden :

G^ s. 52 Was wisset ihr dunkle wipfeln (: hinter den gipfeln) — W^ s. 40

wipf el.

Eichendorft' sucht immer das bedeutendere wort und vermeidet die versfüliung

diirch nebensilben: & ' s. 46 Lenk ich stille glück und sorgen — IF* s. 42 Lenk

ich stiil mein glück und sorgen; (? * s. 27 Fliege, sage ich sei tot — TF' s. 23

Flieg und sage . . .

Das kompositum tritt an die stelle von adjektiv + Substantiv: G^ s. 365

Schlafens zeit- PF* 361 Schlafenszeit; besonders dort, wo es gilt, den vers glatter

und fliessender zu machen. Berl. mss. bl. 35 a: Der engel dort mit seinem feur'geu

degen, später, J. 1838 s. 283 flamm'nden de gen- W^ s. 394 ... mit seinem

flammendegen.
Eine kleine änderung stammt anscheinend aus der in G ' beobachteteu Vor-

liebe für den verschleierten schluss. Das gedieht 'Im alter', das die in Eichendorffs

späterer dichtung vortretende neigung zum symbolisieren zeigt, liat in seiner ersten

{liaudschriftlichen) fassung den schluss:

Wb mss. bl. 45 Xur hinter dem stillen walde weit

Noch abeudröte an den bergesspitzeii

:

Das morgenrot der ewigkeit.

VF' Wie morgenrot der ewigkeit lässt den todesgedanken nur ahnen, indem es

ihn im vergleiche förmlich verbirgt.

In allen bisher besprochenen äuderuugen folgt W^ den spuren von G\ Auf

einem gebiet tritt TF' selbständig hervor. Es sind die grammatikalischen Ver-

besserungen. VF' ist darin fast pedantisch, z. b.

:

(? ' s. 66 So eitel künstlich haben sie verwoben

Die kunst, die selber sie nicht gläubig achten,

Und Sünde so in diese Unschuld brachten —

W s. 77 mit besserer konstruktion

:

Dass sie die sünd' in diese Unschuld brachten.

Oder (?' s. 466 Von der weit kann ich nicht lassen,

Liebeln nicht von fern mit reden.

In den arm lebendig fassen!

IF' ändert (s. 469) Muss im arm lebendig fassen!
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G ^ s. 66 Doch wer mag würdig jene reineu loben

Die in der zeit hochmüt'gem trieb und trachten

Die heil'ge flamme treu in sich bewachten,

Aus der die alte Schönheit neu erhoben

!

VF' s. 77 Aus ihr;

oder G^ s. 209 Und wie ich so sinn und erwachen
Die alten lieder in mir —

W • s. 205. da erwachen

Aus grammatischer gewissenhaftigkeit wird die Übereinstimmung von zahl

und zeit durchgeführt:

Berl. mss. bl. 29a. Vom rosse zu lust und streit

Schauten viel schlanke gestalten —

W s. 208. Von rossen;

G ^ s. 457 Und als die gesellen kommen zum Strand

Einen toten mann sie finden —
Voll graun sie sprengten fort durchs land

Als jagt' sie der tod in den Avinden —

TF' s. 463 sprengen.

Kleine änderungen dienen dem Wohlklang des verses:

G * s. 231 Dass sie auf erden suchen ihr i li r haus —
TT* s. 229 . . . suchen ihr ein haus;

G^ s. 419 Ich wollt', ich lag' begraben,

Und über mir rauscht' weit

Die linde jeden abend —
W^ s. 328 Und über mir rauschte . . .

Umarbeitungen sind durclnvegs kürziingen : Trülilingsklage' ver-

liert die mittlere stroplie der urfassung (Berl. mss. bl. 14 a), die eine

Variation des anfangsgedankens war. Sie ist schon im manuskript ge-

strichen. Der konzentration dient die kürznr.g (]os 'Keliraiis' (Berl.

mss.. bl. 35 b nnd J. 1838 8.284 mit einer dritten stroplie, die W^
s. 480 fehlt). 'Nacht 3' s. 234 wird ohne die beiden zur novelle ('Ent-

führung' E. 1839) gehörigen Strophen übernommen.

Die zvklen bleiben mit wenigen ausnahmen unangetastet. Nur
'Xachtw&nderer (I, II, G^ s. 8) wird völlig aufgelöst (s.u.); 'Der

verliebte reisende' s. 22 setzt sich gegen G ^ nur noch aus den teilen

I
—

"^"I zusammen, die übrigen, die schon G ^ durch eigene titel aus

aus dem zyklus herausfielen, werden selbständig abgedruckt. Der Zu-

sammenhang bleibt geAvalirt, nur die zyklische form schwindet. 'Nacht'

G (-. if3(;) wird mn zwei neue teile vermehrt; 'Jugendandacht*



DIE TKXTOESCHICllTE VON EICHENDÖiaTS GEDICHTEN Ö9

(s. 342) um einen teil (VIII) verkürzt: völlig neue zyklen sind Klang

um klang W^ s. 277, Stimmen der nacht s. 385 f. und Herbstweh s. 3S7.

Das allgemeine bild der anordnung hat sich nicht allzusehr

verändert. Der in G ^ beobachtete aufbau wird in seinen grundzügen

beibehalten. Das neue gedichtmaterial (das übrigens nicht so umfang-

reich ist wie der Zuwachs in 6^ ^ ) fügt sich dem früheren Schema ein,

wobei etwa durch die ergänzung einer in G ^ zu wenig bedachten gruppe

grössere regelmässigkeit erzielt wird, Neuartiges ward zum pointie-

renden ausbau früherer gruppen verwertet. Die zu ende der 30er

jähre entstandenen Übersetzungen spanischer gedichte sind der Samm-

lung gleichsam als anhang beigegeben. Veränderungen am früheren

bestand sind durchweg Verbesserungen, die dem charakter der einzelnen

gruppen zu stärkerem ausdruck verhelfen. So wird gleich in den

Wanderliedern 'ISTachtwanderer 11' als romanzenartiges gedieht

ausgeschaltet und in die ihm besser entsprechende abteilung verpflanzt

;

ebenso die 'Jäger' unter Frühling und liebe; 'Wann der liahn kräht'

( s. 34) bietet eine ergänzung in der reihe der tageszeiten (Der morgen,

I\rittagsruh usw.). Stärker verändert sich die zweite hälfte der Wander-

lieder. Die grosse episch zusammenhängende gruppe, die in 6r ^ bis

gegen den schluss reicht, wird durch neu eingeschobene gedichte derart

durchschnitten, dass man nur noch den ersten teil, Reise und aufenthalt

in der fremde ('Der verliebte reisende' bis 'Liebe in der fremde') als

zusammengehörig empfindet. Im zweiten teil Kückreise und heimlcehr

ist der ehemalige charakter nicht mehr deutlich erkennbar, dagegen

entsteht durch die neuen gedichte 'Lustige musikanten' (s. 43), 'Wan-

dernder dichter' (s. 47) und 'Wanderlied der Prager Studenten' (s. 51)

eine entsprechung der personenreihe zu beginn der Wanderlieder. Damit

trennt sich dieser komplex von der ehemaligen unverhältnismässig

grossen mittelgruppe los und neigt sich der früher durch nur wenige

gedichte vertretenen dritte gruppe zu, in der, wie in der ersten, das

Wandermotiv vor dem liebesmotiv den vorrang hat. Es hat also hier

eine ausgleichung stattgefunden.

Die Sängerlieder erhalten ein neues einleitungsgedicht, das

den 'Anklängen' vorangestellt wird: das sonett 'Schlimme wähl', das

mit dem schlusswort 'An die dichter' nahe motivische Verwandtschaft

zeigt.

Sein- glücklich ist die Verschiebung der 'Sonette' gegen den schluss

der ersten gruppe (in G^ folgten sie auf die 'Anklänge'). Die übrigen

neuerungen dieser abteilung wirken ergänzend und ausgleichend
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('Blonder ritter' s. 98 bringt die gattung der intermezzi, die nur in

der ersten hälfte der abteilung G ^ zu finden waren, auch in die zweite

liälfte hinüber). A'on früheren Zeitbildern steht hier 'Entgegnung'

('Sei antik doch, sei teutonisch' G^ s. 208), sowie die tafellieder (G^

s. 190), die in ihrer eigenschaft als gesellige gelegenheitsdichtungen

( 'Damenliedertafel', 'Trinken und singen') und wegen ihrer he-

ziehung zur kunst ( 'Die lleymonskinder', 'Der alte hekV) hier wohl

besser am platze sind, als in den 'Zeitliederu'. Sie fügen sich dem-

jenigen teil der sängerlieder ein, der die Stellung des dichters zu publi-

kuni luid erfolg, sein Verhältnis zur mitweit umfasst. Während aber

'Blonder ritter' und 'Entgegnung' in den teils satirischen, teils polemi-

schen ton der gruppe einstimmen, bilden die tafellieder den versöhn-

liehen gegensatz, dort spott und Verachtung gegen die mitweit, hier

freundliche Zuneigung. Eine wichtige Veränderung, die der grösseren

regelmässigkeit des aufbaues dient, bringen die, gegen das ende zu,

neu eingeschobenen gedichte heiwor. Wir sahen in G^ als vorboten der

altersgedichte 'Sommerschwüle' (das versagen der dichterischen kraft)

und den erneuten aufschwung in der reihe: Frisch auf, Kriegslied,

Eldorado. Dazu bilden die neuen lieder eine parallelgruppe : Trüh-

lings-klago' ; vgl. darin:

Ach, was frommt das wehen, sprossen

In der schönen frühlingszeit,

Ist des liedes born verschlossen usw.

und 'An die Waldvögel', 'Vorwärts' bis 'Vergebner ärger' (dessen

Schlussgedanke mit 'Frisch auf der ersten gr Lippe harmoniert). Der

Wegelagerer (der den grundgedankeu des kriegsliedes anklingen lässt).

Der glücksritter, Der Schreckenberger, mit dem hinweis auf die Unsterb-

lichkeit (vgl. Eldorado). Damit ist die bcziehung zu den beiden parallel-

grupi^en am anfang hergestellt. 'Der Wegelagerer', ,Der glücksritter',

"Der Schreckenberger' entsprechen überdies der personenreilie in den

übrigen abteilungen, die bisher in den sängerliedern fehlte.

Die z e i 1 1) i 1 d e r sind fast unverändert geblieben. Außer der

schon erwähnten ausschaltung der 'Tafellieder' und 'Entgegnung' fällt

noch 'Im herbst' (G^ s. 207) fort und erhält einen geeigneteren platz

unter 'Frühling und liebe'. Infolge der streng festgehaltenen chrono-

logischen anoi'driimg treten <lie iieuen gedichte ('Bei Halle', 'Wechsel',

'Abschied' und '"\"orbei') zum schluss der abteilung auf, sie vervoll-

ständigen naturgemäss die reihe der erinnerungs- und altersgedichte.
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'Weltlauf" bleibt trotz seiner früheren entsteliung nach wie vor in seiner

stelkmg als abschlussgediclit.

Aiieli der sorgfältige, fein durchdachte aufbau von 'F r ü h 1 i n g

und liebe' bedarf in \V ^ keiner weiteren Verbesserung. Fünf neue

gedichte erAveitern diejenige gruppe von G^, die die belebte fi-ühlings-

landsehaft vorführt ('Durcheinander' bis 'Schneeglöckchen" s. 225 ff.

;

das erste, vierte und fünfte gedieht einerseits, das zweite und dritte

anderseits sind durch gleichen vers miteinander verbunden). In der

reihe der rollengedichte wird durch einzelne einschaltungen und weg-

lassungen die frühere Zusammenstellung von gedichtpaaren nicht immer

beibehalten, dafür bilden sich neue, wie z. b. 'Die kleine — 'Die stolze',

'Die braut" — 'Die. geniale" (letzteres durch die ausschaltung von "Der

fromme' [unter 'Geistliche gedichte' gestellt]). 'Trauriger winter*

s. 265 erhält als pendant den 'Traurigen frühling' {G^ geistliche ge-

dichte = 'Jugendandacht VII'). Der neue zyklus 'Klang um klang'

s. 277 schafft einen Übergang zwischen 'Ständchen' und 'jSTeue liebe'.

Drei neue lieder 'Vesper' (G^ unter den 'Geistlichen gedichten')^

'Die nachtigallen' und 'Xachruf klären und befestigen den anordnungs-

plan der 'T o t e n o p f e r'. Während im ersten und zweiten drittel der

'Totenopfer' die einfache klage festgehalten ist, und der gedanke an

den eigenen tod ganz leise sich eindrängt (Sonett 3, Treue), oder ver-

steckt bleibt (Auf meines kindes tod, 5, 10), tritt im letzten drittel

die todessehnsucht des einsam überlebenden (G'^ nur durch 'In der

fremde' vertreten) als wichtiges motiv auf:

'Vesper' : 'Ich wollt" ich lag' begraben', —
'Xachnif : "Wer weiss, die da gestorben,

Sie hören droben mich,

Und öffnen leis die pforten

Und nehmen uns zu sich'.

Während also die anfangsgedichte der schwermütigen lyrik von 'Früh-

ling und liebe' zuneigen, Aveisen die schlusslieder auf den grundgedanken

der 'Geistlichen gedichte' hin. Die totenopfer nehmen damit äusserlich

"wie innerlich eine mittelstellung zwischen den beiden grösseren abtei-

lungen ein.

Die entfcrnung von 'Jugendandacht VIII' aus den Geistlichen
ge dichten wurde bei den frühlingsliedern erwähnt. Umgekehrt ist

'Der fromme' aus 'Früliling — Liebe' hierher verpflanzt, avo es die
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«re;äuzung von 'Jugendandacht X' bildet, mit dem es die form des

Sonetts gemeinsam hat. 'Der Schatzgräber' und 'Das kind' werden

mit recht zu den romanzen verwiesen (vgl. z. b. im ersteren das motiv

der zauberlockung). Das wichtigste ist eine ganze geschlossene reihe

von neuen gedichten : 'Stimmen der nacht' bis 'Marienlied' s. 385 ff.,

die am schluss der abteilung zwischen 'Xachtlied' und 'Durch' erscheint.

Die Verbindung mit dem früheren, sowie die Verknüpfung dieser ge-

dichte untereinander geschieht nach den bekannten grundsätzen (z. b.

Herbstweh — Winternacht), nur treten hier, und dies ist wohl ein

merkmal von W ^, die klanglichen und rhythmischen Verbindungen gegen-

über den motivischen stärker hervor. So i?t 'Stimmen der nacht' mit

^Xachtlied' durch wörtlichen anklang vereinigt:

s. 384, 386. Von ferne kommt der g 1 o c k e n schlag —
Aus der stadt nur schlagen die glücken;

'Stimmen der nacht' und 'Herb?twelv :

Weit tiefe, bleiche, stille fei der —
So still in den f e 1 d e r n allen.

Die fünf Sprüche 'Trost' bis 'So oder so' (s. 388) zeigen die beliebte

gruppierung gleicher und entgegengesetzter rhvthmen ; zwei unter ihnen

('Trost' und 'Dank') klingen in den gleichen endreim aus:

Wer fährt nun fröhlicher ? der da w a c h t.

Oder der blinde passagier bei n a c h t ^

:

Da nun lierein die nacht
Dunkelt in ernster p r a c h t.

Die bedeutung der neuen gedichte für die ganze abteilung liegt

darin, dass sie den grundzug auf die spitze treiben. Es ist die alters-

lyrik, die den gedanken an den tod zäh erfasst und ohne hülle wider-

spiegelt. Dies zeigt ein titel, wie 'Memento mori' (s. 397) oder das

bild des jüngsten gerichts (in den sonetten s. 393, 395), die bildliche

darstellung des todes in 'Schiffergi=uss' (Der tod als bootsmann). In
ausdrücken, wie 'todeslust', 'todestrunken' (s. 393) malt sich die Steige-

rung der todessehnsucht. Die schlussgnippe ist dadurch von der an-

fangsgruppe geschieden (vgl. 'Totenopfer'). Anderseits ist doch wieder
durch einzelne gedichte für die angliederung an die erste gruppe gesorgt.

'Die flucht der heiligen familie' (s. 398) nimmt am schluss eine ahn-
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liehe Stellung ein wie 'Maria selmsueht' zu beginn; 'Marienlied' (s. 399)

korrespondiert mit dem 'Kirchenlied' der ersten gruppe (vgl. 'O Maria

meine liebe!' [s. 350], 'O Maria, heiige nacht!' [s. 399]). Auch ein

ausgleich bezüglich der masse hat stattgefunden. Die früher gegenüber

dem anfang allzu kleine schlussgruppe ist durch den Zuwachs entspre-

chend erweitert worden.

tlber die romanzen ist nicht viel neues zu sagen. Gedichte,

die aus anderen abteilungen hierher verpflanzt wurden, werden mittels

der alten kunstbegriffe in die neue Umgebung eingefügt. 'Der knabe'

(vorher 'Frühling und liebe') enthält ein kontrastmotiv zu 'Nonne und

ritter'. 'Das kranke kind' und 'Der Schatzgräber' (vorher 'Geistliche

gedichte' s. 378 u. 364) bilden nun mit dem früher vereinzelt stehenden

gedieht 'Der zauberische spiehiiann' eine neue gruppe, die durch das

motiv der Verlockung gekennzeichnet ist. 'Das kranke kind' und 'Der

Schatzgräber' sind überdies durch gleichen vers und wörtlichen anklang

geeinigt

:

s. 476 : Die engel gottes sangen

Und gingen über's feld.

s. 477 : Die engel gottes sangen

Derweil in stiller nacht.

Der in W^ ^ so beliebte effekt entsteht auch z. b. durch die ausschaltung

von 'Vesper' (G'^ s. 419), wodurch 'Die nonne und der ritter' und 'Der

stille grund' zusammentreten, die ähnliche Wendungen gemeinsam haben

:

s. 424 : 'Falsche nacht, verwirrst die sinne —
s. 425 : 'Der mondenschein verwirret

Die täler weit und breit.'

^IS^achtwanderer' (G^ 'Wanderlieder' s. 9) tritt mit dem vorher allein-

stehenden gedieht 'Der wachturni' zu einer gruppe zusammen, deren

gemeinsames dement die allnächtliche spukerscbeinung ist. Die in

den romanzen beliebte Vereinigung durch ähnliche gestalten ist bei den

neuerungen in W ^ besonders häufig. Das neue gedieht 'Vom heiligen

eremiten Wilhelm' schliesst sich durch die gestalt des büssers an den
sclduss der 'Brautfahrt' an. Drei neue gedichte 'Die Saale', 'Der alte

garten', 'Verloren' (s. 432 ff.), die gleichzeitig mit dem früheren 'Wald-

ge^präch' eine weitere gruppe (motiv der zauberlockung) darstellen,

sind mit 'Waldgespräch' und untereinander durch die gestalt der Zaube-

rin, der Lorelei' verbunden. Die aneinanderreihung verschieden abge-

stufter landschaftsbilder erinnert an G ^
: der fluss (Khein und Saale)
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in •\\'aklgesi3i'äoir \iikI "iJie Saale'; dw hnunien (in 'Der alte garten")

unil (.las nieer (in '\>rloren'). ^''on sonstigen neiierimgen sei noch die

aufnähme des 'Kehraus' (ein toteutanz) erwähnt, der die mahnung an

den tod geg'en ende der abteilung wirksam hervorhebt.

In den romanzcn äussert sich das streben nach regelmässigem auf-

baii besonders darin, dass im iuischluss an früher einzelstehende gedieht«

grupijen gebildet werden, die mit bereits bestellenden gruppen parallel

laufen.

Den schluss von \V ^ bildet die abteilung 'Aus dem spani-
schen'. In der anordnung befolgt Eichendorif im grossen und ganzen

die gleichen gTundsätze wie bei seinen eigenen Averken. Es stehen die

rein lyrischen stücke an der spitze, die schwereren romanzen folgen,

Xeben der Vereinigung durch gleiche motive (z. b. da« motiv der Ver-

lockung in 'Turteltaube und nachtigall', 'Graf Arnold und der schiffer'

s. 496. 97 oder das motiv des ehebruchs 'Der hochzeitstanz' und 'Blanka'

s. 498. 99) ist ähnlichkeit der gestalten ein beliebtes Verbindungsmittel.

Auch wörtlicher anklang in zwei aufeinanderfolgenden stücken kommt
vor (Donna Alda s. 510 : 'Euer bräut'gam ist der falk', Das Waldfräu-

lein s. 511: 'Falke war im wald verflogen'). Eine äussere stütze für

die echtheit der anordnungsarbeit bietet die notiz in Berl. mss. bl. 2Tb
'Weh Valencia ! . . . Dies, oder das waldfräulein z u 1 e t z t'. Tatsäch-

lich bildet 'Weh Valencia' den schluss der abteilung.

Alles in allem zeigt W^ reifes Verständnis für das eigene werk,

ein nachfeilen im sinne der früheren bearbeitungen und, was das

sprachliche betrifft, eine peinliche gewissenhaftigkeit ( vielleicht ein

wesenszug des alternden). Auch die gruppierung ist durch kluge ver-

st^ndesarbeit ausgezeichnet. Dazu kommt das für 11' ^ charakteristische

streben nach ausgleich innerhalb einer jeden grup])e und zwischen den

verschiedenen abteilungen, ferner die verliebe für wörtliche anklänge.

Dass W ^ an änderungsgrundsätzen früherer zeit festhält, liegt iui

"wesen des dichters begründet. Für unsere Untersuchung ist diese konse-

quenz darum von Wichtigkeit, weil sie in vielen, fällen für die echtheit

der lesarten bürgt.

4. Die zweite aufläge der gedichte Berlin 1843. (G^)

Diese aufläge ist, obzwar sie als '2. vermehrte und veränderte auf-

läge' bezeichnet wurde, doch nur ein nachdruck von W^ und braucht

uns deshalb nicht weiter zu beschäftigen.
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5. Die dritte aufläge der gedichte Berlin 1850. {(j °)

Die begimienden 40er jalire waren, soweit es die überbüi'dung des

dicliters mit r.mtsgeschäften ziiliess, hauptsäelilich der bescliäftigung

mit Calderon gewidmet (vgl. Hka. XII, s. 72 f.). Daneben wäre

die abfassung der schrift 'Die Wiederherstellung des Schlosses der deut-

schen Ordensritter zu Marienburg 1844' zu erwähnen. Nach seiner Pen-

sionierung wandte sich Eichendorff mit grossem eifer der Calderonüber-

setzung zu (der erste band der 'Autos sacramentales' erschien 1846).

In diese zeit fallen auch seine ersten literarhistorischen Studien. ]\Iit

G ^ scheint sich der dichter nur wenig beschäftigt zu haben. Xähere

angaben liegen nicht vor, im briefwechsel wird die ausgäbe, mit aus-

nähme einer anspielung auf das spärliche honorar (XII, 124) nicht

erwähnt; neu ist nur 'Libertas klage'. Sie entstammt dem 1849 ge-

schriebenen satirischen märchen 'Libertas und ihre freier', das vom

dichter selbst nicht veröffentlicht wurde; die übrigen im märchen ent-

haltenen gedichte, sowie die sonstigen nicht sehr zahlreichen lyrischen

Produkte des ganzen Zeitraumes (die im Berliner taschenbuch 1843

erschienene 'Fee Morgana', die gelegenheitsgedichte der Wiener zeit

1846/47, die politischen sonette von 1848 und einzelne andere, die sich

nicht genau datieren lassen) haben in G^ keine aufnähme gefunden.

Ausserdem fehlen einige gedichte der früheren auflagen 'Dryander mit

seiner komödiantenbande', 'Mandelkerngedicht', 'Chor der schmiede',

'Chor der Schneider', 'Blonder ritter', 'In das Stammbuch der M. H,',

'An Fouque, 'Der Polack'. Der text stimmt sonst mit dem der ersten

ausgäbe der Averke überein.

6, Die vierte aufläge der gedichte 1856. (G^)

Sie ist die letzte der echten ausgaben. Die jähre, die der Veran-

staltung vorausgehen, sind für die lyrik von geringer bedeutung. Von

literarhistorischen arbeiten Avird zunächst die schrift über den roman

vollendet (Der deutsche roman des 18. Jahrhunderts in seinem Verhält-

nis zum Christentum 1851), 185o erscheinen der zweite teil der Geist-

liclien Schauspiele und das epos ^Julian', 1854 die Geschichte des

dramas. Nui- wenige neue gedichte werden in dieser zeit veröffent-

licht: 'Die zeit geht schnell' im Album deutscher lyrik (Böttger)

1853 s. 65, 'Prinz Eokoko' im Deutschen musenalmanacli (Gruppe)

1854 s. 38. Die ersten mitteilungen über die Veranstaltung einer neuen
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aushübe fallen in den beginn des Jahres 1856. Am 17. Januar teilten

die Verleger (Voigt u. Günther in Leipzig) dem dichter mit, dass von

der Separatausgabe der gedichte und der novelle ^Aus dem leben eines

taugenichts' der Vorrat so weit zusammengeschmolzen sei, dass man an

neue auflagen denken müsse. Das schreiben berührt Eichendorffs

kontrakt mit dem frühern Verleger Simion, der den neuen Verlegern

unklar und doppelsinnig erschien und schliesst mit den Worten: 'Wir

liaben nun den plan, von Ihren werken eine ausgäbe in klassikerformat

zu veranstalten. Vielleicht ist es Ihnen genehm, diese gelegenheit zur

abschliessung eines neuen kontrakts zu benutzen und sehen wir Ihrer

willensäusserung deshalb entgegen' (Hka. XIII, s. 213). Eichen-

dorff antwortete: 'Ich bin nicht abgeneigt, einen neuen kontrakt ab-

zuschliessen, in der billigen Voraussetzung, dass mir darin für mich

günstige und ehrenhafte bedingningen geboten werden, als in dem

Simionschen der fall ist. In diesem kontrakt w^ürde dann auch wegen
der neuen auflagen das nötige festzustellen sein. Euer hoch-

wohlgeboren stelle ich daher anheim, mir den entwurf eines solchen

kontrakts, zu näherer Verständigung darüber, gefälligst mitteilen zu

wollen. Bis dahin muss ich mir die einwilligung zu einer neuen

aufläge, sowohl meiner gedichte, als der gesamtwerke
noch ergebenst vorbehalten' (Hka. XII, s. 203 f.). Eichendorff wollte

also erst nach abschluss des neuen kontraktes an die neue ausgäbe

der gedichte herangehen. Von grosser Wichtigkeit für die beurteilung

von G^ und für die textgeschichte überhaupt ist ein erhaltener entwurf

zu dem soeben zitierten briefe. Er enthält eine stelle, die uns deutlich

darüber belehrt, wie sich der dichter die neue ausgäbe gedacht hat:

'Bei einer neuen aufläge der gedichte aber hätte ich folgendes zu be-

merken: Erstens sind in der letzten duodezausgabe [(r^] ungebühr-

licherweise gedichte der früheren ausgaben fortgelassen. Diese müssten

daher vollständig wieder aufgenommen werden. Auch wäre ich erbötig,

dazu einige zum teil noch ungedruckte gedichte zu fügen' (XII, 323).

In dem endgiltigen schreiben hat Eichendorff diese stelle weggelassen,

sei es nun, dass er selbst die absieht, die ausgäbe in der angedeuteten

art umzugestalten, vorläufig aufgab, oder dass er nur die vorschlage des

Verlegers für den neuen kontrakt abwarten wollte, ehe er mit näheren

bestimmungen hervortrat. Jedesfalls ist Eichendorff durch den folgen-

den brief seiner Verleger, die mit dem druck der ausgäbe beginnen

wollten, von seinen ursprünglichen planen abgebracht worden

fXIII s. 215). 'Ehe wir Ihnen propositionen wegen eines neuen
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IvOiitraktes über Ihre werke machen können, müssen wir uns selbst

ein genaues kalkul machen, wozu wir bis jetzt nicht die nötige muse

finden konnten ; da es uns jedoch wünschenswert sein muss, den druck

Ihrer gedichte, die in der miniaturausgabe gänzlich fehlen, so bald wie

möglich zu beginnen, so möchten wir Sie bitten, uns hierzu insofern

behilflich zu sein, als Sie Ihre Zustimmung zu nachfolgenden punkten

geben wollen : Sie haben die gute, uns jederzeit die Veranstaltung neuer

separatausgaben Ihrer novelle 'Aus dem leben eines taugenichts' und

Ihrer gedichte zu gestatten, wenn wir Ihnen folgendes honorar uns zu

zahlen verpflichten.' Und nun folgen die vorschlage für das honorar

der novelle und der gedichte.

ISTach kurzen Verhandlungen über diesen punkt gab der dichter

schliesslich seine einwilligung, und die ausgäbe erschien im frühjähr

1856 (vgl. XIII, 211). Eichendorff hat demnach auf seine frühere

forderung vorläufig verzichtet. G^ schliesst sich im grossen und ganzen

wieder an die vorhergehende ausgäbe (G^) an, und zeigt nur wenige

abweichungen ^

.

Der dichter selbst hatte mit G^ nicht viel zu tun. Er plante,

wie wir gesehen haben, eine ganz anders geartete ausgäbe der gedichte.

Die Vorbereitungen reichen in das jähr 1854 zurück. Eine in den

Berliner manuskripten erhaltene reihe von reinschriften (Berl. mss. bl. 37

bis 46 a) trägt die bemerkung: 'zur auswahl für eine etwaige fünfte

[über < vierte >] aufläge meiner gedichte. NB. In diese neue aufläge

sind dann sämtliche gedichte der ersten ausgäbe (von denen mehrere

in der dritten aufläge unnützerweise weggelassen worden) wieder auf-

zunehmen. 1854.' Diese bemerkung, die mit dem zitierten briefentwurf

zusammenstimmt, gibt die umrisse der damals geplanten ausgäbe ziem-

lich deutlich wieder. Wichtig ist der Wortlaut. Ursprünglich hiess es

:

'Zur auswahl für eine . . . vierte aufläge meiner gedichte.' Später

ändert Eichendorff in 'fünfte' aufläge ab ; er verschob also die geplanten

neuerungen auf eine spätere zeit. G ^ hat er wohl nur als unwichtiges

Zwischenglied angesehen.

Eine zweite Sammlung von abschriften zum teil ungedruckter ge-

diclite ( Wb. mss.), die offenbar zu dem gleichen zweck zusammengestellt

1) 6^' s. 334. Da kommt der frühling gegangen Wie ein spielmann aus alter

zeit. — Tt* s. 334 aus der alten zeit. G* s. 482. Schlecht gezielet, Don

Rodrigo. — 6r* s. 482 gezielt. <^^ s. 96. So auch nahn wir und erwiedern

dankend den galanten ijrruss. — G* s. 95. So auch nahn wir uns . . . Cdruckfehler?).
.^ *
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Aviirde wie die reinscliriften in den Berl. niss. stammt mit ausiudime

oines mit eingereihten älteren blattes aus der zeit nach 1856. Das lässt

sieh z. b. ans einzehien hinweisen auf G ^ erkennen. Die abschriften sind

anscheinend auf wünsch des dichters hergestellt worden (der schreiher

ist unbekannt), ein einzelnes blatt trägt korrektnren und bemerkungen

von der band des dichters.

Der plan zur Veranstaltung der neuen ausgäbe wird noch in zwei

briefen des Jahres 1857 (XIII, 226, 227 f.) erwähnt; er ist nicht

mehr zur ausführuno; ffelan"!.

II. Die nach dem tode des dichters erschienenen Sammlungen.

1. Die zweite ausgäbe der werke 1864. (\V^)

Sie bringt eine menge von bisher ungedrucktem material, und

darin liegt ihr grosser Vorzug. Sie ist als die reichhaltigste aller Samm-

lungen seither immer wieder nachgedruckt und benutzt worden. Als

grundlage einer kritischen ausgäbe kann sie nicht dienen, da sie nicht

vom dichter selbst herrülirt. Einzelne seiner anregungen sind darin

verwertet. So hat Hermann von Eichendorff die von seinem vater für

die aufnähme in die geplante ausgäbe bestimmten gedichte (Berl. mss.)

teilweise in W ^ aufgenommen ; die auf dem ersten blatte stehende Ver-

fügung über die aufnähme sämtlicher fehlender gedichte hat er nicht

befolgt, indem er von acht gedichten, die gefehlt hatten, doch wieder

zwei wegliess ('Chor der schmiede', 'Der Polack'). Auch die zweite,

nach 1856 entstandene abschriftensammlung hat er benutzt. Ausser-

dem müssen ihm noch manche unbekannte handschriften vorgelegen

haben, die nicht direkt für die ausgäbe bestimmt waren. Näheren

aufschluss über den anteil des dichters und den des herausgebers bieten

die teilweise erhaltenen vorarbeiten Hermann von Eichendorffs zu W ^

(Wb. mss. 99). Dass sie nicht in gemeinsamer arbeit mit jenem ent-

standen sind, beweist unter anderem eine auf einem der bogen stehende

anmerkung über den poetischen nacldass. Die vorarbeiten bestehen

aus zusanmienstellungen für die reihenfolge und aus der abschrift un-

gedruckter gedichte. Die band des bearbeiters ist auf schritt und tritt

bemerkbar. Die hauptarbeit an der herausgäbe von W^ hat der söhn

geleistet. Dies ist im folgenden zu beweisen und gleichzeitig eine

cliarakteristik von W^ gegenüber den früheren ausgaben zu geben.
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Die Textveränderungen ^

a) Gedichte der früheren ausgaben.

Die weitestgehende Umarbeitung erfahren die Überschriften. In einigen fällen

greift W- auf eine ältere ecJite lesart zurück, z. b. : s. 329 In die höh' (= T
s. 208) — Tr' Trinken und sinken. Eichendorff hat zahlreiche titel, die mit -lied

oder -r/russ gebildet waren, später beseitigt. W' lehnt sich zum teil an ältere

lesarten an z. b. : W ' s. 153 Der geist — W^ s. 368 Geistesgruss (= T s. 254)

;

W^ s. 20 Vor der Stadt - W- s. 259 Musikantengruss. W s. 224 Adler - W-
s. 468 Morgengruss. ir' s. 40 Liebe in der fremde — W- s. 274 Nachtgrnss.

Dagegen: Tr' s. 399 Marienlied — W^ s. 616 An die heilige mutter.

Wir haben beobachtet, wie der dichter bei der bearbeitung der werke für

den druck das biographische und persönliche moment zurückdrängte. Dem wider-

spricht W~', z. b. : ir' s. 32 Abschied — TF' s. 383 Abschied. Im iralde bei Litbo-

trit:. (Hier hat sogar der erstdruck in T, an den sich W' offenbar anlehnt, nur:

'Im walde bei L.'). W^ s. 148 Auf dem Schwedenberge — W' s. 366 Auf dem

Schiredenberge bei Luboivitz. W^ s. 192 An Philipp — Tf- s. 369 An Philipp Veit.

Der Charakter der roUengedichte früherer ausgaben ist in W- dadurch zerstött,

dass an die stelle der namen von personen titel treten, die nur ein nebenmotiv berühren.

Auch die personenreihen lösen sich dadurch auf. Der neue titel klingt bisweilen

an den früheren an: W^ s. 240 Die Studenten — W- s. 472 Studentenfahrt. W^
s. 364 Der umkehrende - W s. 586 Umkehr. W^ s. 258 Der glückliche - W s. 489

Liebesglück. Ohne beziehung zum früheren: W'- s. 246 Der landreiter — W- s. 476

Unfall. W^ s. 130 Der ^^"egelagerer — W s. 351 Unmut usw.

In den beiden letzten beispielen ist der Vorzug der älteren lesarten vor den

neuen deutlicli. 'Der landreiter' spiegelt die Verkleidung des liebesgottes wieder;

im verein mit den anfangsversen : 'Ich ging bei nacht einst über land, Ein bürsch-

lein traf ich draussen' erhöbt dieser titel die Spannung auf die schlusspointe : 'Cu-

pido war der kleine wicht' und verleiht dem kleinen gedichte fast den Charakter

einer rätselaufgabe. 'Unfall' ist dagegen farblos. Ebenso unberechtigt ist 'Unmut'

0V-). 'Der Wegelagerer' gehört zu denjenigen titeln, die mit ihrem gedichte eng

verwachsen sind. Der Inhalt ist kämpf des dichters gegen die philister, dargestellt

durch das bild des raubritters, der nächtlich den krämern auflauert. Der echte

titel schliesst dieses bild in sich, während 'Unmut' kaum die Stimmung berührt.

ir- beseitigt ohne grund jede beziehung des titeis auf die gedichtgruppe.

Das ist gleichfalls gegen die grundsätze des dichters. So in den folgenden 'Wander-

liedern': TF^ 8. 47 Wandernder dichter (vgl. den Inhalt; besonders in der schluss-

strophe: 'Kein dichter reist incognito') — W- s. 281 Der dichter. IF* s. 15

Der wandernde student — W'- s. 245 Der student. W^ s. 18 Wandernder
musikant — IF- s. 239 De>- musikant.

Oft betont der neue titel ein weniger wichtiges motiv, weshalb er dem Inhalt

des gedichts nicht ganz gerecht wird, z. b.: W^ Götterdämmerung — W' s. 659

Auferstehung. W s. 144 Der riese — W- a. 365 Der gefangene (W- bezieht sich

1) In allen beisiiiclen dieses abschnittes werden die letzten echten ausgaben
nach dem text von IF' zitiert, der für uns massgebend ist.
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nur auf das äusserliche bild, W^ berührt den grundgedanken : 'Es rührt ihm wie

ein riese Das leben an die brüst').

Sowohl hierher als auch in die frühere gruppe (beziehung auf die umgebenden

gedichte), gehören folgende beispiele: W^ s. 400 Buhe der nacht — W^ s. 188

besser Waffenstillstand der nacht (die Schilderung einer kriegsnacht; das gedieht

steht in einer gruppe von kriegsliederu, deren epischer Zusammenhang sich schon

in den Überschriften kundgibt: 'Auf der feldwacht', 'Waffenstillstand der nacht',

'Der friedensbote').

Ähnlich ist W^ s. 352 Mittat/ (zwischen 'Morgengebet' und 'Der abend') —
If'* s. 572 Aufblick; oder: TF' s. 357 Sonntag (es folgte auf 'Werktag') — W-
s. 580 Sonntagsfeier. W^ s. 380 Ostern (es folgt 'Weihnachten') - W- s. 602

Erivachen.

Dem gegenüber stehen einige neue lesarten, die den grundsätzen des dichters

entgegenkommen.

W^ s. 76 Sonette (vgl. das über 'Lied' gesagte — W' 805 Der dichter. IT'

s. 310 Sonette — TF- s. 534 Andenken (im anschluss an den titel des 3. gedichtes

in T s. 232). Oder der neue titel klingt an eine textstelle des gedichtes an: lf^~

s. 395 Die neuen kameraden (vgl. vorletzte Strophe: 'Ihr neuen kameraden Wie
singt ihr wunderbar') gegen Tr"* A^ypell. W- s. 646 Lorelei ('Du bist die hexe

Lorelei') — TT^' Waldgespräch. Hier wird jedoch der ursprüngliche titel durch die

handschriftliche Überlieferung gestützt. Hs. L. P. s. 118 'Waldesgespräch, romanze'.

Die neuen Überschriften stehen also mit wenigen ausnahmen entweder in

direktem gegensatz zu den grundsätzen der echten gedichtsammlungen oder sie

greifen auf lesarten älterer texte zurück. Beweisend für die selbständige umarbeit

des herausgebers sind die schon erwähnten vorarbeiten zu W' (die im folgenden

mit ' F' bezeichnet werden sollen) und zwar kommt hier die Zusammenstellung für

die reihenfolge der gedichte in betracht ', die gleichzeitig eine Übersicht über das

gedichtmaterial darstellt. Sie ist in vierfacher Überlieferung vorhanden. Vergleicht

man diese zum teil fragmentarischen Zusammenstellungen mit einander, so bemerkt

man einzelne entwicklungsstufen. 'Der Wegelagerer' wird an einer stelle noch

unter diesem ursprünglichen titel genannt, später erst 'Unmut' wie in W- ; ebenso

zuerst 'Waffenstillstand der nacht', an einer zweiten stelle : 'Nachtruhe 1814', schliess-

lich -Ruhe der nacht' in W'. Andererseits steht an einer stelle der vorarbeiten

:

"Wanderlied' (statt 'Der frohe wandersmann')', an späteren stellen und in W- wird

jedoch die alte lesart hergestellt. Manche titel durchlaufen eine skala von ände-

rungen bevor sie ihre endgiltige form erreichen, z. b. : 'An Ph. Veit' — 'An Philipp

Veit 1814', 'An Philipp' - schliesslich 'An Philipp Veit' mit der Jahreszahl 1813

in TF^; oder 'Abschied von L.'
— 'Abschied von Lubowitz 1810' (so an drei steilen)

— 'Abschied im walde bei Lubowitz' W^. In diesen beispielen hat keine der les-

arten in V- die grundlage für den druck geliefert; V- und W^ gehen auseinander.

Ebenso noch V^ 'An Maria' (statt 'Marienlied'; — zweite lesart: 'An die heilige

Jungfrau' - W^ 'An die heilige mutter'.

Die vorarbeiten verraten den raangel einer einheitlichen vorläge. Alle titel

in W^, die aus einer reihe von entwicklungsstufen hervorgegangen sind, darf man
wohl als bearbeitungen des herausgebers ansehen.

1) = F*: stellt den später entstandenen teil der vorarbeiten dar, im gegen-
pfltz zu F', von dem weiter unten die rede sein wird.
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Auch die neuen lesarten im texte widersprechen zuweilen den änderungs-

grundsätzen des dichters. W- verstösst z. b. an mehreren stellen gegen die in ir*

streng beobachtete regelmässigkeit des verses:

TT'* s. 77 Dass, wenn ihr künste all' zu schänden werden (Bfüssiger Jambus

im sonett) — TT'- s. 306. Dass, wenn ihr künsf zu schänden icerden.

Manche änderung ist sinnlos, z. b. TT^* s, 23 Dorthin über berg und kluft, —

TT'- s. 261 Dort hinüber; oder TT'' 8. 27 Und herz und sinne mir brannten — W^
s. 266 Und herz und sinn mir brannten. Andere entstellungen in TT'- sind jeden-

falls druckfehler und brauchen nicht erwähnt zu werden. Einige abweichungeii

in TT''' erweisen sich mit grosser Wahrscheinlichkeit dadurch als unecht, dass sämt-

liche frühere drucke und handschriften übereinstimmend die bessere lesart bringen

;

TT'- s. 555 dieser färben heimlich breiten., dagegen Wb. mss. bl. 33 .J. 1808 II. s. 73

G^ bis 6^* dieser färben heimlich spreiten; oder TT'^ s. 296 Ewig träumen von den

fernenl - Hs. L. P. 16, G^ his G* Ewig's träumen E. 1815 s. 12 G^hisG* Hoch

übern wald - W- s. 473 Hoch überm wald. Ebenso E. 1815 s. 33, (? * bis (?
*

übern wald — TT'- s. 481 überm wald.

Kürzung oder erweiterung sind selten. 'Wehmut' 3 TT" s. 81 f. verliert in

TT'2 (es führt hier den titel 'Dichterfahrt') die ersten zwei Strophen ; 'Vor der stadt'

TT'* s. 20 hatte in den früheren ausgaben von den vier Strophen der urgestalt in

E. 1834 s. 20 nur zwei verwertet. TT'-' fügt eine dritte hinzu und steht damit im

Widerspruch zu der betreffenden anmerkung in V-: 'Vor der stadt erhält . . . beide

verse aus Dichter und ihre gesellen'.

b) üngedruckte oder in früheren Sammlungen nicht enthaltene

ge dichte.

Hier macht es die überfülle des materials unmöglich, mehr als eine knappe

auswahl von beispielen zu geben. Der vergleich mit den vorliegenden erstdrucken

und handschriften lehrt, dass TT'- vielfach von der ersten Überlieferung abweicht,

und dabei zuweilen im gegensatz zu der meinung des dichters steht. Eine lange

reihe von lesarten ist (wie die früher besprochenen) durch die Wandlungen inner-

halb der vorarbeiten und durch den Widerspruch zwischen den vorarbeiten und W"-

als unecht erwiesen. Hier kommt vor allem der andere teil von T'in betracht, der

zum teil noch ungedruckte gedichte in der abschrift Hermanns von Eichendorff

enthält. Es liegen einerseits die früher erwähnten, bei lebzeiten des dichters ent-

standenen abschriften zu gründe (dies geht aus der reihenfolge der abgeschriebenen

gedichte hervor, die der früheren folgt); anderseits unbekannte echte handschriften.

wie aus äusseren anzeichen, dem mitschleppen von orthographischen eigentümlich-

keiten und schreibgewohnheiten des dichters ersichtlich ist. Dieser teil der vor-

arbeiten (F') ist offenbar älter als die Zusammenstellungen für die reihenfolge.

Wäre er reinschrift, so könnte er als Vertreter des echten fungieren, er stellt jedoch

ein konzept mit vielfachen Streichungen und Varianten dar, in denen sich echtes

und unechtes nicht immer deutlich scheiden lässt. Wir müssen hier neben der

selbständigen bearbeitung auch mit willkürlicher auswahl aus echten lesarten rechnen,

wie sie ja bei derartigen populären nachlassveröffentlichungen unvenneidlich ist.

Meistens dürfte wohl beides vereinigt sein.

Die ursprünglichen Überschriften von gelegenheitsgedichten sind in W durch

neue ersetzt, in denen der anlass des gedichtes dem leser verständlicher geraaciit
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wird. Das ist offenkundige herausgeberarbeit; z. b. 1. druck Wiener böte, beilage

zu den sonntagsblättern nr. 7: 'Grass an die eintracht. Wien im februar 1847' —

T'' zuerst: ,Gruss an die Wiener freunde bei gelegenheit eines festlichen empfanges,

Wien 1846 [aus urspr. 1847J'; hier scheint eine ältere echte lesart zu gründe zu

liegen; zweite lesart 'Den Wiener freunden', dritte lesart 'Den dichtem Wiens, bei

gelegenheit eines festlichen empfanges'; V^ 'Den dichtem Wiens' — 'Den dichtem

Wiens bei gelegenheit einer festlichen begrüssung < 1847 > Wien 1846 [aus 1847] —

'Don dichtem Wiens bei gelegenheit eines festlichen empfanges 1846' ; W^ s. 434

folgt der letzten fassung mit falscher Jahreszahl. Oder: T* 'Für die kinder der

Waisenanstalt zu Charlottenburg'. — Zweite lesart 'Für die Waisenkinder der ['?]

-anstalt in Charlottenburg. 13. t ... — T'- und W- s. 431 'Für die kleinen einer

Waisenanstalt beim besuche der königin'. V ' 'Der brave [über kühne] schiffer.

Meinem Theodor von Schon. 1844.' — V'^ 'Der brave schiffer. Heinrich Theodor

von Schön. 1844.' — Tf' s. 432 ,Der brave schiffer (Als Heinrich Theodor von Schön

aus dem Staatsdienst schied.) 1842.' F' ist, wie schon aus dem nachsatz hervor-

geht, die abschrift eines echten titeis, V^ und TF* stellen deutlich zwei phasen der

bearbeitung dar. 1844 scheint die entstehungszeit des gedichtes zu sein, während

1842 auf die zeit des ereignisses deutet, dessen nachwirkung das gedieht ange-

regt hat.

Für gedichte, die in einer handschrift oder in T'' ohne titel überliefert sind,

hat der herausgeber den titel anscheinend selbst gewählt. Berl. mss. bl. 29 a ohne

Überschrift— V^ und W^ s. 427 'Moderne ritterschaft' ; T' —ohne titel l"^ — und

W^ s. 614 'Lied der pilger'. Ob das letztere auf eine echte vorläge zurückgeht,

oder eine nachbildung ist, lässt sich nicht entscheiden. Jedenfalls zeigt W* grosse

Vorliebe für derartige titel und setzt sie für handschriftlich überlieferte ein; z. b.

Berl. mss. bl. 31a 'Der arme mann oder bettler' — f und 'Findlinge' 1859 s. 232

'Der bettler' — F' nachträgl. zusatz, V'^ und TF- s. 271 'Lied des armen'.

Manchmal ist W" dagegen bemüht, solche titel (die wir als provisorische

bezeichneten) durch anspruchsvollere zu ersetzen, die dem stil des dichters ent-

sprechen. Dass die absieht nicht immer gelingt, zeigt eines der berühmtesten

gedichte 'Verschwiegene liebe' s. 505, das nur unter diesem titel bekannt ist. Er

tritt scheinbar im sinne der echten lesarten an die stelle des handschriftlichen

'Gruss' Berl. mss. bl. 42 b, steht in F^ als zweite lesart neben urspr. 'An die ent-

fernte', und geht auf eine missverständliche auffassung des textes zurück. Er ist

nach dem muster zahlreicher echter Überschriften mit anklang an den vorletzten

vers gewählt ('Mein lieb ist verschwiegen'); 3Iei>i lieb bedeutet jedoch hier nicht

'meine liebe' sondern 'meine geliebte'. Verschwiegene liebe entspricht dem Inhalt

und Charakter des gedichtes durchaus nicht. Auf die unrichtige deutuug weist der

sinnlose gedankenstrich nach dem drittletzten verse in iV- (im erstdruck 'Robert

und Guiscard' s. 15, steht an seiner stelle der beistrich)

:

'Wenn niemand mehr wacht

als die wölken, die fliegen —
mein lieb ist verschwiegen

und schön wie die nacht.'

Dadurch werden die letzten zeilen, die in Wirklichkeit dem schluss der ersten

Strophe parallel laufen, mit starker Unterstreichung von dem übrigen abgetrennt.
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Darunter leidet auch das tempo des gedichts. Besser ist 'Seliges vergessen" W^
8. 729 an stelle des in V ' überlieferten 'Trost'. Aber immerhin ist ein solcher titel

ebenso wie 'Verschwiegene liebe' durch das streben nach effekt verdächtig. An

stelle des handschriftlichen 'Will's gott!' (Berl. mss. bl. 39 a) tritt in ir- ,Deutsch-

lauds künftiger retter' s. 446. Die echte Überschrift 'Wills gott' bildet die ergänzung

des gedankenganges als ausruf, als wünsch : Dem Zerstörungswerke des beiden möge

der neue aufbau durch die künftigen freien geschlechter folgen. Der grundgedanke

Avird durch den echten titel beleuchtet, durch die lesart in Tf^- dagegen verwischt.

Dazu gehört eine wortänderung im letzten vers

:

Hs. Und vor dem bild, das alle will versöhnen,

legt er dereinst die blutgen waffen nieder

und las st den neuen bau den freien söhnen —

W- und weist den neuen bau usw.; diese fassung verschleiert den

ausblick.

Gegen eine weitere reihe von Überschriften zeugt hauptsächlich der Zwie-

spalt zwischen T' und W- oder innerhalb der vorarbeiten; z. b. T' und V- Wald-

nacht — W- s. 346 Xachts. V^ Zu meinem geburtstafie 1857 — V' und W- s. 44U

An meinem geburtstaijp 1850 — oder T'' 'Nachts (Danzig 1843), Nachtbild' nach

Eichendorifs gewohnheit, im konzept mehrere titel zur späteren auswahl niederzu-

schreiben. Der herausgeber von W- hat nicht etwa einen dieser titel gewählt,

sondern er ist nach mehrfachen kombinationen in V'^ zu einem selbstgeschaffenen

endresultat gelangt. V- bietet folgende stufen: 'Nachtbild' — '< Nachtbild > Danzig

1843" — 'In Danzig' — 'Nachtbild 1843' — In Danzig 1843 — woraus sich schliesslich

'In Danzig 1842' (wieder mit geänderter Jahreszahl) in W- entwickelt. Dieses

beispiel legt den Vorgang der bearbeitung bloss.

Unsere beobachtungen werden durch die texte bestätigt. Änderungen stehen

stilistisch teils im einklang, teils im Widerspruch mit den grundsätzen des dichters.

H"- bietet mischung von echtem und unechtem. 'Jugendsehnen' W'^ s. 309 (U-

'Jugendandacht') beruht allem anscheine nach auf einer echten, mehrfach korrigierten

handschrift, die die Umarbeitung des Jugendgedichts ,An die Oder' Berl. mss. bl. 10b

gewesen sein muss. Schon in der neuwahl des titeis, noch mehr aber in den text-

änderungen sind Eichendorffs grundsätze ausgeprägt (vgl. die Umarbeitungen von

Jugendgedichten für G^): Hs. Du blauer strotn, an dessen f/rünem strande — U'

und H^- s. 309 an dessen duffr/em strande. Hs. Von blauen bergen— V^ fernen
über blauen — W- fernen. Hs. Den blauen winden — F* erst den blauen lüften,

dann den frühlingslüften, so W'. Umgekehrt erste abschrift s. 29 und V^ in

die farb'gen ßnten — W- s. .511 blauen fluten. Überhaupt sind Varianten in den

vorarbeiten und Widersprüche der gednickten fassung zu den vorarbeiten ungemein

häufig; z. b. T' (gestützt durch Berl. mss. bl. 24a) Nimmer wirst du drüben

landen — W^ s. 313 Wirst du nimmer... oder F' (gestutzt durch die erste

abschrift, die vom dichter selbst korrigiert wurde) Wie tief und hoch und ringsum

ohne ende (Schilderung des meeres) — W- s. 278 Wie weit und hoch usw. Manchmal
übernimmt Tr- sogar eine in V gestrichene lesart z. b. T"' 'Was blieb dir nun nach

-^. so viel ^- allen müh und plagen?' — W- s. 615 nach so viel...

Einzelne skizzenhaft oder fragmentarisch überlieferte stücke hat Hermann v. E.

selbständig ausgearbeitet und ergänzt; z. b. 1. abschrift s. 13 ('Eitelkeiten in dem
SÜnd'gen busen') : Aus dem himmel fällt der blitz. Der zerschmettern und zünden
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kann; daraus die bleistiftkorrektur von der haiid Hermanns: Der zerschmetternd

dich zünden /rann, die Vorstufe zu \V^ s. 413: Der zerschmettern dich und zünden

kann! In zwei handschriftlichen fragmenten (Berl. mss. bl. 29a und hl. 31a) ist

der anteil Hermanns gleichfalls sclion äusserlich erkennbar durch bleistiftzusätze,

mit denen er die lücken füllte. Ergänzung macht oft ein weiteres umarbeiten

notvrendig, so in dem gedieht 'Moderne ritterschaft' (auch der titel stammt, wie-

schon bemerkt wurde, vom herausgeber). Die letzte Strophe war folgendermassen.

überliefert

:

Berl. mss. bl. 29a wunderbare ritterschaft!

Ich wollt', flücke]

St. Georg mit seiner lanze schaft

Woll Euch zu rittern schlagen!

H. T. E. ergänzt und ändert:

Wie würdet ihr wohl jagen [vorher:

Was würdet ihr wohl sagen]

Wenn Sankt Georgens lanzenschaft

Zu rittern euch wollt schlagen.

Sehr frei ist die bearbeitung des gedichts 'Lied des armen', die neben mehrfachen

einzeländerungen noch die reihenfolge der Strophen verschiebt: 6. 7. 8. 9. Strophe

der hs. = 7. 8. 6. strophe W~ (die 9. Strophe fehlt). Auch 'Der freiheit Wieder-

kehr' und 'Seliges vergessen' (beide handschriftlich in Wb. mss.) sind in ihrer

letzten gestalt in W-, wie man schon aus der äusseren form der vorarbeiten

schliessen kann, freie bearbeitungen des herausgebers, die übrigens seinem talent

ehre machen.

Das misstraiien gegen W ~ niuss sich aber steigern, wenn man die

d a t i e r u n g e n , die im inhaltsverzeiclmis und teilweise unter den

titeln stehen, nachprüft. Schon die zahlreichen Widersprüche lassen

auf fehler schliessen. Während z. b. Hermann als entstehungszeit des

Marienliedes in der einleitung zu W - (I, 120) das jähr 1823 angibt,,

datiert er es im Inhalt mit 1822. Das epos 'Robert und Guiscard' wird

in der einleitung 1853—1854 angesetzt (W^ I 195), das darin ent-

haltene gedieht '"Ülaer wdpfel und saaten' trägt trotzdem im Inhalt

die Jahreszahl 1855. Hier ist die Unsicherheit um so erstaunlicher,

als das gedieht mit der bemerkung 'Aus meinem ,Robert und Guiscard'^

noch in der vom dichter 1854 datierten reinschrift erhalten ist (Berl.

mss. bl. 42 b), die H. v. E. gekannt und benutzt hat. 1854, frühestens

1853 wäre darnach als entstehungszeit anzunehmen. In widersprechen-

der weise ist auch 'Is^achtzauber' im Inhalt 1853, das epos 'Julian', dem
es eingefügt war, dagegen 1852 datiert (einleitung ^N^, I 191).

iräufig besteht der fehler darin, dass der herausgeber den frühesten

druck oder eine handschrift übergeht. So ist das in W ^
(^g ym)

mit der bemerkung gedr. 18^1 versehene gedieht 'Entgegnung' bereits
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G ^
s. 208 und Deutsches taschenbucli 1837 s. 382 erschienen. 'Weh-

mut 2' W- s.VII, gcdr.lSJkl, bereits G^ s. 82 f. 'Der kühne' W
s. XVII mit der hemerkung gedr. 1837 war bereits in der novelle

•Dichter und ihre gesellen' 18 34 enthalten (s. 170). 'Der landreiter

(^= 'Unfair W ^), W " 1837, steht im drama 'Der letzte held von Marien-

burg' 1830 (s. 70). 'Abschied und wiedersehen' wird in W^ 181Ö

datiert; die handschriftliche fassung (Wb. mss.) hat den Untertitel 'An

Luise, im dezember 1814'. Das in W^ 1836 datierte gedieht 'Moderne

ritterschaft' ist nach ausweis der handschrift (Berl. mss. bl. 29 a) erst

1840 entstanden (bl 29 a trägt diese Jahreszahl.)

Hier könnte sich der einwand erheben, dass der herausgeber der

60er jähre nur über ein unvollständiges material verfügt hat. Dagegen

sprechen die vorarbeiten. "Überdies sind die genannten beispiele durch-

weg fälle, in denen er den ersten druck oder die handschrift sicher

gekannt hat (die handschriften tragen notizen von seiner band).

Während solche fehldatierungen auf irrtum und Unterlassung beruhen,

scheint bei einigen anderen eine absieht des herausgebers zugrunde zu

liegen.

Das vorher ungedruckte gedieht 'Was für ein klang in diesen

tagen' wird mit 'Zeichen 1812' zu einer gruppe vereinigt, die die ge-

samtzahl 1812 trägt. Das neue gedieht steht in einer erhaltenen hand-

schrift (Berl. mss. mitten in einer gruppe von Sprüchen, die die

allgemeine Überschrift '1839' tragen^). Es steht allem anschein nach

in beziehung zu den konfessionellen kämpfen gegen ende der 30er jähre

in Preussen, die für E.s damaliges leben und empfinden von grosser

bedeutung waren. Zur zeit der zweiten ausgäbe der werke war dies

alles wohl schon in den hintergrund gedrückt. H. v. E. reiht daher

das gedieht um des stärkeren effektes willen imter die vorklänge zu den

befreiu ngskriegen ein.

Unter der lyrik der befreiungskriege findet man auch eine vorher

ungedruckte gruppe 'Der freiheit Wiederkehr' s. 402 f., deren gedichte

1 u. 2 jedoch keineswegs, wie W^ vorgibt, dem jähre 1814 entstanmien:

sie gehören vielmehr dem jähre 1849 an, denn sie stehen in der erhal-

tenen ersten handschriftlichen fassung des satirischen märchens 'Liber-

ias und ihre freier' in erster niederschrift (Wb. mss. bh 69/70). Die

umdatierunsr in W ^ ist auffallend, weil der herausgeber das stofflich

1) Auf die fehldatieninfi: in IT- hat zuerst Ulileiidortt", Eupliorion 1908, 272

aufmerksam «^emaclit.
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zur ü'ruppe gehörige, gleichfalls in derselben handschrlft überlieferte

iredieht 'Der frciheit klage' (Hs. 70 s. 63) mit der richtigen Jahreszahl

versieht. Auch die übrigen gedichte des märchens 'Libertas' (die sämt-

lich frei von politischen beziehungen sind) werden in W ^ richtig datiert.

Dieser umstand, sowie die gegensätzliche tendenz ('Der freiheit Wieder-

kehr' und 'Der freiheit klage') lassen bei der umdatierung die gleiche

absieht vermuten, die bei der behandlung der rein politischen gedichte

des Jahres 1848 waltet, indem diejenigen, die mehr oder weniger pessi-

mistische züge aufweisen und anklagen, ihre richtige Jahreszahl behalten,

während die mehr versöhnlichen stücke 'Spruch' (Magst du zu den alten

halten) und 'Deutschlands künftiger retter' in die jähre 1854 und 1857

versetzt werden^. Dass solche absiebten dem dichter fernlagen, beweist

die in den Berl. mss. befindliche, für den druck bestimmte reinschriften-

sammlung von 1854, in der alle die genannten gedichte in einem zvklus

enthalten sind, der die zahl 1848 trägt. Das nichtachten der echten

vorläge (vgl. 'Abschied und wiedersehen') ist ein beweis für das eigen-

mächtige vorgehen. Eine weitere stütze bieten einzelne blätter der vor-

arbeiten, die einen blick in die ^^-erkstätte des herausgebers gestatten.

Ein fragezeichen hinter dem datuni, eine vorläufige datierung, die nur

bis auf die Jahrzehnte geht, verrät die allmählich fortschreitende arbeit.

Eine falsche Chronologie ist für die ästhetische wirkung von nach-

teil, da sie in die zvklenbildung hinüberspielt.

Zyklen in W -.

Die zyklische arbeit H.s v. E. bringt einen wahren aufruhr hervor.

Gedichte werden aus ihren ursprünglichen Stellungen herausgerissen

und. zu g]nip])en vereinigt, oder in bereits bestehende eingereiht, solche

wieder in ihre teile zerpflückt und einzeln verstreut. Der hauptgegen-

satz zu den echten ausgaben liegt wohl in der auffallenden menge solcher

tiefgreifenden Veränderungen (dieselbe beobachtung macht man bei

den lesarten). Eichendortf bildete seine zyklen fast ausschliesslich aus

vorher ungedruckton oder in eirizeldrucken erschienenen, man möchte

sagen aus vogelfreieu gedichten. Xur in ausnahniefällen fügte er lieder,

die in einer Sammlung einen festen platz einnahmen, in einen zyklus

ein. W - erhebt diese ausnähme zur regel, indem es einzelne selbstän-

dige gedichte der früheren Sammlungen mit vorher ungedruckten zu

Zyklen vereinigt. Sie erhalten die Überschrift 'Sprüclie'. wobei die

1) Vgl. Euph 190P, 272.
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ursprünglichen titel wegfallen. Dies geschiebt nach analogie der wander-

sprücbe (G^ ff.) und würde dem früher beobachteten grundsatz der

ausgieichung entsprechen, ist aber hier nicht zu rechtfertigen. Denn

während dort lauter wirkliche sprüche beisammen stehen, sind hier zum

teil auch anspruchsvollere gedichte untergemischt, die dadurch in ihrer

Wirkung abgeschwächt A^iirden.

Die Sprüche in W s. 318 bestehen aus folgenden gediehten:

1. Wohl vor lauter singen = Intermezzo W^ s. 86.

2. Wie so leichte lässt sichs leben = Intermezzo Tf s. 63.

3. Von allen guten schwingen (neu).

4. Gleichwie auf dunklem gründe (neu).

5. Bau nur auf weltgunst (von H. von E. fälschlich als neu bezeichnet) =
Spruch Jf s. 113.

6. Hast du doch flügel eben (neu).

7. Schläft ein lied in allen dingen = AVünschelrute W^ s. 136.

Sprüche s. 677 if.

1. Wir wandern nun schon viel hundert jähr = Werktag ir' s. 357.

2. Die ehre und die eitelkeit (neu, = Berl. mss. bl. 24 b).

3. Von allen guten schwingen (eine Wiederholung, denn dasselbe gedieht ist

in den vorher zitierten 'Sprüchen' enthalten).

4. Lass nur die weiter wogen (neu).

5. Was ich wollte, liegt zerschlagen = Der umkehrende 3 JT* s. 365.

6. Der jagt dahin = Trost Tr' s. 388.

7. Memento mori = TF'' s. 397.

8. So still in den feldern = Herbstweh 1 ir» s. 387.

9. Es schüttelt die Avelken blätter =^ Herbstweh 2 W^ s. 387.

10. So oder so TF' s. 390.

11. Wenn die wogen unten toben = Schifferspruch W^ s. 890 (Memento mori'

und 'So oder so' haben innerhalb des zyklus ihre titel behalten). An und für sich

betrachtet, ist die gruppierung der sprüche ganz gut gelungen; dies gilt mehr für

den ersten zyklus, der zweite ist darin weniger glücklich.

Die sprüche entstammen nach H. v. E.s angäbe den jähren 1835

bis 1840. 'Wie so leichte lässt sich's leben' ist jedoch bereits in einer

handschriftlichen notiz des dichters von 1815 envähnt. Die datierung

des zweiten spruchzvklus 1830—1838 ist gleichfalls unzutreffend, da

nr. 2, 6, 7 u. 11 nach dem zeugnis der handschriften (Berl. mss. bl. 24

und Wb. mss. bl. 45) dem jähre 1839 angehören. Hier ist das chronolo-

gische prinzip nicht gestört, aber die datierung ist falsch ; sie beruht auf

nachlässigkeit. Die 'Wandersprüche' der früheren ausgaben werden um
das vorher selbständige gediehtchen 'Wann der bahn kräht' vermehrt und

ebenfalls unrichtig mit der bemerkung 'Gedr. 1833. 1839' versehen.

Die richtigen daten sind: 1. 1833 (E. 1833), 2. u. 3. 1834 (J. 1834),

5. 1841 (E. 1841), die übrigen 1837 G\ Der zyklus 'Zeichen 1812^
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wurde bereits besproclieii ; hier sieht mau am besten, wie datierung und

Zyklenbildung ineinanderspielen. Die vorarbeiten zitieren den zweiten

neuen teil an mehreren stellen als selbständiges gedieht unter dem titel

'Auf!' (überdies mit der gleichfalls unrichtigen Jahreszahl 1810). Das

beweist, dass der herausgeber ursprünglich gar nicht die absieht hatte,

es mit 'Zeichen' zu vereinigen. Die handschrift des dichters bringt

es inmitten von anderen Sprüchen ; die bildung des zyklus in TF - ist

daher sicher unberechtigt. Ebenso steht es mit dem auf dieselbe art

gebildeten zyklus 'Jagdlieder 1. 2.', s. 466 f., dessen zweites neues gedieht

in T' ^ u. V ~ selbständig unter dem titel 'Jägerlust' (beziehungsweise

'Jagdlied') vorkommt. Auffallend häufig ist die auflösung von zykleii.

Einzelne teile, meist endglieder der gruppe, werden mittels eines eigenen

titeis selbständig gemacht, bleiben jedoch an ihrer früheren stelle. Dieser

Vorgang ist uns aus den letzten echten ausgaben bekannt. Beispiele für

W ^ sind : der 3. teil von 'Wehmut' erhält den titel 'Dichterfahrt'

;

'An die entfernte 2.' = 'Morgenritt' W" 515; 'Der wandernde musi-

kant 6' erscheint mit dem titel des erstdruckes in T, 'Reiselied', 'Der

umkehrende' 4. 5. als 'Ergebung' und 'Waldeinsamkeit' usw. Die gruppe

mit der Überschrift 'Die freunde' wird in TF " ihres zyklischen Charak-

ters gänzlich beraubt. Die gedichte bleiben unverbunden nebeneinander

stehen. Dieser fall ist in echten ausgaben niemals zu beobachten. Auf

den ästhetischen wert des zyklischen ganzen, besonders auf die Wichtig-

keit des einleitungsgedichts in seiner eigenschaft als prolog wurde bereits

hinge"\viesen. Verschiebungen innerhalb einer gruppe, die der dichter

nur ausnahmsweise vornahm, sind gleichfalls in TF ^ beliebt. Das zweite

gedieht im zyklus 'Die einsame' (TF^, 291) wird als 'Liebeslust' an den

schluss gestellt. Die loslösung einzelner teile unter gleiclizeitiger Verschie-

bung (in den echten ausgaben ganz unerhört) zeigt auch 'Der pilger'

W ^, 590. Die ursprünglichen teile 3 und 6 erscheinen mit den titeln

'Ergebung' und 'Ruhe in gott' nach dem 4. (vorher 5.) teil der gruppe.

Gänzliche abtrennung der teile und einreihung an entfernter stelle

lässt sich auch in den früheren ausgaben feststellen. Hier geht dies

aber so weit, dass z. b. an der stelle des ursprünglichen zyklus 'Anklänge'

ein einziges gedieht unter diesem titel stehen bleibt (s. 451). Der gleiche

Vorgang zeigt sich in noch erweitertem mass bei der behandlung der

politischen gedichte des Jahres 1848. Während die handschrift sämt-

liche gedichte dieses Jahres zu einem zyklus unter der gemeinsamen
Überschrift '1848' vereinigt, lässt TF ^ nur die Teile I. IL III. V. VI.

beisammenstehen, löst zwei der gedichte IV. u. VIII. ab und reiht sie
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(wie schon vorher angedeutet wurde) an anderer stelle ein. Hier ist

also die auflösung des zyklus durch das zeugnis der handschrift wider-

legt. Xr. VII und nr. IX der handschrift (/Der welsche hahn'

und •Familienähnlichkeit') sind in W^ weggeblieben, das letztere ohne

schaden für die gedichtsammlung, da es, wahrscheinlich einer augen-

blicklichen missstimmung entsprungen, eine unschöne, dem dichter sonst

nicht eignende art der polemik enthält. Vom Standpunkt des heraus-

gebers einer populären Sammlung ist ein solcher eingriff wohl gerecht-

fertigt.

Unbegründet ist das fehlen einzelner zyklenteilo. wie nr. 1, 4, 5

in *Jugendandacht', 'Liebe in der fremde' 1, des zweiten teiles der

Anklänge und des überaus reizenden zweiten gedichts im Wandernden

musikanten 'Wenn die sonne lieblich schiene'.

Die an Ordnung der ge dichte.

Die Veränderungen bestehen in der einschaltung der zahlreichen

nachlassgedichte, daneben im weglassen früherer, in Verschiebungen und

Umstellungen. Dabei sei hervorgehoben, dass W ^ im einfügen des neuen

materials glücklicher ist als in der bearbeitung des alten. Das liegt an

der beschaffenheit des wohldurchdachten aufbauschemas von W^, das

einzelne erweiterungen duldet, aber keine stärker verändernden eingriffe

mehr verträgt. Auf das neu entstandene bild der gruppierung soll

nur noch mittels einzelner beispiele kurz hingewiesen werden. W ^ ist

auch hier wieder teils im einklang, teils im Widerspruch mit den frühe-

ren ausgaben. So wird z. b. das gedieht 'An die Waldvögel' mit seiner

herbstlichen abschiedstimmung ganz im sinne des dichters gegen ende

der 'Wanderlieder' eingereiht, tritt in den romanzen ebenso wirkungs-

voll als richtig 'Stephans rachelied' neben das motiwerwandte 'Die

räuberbrüder', dagegen missachtet W ^ den grundsatz der aufeinander-

folge der Jahreszeiten ('Frühling und liebe'), indem es die linie abend •

—

nacht — morgengrauen — tag (in den gedichten 'Abendständchen' bis

'Stille') durch die einschiebung von 'Jagdlieder 1. 2.' und 'Morgen-

gruss' zerreisst. Am auffallendsten sind die Veränderungen der 'Sänger-

lieder'. Die kurzen gedichte mit der Überschrift 'Intermezzo' sind von

ihren platzen entfernt und in der ersten hälfte der abteilung (s. 318 f.)

zu einer gruppe von Sprüchen zusammengefasst. Die grösseren (Inter-

mezzo: Der bürgermeister, Intermezzo: Blonder ritter), sowie die

ihnen wesensverwandten Satiren (Chor der schmiede, Chor der
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sclnieider) siud entweder ganz entfernt oder nutcr anderen titeln zu

den zeitliedern verM'iesen ; letzteres ist bei einer literarischen satire,

wie 'Chor der Schneider', ein unding. Die eingeschobenen lieder

standen teils zu den umgebenden gedichten in einem beabsichtigten gegen-

satz, teils waren sie vorklänge einer späteren Stimmung; mit der Ver-

teilung der Satiren und satirischen Intermezzi arbeitete der dichter

vollends auf kontrastwirkungen hin. All dies verlieh der abteilung

eine charakteristische prägimg, die in W ^ verloren ist.

In gleicher weise wirkt die schon erwähnte Zusammenfassung

selbständiger, an verschiedenen festen stellen befindlicher gedichte zum

spruchzyklus in den 'Geistlichen gedichten', indem z. b. die kleine

kontrastgruppe 'Werktag — Sonntag' (W-'-, 357) durch die einreihung

des ersteren gedichtes unter 'Sprüche' s. 577 f. vernichtet wird, t.'^ber-

haupt hat die Ordnung der geistlichen gedichte zahlreiche nachteilige

änderungen erfahren, unter denen der platzwechsel von 'Jugendandacht*

und 'Götterdämmerung' (jetzt 'x\uferstehung' ) am störendsten ist, da

er die in G * ff. beobachtete Symmetrie zwischen anfangs- und endgedicht

beseitigt.

In den vorarbeiten ist sichtliches schwanken, eine unentschieden-

heit über die endgiltige gestalt der anordnung bemerkbar. Die ver-

schiedenen phasen der entwicklung zeigen uns manches der gedichte

zuerst noch an seiner ursprünglichen stelle (z. b. trägt Fata Morgana

in V^ den vermerk w[anderlieder], steht in V^ erst unter Wander-

liedern, dann unter 'Sängerleben', 'In Danzig' in F ^ erst unter Wander-

liedern, dann unter zeitgedichten). Auch die einreihung der neuen

spanischen gedichte war zuerst anders geplant, und die anordnung der

zeitgedichte hat H. v. E. dreimal umgearbeitet, eine folge der unsicheren

datierung. Die eigene Überlegung bei der arbeit, das mangeln einer be-

stimmten vorläge zeigen bemerkungen wie : 'Unmuth' ... oder 'Glücks-

ritter' und 'Der Schreckenberger' . . . fallen hier aus ; 'Götterdämmerung'

fällt hier vielleicht fort. Dazu kommt noch ein brief Hermanns

vom jähre 1862, in dem er selbst zugibt, Veränderungen eigenmächtig

vorgenommen zu haben. Die briefstelle, die den Vertragsentwurf zu

W 2 betrifft, lautet : 'Betreffs der gedichte bemerke ich folgendes : Die

bisherige gedichtsammlung enthält manches, was aus den romanen und

novellen übernommen, nur in dieser Verbindung am gehörigen platze ist,

als selbständiges gedieht aber nicht gelten kann. Ich habe der-

artiges aus der gedichtsammlung entfernt, da es den

eindruck des ganzen nur schwächt. Ebenso habe ich für meh-
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r e r e g e d i c li t e andere Überschriften gewählt, da die

bisherigen zu unverständlich und willkürlich waren, zudem auch nicht

einmal von meinem vater selbst herrülirten (diese behauptung erscheint

durch unsere Untersuchung A\idcrlegt) ; and e r e n habe i e h eine

passendere Stellung in de r s a m m 1 u n g angewiesen;

einzelne ältere, Avelche der Sammlung noch fehlten, hinzugesetzt, die

nachlassgedichte endlich betreuenden orts eingeschaltet. Das nähere

ergibt sieb aus der anläge 3 ( 'Keihenfolge der gedichte' überschrieben

s. 1—16). [Dies ist offenbar die nicht erhaltene reinschrift der als

V^ zitierten vorarbeiten.]

In einer künftigen s e p a r a t a u s g a b e der ge-

dichte wird füglicjh noch manches hier beibehal-

tene lied w egf allen können, und behalte ich mir

das weitere darüber vor.'

Diese briefstelle ist für die beurteilung von 11^ - ausschlaggebend.

Während die lesarten, wie wir gesehen haben, aus einer mischung von

echtem und unechtem bestehen, wobei die willkürlich ausgewählten und

die vom herausgeber retuschierten echten lesarten eine rolle spielen,

erweisen sich datierung, zyklus und anordnung (wozu natürlich die

auswahl der aufzunelnnendcn stücke gehört) als gäuzlich unecht.

Verfolgen wir die seliicksale der texte noch eine strecke weiter, so

gelangen wir zur fünften a u f 1 a g e der g e d i c h t e ( G ''' 1865 bei

Voigt u. Günther), die sich mit ausnähme kleiner interpunktionsverschie-

denheiten an W ^ anschliesst. Zum Schlüsse sei noch die dritte aus-

gäbe der werke W ^ (1883 bei Amelang, Leipzig) kurz betrachtet.

Selbst wenn ^nr nicht zahlreiche schlagende beweise für die unbrauch-

barkeit von W ^ hätten, so müsste uns ein blick auf diese neue ausgäbe

davon überzeugen. W ^ vernichtet von grund aus die annähme, dass

der herausgeber in W ^ den Intentionen des dichters gefolgt sei. In

diesem falle hätte er ja das einmal festgesetzte hüten und bewahren

müssen. Er hat jedocli wiederum bearbeitet und umgestellt, liat in einem

der Veröffentlichung vorangehenden briefe an den Verleger die frühere

ausgäbe, besonders die gruppierung verworfen und wieder eine neue

aufgestellt, die er nun plötzlich für echt erklärt. Die neue ausgäbe

weicht in vielen wesentlichen punkten (datierung, textgestalt und anord-

nung) von der zweiten ab. Auf einzelne dieser unterschiede hat Minor

beim erscheinen vonW^ (^Akadem. blätter' 1884 s. 56 f.) hingewiesen

und gleichzeitig auf ihre bedenklichkeit aufmerksam gemacht. Am auf-

fallendsten sind wohl die änderungen der gruppierung, die eine reihe

ZEITSCHRIFT F. DEUTSCHE PHILOLOGIE. BD. XLVIT. 6
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früherer geistlicher gedichte in andere abteilungen (Sängerleben, Früh-

ling und liebe, Totenopfer) einordnen. Drei von den elf Sprüchen der

früheren anflage (W ^ s. 577 f.) fehlen. Einzelne daten sind verdruckt^

wodurch die zahl der falschen datierungen gegen W ~ noch vermehrt

wird.

Die textbearbeituna: zeitigt abgeschwächte wendunp^en und entstellungen,

z. b. s. 30: 'Mittagsgruss' statt des friiheren, dem inhalt entsprechenden titeis 'Mittags-

ruh' s. 86. 'Frische fahrt von nah und fern allen mut'gen seglern' — vorher 'Frische

fahrt denn nah und fern'; oder s. 132: 'Viel reizte mich und viel muss ich

vermissen (statt 'musst' in den übrigen ausgaben). Ganz sinnlos sind die folgenden

neuen lesarten s. 60: 'Und wenn sie vorüber giengen

Dem lachten sinnen und herz

gegen: Und wem sie vorübergiengen

Dem lachten sinnen und herz).

Der schluss des gedichtes 'Todeslust' lautete W- s. 611:

'Die sonne funken sprühend im versinken

Gibt noch einmal der erde glut zu trinken

Bis stem auf stern, die trunkne zu umfangen
Die wunderbare nacht ist aufgegangen.

W s. 99 ändert 'umfangen' in 'empfangen' und zerstört damit das bild. Einige

andere abweichungen vom früheren text hat schon Minor hervorgehoben. Die liste

der beispiele ist damit noch nicht erschöpft. Besonders böse fehler sind in der

Interpunktion unterlaufen, es sei nur ein fall hervorgehoben:

W* 6. 275 Kind hüt dich! bei nacht

Pflegt Amor zu wandern.

Statt dessen setzt W" s, 35:

Kind, hüt dich bei nacht, usw.

Wenn man bedenkt, dass diese ausgäbe später noch nachgedruckt

und bis in die neueste zeit benutzt wurde, so scheint es, daß W ^ den

lyrischen werken Eichendorffs bedeutend geschadet hat. Diese vom

unechten zu befreien und wieder zur vollen geltung und Wirkung zu

bringen, muss die wichtigste aufgäbe einer kritischen ausgäbe sein.

Eine ausgäbe letzter band besitzen wir nicht, denn die letzte vom dichter

geplante ist nicht zustande gekommen. G^ und (r* sind durch sein

eigenes urteil entwertet. So müssen wir auf W-^, auf die erste ausgäbe

der werke zurückgreifen, die, wie unsere Untersuchung gezeigt hat,

den grundsätzen des dichters am nächsten kommt.

PRAG. HILDA SCHULHOF.
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MISZELLEIs\

Mitteldeutsche texte aus Breslauer liandschriften.

1.

Ave M a r i a.

In Ph. Wackernagels Deutschem kiicheulied II nr. 800 ist unter dem titel

Aue maria aus dem cod. ms. g-erm. quart 494, 15. Jahrhundert der kgl. bibl. zu

Berlin ein 63 Strophen umfassendes gedieht veröffentlicht, das nach dem iirteile des

herausgebers höheren alters zu sein schien. Der folgende text bestätigt die Ver-

mutung. Er ist der hs. I. Q. 269 der kgl. und Universitätsbibliothek zu Breslau

entnommen. Die pergamenths. ist ein sammelband, dessen erster teil bis bl. 59

reicht und sermones de tempore enthält mit dem anfange : Dominica prima in

aduentu. Ecce rex tuus ueniet tibi Mat. In his verbis propositis dominus consolatur

sanctos patres usw. ; die predigten sind im anfange des 13. Jahrhunderts geschrieben,

wie eine bemerkung auf bl. 57 '"i' ergibt, in Liegnitz; sie kamen später in die bi-

bliothek des Breslauer dominikanerklosters zu s. Adalbert. Auf dem letzten perga-

mentblatte 59 'b bis ^^ tiTig eine gleichzeitige band die ersten 25 Strophen des aue

maria ein. Bl. 59 ^ ist stellenweise bis zur unleserlichkeit abgerieben. Die verse

sind abgesetzt. Das gedieht bietet die ursprünglichere lesart dem texte bei Wacker-

nagel gegenüber. Im folgenden sind Wackeruagels stropheuzahlen in klammern

zugefügt, unleserliche stellen sind aus dem Berliner texte in klammern ergänzt,

die wichtigeren lesarten des Berliner textes sind in fussnoten zugesetzt, die ab-

kürzungen sind beibehalten.

1. [W. 1]

[bl. 59 '^'] Aue via. an endis zcil

dez lebens stam. rf« engil spil.

von h'czen ich dir dinp wil.

hilf m' vroKtve vö sildi d^ hä ich. vil.

2. [W. 2]

a. mu'i/a rose ane dorn.

du bist m' zcu tröste geborn.

En kuneglne hoch . geborn

.

hilf m' daz ich icht w'de vorlorn.

3. [W. 3]

a. ma. gotis amme
Loze mich, vs d^ südp cläme

Daz mich dg tuwillizen fläme

Nicht tJorburne noch vordäpne

1, 2 lebens stamj lobs ein stam vnd 1, 4 vroutve fehlt von allen sunden
2, 2 m'J vns geborn] vzerkorn 2, 3 so hoch 2, 4 hilf ms daz wir nit werdeti

3, 1 anne 3, 2 mich] ms 3, 3 mich] vns tujfelsche

6*
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4. [fehlt W.]

a. ma du sali sin

En ganscir trost des h'cze ml

Ich byn eginlichin dyn.

vor frip vor m' mts h'cze pin.

5. [W. 4]

«. reyne du

von dyr vlnzet m' gnade zcu

Nu bist m' hy spate vnd vru.

zo daz. nlm' missefu.

6. [W. 5]

aue d' gnadin en vollis caz.

von des himilz towe naz.

Sich h' zcu m' rrouwe bas

. E mich . vor lounde des tuivilz. has

7. [W. 6]

a. du bist yegebyn

dem sund' hy zcu eyme lebin

Geruch vns gaz . vz . notl hebyn

wen . w' in de tode swebe

8. [W. Seite 216 str. a der anm.]

aue vil schone vn dar

an seil an Hb gar lichtgeva'

Sivo ml seile misse var

do mache sy schone vö südin gar

9. [W. 7J

a. en trost'inne

[59 "«7 "^^* siind^ en [helferin7ie]

zcu himil en [geberinne]

dir luchte [mir min herczin sinne]

10. [W. 8]

a. ml ged[inge]

zcu gutin [icerken mach mich geringe]

alz . ich [mich nu von hinnen] swinge

Do mich czu got[es latijde bringe.

5, 1 Aue Maria du reine du 5, 2 (///• so m'] vns gnaden 5, 3 bist

m'] ste vns 5, 4 zo fehlt daz wir 6, 1 Ätie maria 6, 2 tauwen 6, 3 Nu
sich juncfroH herczä baz 6, 4 mich] vns vberwinde 7, 3 Nu ger&ch gaz
fehlt zä heben 7, 4 swebe] sterben 8, 1 Aue maria vil fehlt 8, 2 licht-

geva'] glich wäre 8, 3 wo)- vnser synn misseborn 8, 4 do] die sy]vns vö]

an gar] clare 9, 1 Aue maria en] du reine 9, 3 zcu] in dem 9, i dir

luchte] tvelüch 10, 1 Aue maria vnser 10, 3 ichj wir swingen 10, 4 Do]
tä mich]vns lande] riche bringen
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11. [W. 9]

a, dir ist vndiftan

alliz . daz got lohen kan

Dl/ Seen daz wüdir g'ne an

Daz got mit dir hat getan.

12. [W. 10]

Alte . du siinne dar
Mache mich rö Süden bar

Daz bit ich dich ab ich tar

E ich vz de eilende var

13. [W. 11]

A. d' engil doti

Lobet dich ro' dinis suniz tron

Gib m' vromce daz zcn lone

Daz [ich hie leb] 1 züchte schö

14. [W. 12]

A. d' gnade brunne

gnad[en ist vil] vö dir gerünen

Du bist schon' d[enn] di sunne

vrowe minis herczen wunne

15. [W. 13]

a. ni. tugede vol

ml crancheit dr d[ol]

vö dim vrody tdt m' wol

als ich dich nu seen sal

16. [W. Seite 216 strophe 1) der anm.]

A. m. mls h'czi wunne

ich lobe dich himilkuniglne

Nu gib in' vrowe trosfinne

Daz ich trost vö dir geiclne

17. [VV. 14]

A. zcH allir vrist

vbir alle schone schone du bist

Du geb're vns den znzin crist

Z)*' himil mit dir gezciret ist

11,3 Dg/ Sie 12,2 mich] cns bar] gar 12,3 Daz bitten uir dich ob
wir dorn 12, 4 E ich] so wir farn 13, 2 der lobet 13, 3 ^Yi< gib vns juncfrou
13,4 wir hie leben 14,1 sin brunne 14,2 der gnaden gerinne 14,3 schon']
liehter denn] wann 14, 4 vrowe] maria 15, 1 du bist aller lügende 15, 2 ml]
vnser gedolte 15, 3 von dienner freude so wirt vns wol 15, 4 ich] wir sollen

16. 1 mis] niNers 16, 2 wir loben 16, 3 gib vns jnngfrou 16, 4 ich] wir
nu gewinn 17, 1 Aue maria 17, 2 schone du] du schcrnste 17, 3 geberest

ihesum crist
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18. [W. 15]

159^^] a. fmäter] vnd mei/t

dirtveltiz vaz d^ gotheit

en bilde en lere der vyzheit

bis vroutve zcu hilfe m' bereit

19. [W. 16]

A. vil licht vnd dar

Dv bist zcu lobt ziise gar

Noch dijr mit all^ libe ich vur

vor send? leide mich beivar

20. [W. 17]

a. eil lobelich

Ich hau zcu tröste genonü dich

Din nam iz lobis rieh

In himil vnd vf ertrich

21. [W. 18]

a. mich beJialt

hilf m' daz ich u*de gezcalt

Mit den dg do dine gestalt

Mit tugedgn z[in]g7 manikvalt

22. [W. 19]

a. gotis zeart

von din" engillisch'i art

alle werlt irlozet wart

bejvar mich an der hgtie rart

23. [W. 20]

a. du bist vil regne

Min h'cze ist he[rte] alz eyn sten

Czu guten werken trege vnd seyn

Daz clage dgr [mit] heise [weine]

24. [W. 21]

a. ma. muter zuse

alle myne [sunde buze]

daz ich höre muse

wy dich rf« engel [mit lobe] gruse

18, 1 Aue maria mäter vnde maget meit 18, 2 du irweltez 18, 4 bis

juncfrou maria mir] vns 19, 1 Aue maria vil fehlt 19, 3 Nacli dir vns
aller liebe far 19, 4 o juncfrou maria vor grozem leit vns bewar 20, 1 Aue
maria vil] du bist 20, 3 iz] der ist 21, 1 Aue maria mich] vns 21, 2 vnd
hilf vns daz wir werden 21, 3 do fehlt 21, 4 in tugent brisen 22, 1 Aue
maria du 22, 2 engillisch't] reineti kuschen 22, 4 bewar mich] nv behiiet vns

23, 1 Aue maria 23, 2 vnser hercze sin hert als der stein 23, 3 Dei- guten
u-erc aht wir deine 23, 4 Daz wende an vns zu du süze reine 24, 1 muter]
du reine 24, 2 alle vnser störe buze 24, 3 Hilf vns daz wir hören muzen
24, 4 uie der engel dich mit lobe grusz
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26. [W. 22.]

a. niai/t [vrouwe ri]n

Lose mich von den südin mf/

Daz ich von der gute dyn

muze d^ behaldir ei/n^ sin.

2.

Vom nutzen der XV paternoster.

Die pergamenthandschrift I. Q. 234 der kgl. und Universitätsbibliothek zu

Breslau, die aus dem anfange des 14. Jahrhunderts stammt und früher dem jung-

frauenstift zu Trebnitz gehörte, enthält auf den leer gebliebenen stellen des bl. 156 •

und 156v in den text eines psalteriura per hebdomadem von etwas späterer

band eingetragen den folgenden text, der in seinem lautstande für die äusserste

östliche grenze des mitteldeutschen Sprachgebietes ein rätsei ist. Von alemanischem

einflusse, an den man denken könnte, ist in der sonstigen schlesischen Überlieferung

nichts zu spüren. In dem auf dem unteren rande von bl. 156 ^ nachgetragenen

schlussstückcheu, das das dreizehnte bis fünfzehnte paternoster umfasst, scheint

wegen des raummangels der text gekürzt zu sein.

[156''] Got der lert enen sinen frvnt fvfcenhen pater noster rnd as icil auft

maria, swer dv spracht, der enphienge nrn groze nvze davon.

der erst nvz ist, swer dis gebet sprichet, dvrch den ivil ich fvfcenhen sela er-

losen von dem fegefure vnd fvfcenhen svnder beheren von yren svnden vnd fufcenhen

miner gvtten frvnde ivile ich bestategen an gvtem leben, gm selber ivil ich gen Ivter

vnd rehte erkantenvste fvfcenhen tage vor synem tode vnt wil yn spisen mit miyieni

iichamen widen (!) den ewige hvnger vnd ivil yn trenken wider den eivigen dvrst mit

tninem blvte vnd teil min crvce fvr si secen ze einem seilte fvr alle yr finde vnd wil

selber dar cvmen mit miner mvter vnd wil yr carten als eyn yemahel billich sol siner

gemahel [156 ^J vnd wil si mit mir bringen zv den himelschen genaden vnd als ich

si dar bringe, so ivil ich yr zarten vnd wil yr Schengen von dem brvnen miner got-

hait, das ich den anderen nyt wil dvn, die sich dar ati nit hant gevbet.

Das erst pater noster solt dv sprechen der zerdennvge aller miner lider.

das ander den fvr stvmphen nagel, mit den mir hende vnd fvse dvrchgraben

wrden.

das dritte der zerlosvnge aller miner lider, also das yey)i lid nyn belayp an

siner stat.

das fvfte der flvht aller miner frvnde bis an mine mvter vnd an Johannrin

vnd Maria Magdalenam vnd ander frowen, an den doch luzel helf was.

das sehste dem rofe, do ich sprach : mich dvrste, nit nach dehenem drancke,

wan nach dem hagle des menschen.

das sibende dem bittern trancke, do mir gemvschet der essich mit der gallen.

das ahtot der svnderlichen pine, do ich sach in dem Spiegel der gothait, das

min marter an so manegem solt ferlore tverden.

das nvnde, do ich sprac: min got, warzv hast dv mich ferlan.

das zehende, do ich roftte vnd spracii : vater, ich enphilhe minen gayst in

dine hende.

25, 1 Ane maria czarte jnncfroH reine 25, 4 der hehalter einer muze sin.
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das ailft der fe>'~eri'nye aller miner kerefte : doch ich der fjottes svn uari, do

irns als krmche an dem crrce, das ich ai/nen hahi ah der erde nit mehre hau <je-

hehet ron menschelicher craft.

das cei-elfte der ferswendrge alles mines blvtes, iran ich aas alse gar am blrte

afiij dem crvce, als Adam, do ich in geschrf von dem leime des erteriches, da en nam

Mit nant geht seite 156 ^ zu ende; dort steht ein verweis auf den rest, der

mit der bemerkung dis drv iungesten hören henrber auf dem unteren rande von

hl. 156 > nachgetragen ist.

[156^] das dricenhende der bräti aller miner icvnden.

das riercenhende der Heß aller diner(!) uundcn

das fvnfcenhende der manniefalti aller diner{!) iciinden, der waren nvn hvn-

dert vnd nvn tvsent rnd drige ane die fvnf wnden.

Beschwörung-sforniel.

Die papierhaudschrift I. F. 54 der kgl. und Universitätsbibliothek, die früher

in die bibliothek der Corpus-Christikirche zu Breslau gehörte, enthält als erstes

stück die postilla in cant. canticorum des Nicolaus de Lgra. Dieser teil scliliesst

bl. 88 ^b; E.rplicit Über textus 1111°'" ewangelistarum jjei- manns Nicolai nieus sacer-

dotis non vero bene scribentis anno domini MCCC^lxxix^ In unmittelbarem anschluss

folgen von gleichzeitiger band mehrere lateinische formein für salz- und wasser-

weihe und für die bescbwörung besessener; ihren abschluss bildet bl. 91 r^ die fol-

gende deutsche forme!

:

[9lrhj Yon der geivalt des cdmechtigen gotis des vatirs vnd des sones vnd des

heligin geistis rnde von der geivalt sente Marien, der mutir nnsirs h/bin herin Jhesn

Christi, vnde von der gewalt sente Michahelis vnde allir enyil rnde von der gewalt

sente Johannis, gotis tonfer, vnde allir patriarchin vnd prophetin vnde von der gewalt

sente Petirs vnde sente Paulus vnd allir apostolin vnd etvangelisten rnd von der ge-

walt sente Steffani vnd allir merterer vnde ron der gewalt sente Niclaus vnde allir

bichteger rud von der geivalt sente Katherinen vnd allir iuncvrowen vnd von der

gewalt aller heligin, dg in deme himmelriche vnd uf deme ertriche syn, vnde von

der gewalt, dg der bgschof ggbit deme prfster mgt den ivortin, dg goth selbir c::n

zente. Petir sprach: wa;: ir bindit, das sg gebunden, vnde u-as ir entj)indet, das sg

vntputidin yn hgmmel vnd in ertriche, [91 ^"J wen ich denne dy selbe yewalt habe

von der pristirlichen wirdicheit, So tu icli czu banne vnde vorturne dich vnd vor-

scheide dich von diner yeselleschaft, du tuuel vnde alle dine yenosen, vnd yebite dir,

das du das ras salt rumen, das du den menscen nicht enschadist widir an deme

libe noch an den yeledin, dg an den menschin sin, ivedir an deme hopte noch an

dem yehirne noch an den orn noch an den ouyen, wedir an nasin noch an munt,

ivedir an der czungen nach a)i der kele, wedir an dem ruckin noch an den schuldirn,

ivedir an armen noch an den hendin noch an den vingirn noch an den negiln, begde

an der brüst noch an dem herczin, wedir an den knyen noch an den dien noch an

den vüsen noch an den czeen, vnde das du liin iveh versf vnde das du nü noch

nummerme kein mensche betrubin salt; das yebite icli dir in deme namyn des vatirs

vnd des sonis vnd des heliyin geistis. -f- Ich besuere dich hüte, lucifer, [91"^] du tuuil,

mit alle diner bösen geselleschaft, vnde gebite dir by deme almechteyen vatir vnde by

deme sone vnd by dem heliyen geiste vnd by yotis namen, der do vorchtig ist + agla -{-
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alpha -~ et o \- aijos + otheos + i/schiros + athanathos + eloij 4- elijon -r JhesuH +
Christus + Marian kint + Ich bestcere dich hy der ledemesunge vnsirs lijben herin

Jliesu Christi + Ich beswere dich by syner heiigen gebort vnd by syner helygen

toufe + Ich beswere dich by syner besnidunge vnd by siner heiigen vaste -\- Ich be-

swere dich by sime heiigen genenknisse -\- Ich besicere dich by syme vorspoUin vnd by

synie rorspien viide by sinen halssleyen rnd by alle syme anerechten vnde by syme vor-

lachen rnde by syme geyselen + Ich beswere dich by syner dorninen krönen, dy em wai-t

gedrukt in syen gebeneditis houbet, das du das vas sali rumen rnd sali deme menschin

keynen schaden nicht entün, wedir [92 ^<*] an dem libe noch an dem leben, unde sali

dynen wek varen; das gebite ich dir by deme lebinden ortel vnd by der ertbebunge, dy do

geschach, do goth, vnsir here, an deme vronen crucze hink + Ich beswere dich by deme

sper, das do tcart gestochin gote in syen renys hercze + Ich beswere dich by den

brüsten der mutir vnsirs lyben heren, dy goth myt syneni czarten munde gesogin

hoth + Ich bestcere dich by der milch vnsir lyben vrowen, dy goth genanten von yrem

meytlichen herczen, dy do wyser waz vnd is, wen der wyen + + + Ich beswere dich

by den blutigen tropphen, dy gote vilen vs syme reynen herczen + Ich beswere dich

by deme antlicze vnsirs lyben heren Jhesu Christi, das vor grosir pyen synes lych-

ammis an deme crucze bleich wart + Ich beswere dich by den dren naylen, dy em

worden geslagen durch syne hende vnde durch syne vuse + [92^^] Ich beswere dich

by der wandelunge, dy do entphyngen syne wunden + Ich beswere dich by syme

heiigen gemartirten lycham + Ich beswere dich by syme crucze vnd by syner bitter

marter, daz du wek varist vnde salt nummerme keyn mensche betrüben + Ich beswere

dich hüte, lucifer, du tuuel, mit alle diner geselleschafi., vnd gebite dir by dem heiigen

antlicze vnsirs heren Jliesu Christi, das du salt varen aldo hin, da du nimmer me

keyn mensche betrubist + Ich beswere dich by deme dorste, den her leyt, du her wart

getrenkit myt essik vnd myt galle + Ich besivere dich by der letczten hülfe, der her

begernde was von syme vater, du he sprach: myn got, der do ist aller creaturen got.

durch was zo hostu mich gelasen + Ich beswere dich by syme helygen grabe + Ich

beswere dich by syme demutigen tode [92 ''"] vnd by syner bygraft + Ich beswere dich

by syner uferstendunge + beswere dich by syner tvundirlichen hymmilvart + Ich be-

sivere dich by deme hymmel vnd by der erden vnd by dem mer vnd by alle deme,

daz darinne ist + Ich besivere dich by den heligin sacramenten der heiigen cristinheyt

vnd by allen gotis togenden + Ich beswere dich by der helygen iuncfrowen sente

Marien, der muter vnsirs herin Jhesu Christi + Ich beswere dich by den engiln vnd

by den patriarchen vnd projyheten + Ich beswere dich by den apostolen + Ich be-

swere dich by den helygen mertererin imd by allen bichtegern + Ich beswere dich by

den iuncfrowen vnde witwen vnde by allen gotis heiigen + Ich beswere dich vnd gebite

dir by gote vnd ouch by syner lyben muter, das du das vas salt rümen vnd salt

dynen wek varen. In deme namen dez vatirs, des sonis vnde des helygen geystes.

Amen.

4.

Bruchstücke eiues osterspiels.

Die handsclirift IV. Q. 161 der kirl. und Universitätsbibliothek zu Breslau,

früher in die bibliothek der Breslauer Dominikaner zu s. Adalbert gehörig, entstand

im 16. Jahrhundert und enthält auszüge theologischen Inhalts, die sich für predigten

eigneten, meist legenden. Auf den Innenseiten des vorder- und rückdeckels ist je
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ein papierblatt 19,8 cm hoch und 13 cm breit aufgeklebt afewesen; ihre loslösung-

gelanjz: trotz zahlreicher moderstellen und rostflecken. Sie enthalten von einer

band des ausgehenden 14. Jahrhunderts bruchstücke eines lateinisch-deutscheu oster-

spiels. Der text ist grossenteils mit neumen im dreizeiligen liniensystem versehen.

Die haudschrift lag einst an der kette; an der stelle, wo am unteren rande des

riickdeckels die kettenzwinge befestigt war, zeigt das losgelöste blatt einen starken

riss mit textverlust. Die M a r i e u k 1 a g e , die das erste bruchstück ausmacht, ist

in versform und text näher verwandt mit der aus der Lichtentaler handschrift des

ausgehenden 13. Jahrhunderts bei Mone, Schauspiele des mittelalters I 27 ff. abge-

druckten klage. Der abdruck der Breslauer bruchstücke löst die zahlreichen ab-

kürzungen der handschriftlichen Überlieferung auf; ergänzuugen stehen in klammern;

die verse sind nicht abgesetzt; initialbuchstaben sind höher und rot gestrichelt;

der text ist teilweise rot durchstrichen und das versende durch rote striche ge-

zeichnet.

[I'- Maria]

wer hat sei/n sper

alzo her

geneijyet,

daz her mich

5 vnd auch dich

zo iemerlichen schei/det?

Grosser clage ist mir not.

awe, leg ich vor dich tot!

sun, vater, schopph' bistu mei/n

10 vnd ich dg arme müter degn.

Ach herre uater, Jhesu Crist,

iven du aller iverld egn scheppher bist,

Gar suser vnd guter,

Sich an mich vil armen muter.

15 Sich an mich ril armen

vnd la dich nieyn erbarmen

vnd tu egn bezundir gnade dor czu

».•;jrf sprich egngges wortel czu,

das ich dar erwerbe

20 vnd daz ich mit dir sterbe.

Ach tot waz bitter ge,

Ouch hastu meyn vorgesen hge,

Sint du mir allegne süsse bist!

ach tot, nü gib mir kegne frist

25 v^iid nim mit degme smertzen

daz leben megnes herczen

!

Dye sun dg birget iren schgn

al der fwerljt gemegne,

1 bis 10 mit noten 6 zo ü. z. 10 ichjlch 13 vnd bis 14 an rot

gestrichen 15 Sich bis vil rot gestr. 16 erbarmen vnd rot gestr. 17 dor

rzu bis' 20 sterbe rot gestr. 21 bis 26 rot gestr. 22 hge] es folgt noch ein-

mal daz ich dMZ erwerbe 25 nim mit] mt für nl w' 27 bis 48 mit noten

28 n-erltj loch!
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dif erd di/ hihet, do sije leit,

30 auf cliben sich dy steyne.

Falscher dyt du brii[I'']est nicht,

waz seyn gotheit brenget.

allez, daz seyn äugen an zen,

noch zeinem tot is ringet.

35 Au-e tot, awe tot,

tot, nim vns beide,

daz her ich alleyne

voti diszer tcerlde scheide

alzo iemerlichen !

40 eyn not mit notet,

seyn blät mich rötet,

seyn tot mich tötet

mit ym yemerlichen

!

Awe mir, nu ist her tot,

45 dar von newet sich myn not

vnd myn yemerliche dag,

dy ich clegelichen trag!

wo is czu . . .

[II'' Maria Magdalena]

. . . gen.

50 Yo, han ich vorlorn

tneynen trost,

der mich von sitnden hat irlost.

Meynen herren Jhesum Crist,

der aller world eyn scheppher ist.

Jhesus respondet.

56 Gut weip, zo rat ich dir daz:

such deyn herren rorbaz.

[MagdalenaJ

Dolor crescit, <

tremunt precordia

de magistri

60 mei absencia,

qui saluauit me

plenam uiciis,

pulsis a me

Septem detnonijs.

31 Falscher] erstes s ü. z. 36 nim] nimn 42 sey tot ü. z. 45 dar

von neiret über d«fschJone ivz 49 bis 56 rot gestr. 67 bis 82 noten 60 mei]'t
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05 Meyn leit duz wechsef,

meyn hercze gar betrubit ist.

meyn heil enwechset,

sint Jhesus irstorben ist.

AwCf daz ich ye wart yeborii !

70 wy han ich Jhesum nu rorlarn,

der mich tröste,

von siben toweUn irloste!

[herjter smercz sach ich , . .

[11^] vil sundiges veyp.

75 tnit tvillen seynes herczen

vorwan seynen lei]).

Her leyt yroze not

durclt meyner zelen tot.

der mir dy Sunden meyn vorgab,

8ü den sach ich ligen eyn eyn grab,

hev hev hev, ut supra.

We we tve, nt siij)ra.

[Jhesus]

Mulier, »ühi dicas, quem qiicris.

Sag mir, vil betrübtes weyp,

85 Was peynygest du deynen leyp ?

Maria Respendet.

[DJomine, si tu sustulisti eum, dycito in Uli,

aut cbi posuisti eum, ut ego eum tollain,

allelnia.

Gut man, das got deyn ivalfte],

ÜO [wo] hast dv eyn yndert behalten,

Deyn teil liben herren [meyn]';'

Daz sag mir rz dy trewe deyn.

Jhesus dicit.

Gut weip, [la dy]n zagen,

Den du suchest, der ist erhaben

95 tvon dein to[t, er ijst gesrnt,

Daz sag ich dir czu deser stnnt.

Maria subiungit.

[Gut] man, mich' dünket an der rede deyn,

ivy du seyt der herre mefyn]

;

[Mari]an sun, Jhesus Crist,

100 sag mir, ob du ist bist.

66 mey ü. z. 67 enwechset] en, ueue zeile rchs 70 f. mich tröste

von siben über gestrichenem sfben nn mich 73 herter] loch! nach ich un-

lesbares wort von etwa drei orundstrichen 73 f. ist wohl zu lesen: nie such

herter smerczen
\
ich vil sundiges veyp 82 ut supra ü. z. 83 bis 85 rot gestr.

86 bis 88 mit noten 86 D und alle folgenden eingeklammerten stellen, ver-

lorener toxt infolge von moderlöchern. 99 Marian/ nur lesbar an
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5.

Bettellied Breslauer Studenten.

Die handschrift I. F. 600 der kgl. und Universitätsbibliothek zu Breslau ist

im jähre 1451 von Nikolaus Nedirbeyu in Lemberg geschrieben und von dort in

die schule der Breslauer Corpus-Christikirche gebracht worden; hier erfolgte kurze

zeit darauf die eintragung der lateinisch-deutschen bettelveree auf der Innenseite

des vorderdeckeis,

Beyde groz vnd clei/ne,

domine digne,

mit euch freut sich gernei/ne,

venerabilis atque benigne.

5 Dg do sgnt ewir knecht,

Scolares qui sunt,

dg do loellin lebin recht,

in scola corpor'is existunt,

lliun etoir Übe kiinth,

10 Cartam haue legant

mvs gantzem eren herczengrunt

cum nuntio quoque presetitant

Vnd thun euch bekant

Per baiulum vnuni —
15 seyn namen ist nicht genant —

qui est de turma eorum:

Vnsser begere dy ist groz,

Munera rogantes,

vnd auch vnsser metgnoz,

20 vestra quoque dona petentes.

Wer do vns icht wil gebin,

Hunc deus extoUit

noch desim dorftigen lebin

ad sumuiuni culmen honoris.

25 Doriimme allir lebin heyigen cron,

Quem pietas mollit,

sal seyn seyn ewiges Ion,

ad dandum dona fauoris.

Vnd loir sprechin alle:

30 Non diu tardare!

mit ganczer stymme schalle

racione[m] dicimus, quare.

Wir clagin mit ganczem hertzen:

Sumus detenti

35 rnd leyden grosin smertczin

ergastnlo niinque sedenti.

Wenne wir ivenig han,

Ergo clamemus.

daz loze wir euch vorstan.
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40 (jiiod panca seiiiper habetnns,

Das VHS mag (/eschen,

Ut gratuleninr,

alse wir mogvn yehen

vnanimiter atque letemur,

45 Wen vns ist gegebin

In Jliesn domino

naturlich czu lebin,

fruimur pane cottidiano.

Und hoffin gemei/ne:

50 Qni est in celo,

beyde groz vnd cleyne,

det viuere simul in vno,

Das irir komen dar

Quisque in celis

55 czu der engil schar,

partem capiatque fidelis.

Das vns allen werde gegebin

Ob hoc solamen

das ewige lebin ;

60 dicamus pariter: amen.

Ex parte socio r um
scole Corporis Cristi.

Aus einer deutschen Verslehre.

Die pergamenthandschrift IV. Q. 155 der kgl. und Universitätsbibliothek zu

Breslau, unbekannter herkunft, enthält lateinische legenden, die im jähre 1353 von

Johannes de sytelbize per tunc capellanus in ivizzomels geschrieben sind. Auf

bl. 247 bis 248'' hat eine andere bedeutend spätere band im ausgange des 15. Jahr-

hunderts die folgenden vers- und strophenschemen eingetragen. Sie verdanken

ihren Ursprung dem bestreben, gleichmässigen Wechsel von unbetonten und betonten

Silben verbunden mit dem prinzip der silbenzählung durchzuführen. Die einführung

lateinischer terminologie ist bedeutungslos; ricmiis spondaicus und iambicus bezeichnen

den aus betonter und unbetonter silbe (beziehungsweise umgekehrt) zusammen-

gesetzten versfuss. Einige gebilde zeigen im versinneren reim, der als consonancia

oder concordancia propria bezeichnet ist. Paarweiser reim ist ricmns bitnembris,

dreireim ricmns trimembris genannt. Die Strophen zeigen vier- sieben- und acht-

silbler, teilweise gemischt; durch den reim sind nur verse gleicher sübenzahl ge-

bunden. Die reimbindung wird als correspondeciam habent bezeichnet. Einige

verse enthalten leicht zu bessernde fehler; auch die vorangestellten erklärungen

sind nicht fehlerfrei.

[247 "J Ric m ns spondaicus tetrasilbus b i m em bris

Got gebe vns heyl.

zcu Rom ist veil

des aplass vil.

wer keufen icil,
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dem vil ich rot,

daz her gar drot

sal lernen wal

dl/ gülden czal.

feie gm dg ich,

Er schafft mit nicht.

R ic m 11 s sj) on do i eil s bim e mb r is 8 s ilbarn »i

.

Nu welcher sich das t^ormess,

das her egn jar gm scholder sess

vnd trebe egn jar der scherger recht

vnd wer egn jar egn bader knecht.

Ein jar rvmb gn der freghegt liffe,

egn jar als gn der badestub slieff,

Egn jar egn tvirt gm frawn haus,

do wurd egn gntter bichtiger aiiss.

Ricinus trimonbris spon daicus 4or sifb.

ohne deutsche probe.

Ricmns spon daicus bimembris 4or silb., cui quintus spondaicus adi-

citur ex Septem constans
,
qui correspondenciam deniqne habet post

quatuor seqne ntes.

Geselle megu,

du fürst groz pegn

in deinem sind,

als ich mack find

vss dem snssten schaicgn '

das, u'enn ich sold,

mit gu[n]st ich wold

dir czeig gar drot

deins herczgn noth

:

dich cz[w]inget gross libe der fraireii.

Ricmns t r i m e m b r i s s^j o n d a i c n s 4 o r s i l b., c u ins qua rt n m et octa /' n m
CO r r e spond ent sibimet i )i octo- silb. et con so na nc i a.

Czarth frew vnd her,

ab mir nu tver

jm herczen swer,

sold euch nemen kegn wunder.

Egn frewlich bilde

liplich vnd mild

hat sich megn wild

vorstrickt gn lieb besunder.

1) hs. : schaxvgn sussten.

2) falsch; septem.
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B i c inii s spondaieus bimembris quatuor silbarnm in tercio tnemhro
et sexto corresp ondens in spondaico Septem silbarnm.

Ich hat (jemeynt,

wir wem voreint

In übe uf bei/der leben.

Ich bin betört,

ich hab gehört,

sif weld mir Urlaub gebyn.

Ricinus spondaieus quatuor silbarnm t r im em.br is in IUI VIII XII
XVI cor

r

espondenciam habens spondei Septem silbarnm.

Geselle gut,

ab dich ir mut

betrigen thut,

daz kumt von deinen schuldyn.

rorlarn ich sag

dem jungen tag,

dir was gar gag,

viln freulin ivolstu hulden.

gestu vnreil

zcu glegchem teil

am narren seyl,

saltu mit leyden duldyn.

gedencke, daz neyt

dir v-eder geyt

sulch gleyche czeyt,

da mit du hast vorguldin.

Ricmns iambicus 8 silbarnm, sequitur spon. 7 quarto correspondens
et adiunctus altero. ex ])rioribus dulcior conficitu r.

darwmb muss ich in trewren dal

vnd weyss tnich yn mg zcu wenden;

als frewyn volck ist trugens val,

listig an allen enden.

Ricmus iambicus 8 silbarum. in primis quatuor consonans prop r ie.,

cuius fini tercium membrum corresp ondet, secundum quarto.

f248^'] Man spricht: gar leycht ein jungen czwig

magstu nach willyti lenckyn.

jch wold, mir sold ergehyn des gleych,

vff sy wart ich gedencken,

vmb dacz sy was noch vngelert

jn tarn, jn weyss, in sitten;

Meyn trew, gar neic vnd vnuersert

begundi ich ir zeurbittyn.
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RicniHS jamhlcHS bim enibr is S silbar um in tercio et sexto corre-

sp 0)1 de HS spondaico.

Gar gern, sprach st/ gar hoüicUch

mit grosser rorcht und cznchticlich,

icelde sg meyti erwerben;

ices ich vor ir ye wurde begern,

des tvelde sg mich al czegt getvem,

mei/n egggn weide sg ersterbi/n.

Et si snbnectitK r iambicus 8 silbar um cum sp)ondeo 7, ita quod
p r im Htn tercio, seciin du m quarto co r respondeat, j9 n l c r u in fi t.

Der ivort hob ich sg offt erinant;

es brengt mir keynen fromen.

wort seyn an ir so tril gesandt;

so(mit) ' geh ich sg einen tummen.

Sy hat ersehen eyn ander necz,

zeu dem wil sy sich smigen.

Sy sehe doch zcu hyn off dy necz,

der vinck mocht ir entßigyn.

Ricmus spond. 7 silbarnm, quem subsequittir spon. 6 in tercio

CO r r espon dens.

Geselle, dich hat betragyn

der wan der sinnen dein,

das czweig tcirt dir gebogyn

vnd volgt dem willen dein,

doch mercke, ab du ivurst icichyn

imd sein nicht nemen war,

ein ander giht des glichyn;

nacht u'illyn boyn sy sich zcivar.

Ricmus iambicus 8 silbarum in teicio correspondens et in 2'' et

quarto 2ja)- consonancia parque ricmus, cuins in primis quat no r

q uandoque Concor dia pr op ra pule r i o r app a r e t.

Ich qivam gar spot hyn vor dy tor

;

Ich hatt äff sy keyn argyn wan.

der rigel tvas gestossen für.

Gar leys begund ich kloppen an.

Sy sandt zcu handt ein dirn zcu mir;

sy sprach, dy czeyt wer vnger[eit],

wenn beyde bruder wern bey er.

sulch falss list was ir gar riss;

Ich narr vorstarr da vor dem haus,

ab sy mich icht weld trösten wol.

dy starn dy warn al flogyn aus,

das nest was fremder starche vol.

1) hs. : m.

ZEITSCHRIFT h\ DEUTSCHE PHILOLOGIE. BD. XLVH. 7
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Jiicinus spondaicus bimembris octo silhariiin in tercio et 6to habens

spon. VII silbarum^, cuius usus communis.

Also gesohlt dem jungen man,

der nicht seyn Übe vorsweigyn kan;

das nest tcirt em vorstorth.

ab ym seyn frundt gut trawyn geit,

erwirbt sein bests dach yn der czeyt.

ich bin auch so betoreth.

Ricmus iambicus 7 silbarum ia m b i c a r u m.

Grosse trunk vnd synewel

Smeckyn ivol in der hei,

trinck rss !

BRESLAU. JOS. KLAPPER,

Schiilkoiuödie in Eonstanz, Biel und Augsburg im 16. Jahrhundert.

In dem briefwechsel der brüder Blaurer, den Traugott Schiess herausgegeben

hat (Freiburg i. Br. 1908—12, 3 bde. ; im folgenden kurz Bl. br.), finden sich einige

beitrage zur keuntnis des schuldramas im 16. Jahrhundert, die hier mitgeteilt werden

:

Schulkomödie in Konstanz.

Seit dem jähre 1526 lehrte Ludwig Lopadius aus Münsterlingen, der im kreise

der Blaurer in bestem ansehen stand, in Konstanz alte sprachen und veranstaltete

mit seinen Zöglingen wiederholt deklamationen und schulaufführungen. Ostern 1529

liess er eine komödie des Plautus aufführen (Bl. br. I, 185). Im gleichen jähre

schreibt er an Zwingli : •.
. . egi Comoedias publice Terentianas quidem quatuor, ac

Plauti duas' (Zuingli opera, Turingi 1842. VIII, 343). Dann hören \^^r erst 1582

wieder von ihm. Er schreibt am 8. Januar an seinen studiengenossen und freund

Thomas Blaurer: 'Seit zwei oder drei jähren haben wir keine komödie mehr auf-

geführt, weil die kummervollen zeiten anderes forderten. Jetzt aber denke ich

wieder daran, falls du zustimmst. Es gibt nämlich leute, die knaben aus meiner

schule zu einem deutschen spiel benützen, und ich fürchte, dass dies meiner schule

schade. Deshalb möchte ich selbst meiner lateinischen schar einige last auflegen'

(Bl. br. I, 311). Hier also wie anderwärts eifersüchteleien zwischen Schulmeister

und theaterlustigem bürgertum. Welcher art das deutsche spiel war, wissen wir

nicht; Bächtold erwähnt Konstanz überhaupt nicht. Wieder drei jähre später, am
15. april 1635, kündet er Ambr. Blaurer eine dramatische Übung an : 'Nun will ich . .

den Akolastus aufführen, den ich den Stücken des Terenz fast gleichstelle' (Bl.

br. I, 682). Den erfolg teilt er dem freund am 15. juni mit: 'Den Akolastus haben

wir unter grossem beifall aufgeführt' (Bl. br. I, 707). Bereits Schiess hat darauf

1) hs. : VIII silbarum.
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hiugewiesen, dass es sich hier natürlich um das 1529 in Antwerpen erschienene

draraa des Gnaphaeus handelt; die Vermutung liegt nahe, dass Lopadius das werk

durch die Baseler ausgäbe von 1634 kennen lernte.

Die übrigen briefe des Lopadius gehören in das trübe kapitel der lehrer-

besoldung damaliger zeit.

Jakob Funkli (Funckeliu) in Biel.

Unter den 15 briefen des schweizer dramatikers Funkli, die sich in den Bl.

br. finden, ist leider keiner, der seine dramatische tätigkeit berührte. Dagegen

ist ein anderer brief der Sammlung in diesem Zusammenhang zu nennen. Am
25. juni 1550 schreibt Ambr. Blaurers söhn Gerwig, der bei Funkli mit den söhnen

Konrad Zwicks und anderen zusammen erzogen wurde, an seinen vater: ''...Ägemus

tragoediam de dlvite et paitpere Latzaro intra tres hepdomados, ut 2^uto, in qua per-

sonani prologi et Lazari acturus sum. Spero te tiias res ordinatunim, ut tum etiatn

adsis' (Bl. br. III, 77; den Originaltext gebe ich nach gütiger mitteilung des herrn

dr. Schiess). Es handelt sich hier offenbar um Funklis erstes drama, das 1551

gedruckt wurde (Goedeke II-, § 146; 71), das aber am 24. august 1560, wie der

titel des druckes sagt und wie es in Rechbergers chronik heisst (Baechtold, anm.,

s. 92), in Biel durch bürger aufgeführt wurde. Erst spätere dramen wurden

durch Schüler dargestellt. Da der brief Gerwigs aus Tägerweilen (bei Konstanz)

geschrieben ist, wo Funkli bis etwa mitte 1550 als predicant tätig war, so ist an-

zunehmen, dass hier Funklis erstes drama durch schüler aufgeführt werden sollte,

dass sich dem aber in Biel eine bestehende tradition von bürgeraufführuugeu wider-

setzte, so dass hier bürger das drama darstellten. Jedenfalls war aber nach dem

mitgeteilten brief bereits dies erste Funklische stück für Schüleraufführung gedacht.

Sixt Birck in Augsburg.

Unter den Bl. br. finden sich 33 briefe von Sixt Birck, auf die bereits Leh-

mann (JbL 21 [1910], 419) aufmerksam gemacht hat. ^'on ihnen seien hier wiederum

nur die betrachtet, die mit seinem dramatischen schaffen zu tun haben.

Boltes Vermutung (LLD 8, VI), dass Birck in Augsburg mit seinen schüler-

aufführungen auf widerstand stiess, findet ihre bestätigung in einem briefe vom

1. Oktober 1544 (Bl. br. II, 302 f., aber nur im auszug; den Originaltext dieses und

der folgenden briefe verdanke ich der liebenswürdigen mitteilung des herrn

dr. Schiess). Birck schreibt an Ambrosius Blaurer: '. . . Reliqunm est, qiiod a te

precibus contendo. Sunt inter meos aemulos, qiii dramata non modo Terentiana, sed

pia quoque, studiis publice iurentutisque moribus officere putant et ea pro sua autori-

fafe prohihere, si suffragatores invenirent, prohibere [irrtümlich wiederholt!] nihil

dubitarent. Rogo, inquam, ut tuum dominique fratris iudicium ea de re mihi scribas,

non quod vestra autoritate in contentione adversus ipsos sim tisurus (non enim move-

bunt, opinor, hanc quaestionem amplius) ; sed statui niultorum doctissimorum super

ea re iudicia colligere, ut mihi mea ratio vel confirmetur vel emendetur. Noster certe

magistratus nosterque populus ea saltem per annum habere volent; alioqui laboris non

Hum tarn, ambitiosus, ut summa cum molestia controversias severe velim. Populus certe

persuasum habet iuventutem ex his sibi pronunciandi facultatem commodam parere

et lucem ferre assuescere, taceo cetera. . .
.' Leider besitzen wir keine antwort auf

Bircks anfrage.

7*
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Ein zweiter brief (Bl. br. II, 769) berührt Bircks eigenes scliatfeu. Er über-

sendet Anibr. Blaurer ein drama und schreibt dazu : 'Pe}- ocium, colendissime pater

ac domine (qnod tatnen mihi adeo exigunm a iiistis laborihus est), et per Insxui hoc

drama composiii nostntm temporum statnm calamitosum apnd animnm ex2)endens . . .'.

Dass dieser undatierte brief, wie Schiess avüI, aus der zweiten hälfte der 40 er jalire

stammen soll, erscheint mir deshalb zweifelhaft, weil wir aus jener zeit kein neues

drama Bircks kennen.

Schliesslich sei noch ein brief erwähnt, der für die beliebtheit der 'Susaiiua'

Bircks zeugt. Ein gewisser Ehinger schreibt aus Schaffhausen 1539 an Arabrosius

Blaurer von seineu Studien, die sich auf die beiden testamente, Terentius und Virgils

Georgica erstrecken; dann heisst es: '.
. Sed nunc pro Terentio legit [sc. praeceptor]

comoediam tragicam de Susanna . .' (Bl. br. II, 16). Hier handelt es sich natürlich

um Bircks 'Susanna, Comoedia tragica', die 1537 zuerst erschienen war, in Schaff-

hausen vielleicht in der Froschauer'schen ausgäbe (Zürich 1538) benutzt wurde.

Damit ist das wenige, was der sehr umfangreiche briefwechsel zur dramatischen

literatur beizutragen hat, erschöpft.

LEIPZK;. • KRIEDKK'H MICHAEL.

LITERATUß.

Joseph Mansion, Althochdeutsches lesebuch für anfänger (Gennanisclie

bibliothek I, 3 reihe 3). Heidelberg, Winter 1912. X, 173 s. und 2 tafeln.

2,40 m.

Das althochdeutsche lesebuch von prof. Mansion in Lüttich ist in erster liiiie

auf ausländer berechnet, denen das Studium des althochdeutschen uaturgemäss viel

grössere Schwierigkeiten macht als uns. Es möchte aber auch in Deutschland freunde

gewinnen. Es ist sehr geschickt angelegt. Ein erster hauptteil bringt auf 49 selten

das wichtigste aus laut- und formenlehre und ein paar syntaktische winke. Von

den dialekten sind in der grammatik wie in den lesestücken ostfränkisch, rhein-

fränkisch, südrheinfränkisch, alemannisch und bairisch berücksichtigt. Der gram-

matik ist in erster linie der lautstand des ofr. zugrunde gelegt.

Ausgewählt sind stücke aus Tatian, die Würzburger beichte, aus Isidor, das

Ludwigslied, aus Otfrid, aus der Benediktinerregel, die Murbacher hymnen, aus

Notker, Wessobrunner gebet, Muspilli, Petruslied, im auhang: Hildebrandslied,

Merseburger und Trierer sprüche. Den einzelnen stücken sind kurze einleitungen

beigegeben, die namentlich über entstehung und dialektischen Charakter unterrichten;

es folgen erläuterungen, ein Verzeichnis der wichtigsten literatur für den anfänger

und ein glossar.

Der Verfasser zeigt sich wohl unterrichtet; man erkennt trotz der knappheit

seiner bemerkungen, dass er über die schwebenden fragen selbständig nachgedacht

hat. Die texte habe ich, soweit ich sie nachverglichen habe, zuverlässig gefunden.

Das werkchen kann anfängern namentlich zum Selbststudium empfohlen werden.

JENA. VICTOR MICHELS.
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Karl Schulte, Das Verhältnis von Xotkers Nuptiae l^hilologiao

et Mercurii zum kommentar des Reinigius Antissi odorensis.

[Forschuugeu und fuude, lierausg-egeben von prof. dr. Franz Jostes. Band III,

lieft 2.] Münster i. W. Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung 1911. 119 s. 3 ni.

Dass Notker für seineu Marcianus Capeila den kommentar des Remigius von

Auxerre benutzt hat, war bekannt; aber im einzeluen hatte man bisher das Ver-

hältnis beider werke nicht dargelegt. Es ist deshalb sehr dankenswert, dass der

Verfasser der hier besprochenen schrift durch umfängliclie auszüge aus dem

lateinischen kommentar, denen die entsprechenden deutschen stellen gegenüber-

gesetzt sind, einen vorläufigen überblick ermöglicht. Eine abschliessende Unter-

suchung würde natürlich eine kritische ausgäbe des Remigius voraussetzen. Erst

dann würde sich ein bestimmtes urteil ergeben über etliche von Seh. hervorgehobene

stellen, an denen Notker seine eigenen wege zu gehen scheint oder sich geradezu

in Widerspruch setzt zu dem Remigiustext, wie ihn die von Seh. benutzten hand-

seh liften bieten.

Diese handschriften sind die Codices 14 271 und 14792 der Münchner hof-

und Staatsbibliothek, auf die Kelle, Die St. Galler deutscheu Schriften, s. 246, a. 1

hingewiesen hatte. Eiue nähere beschreibung wäre erwünscht gewesen ; was Seh.

über sie s. 2 sagt, ist etwas dürftig.

Die auszüge aus Remigius nehmen den grösseren teil der schrift ein — s. 8

bis 89. Die 'ergebnisse des Vergleichs" s. 90 — 119 bringen manche wertvolle auf-

schlüsse nicht nur über Notkers arbeitsweise, sondern auch über den sinn des

textes. Ich erwähne die deutung von lozta Piper 1,741,32. Die stelle lautet:

Föne (Inno lozta in iiiclne(/n ituis ketvpfotlu. töJt kefehtiu fdreiina. also in lenzen diu

ei-da f/etdn /st. In Notkers lateinischem text entspricht: Ex qua midticoloribns

notnlis. nariata pictura iiernabat. Remigius erläutert vevnahat durch ßorebat sire

refidyebat. Seh. fasst lozta als Übersetzung von refulyebat und erklärt es als Prä-

teritum von lohazen. (Der ansatz löliazan mit langem ö ist ein lapsus.)

Widersprechen muss ich der meinung Sch.s, dass es Xotker in erster liuie

auf die Übersetzung ankam. Xotkers werke sind, wie Kelle mit vollem recht erklärt

hat, nur erläuterungsschrifren für den schulgebrauch. Man muss sich vorstellen,

dass beim Unterricht daneben immer der Originaltext zur band war. Die deutsche

Übersetzung ist nur ein teil des kommentars. Die kommentierende tätigkeit beginnt

aber schon mit der Umsetzung des lateinischen textes in den ordo nutHralis. Diese

Umsetzung gehört zu den elementarsten pflichten des schulmanns und wird in

gewissem sinn heute noch geübt. Seh. fasst hier Xotkers tätigkeit nicht richtig

auf, wenn er meint, X'otker habe seinen 'Capeilatext' nach dem zusammenhängenden

kommentar und den konstruktionszeichen eines urtextes hergestellt. Es finden sich

nämlich in den von ScIj. benutzten handschriften häkchen, punkte und buchstaben,

die das zusammengehörige aneinanderfügen ; eingehendere mitteilungen wären auch

hier nUtzlicli gewesen. Aber Seh. gibt selbst zu, dass diese Zeichensetzung sehr

lückfiihaft ist. Was berechtigt uns anzunehmen, dass sie in Xotkers vorläge

konsequent dnrchgeführt war? Xotker konnte aus solchen zeiclien und dem kommen-
tar für den einzelnen fall lernen; die folgerichtige durchführung des

o,-,l<j iiaturulis musste er aus eigenem leisten können. Die sache ist ja nicht auf

di'n Marcianus Capella beschränkt; die umordnung der wdrte des textes zeigt sich

auch in andern schritten Xotkers. Für die herstelluny des ordo naturalis bestand
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eine sehulmässige tradition. Wiclitig ist da insbesondere der von Piper I, XIII, 7 ff.

abgedruckte traktat 'Quomwlo VII circumstantie rerum in legendo ordinande siut'.

Vgl. über diesen 'St. Galler traktat' jetzt meine Geschichte der nhd. grauimatik II,

s. 426 ff. 464 f. Es wäre sehr interessant, die Vorschriften des traktats mit Notkers

praxis zu vergleichen.

WIEN. M. H. JELl.INEK.

frustav Neckel, Walhall, Studien über germanischen jenseits glauben.

Dortmund, Fr. Wilh. Euhfus 1913. IV, 143 s. 4 m.

Mit dem beherzigenswerten grundsatz, man müsse vor allem durch sorgfältige

Interpretation der vorhandenen quellen den eigenen vorstellungsgehalt der germa-

nischen religion herausarbeiten, bevor man die Verbindung mit allgemeineren er-

gebnissen der ethnologie suchen dürfe, tritt der Verfasser an sein thema heran.

Durch eine Zusammenstellung des sprachlichen materials wird zunächst gezeigt,

dass germ. ivala- in den verschiedenen sprachen durchaus 'die auf dem Schlachtfeld

hingestreckten leichen' nicht 'toter, tod' oder einen ähnlichen weiteren begriff

bezeichnet. Auf einzelne stellen in der alten ags. poesie, wo die bedeutung all-

gemeiner scheint, wird wohl mit recht kein grosses gewicht gelegt.

Weiterhin hebt der verf. aus den quellen, die ein bild der Valholl geben,

Züge heraus, welche sie in einem direkt an die Wortbedeutung anknüpfenden sinne

gleichsam als ein 'stilisiertes Schlachtfeld' zeigen (s. 16 ff'.). Die Grimnismäl lassen

Ödinn in Valholl 'den valr kiesen' und 'die wölfe sättigen', poetische ausdrücke,

die sonst nur wirklichen Schlachtschilderungen angehören ; und nach den VafJ)rüö-

nismäl erneuern die bewohner der Valholl täglich ihre kämpfe, ein sagenmotiv,

das der Volksglaube an wirkliche Schlachtfelder knüpft. Auch in dem baumaterial

und der ausstattung der halle — Schilde als schindeln, speere als sparren, brünnen auf

den bänken — sieht der verf. ein zeugnis dafür, dass man sich unter ihr ursprünglich

nichts anderes als das mit waffen übersäte Schlachtfeld dachte (s. 27 ff.). Deutlich

greifbar ist diese Vorstellung freilich nicht mehr: alte kenningar bezeichnen das

schilddach offenbar nur noch als einen leuchtenden schmuck: Scglnis salpeiutiiu/i-

(Ragnarsdräpa 12), söl Njäts ranua (Eyvindr laus. 4l, sunna Ganis pekjn (Mähliöinga

visur 17).

Die vermutete alte auschauung will der verf. dann auch in der eigentümlichen

Schilderung des toten Helgi (H. Hu. II) wiederfinden. Seine 'regenfeuchten bände',

der 'reif im haar', der 'tau des Schlachtfeldes', mit dem er 'beschlagen' ist, sollen

ein bild des kriegers geben, der erschlagen auf der walstatt gelegen hat; und die

tränen, die auf die brüst des toten fallen, weint seine gattiu nicht als irdische frau,

wie sie nachher in der begegnungsszene aufgefasst ist, sondern als die über ihm

schwebende valkyrja; gleichwohl aber ist Valholl daneben deutlich aufgefasst als

ein himmlisches totenreich, wohin der ßur/st/r/r führt (s. 19 ff.). Ich habe nicht die

empfindung, dass in dem geheimnisvollen halbdunkel, das sich bei dieser deutung

verschleiernd über die begriffe legt, die gedaukenwelt des dichters dem hörer oder

leser lebendig wird. Die alte auffassung, die gewisse Unklarheiten dadurch ent-

standen sein lässt, dass der dichter die Vorstellung einer himmlischen Vahgll fest-

zuhalten versuchte bei einer fabel, die das grab als den eigentlichen aufenthaltsort

des toten voraussetzt, ist da doch wohl vorzuziehen. Die worte: regen, schnee und

tau seien über den toten hinweggegangen, stehen in der auch herangezogenen
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Strophe der YegtamskTiöa, wenn diese auch ein junges, zum teil aus uns bekannten

quellen schöpfendes iied ist, gewiss in einem ursprünglicheren Zusammenhang als

im Helglliede: sie sind wohl eine alte poetische formel dafür, dass über das grab

eines toten die zeit schon hinweggeschritten ist; und der Helgidichter hat sie auf

eine originelle art zu beleben gesucht, indem er den toten selbst die spuren dessen,

was über sein grab dahin gegangen ist, an sich tragen lässt. Die einzige Vor-

stellung, die sich dann aus dem Helgiliede noch für Neckeis auffassung anführen

lässt, ist das bluten der wunden; aber auch das ist ja nur die erläuterung der

berichtenden magd zu dem blutigen aussehen des wiederkehrenden (str. 41), während

Helgi selbst das blut für die tränen seiner gattin erklärt (zu str. 44, 5 sei beiläufig

an Heliand v. B005 f. erinnert). Auch aus den Häkonarmäl wird man kaum ein

deutliches zeugnis für die Vorstellung von der Yalbgll als einem ort, wo der zustand

des irdischen Schlachtfeldes fortdauert, entnehmen dürfen (s. 25): dass der vom

Schlachtfeld kommende noch von blut überströmt ist, bedeutet doch nicht, dass er

in der halle, wo man ihm frieden und willkoramstrunk bietet (str. 16), dauernd in

diesem zustand bleiben wird; und die scheu und das misstrauen gegenüber rjdiun

erklären sich grade bei diesem fürsten kaum aus allgemeinen anschauungen über

Valholl, sondern vielmehr aus der zweideutigen Stellung, die er in seinem leben

tatsächlich den heidengöttern gegenüber eingenommen hat. So wird man denn die

voistellung 'stilisiertes Schlachtfeld' für die Valhgll kaum als sehr lebendig in den

erhaltenen quellen bezeichnen dürfen. Aber dass der glaube an das gemeinsame

fortleben der gemeinsam gefallenen, den auch die deutsche und skandinavische

volkssage kennt (s. 36), einer der ursprünglichen bestandteile der buntzusammen-

gesetzten nordischen ValhQll-lehre ist, darf man wohl annehmen.

Was das Verhältnis der ValhQÜ zu anderen totenreichen angeht, so werden

ihre beziehungen zur Hei — der ström, die schwankende brücke, das tor — als ent-

lehnungen aus dem älteren unterweltsglaubeu gedeutet (s. 51 ff.). Was dann weiter

über Ödinn und dessen totenreich gesagt wird (s. 30ff., 56 ff.), scheint mir die

forschung kaum zu fördern. Dass die Verbindung des gottes mit der Valh9ll sekundär

sei, besagt nicht viel: denn schon zur zeit des Tacitus scheint der gott vorher-

bestimmt dazu, herr dieses totenreiches zu werden, sobald überhaupt von dem glauben

an das fortleben einzelner kriegerscharen an dem orte des kampfes der schritt zur

Vorstellung einer allgemeineren solchen Valh9ll gemacht wurde (s. 58 f.). Eins der

wichtigsten ergebnisse der Vereinigung von Valholl und Odinn sieht der verf. dann

d arin, dass dieses totenreich ein himmlisches wurde. Aber die langobardische sage,

die als beweis für Wodans natur als himmelsgott herangezogen wird, sagt genau

betrachtet garnichts davon. Der gott, der von seinem mit list nach einer bestimmten

richtung gedrehten lager aus grade nur die heerschar sieht, die rechtzeitig dorthin

gestellt worden ist : das ist doch ein recht anderes bild als das, welches die Snorra

Edda von Ödinn auf seiner hlidsl-jalf entwirft: Jx'i sei hcmn of alla heima oc n'ssi

ulla hhtti pd er kann sä. Die langobardische erzählung setzt ihren Wodan, von

dem sie ja ein recht menschliches erlebnis berichtet, auch einfach in menschliche

Verhältnisse hinein, und Paulus Diaconus fühlt sich durch sie direkt zu der polemi-

sierenden bemerkung veranlasst: victoria enim non postestati est adtribida hominuni,

scd e coelo potins mmistrutnr (Mon. Germ. Script, rer. Lang. s. 2 ff. 52). Die nordische

hliöskjalf aber gehört nach dem Zusammenhang, in den sie gesetzt ist, offenbar zu

den andern der himmlischen Valholl eigenen wunschdingen ; seiner herkunft nach

aber wird man diesen übrigens nur in prosaqucllen begegnenden gottesthron kaum
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treimcu dürfen von dem stuhle Christi an der seite seines vatcrs, von dem die

westgermanische bibeldichtung (Heliand 5975 und der gewiss nicht mit heidnischem

gut wirtscliaftende Otfrid V 18, 7 if.) weiss, dass dem auf ihm sitzenden nichts im

himmel und auf erden verborgen bleibt. Aus der natur Ödinns lässt sich also die

himmlische Valholl nicht erklären. Sie teilt ja aber ihre läge mit den i/odheimar

oder tisa gardar überhaupt, und man wird nicht nur zu fragen haben, wie sie,

sondern wie die götterweit überhaupt in den himmel kommt. Dabei kann man
wohl daran erinnern, dass wenn .nicht Odinu, so doch ein anderer germanischer

hauptgott, über dessen fahrten vom himmel nach anderen reichen grade die älteste

nordische götterdichtung mehrfach berichtet, offenkundig der gott von himmels-

erscheinungen ist: nämlich l^örr. Und daneben wird auch der gedanke an frühe

einwirkuug der christlichen himmelslehre nicht von vorneherein abzuweisen sein.

V^berhaupt halte ich es nicht für berechtigt, wenn in einer abhandlung aus dem

gebiete der nordischen mjthologie, die auch die Edda und die prosaquellen iu vollem

raasse verwertet, das problem christlicher einflüsse fast unberührt bleibt.

Da die nordischen quellen die Valholl ohne Verbindung mit Ödinn niclit

liezeugen, so wird man fälle, in denen auch nicht im kämpfe gefallene nach Val-

hyll, von solchen, in denen sie zu Ödiuu kommen (s. 32 ff.), vom Standpunkt der

quellen aus nicht zu trennen brauchen. Dem ,kommen zu Ödinn', sucht der verf.

nun einen eigenen sinn beizulegen (s. 68 ff.), indem er dabei die ehrenvolle auf-

nähme in die gefolgschaft des gottes, die neben den göttern den gottentstammten

fürsteu vorbehalten sei, als den kern der Vorstellung fasst. Zu einer solchen

begrenzung des gedankens stimmen aber kaum die alten Zeugnisse von Egill

(Sonatorrek) und Kormäkr (lausavisa 61). Und wenn die freuden in Odins reich

mit der Vorstellung eines auch den Westgermauen bekannten gefildes der seligen

(s. 66 ff.) zusammengebracht werden, so ist dabei zu bedenken, dass das grüne

himmelsgefilde des Heliand doch wohl nichts anderes ist als das himmlische

'Paradies' (vgl. etwa Hei. 3080 ff. mit 5604 ff. ; ?ig&. neor.rna irang 'garten Eden' und

'himmelreich') und dass man also auch hier wieder an eine grenze stösst, jenseits

deren die Untersuchung erst recht anheben müsste.

Der abschnitt über die valkyrjur (s. 74 ff.), der mit recht von der finsteren,

dämonischen grundnatur dieser wesen ausgeht, bringt (s. 86 ff.) den Vorschlag, in

gestalten wie Gislis traumfrau und der Proserpina von Saxos Baidergeschichte eine

ältere, vom Valh^Uglauben noch abliegende form der valkyrjenvorstellung zu sehen.

I'brigens geht doch auch aus dem vom verf. verwerteten material hervor, dass die

entwicklung der valkyrjur mit der Odins sonderbar parallel gegangen ist. Beide

'kiesen den valr^ zunächst offenbar in einer ganz sinnlich vorgestellten art : wenn

sich aus der ags. glosse loälci/rigeaii i'agan: gorgoneus ein töten durch den blick

erschliessen lässt — wobei man in dem kjösa val vielleicht überhaupt die auch

anderweitig belegte bedeutung des verbums: 'sehen', also 'jemanden durch seinen

blick zu den gefallenen gesellen' suchen darf — , so liegt es nahe, für den als

eineggr und häleygr über das Schlachtfeld reitenden Ödinn die gleiche grundvor-

stellung anzunehmen, und man mag sich dabei an den durch seinen blick tötenden

einäugigen riesenkönig Balar der keltischen götterschlacht (Aarbßger 1902, 215 ff.)

erinnern. Gleichzeitig mit Ödinn erscheinen dann aber auch die valkyrjur in der

zur himmlischen gefolgschafts halle ausgestalteten Valhgll. Und man wird dadurch

eigentlich zur annähme einer schon recht lange währenden Vereinigung dieser wesen

mit dem Odiunglaubeu geführt.
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Eine wichtige beobachtung bringt der verf. im abschnitt XI (s. 37 if., vgl.

lO'l if.) : er zeigt nämlich, dass die besonders aus dem griechischen bekannte Vor-

stellung von der 'hauch-" und 'schattenseele', die meist für indogermanisch, ja für

allgemein menschlich gilt, aus den altgermanischen quellen nicht zu belegen ist:

eine tatsache, die auch mir bei einer Zusammenstellung der Zeugnisse für ger-

manischen 'seelenglauben" in die äugen fiel. Dass das nordische wort ond (atem)

auch eine selbständig existierende seele bezeichnet, wird vom verf. mit recht auf

christliche auschauung zurückgeführt. Und die grundbedeutung von saiwala, dessen

nordische formen ich allerdings mit hiuweis auf Axel Kocks Svensk Ljudhistoria

§ 933 nicht kurzerhand als entlehnungen aus dem westgermanischen auffassen

möchte, ist unbekannt.

.AIAUHIRC; I. II. WOLF VON IXWEK'ni.

Ym Wllken, Die pro sais che Edda im auszug nebst Vylsungasaga und Noruagests-

{)ättr. Zweite verbesserte aufläge. I. teil Text. IL teil Glossar. [Bibliothek

der ältesten deutscheu literatur-denkiuäler. XI. XII.] Paderborn, Schöuingli

1912-13. XV, 26i u. VII, 284 s. 12 m.

Es war ein recht ansprechender gedanke, die wichtigsten isländischen prosa-

quellen der mythologie und heldensage in einem bände zu vereinigen, wie dies in

dem vorliegenden buche geschehen ist. Freilich hat dei' umstand, dass nur ein

auszug aus der Edda gegeben wird, die folge, dass ein anfänger von der literar-

historischen Stellung des Werkes aus dieser ausgäbe keine richtige Vorstellung er-

hält, dass es nämlich ein lehrbuch der dichtkunst und keine mythologie ist. Aber

für diejenigen, deren Interesse für die isländische literatur sich im wesentlichen

auf die Eddalieder beschränkt, hat dies ja weniger zu bedeuten.

Der herausgeber hat in der zweiten aufläge die 'Vorbemerkungen', die im

ersten bände standen, fortgelassen und beabsichtigt sie besonders herauszugeben.

Da er (vorvvort s. XIII) bemerkt, dass er in dieser Sonderausgabe 'den vorliegenden

text der 2. ausgäbe rechtfertigen wolle', würde es ungerecht sein, auf die prinzipien

der ausgäbe näher einzugehen, bevor die 2. ausgäbe der 'Vorbemerkungen' vorliegt.

Übrigens scheint der text der 1. ausgäbe, von der berichtigung einzelner fehler

abgesehen, keine wesentliche änderung erfahren zu haben. Besonders hat der

herausgeber im Nornagests-l)ättr sich allzu genau an den text der 1. ausgäbe (d. h.

den der Flateyjarbök) gehalten: der beweis, dass dieser text vor dem von AM. 62

fol. den Vorzug verdient, wird ihm sicherlich niemals glücken.

Dass das buch auch in seiner neuen gestalt anfangen! uützlicli sein kann,

bezweifle ich nicht. Indessen würde vor einer solchen ausgäbe mit umfangreichem

Variantenapparat (von dem der anfänger kaum wirklichen vorteil hat) und ange-

hängtem glossar eine textausgabe mit sprachlichen und sachlichen anmerkungen,

etwa nach dem muster der 'Altnord, saga-bibliothek' den vorzug verdienen. Eine

solche ausgäbe der Edda wäre wirklich ein bedürfnis. Und natürlicherweise kann

Wilkens ausgäbe, weil sie nur ein auszug ist und die Varianten nur unvollständig

und aus zweiter band zitiert, den vorgeschritteneren keinen ersatz für die kritische

haiidausgabe gewähren, die uns noch fehlt.

Das Wörterbuch ist eine fleissige arbeit, die besonders durch ihre grammatischen

erkläruiigeu und verweise dem anfänger eine gute hilfe sein wird. Die ungenauig-
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keiteii, die ich darin iiefundcn habe, sind alle nur unerheblich. Um ein paar bei-

spiele zu »reben. sei bemerkt, dass es doch wohl ein wenig irreführend ist. hxiyyra

als 'nebenform' von byggja zu bezeichnen, da man dadurch zu der irrtümlichen

annähme kommen könnte, dass die zweite form die ältere sei; formäli (115 1") ent-

hält etwas mehr als eine 'prophezeiung', nämlich die voraussage eines geschehnisses,^

das von dem willen und der macht der sprechenden abhängig ist, also im vor-

liegenden falle eine Verfluchung (vgl. »p'At-isl. for-uuela 'verfluchen'); jardhüs

wird durch 'erdhütte" nur ungenau übersetzt, da ja stets ein iint erirdischer
räum (ein keller) gemeint ist, usw. Im ganzen ist auch das Wörterbuch unter be-

nutzung der neueren literatur revidiert. Jedoch würde man in einem werke von

1913 doch wohl erwarten, Noreens Altisl. grammatik nach der dritten (wesentlich

umgestalteten) aufläge (1903) und nicht nach der zweiten (1892) zitiert zu sehen;

auch ist es ein wenig merkwürdig, dass der Verfasser den, der genaueres über

Eyvindr skäldaspiller zu erfahren wünscht, auf Guöm. f)orläksson8 Udsigt verweist^

statt die neueren literaturgeschichten zu nennen.

Beide bände wimmeln leider von druckfehlern, von denen die meisten freilich

ziemlich unschuldig sind, aber doch dem anfänger sehr unbequem werden können.

Beispielsweise seien von den in den 'Berichtigungen' nicht aufgeführten fehlem die

folgenden erwähnt: I. bd. 4 20 py,' st. pvl; 42c htntir st. hlidir; 7 jörd st. jgrö (u.

so öfter 6 st. p); 159 ^^ i'dfsrddd st. i'dfsrQdd ; 11. bd. s. 46 fardargir si. fardayar

(wo auch in der 1. ausgäbe unrichtig fardagir steht).

KuI'ENHACiEX. SIGUKÖUK NORDAl,.

Emil Henricl, Sprachmischung in älterer dichtung Deutschlands.
Berlin 1913, Victor Fischer, 120 s. 5 m.

Emil Henrici, der unermüdliche handschriftenforscher, hat auf grund Wolfen-

büttler und Braunschweiger handschriften zumeist des 15. Jahrhunderts einen gegen-

ständ behandelt, dem es bisher ergieng 'wie der fledermaus im streite der vögel

mit den vierfüsslern'; keiner erkannte ihn als ein voUgiJtiges forschungsgebiet an.

Er "bespricht zunächst den begriff der barbarolexis oder Sprachmischung, der

ein gemeingut der mittelalterlichen Wissenschaft war, der in die literaturgeschichte

aber zuerst von Henrici eingeführt worden ist in der ausgäbe der sprüche Dietrichs

von Watzum (Zfda. 50, 334. Braunschweigisches magazin 1909, 83; 1912, 56).

Der hauptbestandteil bei dieser Sprachmischung ist in der regel das latein, welchem

griechisch, romanisch, deutsch, selbst böhmisch in einzelnen Wörtern beigemischt

wurde. Die miscbung des latein mit griechisch war keineswegs nur eine bar-

barische Spielerei oder gelehrsamkeitskrämerei, sondern wurde nach Henricis Ver-

mutung mit der bestimmten absieht vorgenommen, eine gräkolateinische Weltsprache

zu schaffen, gleich der lingua franca, dem volapük oder esperanto. Zur ent-

scheidung dieser frage ist es, wie er selbst zugibt, freilich nötig, dass noch mehr

literaturerzeugnisse dieser art, als bis jetzt zugänglich sind, veröffentlicht werden.

Bei den Iren finden sich gräkolateinische literaturwerke schon vor 800, in Frank-

reich nach 1200. In Deutschland ist nur eins bekannt, der nach 1250 enstandene

Cornutus des Otto von Lüneburg. Einzelne gräkolateinis-che verse oder gruppen von
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gräkolateinischen versen treten aber nicht selten auf, z. b. : Si pir ponis in it-, pir

in ir, non ir mit in pir, wo //• (hir) = xeip band, pir nach der in der handschrift

hinzugefügten erklärung = uüp feuer, nach Heurici wahrscheinlicher nstpdc spitze,

schärfe ist. Die griechischen worte bleiben bei dieser niischung unflektiert. Sind

sie durch flexion als fremdworte kenntlich gemacht, so fällt der vers nicht unter

den begriff der barbarolexis. Auch von romanischen worten gilt dasselbe, z. b.

:

Mors, alios morde, mihi parce, pirecor, pro amor de, wo amor de durch den mangel

der flexion als romanisch gekennzeichnet ist.

Für uns am wichtigsten ist die mischung des latein mit deutschen Worten.

Sie findet sich zunächst im zitat; so in dem bekannten gotisclien : Inter Imils

fjoiicum usw., das sich im 16. Jahrhundert wiederholt als: Est bona vox hol irijn,

niclior schenk, optima drynck itss.

Verwandt mit dem zitat ist die formel, deren ältestes beispiel der be-

kannte liebesgruss aus dem Ruodlieb ist. Dem dichter erschienen die reime liebes —

loubes, ininna — minna formelhaft und daher unantastbar. Hierher gehört auch:

Est pretinm mihi hrank cum nil dabitur nisi habdank.

Weiter tritt notbehelf ein, wenn für gewisse begriffe eine lateinische be-

zeichnung dem Verfasser nicht geläufig ist oder sich dem verse nicht fügen will,

besonders im reim, z. b.

:

Qui nihil hat, nihil dat, oder

Jactant huc illuc nee sciunt dicere guckuck.

Hie agit in vanum, qui nescit Slenteriannm (den Schlendrian).

Ich füge noch hinzu aus aus der Scheftlarner handschrift (.Jak. Werner, Lateinische

Sprichwörter des mittelalters d 69):

Desiliiint rari sine fisso robore spani.

'Es fallen keine späne, man haue denn holz'.

Ferner macht die wort ab leitung bisweilen die einfüguug deutscher Wörter

notwendig:

Alle sonat totum, man vir tentonica lingiia;

Haec duo coniungat, totavir littera sonat,

wo vielleicht Totumrir als Übersetzung von Alenumne zu lesen ist.

Sodann hat die Wortmischung den lexikalischen zweck, das Verständnis

zwischen den beiden sprachen zu vermitteln, z. b.

Perfidiis est untrew, perfidns sit tibi sheer = (sehr) treir.

Favus vel pabo pfau est, cignus tibi swan est.

Die wichtigste Verbindung beider sprachen ist die literarische; sie hat

vom 10. Jahrhundert bis in unsere tage gedauert und ist deutsch-original; im ro-

manischen ist die ersciieinung jünger oder höchstens gleichzeitig. Die Ursachen

dieser eigentümlichen literaturgattung liegen nicht deutlich zutage. Henrici findet

sie einerseits in der doppelseele des Deutschen als trägers des römisch-deutschen kaiser-

tums, andererseits in der neigung unserer vorfahren zum bunten und zur abwechs-

lung. Henrici unterscheidet geschiciitliche oder zeitgedichte, deren ältestes

und zugleich das älteste dieser mischpoesie überhaupt das MSD " gedruckte ist:

Nunc almus assis ßlius

Thero eivigero thiernnn etc.

Zu dieser gruppe gehören die gemischten grabschriften, z. b. eine von 1380:

Hie lit ein vürste löbelich.

Quem vulgns flebile plangit.



108 SEILER

Auch klosterfraueu aus 'ijelehrten weibernestern', wie Wölting-erode, Marienberg bei

Helmstedt, Steterburg haben sich dieser Sprachmischung bedient, z. b. in dem giftig-

satirischen nonnengelübde aus Wöltingerode, desseu schhissstrophe lautet:

simns ergo virgines

in Woltyrod pervigiles,

])ost mortem nt pedisseqne

Marie simns Chrisfique

to der eivigen loirschop (Wirtschaft, gastmahl) lien:

des help uns god. Amen.

Geistliche leute, mäuner wie fraueu, waren an den gebrauch beider sprachen

so gewöhnt, dass sie jedem gedanken in der spräche ausdruck gabeu, in der es

ihnen am leichtesten gelang.

Den zeitgedichten nahe stehen Schilderungen, die scheinbar einen einzelfall

behandeln, in Wirklichkeit aber aus der betrachtung ganzer gruppen von erschei-

uungen hervorgiengen. Eine solche aus Gandersheim stammende beginnt:

Fitit qnidam clericns, dat mach wol syn ein asinns.

He sang quattnor temporibus satiari panihus.

Auch die Tegernseer briefe aus dem 12. Jahrhundert, gedruckt in Minnesangs

frühling s. 221 f., gehören hierher. In mischsprachdichtung sind ferner abgefasst

liebeslieder, z. b.

:

Floret Silva undiqne

Nah mime gesellen ist nur ire KSir..,

trinklieder z. b.:

Wolavf ir brüder allzumal,

Quos suis vexat plnrima iisir..,

Martinslieder, bettelstudentenlieder. Die Carmina Buraua bilden eine hauptfund-

grube für derartige gedichte, in denen übrigens die verse oder bei langzeilen die

vershäKten immer nur in einer spräche gedichtet sind; einzelne fremde Wörter

werden nicht eingefügt.

Auch in der Spruchdichtung tritt die Sprachmischung auf:

Qui non habet in niimmis,

dem hilfft nicht, das er fnim is;

Qui dat pecnniam summis,

der macht wol recht, das krnm is.

Xur in den reimworten noch latein ist:

Es ist ein kraut, heisst midier,

davor hüt du dich semper,

es trüget dich fallaciter,

das glaube mir veraciter.

Ich füge noch hinzu aus Gärtner, Proverbialia dicteria (Frankfurt 1566. 72. 74):

Os plenum male flat, si non vis credere, thii dat,

eine Variation des schon bei Notker MSD'' XVII, 1 nr. 8 überlieferten Sprichworts:

fihie mäht nieht fölle'n mi'mt haben melues linde döh blasen. Beiläufig gesagt, geht

dasselbe zurück auf ein römisches Sprichwort, das bei Plautus Mostellaria 791 in

der form erscheint:

Simnl flare sorbereqne haxd faciii facile est.
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In der mittellateinischeu Spruchpoesie findet es sich in den Scheftlarner Sprüchen

fZeitschr. 45, s. 238) 49 in der korrumpierten form:

Mittit in ventn»i valet osque tenere polentum,

v.ofür zu lesen etwa:

Non flare in ventum teilet osque tenere polentum.

Im mhd. bei Zingerle, Die deutschen Sprichwörter im mittelalter s. 101

:

BMsen und mel an dem munt hdn,

daz mag nit ivol hi einander gestän.

Dann in den Proverbia communia (Zeitschr. 45, 239) 660:

Tis quwt blasen mit vollen niutide.

In neueren Sammlungen:

Mit vollem munde ist bös blasen.

Körte nr. 5441. Simrock 5. 385.

In rein geistlicher dichtung war die Sprachmischung natürlich nicht minder

üblich, da sie ja zumeist von geistlichen geübt wurde. Eins der bekanntesten geist-

lichen lieder der art ist:

In dnlci iubilo

Nun singet und seit fro.

Und:

En mirae pulcht itudinis

eyn blanke ist ersprungen (vgl. Es ist ein ros' entsprungen).
'

Henrici führt noch eine ganze anzahl an, auch solche in dramatischer form.

Zur mischpoesie im weiteren sinne kann man auch diejenigen gedichte rech-

nen, in denen deutsch die hauptsprache ist und nur einzelne lateinische Wörter oder

Wendungen eingelegt werden, sei es als refrain, zitat, formel oder notbehelf. Hen-

rici mustert darauf hin die kleineren gedichte der ältesten zeit, die in MSD gedruckt

sind. Später kommen noch formein vor, wie : si sprachen alle dei gracias, corpus

unte geist, oder in dem kirchenliede 'Wachet auf, ruft uns die stimme': lo, io, ewig

in dnlci iubilo.

Bisweilen kann man schwanken, ob wir reine spräche oder Sprachmischung

anzunehmen haben. Nib. 1516, 2 hat man bisher vaha herre vach als deutsch ge-

fasst = 'greif zu'. Da jedoch, wie wir jetzt durch Roethe wissen sollen, das Nibe-

lungenlied auf lateinischen Vorläufern beruht, da ferner das 'greif zu' inhaltlich

nicht passt, so glaubt Henrici in dem ausruf den lateinischen, schon bei Plautus

vorkommenden ruf des Unwillens raha rah wieder zu finden.

Von slawischen Wörtern findet sich nur sehr wenig in unserer poesie, mehr

von romanischen, namentlich in den vagantenliedern, die freilich zum teil wohl auf

romanischem boden entstanden sind.

Die makka ronische poesie wird oft mit der Barbarolexis zusammenge-

worfen. Sie ist aber in Wirklichkeit nur sehr entfernt mit ihr verwandt. Ihr

hauptmerkmal ist die anbringung lateinischer endungen an deutsche Wörter.

An die abhandlung schliesst sich ein register, das aber noch viel neues und

interessantes bringt.

Ich stelle zum schluss eine anzahl von Sprüchen und gedichten zusammen,

die bis jetzt noch gar nicht oder doch nur schwer zugänglich waren, es aber

verdienen, dass sie allgemeiner bekannt werden: Non elyon (eleomosyne) bursam

minuit nee missa dietam (die tagereise), s. 9, eine lateinische fassung des deutschen

:

Kirchengehen säumet nicht, almosengeben arniet nicht.
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Finis iDiiiis mal/ est paraskeue alterins, ii. 11, mit zwei deutschen fassungeu

:

'Ein unfflück will nicht allein sein' und 'Eines Unglücks ausgang ist des andern

anfang". Non opus est follo siispendere tympana collo, s. 18, eine alte fassung des

deutschen Sprichworts: "Einem narren braucht man keine schelle anzuhängen'.

Qni plus inilt teren, quam suiini ploch mach eren,

Tiinc sequitur steten et j^ost ea hangen, bij der kelen, s. 3,

gleich Neander (Latendorf) s. 30

:

Wer da wil mehr verzehren,

Denn sein pflüg kann erehreu (= erarbeiten)

Der muss zuletzt verderben

Und vielleicht am galgen sterben.

Wer dient dem poepel et similibiis hornm,

der hat undank in fine lahorum, s. 34.

Qui vult ingerere digitos in quodque foramen

Fcede saepe trahit (nämlich: heraus), qnod nos decet esse prohamen, s. 71 f.

Damna fleo verum, sed plus fleo damna dierum,

Quisque potest rebus succurrere, nemo diebus, s. 72.

Dives ubique licet (gilt), sed egenum nemo licetur (schätzt), s. 112.

Ein groteskes aber charakteristisches gemiscli mittelalterlicher frömmigkeit

und uufläterei bietet die folgende erzähluug vom heiligen Bernhard, der sehr viel

mit dem teufel zu tun hatte, sogar auf dem abort ^ (s. 114)

:

Dum sacros psalmos canit in foetente latrina

Bernardus, ventris depositurus onus,

Spiritus accessit nequam illudensque : 'quid audes

Cantare hoc', inquit, 'carmina sacra loco?'

nie refert: 'laudo ore deum, tibi j}odice plaudo;

Quod catio, praesto deo, qnod caco tu comedas.

Eine eigentümliche, aber immerhin zu beachtende Vermutung stellt Henrici

s. 111 ff. über die künegin von Engellant in dem gedieht 'Wcere diu werlt allin min'

(Carm. Burana 108 ») auf. Nach der gewöhnliehen annähme (MSF. 3, 10) ist es

dieselbe künigiu, wie die von Frankreich Carm. Bur. 51, 2, nämlich Eleonore von

Poitou. Henrici meint dagegen, in dem frechen wünsche, bei der königin von

England zu liegen, stecke ein studentischer wanderwitz, der nicht an einer be-

stimmten person hafte. Aus späterer zeit (um 1590) wird folgende anekdote erzählt:

Ein Student gab der königin von England ein lateinisches gedieht mit der hoffnung

auf eine belohnuug, aber die königin warf es fort mit den Worten : Pauper ubique

Jacet (aus Ov. Fast. 1, 218). Darauf erwiderte der Student schlagfertig genug:

Reginae in gremio speciosae saepe iacerem,

Si foret Iwc verum : pauper ubique iacet,

und erhielt für diesen kühnen spass eine anständige belohnung. Solche unglaubliche

anekdoten habe man, so meint Henrici, mit Vorliebe nach England verlegt; denn

das land war noch im 15. Jahrhundert den Deutschen etwa das, was Böhmen für

Shakspeare war. Dazu komme aber noch, dass England in der älteren Uteratur

auch als land der engel aufgefasst sei. Der fürst von England nahm in den seligen

brautbettwünschen der nonnen einen sehr grossen räum ein. Eine gleiche Stellung

1) Vgl. den f'ürsteins Httr skelks (Fms. III, 199 ff.). Eed.
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könne die königin des Engellandes in den wünschen eines jungen geistlichen ein-

genommen haben, dem die befriedigung der irdischen begierden versagt war.

Das buch ist nicht zum einmaligen lesen. Diejenigen, die sich für dieses

stark vernachlässigte gebiet unserer literaturgeschichte und überhaupt für die mittel-

lateinische poesie interessieren, müssen es zu dauerndem gebrauche besitzen. Darum
sind im register die rechten selten unbedruckt geblieben, damit jeder seine an-

merkungen und nachtrage eintragen kann. Es steckt in dem buche ein grosser

sammlerfleiss und eine riesige belesenheit in schwer zu entziifernden handschriften.

Manches bisher ganz oder so gut wie unbekannte beispiel mittelalterlicher dicht-

weise wird in ihm weiteren kreisen zugänglich gemacht. Dass vieles einzelne zur

zeit noch unklar oder zweifelhaft bleibt, spornt zu weiterer forschung an. Das
buch ist somit eine höchst erfreuliche Weiterbildung von H. Hoffmann's (von Fallers-

leben): In dnlci inbi'o. Hoffentlich bietet uns der Verfasser noch weitere ähn-

liche gaben.

WITTSTOCK (DOSSE). l'ltlEDRICH SELLEK.

Albert Bachmann, Mittelhochdeutsches lesebuch mit grammatik und
Wörterbuch .ö. u. 6. aufläge. Zürich, Beer & Co. 1912. VlII, 307 s. geb.

4,80 m.

Bachmanns mittelhochdeutsches lesebuch hat sich in seinen früheren auflagen

den beifall der kenner erworben und bedarf bei diesen keiner empfehlung mehr.

Es wäre zu wünschen, dass es auch an reichsdeutsch en schulen Verbreitung fände.

Denn in der Schweiz wird es offenbar in erster linie von schülern benutzt, während

es bei uns mehr auf Studenten rechnen muss. Die Schweizer sind in dieser be-

ziehung besser daran. Bei ihnen ist das allgemeine interesse für die ältere ge-

schichte unserer spräche lebhafter, und der deutsche Unterricht liegt wohl überall

in den bänden gut ausgebildeter fachlehrer. Hoffen wir, dass sich auch bei uns

bald ein wandel vollzieht, und dass unsere gymnasiasten oder realgjmnasiasten

ihren Bachmann gründlich durchgearbeitet haben, wenn sie zur Universität kommen.

Die Veränderungen der neuen aufläge betreffen insbesondere die aus der

Kudrun stammenden partieeu. Dass hier noch manche besserungen möglich sind,

erklärt sich aus dem bekannten Charakter des Kudruntextes, und ich möchte mein

Interesse für B.s buch dadurch beweisen, dass ich für künftige auflagen einige vor-

sclüäge zur Verfügung stelle. B. hat sich eng an Martin-Schröder angeschlossen.

Aber bei aller anerkennung für diese ausgäbe will mir doch scheinen, als seien in

manchen fällen Bartsch und Sijmons ungebührlich vernachlässigt. So halte ich 9, 4

das von Sijmons ergänzte selbe für glücklicher als das von Martin eingesetzte wegen

der fehlenden Senkung metrisch recht harte du. Wir bedürfen dringend einer

gründlichen metrischen Untersuchung über die Kudrun nach der statistischen me-

thode. Da wird sich manches für die textkritik überraschende resultat ergeben.

Mit Martin wechselt B. zwischen hete und Mte; letzteres bekanntlich die reimform.

So viel ich sehe, ist mit dieser überall auszukommen; sie wäre 2,2; 15, 3; 41,4;

47, 1; 70, 1; 74, 2; 87, 2; 97, 2; 100, 3; 173, 1 in den tcxt zu setzen. 105 (= 858), 4

muss es aber hcete hcissen. 9, 2 (638, 2) scheint mir des statt des überlieferten das

nicht unbedingt notwendig. 22 (651, 4) würde ich losen: die aller besten (hs.: beste)

mdyr, ebenso 97 (849) 4 die minneclichen meide, 139 (891), 1 grimmen 174
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(^1214), 1 ''• ininneclichen leint, wo Racbmaiin miiineclichiu einsetzt; vgl. 174. 4 ir

»linneclichen rronicen. Die vorläge wird hier überall -e gehabt haben; der

pchreiber der Ambraser hs. zeigt ja auch sonst in bezug auf -e und -en unsiclicr-

heit. 25,4 lies: der edele ritter giiote nach 35 (664), 3, den edelen ritter (juotmi;

vgl. auch 123, 3 (875, 3) ein nuerer helt vil guote, falls man die überlieferte lesart

de)- ritter edele und gnote nicht beibehalten will, edele steht auch 52 (7661, 4 voran:

diu edele und diu guote. 29 (658), 3 lies: nnder ougen (hs. diu ougen, herausgeber

d'ougen; vgl. Walther 101, 9). 29, 4 ist louyen wohl nur druckfehler für das über-

lieferte tongen. 33 (662), 4 vielleicht: du solt -^ es > immer haben mit mir niiiine.

43(757). 4: von Hegelinge lant diu schiene [juncjrronice (die herausgeber streichen

schcene). 44 (776), 4 ist wohl metrisch besser als die aufgenommene konjektur von

Bartsch : veige beidenthalben an den strdzen oder an der strdze (hs. von den strn::en).

48, 2 f. dannoch im ie der mnot Stuont usw. (hs. : d. stund im ye d. m.) 60(774) 3

würde ich vorziehen do lief er in engegene [und vrägte], wie ez in (hs. /»«) ergienge.

Für die änderung des handschriftlichen froeliche in friuntliche in v. 4 scheint mir

kein genügender grund vorzuliegen. 49 (763), 4 hat schon Sijmons die zäsurbrechung

mit recht beanstandet. Die erste hälfte des verses wird gelautet haben : rrott Hilde

si gesweicte; in der zweiten ist der von Sijmons vorgenommene einschub von OKch

nur ein notbehelf und metrisch ungenügend. Etwa: < harte > des erschrac diu

ivol getane'^ 66 (780), 1 des tvolten < ir > niht volgen. V. 4 hätte man auf die un-

nötige Zäsurbrechung längst verzichten sollen. Ich ziehe ivolten zum ersten halbvers

und vermute etwa : < en velde > slahen die vil werden geste. 74 (788), .3 diu < r// >

schcene vrouive. 168 (1208), 4 waschende. 3(682), 4 und ebenso 154(906), 4. 155

(907), 4 lies rrouwe» (st. rroun). Es werden namentlich in der vierten zeile dem

Kudruntexte ziemlich wahllos beschwerte hebungen zugemutet, während eine ge-

nauere Untersuchung zeigen würde, dass sie nicht an jeder stelle des verses gleich

häufig vorkommen und an bestimmte bedingungen geknüpft sind. Ich gedenke

eine Statistik an anderer stelle vorzulegen. Bei den zahlreichen auslassungen die

uns die hs. zeigt, werden wir mitunter durch ergänzungen nachhelfen müssen.

33 (662), 4 etwa: du solt < es > immer haben mit mir wünne, 74 (788), 3 diu < vil >

schcene vrouwe; 107 (859), 4 ich wcen her Wate der alte s/nen schilt < ddbi ^ niht

miiezic lieze (herausgeber: < da >). 148(800), 4 daz si in nimmer < du > geschaden

künden. 150 (902), 4 hat Bachmann mit recht die harte zäsurbrechung des Martin-

schen textes beseitigt ; ich würde aber den zweiten halbvers lesen : ja sint si noch

dem Stade < harte > nähen; 162(914), 4 von ir grozen schulden und von ir )nisse-

tdt <en> möhten bringen; 188 (1228j, 1 sprach < her > Ortuun wie 181, 1.

Die knappe grammatik entspricht allen billigen anforderungen. Xur die

finteilung der dialekte ist mir aufgefallen. Bachmann teilt das westmitteldeutsche

in mittel-, süd- und ostfränkisch, scheint also unter südfiänkisch das zu verstehen,

was Braune 'rheinfränkisch' nennt; zum ostmitteldeutschen rechnet er thüringisch,

obersächsisch und schlesisch. Wo bleibt das böhmische? Wenn B. es mit zum

schlesischen rechnet, so fürchte ich, seine leser werden das nicht verstehen. Wer

gelegenheit gehabt hat, examenskandidaten nach der Prager kanzleisprache zu

fragen, weiss nur zu gut, dass das böhmische immer wieder der politischen Ver-

hältnisse wegen für bairisch-österreichisch ausgegeben wird.

JENA. VICTOK MICHELS.
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Erich Mai, Das mittelhochdeutsche gedieht vom mono h Felix, auf

textkritischer grundlage philologisch untersucht und erklärt. (Acta germanica,

neue reihe 4.) Berlin, Mayer und Müller, 1912. VIII, 515 s. 15 m.

Der grundfehler dieser im übrigen umsichtigen, tüchtigen und zuverlässigen

erstlingsarbeit ist eine zu grosse breite und zerflossenheit: sie führt einmal dazu,

verhältnismässig miuderwertigen dingen (wie z. b. der Orthographie der einzelnen

handschriften, den stilistischen beobachtungen, den betrachtungen über die kompo-

sition) einen zu grossen räum und umfang im Verhältnis zum objekt zuzugestehen,

andererseits dazu, den bogen der methode zu überspannen und das gras wachsen

zu hören, wie in den metrischen kapiteln geschehen ist. Es geht doch entschieden

über das zulässige mass philologischer Interpretation hinaus, wenn der doppelte

akzent auf worten wie münster und porte darauf zurückgeführt wird, 'den zuhörern

von vornherein die jeweilige lokalität fest einzuprägen' (s. 351), wenn die beschwerte

Stammsilbe von eldisten auf einen umstand aufmerksam machen soll, 'der eine ein-

wandfreie Untersuchung des dem abte unterbreiteten Sachverhaltes gewährleistet'

(s. 354), wenn durch trochäische werte gewissensbisse gemalt werden sollen (s. 371).

Welche bibliothek käme zusammen, wenn jede der hundert geschichten aus von der

Hagens Gesamtabenteuer eine dickleibige monographie erhielte von dem umfange

der vorliegenden über die legende vom mönch Felix (Gesamtabenteuer 90)

!

Die einleitung umfasst neun kapitel. Das erste mustert die bisherige be-

handiung des kleinen denkmals. Das zweite legt die grundlagen zur kritischen

herstelluug des textes : das von Mai gefundene Verhältnis der Heidelberger und

Kaloczaer haudschrift als gleichberechtigter töchter derselben mutter ist inzwischen

von Kosenhagen vom Standpunkt einer gesamtvergleichung beider Sammlungen aus

bestätigt worden. Das dritte und vierte kapitel behandeln ort und zeit der eut-

stehung des gedichts, das im südlichen Thüringen im lauf des 13. Jahrhunderts

verfasst worden ist: bei der betrachtung des Wortschatzes (s. 38) hätten auch rasen

und die präposition sicler unter das beweismaterial mitteldeutscher herkunft ein-

gereiht werden sollen. Das sehr interessante fünfte kapitel erweist den dichter

als Zisterzienser, der im dienst der ordenspropaganda arbeitete: hier sind die resul-

tate reicher Untersuchungen über die geschichte des ordens und die bezeichuungen

seiner glieder verwertet. Auf ein non liquet führt die quellen- und stoffgeschichtliche

Untersuchung des sechsten kapitels : die sonstigen älteren fassungeu der Felixlegende

bieten uns die unmittelbare quelle nicht dar, die wohl in einer lateinischen Samm-

lung von predigtbeispielen zu suchen sein dürfte. Das siebente kapitel bringt die

stilistische, das achte die metrische Untersuchung: bei der letzteren geht der Ver-

fasser, meines erachtens nicht zum nutzen der sache, in den bahnen von Kraus,

während er eine durchgehende versmelodie im sinne von Sievers sich vergeblich

bemüht hat aufzuspüren iß. 340); dass /.-r/y^/^e? und /.vJr miteinander alliterieren sollen

(s. 384), sollte ein germauist doch nicht behaupten.

Zu dem kritischen text des gedichts, dem Roedigers beihilfe zu gute ge-

kommen ist, und zu den anmerkungen habe ich wenig zu bemerken : zu dem
f/rdwen leben vers 18 hätte auf Helbl. 2, 945 verwiesen werden können; dass in

vers 244 unter dem winde der teufel verstanden sein soll, 'weil man im niittelalter . . .

von der gegenwart des teufels im winde fest überzeugt war' (s. 309), halte ich für

höchst gesucht und sehr unwahrscheinlich; die in vers 346 in allen drei hand-

schriften übereinstimmend überlieferte frage einer verdutzten Überraschung in eine

ZEITSCHRIFT F. DEUTSCHE PHILOLOGIE. BD. XLVH. 8



114 LKlTZjrANX ("BKR UlESIONFELD, H. VOX 0I'I'F.UI)I\(;EN I. D. DTSCII. UTKRATUR

behauptuug zu verändern haben wir nicht die mindeste berechtigung und des Ver-

fassers rechtfertigung (s. 29) hat mich nicht überzeugt.

JENA. ALBERT LEITZMAXN.

Puiil Riesenfeld, Heinrich von Ofterdingen in der deutschen lite-

ratur. Berlin, Majer und Müller, 1912. VIII, 369 s. 7 m.

Der Verfasser behandelt die wissenschaftlichen anschauungen über die sagen-

hafte persönlichkeit Heinrichs von Ofterdingen und die poetischen Verkörperungen

dieser nebelgestalt in der dichtung vom 13. bis ins 20. Jahrhundert. Der wissen-

schaftliche teil bringt nichts neues und ergeht sich in grosser redseligkeit, wenn

man die woltuende kürze und prägnanz dagegenhält, mit der etwa .Joseph Körner

in seiner vortrefflichen darstellung der Nibelungenforschung der romantik den gleichen

gegenständ behandelt. Der literargeschichtliche teil häuft eine menge langatmiger

analysen, lässt aber durchgängig literarhistorische Schulung und gediegenheit des

Wissens vermissen: wie seicht spricht der Verfasser z. b. über allgemeinere tendeuzen

unserer literatur in der klassischen und romantischen epoche (s. 160. 342) ; wie

ungenügend erscheint etwa seine behandlung der Hoffmannschen erzählung 'Der

kämpf der sänger' gegenüber Maassens viel knapperer und doch viel reicherer ein-

leitung zum 6. bände seiner ausgäbe. Im vorwort (s. V) fürchtet Riesenfeld klagen

über den 'allzu philologischen charakter' seiner arbeit, der sich aus ihrer bestimmung

als doktorarbeit erkläre. Ich gebe nur eine kleine blüteniese dafür, wie es mit der

gründlichkeit der philologischen arbeit und des germanistischen wissens bei ihm

bestellt ist : über Valentin Voigts lebenszeit hat er (s. 15) nichts genaueres ermitteln

können und macht aus 'gewissen charakteristischen merkmalen seiner Stilistik und

Orthographie' eine diesbezügliche hypothese (vgl. Goedekes grundriss 2, 261. 360)

;

für die entstehungszeit des Laurin zitiert er (s. 21) die Übersetzer des gedieh ts in

Eeclams Universalbibliothek als gewährsmänner, während er MüUenhoff nicht kennt,

den diese ausschreiben ; s. 70 lässt er Gräter in Breslau ansässig sein ; Gerhard

Atze in den dichtungeu von Bürck und Schneideck soll (s. 236. 322) sein dasein

'alten geschichtsbüchern' verdanken, die er sich wohl hütet näher zu bezeichnen

(vgl. Walther 82, 18. 104,7); Lienhards unmögliche etymologie des namens Tann-

häuspr scheint ihm (s. 314) 'sehr bemerkenswert'. Dazu stimmt der einbiick in die

spezifisch mhd. kenntnisse des Verfassers, den die paar mhd. zitate uns eröffnen, wo

man auf wenigen selten Wortungeheuer wie darnieder, gär, getär, meine (= mtne),

gros, tör, geschäch, sprach, ledig, antwort, Wolferdm, kam, söne (= sune), gert usw.

bei einander antrifft. Bei diesen leistungen hatte der Verfasser jedenfalls nicht die

mindeste berechtigung, sich Kastropps Verstössen gegenüber so aufs hohe pferd zu

setzen, wie er es s. 297 tut : 'einer von den varnde diet des mittelalters' (s. 271) und

'contes del craaV (s. 274) sind viel schlimmere Schnitzer als Kastropps reim von

'schwur' auf 'avetitur'. Mit recht behauptet das Vorwort (s. V) vom zweiten teil

des Werkes, was eigentlich vom ganzen gilt: ,in ihm treten die äusseren merkmale

fachwissenschaftlicher leistungen zurück'. Man legt das buch mit einem kopf-

schütteln darüber aus der band, dass es an einer deutschen Universität als doktor-

schrift zugelassen und angenommen werden konnte.

JENA. ALBERT I^EITZMANN.
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3Iax Hermann Jellinek, Geschichte der neuhochdeutschen grammatik
von den anfänj^-en bis auf Adelung. Erster halbband. (= Germanische

bibliothek hgg. v. W. Streitberg, Zweite abteiluug: Untersuchungen und texte,

Siebenter band), Heidelberg (Carl Winter's Universitätsbuchhandlung) 1913.

X, 392 s. 7,50 m.

31it dem vorliegenden starken band eröffnet J. die reihe seiner lange mit

Spannung erwarteten werke über nhd. grammatik. Allerdings ist das buch nicht,

Avie wohl allgemein vermutet wurde, eine historische oder grammatische darstellung

der nhd. spräche — so dass Kluges wünsch Zfdwortf. XI, 319 leider noch immer

nicht in erfüllung gegangen ist (vielleicht füllt aber Semler die lücke mit seinen

Positionslängen [a. a. o. XIV, 305] aus), — sondern 'eine geschichte der grammatischen

tlieorie', die, ursprünglich als letztes kapitel einer 'Einführung in das Studium des

älteren neuhochdeutschen' gedacht, sich nun zu einem doppelbändigen werk aus-

AATichs, von dem der erste, hier vorliegende, halbband die geschichtliche entwick-

lung der deutschen grammatik im genannten zeitraum bringt, während der zweite

die behandlung der probleme durch die granimatiker in systematischer anordnuug

darstellen wird (s. 32 f.). Über die genannte grammatik aber, deren erscheinen nun

der verf. im gegensatz zu der ausdrücklichen dementierung im Afda. XXXIII, 148 selber

wiederum zugibt, und deren Verhältnis oder eventuelle Identität mit der schon 1907/8

und auch später noch (ende 1911) unter bedeutsam abweichendem titel für die

gleiche Streitberg'sche Sammlung vom verlag angekündigten (I. reihe: Gram-

matiken[!] : Einführung in das Studium des neuhochdeutschen) erhält man trotz des

vielseits vorhandenen Interesses daran bedauerlicher weise auch jetzt keinen auf-

schluss.

Dass J.s werke eiuen markstein in der erforschung der nhd, grammatik be-

deuten würden, darüber konnte ja schon seit langem kein zweifei mehr obwalten.

An einem so grandiosen buch, demgegenüber sich tröstlicherweise wohl auch be-

rufenere als der unterzeichnete mit den eigenen grenzen bescheiden müssen, mäkeln

zu wollen, hiesse nur sich selbst das urteil sprechen. Mir liegt aber solches um

SU mehr fern, als ich mich dazu am allerwenigsten in der läge fühle. Deshalb

möchte ich auch mit meinen nachfolgenden paar bemerkungen, die ich als dem

innersten Interesse des selber lernenden entspringend nicht als belehren wollender

zu machen beabsichtigte, nicht missverstanden sein.

Nach einem ausführlichen literatur- und quellenverzeichnis (kap. I.) setzt

gleich das II. kap. mit einer knappen, doch äusserst grosszügigen Übersicht über

die geschichte der grammatik in der antike, bei den Hebräern und den romanischen

Völkern wie der anfange der allgemeinen Sprachwissenschaft ein, deren, durch den

gewaltigen Weitblick des Verfassers bedingte, zielsichere abrunduug wohl jedem

leser nur ein gefühl der bewunderung auszulösen vermag. Es folgt noch ein kurzer

— eigentlich das vorw. ergänzender — abschnitt über die 'gliederung des stoflfes'

(kap. III); dann beginnt der 'Erste hauptteil'.

Die oben erwähnte genesis des buches hat, worauf J. selbst einleitend hin-

weist, es mit sich gebracht, dass die einzelnen geschichtlichen perioden nicht das

gleiche ausmass zeigen, sondern der ström der darstellung sich von knappster ge-

drängtheit erst nach und nach immer mehr verbreitert. Dcmgemäss ist denn auch

die erste epoche, 'Die anfange der deutschen grammatik' (kap. IV), am kürzesten

weggekommen, wenn icli nicht irre, für den, der nicht schon in die quellen,

wenigstens bei Müller, ein wenig einsieht genommen hat oder die literaturverweise,
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auf die sich J. in niuuchem beiualie ausscliliesslicli beschräukt, weiter verfolgt,

— was meiner eigenen erfahruug nach der seine kenntnisse — meist um eines be-

stimmten äussern Zweckes willen — erweiternde und spezialisierende studierende,

für den das buch doch uiclit zuletzt gedacht ist, meist nicht tut, — etwas zu
kurz. So wäre es § 10, ohne auf das mittelalterliche Schulwesen einzugehen, doch

vielleicht wünschenswert gewesen, in der anmerkung neben Huebers Modus legendi

auch mit ein paar Avorten der primitivsten lehrmittel des elementarunterrichts, der

ABC-täfelchen, von denen der holzstock eines schwäbischen von 1481 noch in der

Augsburger bibliothek erhalten ist (abdruck mittels des originalholzstocks und

richtigstellung früherer Irrtümer bei R. Schmidbauer, Einzelformschnitte des 15. Jahr-

hunderts in der Staats-, kreis- und stadtbibliothek Augsburg, Strassburg 1909,

tafel VIII und s. 10) und der katechetischen schullesetafeln (Proctor II, s. 731,

ur. 7788 A [Basel ca. 1470] und Frankfurter bücherfreund, mitteilungen aus dem
antiquariate von Jos. Eaer & Co., 7. Jahrg., Frankfurt a. M. 1909, nr. 4, nr. 2613

mit faksimile, tafel VIII, [Speier ca. 1498]) erwähnung zu tun. Über die erste

ausgäbe von Ickelsaraers leseftbel und ihr Verhältnis zur bisher nur näher bekannten

zweiten ausgäbe macht der Verfasser in § 20 keine weitern angaben ; ich benütze

deshalb die gelegenheit und gebe hier eine

Kollation

der erstiiusgabe von Ickelsamers 'Die rcclile iveis aufs kurtzist leseu /u

lernen/ . . .' (Erfurt, Joli. Loersfelt, 1527) mit der Marburger ausg. (Franciscus

Kliodus) von 1534.

Dass die schon von Müller, Quellenschriften s. [402] und [405] f. vermutete

erstausgabe des Ickelsamerschen büchleins von 1527 wieder gefunden sei, darauf

hatte mich seiner zeit Jellinek (Azfda., bd. ,\ XXIII, s. 160) durch hinweis auf die notiz

in den Monatsheften der Comeniusgesellschaft, bd. V [1896], s. 116, nach welcher

das Berliner antiquariat Albert Cohn 1895 ein exemplar der bisher verschollenen

ausgäbe ausbot, aufmerksam gemacht. Nach einer von mir daraufhin direkt an

das gen. antiquariat gerichteten, aber wegen laut postmitteilung erfolgter auflösung

desselben erfolglos gebliebenen anfrage, gelang es dann auf meine veranlassung

dem 'Auskunftsbureau der deutschen bibliotheken' mittels suchliste den druck in

der bibliothek des Germanischeu museums in Nürnberg festzustellen. Die direktion

war nun jetzt so gütig, diesen mir auf lange zeit zur benützung auf der hiesigen

Staatsbibliothek zur Verfügung zu stellen und zugleich teilte mir herr direkter

dr. Th. Hampe auf mein ersuchen unter erlaubnis zur Veröffentlichung mit, dass das

exemplar von Cohn-Berlin am 20. februar 1895 zum preis von 250 m. durch das

Germanische museum erworben wurde, also sicher mit dem in obigem antiquariats-

verzeichnis aufgeführten identisch sein dürfte. Für ihre grosse liberalität in Über-

lassung und auskunfterteilung fühle ich mich auch hier gedrängt, der direktion

des Germanischen museums meinen wärmsten dank auszudrücken.

Die offenbar jetzt giltige Signatur des Germauischen museums lautet 86 210,

(sie steht am rücken des einbands, am untern rand der Vorderseite des titelblatts

und zum dritten mal auf dessen rückseite, auf welch letzterer sich aber — docii

nur hier - oberhalb noch eine offenbar ältere, W 1493'", befindet). Gebunden

ist das schriftchen in einen jedesfalls neuen, stark geworfenen, pergamentband.

Das format beträgt 9,8 x 14,6 cm. Der umfang mit titelblatt ist 16 blätter ; das



ÜBER JELLIXEK, GESCHICHTE DER NEUHOCHDEUTSCHEX (;ilA:\tMATrK 117

titelblatt ist unsigniert, mit textbeginn wird dann gezählt ?t ij—?( [?l c—s unsign.],

??~58ö [53 6-8 uDsign.].

Der titel lautet:

te ineiö nufö füit^ift Icfcii

ju lernen / mie bn§ ^^unt el-

ften evfunbeu / önb aii§ ber rebc

oermerctt ivorbe i[t / \an\pt ein'

em gcfpve(f! sroel^er ünber / nu§

beul Wort ®otte§.

15 ,^vcfe(famer 27.

Die sclu'iftgrösse (zeilenhöhe ohne Schäfte) beträgt iu der ersten zeile etwa

S) mm, in der zweiten und dritten 2'A—V2 mm, in der vierten bis siebten 1%—2 mm,

in der achten 4—4'/2 mm, während die letzte dieselbe type wie zeile zwei und

drei zeigt.

Die Schrift ist mit einer leiste umgeben, die zu beiden selten 2,1 cm, oben

2.75 cm und unten in der ecke zur seitenleiste 4,5 in der bogenhöhe 4,7 cm breit

ist. Oben in der leiste steht eine eule mit gesträubten flügeln, iu den obern seiten-

hälften stehen einander gegenüber, sich die gesiebter zuwendend, links ein kriegs-

knecht und rechts ein ritter, beide mit schild, unter ihnen je ein distelartiges

blumenornament, auf der Unterseite der leiste unter dem schwach gewölbten bogen

befindet sich, zu beiden selten von je einem posaunenblasenden engelchen gehalten,

ein nach unten blattförmig gezackter Wappenschild, der im obern teil die buchstaben

I»LF (die nicht ganz gleiche höhe 3—3'
'2 mm) und darunter in etwa dreifacher

grosse, die mitte des Schildes einnehmend, das zeichen /^ trägt, (die oben be-

findlichen buchstaben stellen offenbar die initialen des druckers dar, das untere mono-

gramm besteht vielleicht aus einem griechischen A und einem F und markiert somit

nochmals dessen familiennamen).

Die riickseite des titelblattes ist leer.

Der text des ganzen drackes ist — im gegensatz zur ausg. von 1534 —
iu derselben type gedruckt, die der grossem normaltype der 2. ausg. offenbar

völlig entspricht (doch läuft sie weiter als die des Fechnerschen neudrucks, was

wohl an diesem liegt), so auch der erste absatz '3>ou j'tmutifl)[(aben.' (2. ausgäbe

Slniij n) usw. und desgleichen die '®Dttlid)e leer:' (2. ausg. (Siinff.); ausgenommen sind

nur lue grössern typen der titel, deren Verhältnis ohnedies in der koUation ange-

deutet ist, dann der ganze abschnitt über die zahlen und durchweg die wenigen

— nachher verzeichneten — randglossen.

In der nachstehenden kollation werden alle textlichen abweichungen
von der Marburger ausgäbe von 1534 vollkommen genau und vollständig verzeichnet,

dagegen sind die orthographischen, lautlichen und flexiblen abwcichungen des textes

ganz beiseite gelassen. Für die ausgäbe von 1534 lege ich der vergleichung den

— allerdings nicht auf mechanischem weg hergestellten — faksimilednick von

Fechner (Vier seltene schriftcn des 16. Jahrhunderts, Berlin 1882) zugruud.
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Da die rückaeite leer, so fehlt das in der ausgäbe von 1534 dort hefindliche

alphabeth.

<aii[a]: I^OVtttHt*
\\ %(B^tn koU

||
[X S,l «» hohe initiale vor den beiden

Zeilen] — möge. [2. ausg. 3t \\ [a], z. 7]. [Der satz z. 7—10 fehlt]. .<pa6 id) — {o^jff

fein / [2. ausg. 31 \\ [5], z. 1].

3lii[fa]: borg — gejogen »erbe [2. ausg. 31 iij [a], z. 2]. Neben S)enn e§ \\i 'üa^

lejeii nichts anber§ / —nennen. [2. ausg. 3tij[6] z. 6—7] steht hier am rand sefen i

{)i\)\X bte 1! buc^fiabe || nennen.

2liii[a]: önnb bie 3}iuftca — nic^t mit oHen [2. ausg. 3t iij [b], z. 1].

31 iij [b] : S3ü(^ftaben — neben bem [2. ausg. 3( iiij [a], z. 2].

3t iüi [a] : jd)i-el}ben — öngetrerae eitern [2. ausg. 31 iiij [b], z. 3].

8lüii[b]: föd) mein — bienen / 3(men [seitenende] [2. ausg. 3(ö[a], ~. 2].

3tü[a]: Mit beginn der seile: "BmU Ißf^tt* || (£g finb — ||
Ä—U [^T rfcr

5. rt?<s^. z. 7 fehlt] II §et)ffen — fialb gelefen. [2. ausg. [31 ü a], seitenschluss]. || Ii;«

/f>/</^ Ä«er noch in drei Zeilen: Stumlicn. ||
II t tr f IJ 1| ^ I tlT II U JT ij f ft IV ^ J

[dafür fehlt 2. ausg. s. [31 ö b] .^aws].

[2. ausg. [3t öj a], ~. 1^14 3n biefer ftgur — m6cf)t erlernen. /eAZi rfer erstausg.].

3t ö [b] : öciffcn barüb alfo / ha§ fie ftimloS / ün on laute [ein / ün Ibeiffen ^^d)'

ftabe / ba§ — bnran niä ficE) !^alte / [2. ausg. [3( öj a], z. 17—21] ; am rand von on laute

— baran )ie fic^ ^alte steht: Säa^ etjn
1

1 budiftob
i !

fet) [fehlt in der 2. ausg.]. [2. ausg.

g. 21 wie ein [tabc ob' ftedc fehlt hier] ; wenn mon — lifet. [2. ausg. [3t Oj a], -. 22 —
[3ttiib], z. 4].

II
3lbet wenn — gewö^eit, doch fehlt hier 2. ausg. z. 10 alfo genennet,

i

;ÜJan mag — \)m müb [2. ausg. [3ttijb], z. 16].

[31 üj a] : gcmacbt werbe / al§ ha^ b ift 'ixx^ fc^nel^ [| lin wen man "bic jufamen ge*

t()anen leff^ || en öö einanbet reift. 2)a§ b wirb mit bcr jungen gefcblagen. 2)a§ \) ift

ein fd)ar|3f || er obem / wie mon t)nn bie !^enbe t)oud)t ober bteft / onb fo fort an mit ben

anbern bu(^ftaben / wie fie l)nn ber rebe get)Dvet werben, '^i) wil mit bifer tiirl^e allein

ben weg weifen /onb fagen / wie t>a^ lefen lernen folt ^^uget)en. 'IJacb biefer cinweiif» || ung

Wirt leicbtlic^ Dermerdt wie bie an \\ bem bud)ftaben geflinnnet foHen werbe [ohne punkt\

6§ t6nnen§ balb werden / bie allein ge- 1| benden / wa§ ftumb bu(^ftaben beiffen. [an

stelle von 2. ausg. [3t öj b], z. 16 — [31 oij b] z. 14]. \\ SSeld^er fie — öorm Iautbud)ftaben /

[2. ausg. [3t öij b], z. 15—21], [der satz der 2. ausg. z. 21—22 Wenn ber laut bud^ftab

bauön \]tlfehlt hier], bet lernet — burc^ glei(^niffen önnb [2. ausg. [3t oij b], c. ^^i» —
[31 CÜj a], z. 2, doch sind die verkehrten l-lainmern der 2. ausg. z. 23 und 24 hier

richtig als (t)nn . . . werdftat) gesetzt].

[3t öjb]: mit anberen — fan. [2. ausg. [3töiij a], z. 2—3].
\\ äJoil ftiimlif»)llal)cn.

||

2'en negften — gn u gnab [2. ausg. [3töiija], z. 4—24],

[3toiia]: gr gru§ — ^f p\alm [2. ausg. [3toiija], z. 25 — [3t öüf b], z. 8], doch

steht hier das mittlere a und e je eine zeile höher zwischen tn — Inol beziehungsweise

^I — plag;||qw quäl [2. ausg. [3tt)iijb], z. 9]\\\i) fd)nel
||

fd)l i fd}la^ [statt 2. ausg.

z. 10—11]
II
fd)m f(^mir — 3W jWelff [2. ausg. z. 12—24]. Die ratidglosse SDa« (j - fnUaben.

steht hier auf der rechten seile von p]alm — fc^wab; hinter DleiS steht hier noch am
rand u pro f ; und u stehen wieder eine zeile höher, also zwischen fc — fcotift unb

ftr — ftrid.

[8t öij b]: 2)a§ finb — wie gebort. [2. ausg. 33 [a], z. 1—16]. \\ i^olgen gemeine

flllJCn
II

"iid — ift Würben. [2. ausg. 53 [a], c 17—23] [d. h. diese seile deckt sich in

beiden ausg. völlig].
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[31 öiij a] : 6 — mu§ alfo. [2. ausg. 53 [6], z. 1—23], nur steht die randglosse

1-echts statt links \sonst deckt sich die seite also wieder ganz in beiden ausg.].

[31 öiij b]; 33 b — lang mere. [2. ausg. 33 ij [a], z. 1—25] [d. h. die selten beider

ansg. decken sich iciederum].

33 [o] : ^i>ol8C bie Si^j^tdongt,
|i
3a§ \\t — ü gittlid^ \2. ausg. 33 ij [b], z. 1—20]

[die letzten beiden Zeilen 21—22 [ü gülicb. ||
ti fcbüL] fehlen der erstausg.].

33 [b] : gtli(^e bud^ftaben — u [2. ausg. 33 iij [a], z. 1—17]. [zeile 18—19 [5)a§

c — i] fehlen hier]. \>i) f
~ ge^urt (S^rifti. [2. ausg. 33 iij [a], z. 20— 33iii[b], z. 5].

33 ij [a] : 3Sen ta% — ömgeben. [2. ausg. 33 iij [b], z. 6—17]. [Hier fehlt das

Verzeichnis der ahreviatnren der 2. ausg. 33 iij [b], z. 18 — [58 iiij b], c. 4]. (Pill ünter=

fd)icJ>U(ftc Dil II
— i^Uaben§ rt)ei[c gefegt. [2. ausg. [SSiiijb], c 5—14], doch steht feren

muß [statt timbteren tiiu§ der 2. ausg. z. 11].
||

[2. ausg. [S iiij b], z. 15 [^Xt |Bl|ßlt

gBptrf] fehlt hier], ^ttfiä (?rft C. ||
3)u [ohne initiale] j folt / nic^t / anb er e ®6tt

er / i\ah''
\\

ert / für / mir.

33ij[b]: ^Qt^ oiib cr. ||
S)it / jolt / ben warn en/be§/l^err en/bein e§ ©ott e§/

nicbt / »er geb lid) / fur^
||

en. || So^ btitt c || Su / folt / ben / feir tag / l^eil ig en,
|| 2)afi(

Di trö e. II
Su / folt / bein / öatt er / önb / bein mut=

||
er ,' t^x en. || So^ funnfft c. || S)u /

folt / nicbt ,' tobt en.
|| lai fct^ft e. li

35u / folt / nic^t / el^ brecE) en.
]] 2)aö fib cnb c. || 5)u/

folt / ni^t ftcl en.
|| :?o^ atftt C. || 2)u / folt / fein / falfif) / ge seüg nig / geb=

|| en ' \n\

ber / bein en necbft en.
|| Xa^ ncunb c. ||

S)u / folt / bic^ ni^t laff en / ge tiift en / bein

e§ / nec^ft en / ^an^.

^ iij [a] : ^a^ jel) cnb c. 2)n / folt / "iixi} / ni(^t / laff en / ge tiift en / bein e§ /

ncdift en ,' rt)et)b e§ / fnecE)t / magb || fit) e / ob er / roaS / fein / ift.* jj Gyn ©öttlir^e

leer: uon
||

jugent auff fic^ juerfennen / onb @ott=
||

felig 3iilebcnn / ben Einbern auff
||

frage Dnb antroort gefteltet || Sieben mit einonber || SD?orgretf) önnb 3lnna. |1 SJargretl^ —
fo balbe [2. ausg. (S ij [a], z. 1—18].

S iij [b] : ()ere ? — önfer fleifc^lic^en ober [2. ausg. @ ij [a], z. 18 — ^ ij [b], .::. 12].

33 iiij [a]: leibli^en geburt? — önnb mu§ Ijnn önng [2. ausg. ®ij[b], z. 12 —
e iij [a], z. 1].

33 iiij [b]: öntber geben — 2o fan ön§ fein [2. ausg. (Siij[a], z. 1—24].

33 ö [a] : feinbe mebr — ber )perr fe^ [2. ausg. © iij [a], z. 24 — (S iij [b], z. 14].

33 ö [b]
;
3um pxt\))>, ®Dtte§ —/ glaubige önnb [2. ausg. (£ iij [b], z. 14 — [@ iiij a], z. 4].

[33öia]: gottfürd)tige — jubetraci)ten ? [2. ausg. [Siiija], z. 4—23].

[33 Dj b] : '^Inno /
— önnfer lebe lang kirnen. [2. ausg. [@ iiij a], z. 24—33].

\\ Auf
der untern hälfte der seite nach einem durchschuss von zirei zeilen breite : 3)e§ üierben

blat§ 31 / ber .röiij. jeibel / 1| auff ber anbern festen / flehet /. tuie ber
||
fruut Q'lia? / liej^

@li :c.
II
Darunter nach eine^n durchschuss von einer zeiletibreite: (Sebrutft ju Srffurbt

/ burd) ^oban* I| nem 2oer§felt / 5um l^albe rabt
||

t)nn ber 9Wet)uier gaffen.
||
^m '^av

.2)f.2!.J5Dij. [seitenschhiss].

[SÖüija] leer.

[33Dijb]: folget bie gcmennc
j]
jal mit einer {)üpfc^en unter

|| riditnng über

bie äifem.
|| j J,'

— 'y dazu am rand: o" ß^f erften orb« || nuiig ber }ifern | be |j
beut egne fo viel

l\

für fic^ felb«. [= 2. aiisg. ® [b], z. 15—16] ||.
—

|i /^ — \'^ Ij

f^
—

^f^ 11 neben diesen am

1) Diese zehn geböte habe ich wegen des höchst beachtensiverten Unterschieds

im prinzip der Silbentrennung gegenüber der atisg. von 1534 rollständig mitgeteilt.
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rand: 3» ber Qnbfrn oir=
||
benung jroenti 51=

||
fern äufnme gfe§tj|ift bie erft (für fic^ |! fleselet) fouil je^e f

1, bic onber für ftcl)
:

fclf)3 fo vh. [= 2. aiisff. © [6], ~. 17—19] \\.
—

f^ — «gE
||
g — i^'|

j|

l _ lir :i iE _ Ijir 11 rjr _ IsjtE
||

Ijje _ l^jc^i^ i: .-^ g r -, , o _ (ff rf,! , g/j^i

[SSöiiia]: ^^ - J^^
j!

jf^
_ ^

jl

[2. auscj. e [bj, c. 9110 - 13/14]. \\ Darunter:

'Zrci) jufamcM gefegt | ift bie erft (für |!
fic^ gejelct) fouil ^unbert | bie anb= || er fouil sehen | bie britte fouil

für fic^
]

felbö. [2. ausg. @ [b], z. 20—22].
\\

. —
|| j^^ [daneben:] Sier äufamen gefeiu | ift

bie erülifouiet toufent | bie anber fouiet
||

ftunbcrt / bie britt fouiet jehen ( |j
bie nievbe foitiel für fid) felb'S.

[2. ansrj. (g [b], z. 23—2.'i].

[SBüitjb] /e<?r.

Trotz der eigentümlich leeren selten 58 öti a und 33 Düj b ist das ganze doppel-

blatt mit den zalilen nicht ein eigens eingeklebtes doppelblatt, sondern die beiden

blätter sind, wie sich völlig deutlich im himd sehen lässt, die zusammenhängenden

gegenblätter von 93 tj und S8.

An die spitze der reformorthographen würden jetzt der Strassburger historlker

und Philologe Mich. Beuther von Karlstadt und der dortige drucker Theodosius

Rihel treten (vgl. Alem. XXXXII, 163 f. und 168 f.), so dass Strassburg der rühm

der Priorität in diesem puukt wieder gesichert wäre. Ein noch etwas genaueres

eingehen auf die reformorthographie Schede's und dann vor allem eine kurze skiz-

zierung derjenigen Fischarts würde der anfänger wohl begrüsst haben.

Schon das V. kapitel, 'Die grammatiker vor Schottelius', ist auf eine viel

breitere basis gestellt. Dass sich hier unser Interesse freilich fast ausschliesslich auf

den ersten abschnitt ('Die lateinisch geschriebenen grammatiken'), in dem eigentlich

zum erstenmal mit sicherer band ein abschliessendes urteil über die bekannten

werke (von Albertus, Oelinger, Clajus, Ritter, Schoepf) geboten und deren be-

ziehungen zu einander klar gelegt werden, konzentriert, während die beiden andern

abschnitte mehr ermüdend wirken, liegt in der materie begründet. Was s. 108

(fussn. 3), 109 (fussu. 1) und 111 (1. abs.) über Silbentrennung gesagt wird, erfährt

durch obige kollatiou des büchleins von Ickelsamer, der also, wie bereits oben an-

gedeutet, seinen ursprünglichen Standpunkt in dieser sache später geändert hat,

eine teilweise berichtigung.

• Im VI. kapitel, 'Von Schottelius bis Gottsched' wird zunächst die bedeutung

der Sprachgesellschaften für die deutsche grammatik treffend durch den hinweis

auf ihre bloss indirekte mitwirkung durch wacherhalten des Interesses für die

muttersprache nicht durch positive leistungen gegenüber den heute wieder mode

gewordenen, verschwommenen verhimmlungen auf das rechte maass zurückgeschraubt

(s. 118). Der dritte abschnitt ist einer meisterhaften Charakteristik des bisher stark

vernachlässigten Schottel gewidmet, die, eine kleine monographie für sich, erstmals

in scharf umrissenen zügen dessen Stellung in ihrer geschichtlichen bedeutung nach

gebühr würdigt und ins rechte licht rückt, in dem prägnanten vergleich mit Adelung

(§ 82) gipfelnd, hier wird einem Schottel erst so recht lebendig. Von da ab setzt

das buch gewissermassen in neuer form ein: war es bisher bei aller Vertiefung

überwiegend sichtend und zusammenfassend, so führt uns J. von nun ab zum teil

die quellen vor, so dass es mehr zum spezialwerk wird. Eine ebenso treffliche

monographie über Gottsched wie die über Schottel, als deren quintessenz für die

erforschung der praxis ich den schlagenden satz, 'die literatursprache kümmerte
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«ich ebenso wenig um Gottscheds wie frülier um Schotteis regeln' (s. 244). heraus-

heben möchte, schliesst dieses kapitel. Was die zu der s. 188 aus Beilin zitierten

stelle über ne in fussn. 2 gemachte bemerkung betrifft, jener habe hier die bayr.-

österr. Schreibung missverstandeu, so hatte dabei B. (ich kann freilich leider den

Zusammenhang der stelle mangels des Originals nicht nachprüfen,) doch wohl mehr

die tatsächlich in Mittel- und Norddeutschland damals noch — wenn auch selten —
vorkommende Verwendung eines e nach ii als dehnungszeichen — merkwürdiger-

weise allerdings nur für altes ito — im äuge (bekanntlich auch bei Luther [Franke,

2. aufl., I, §§ 94 und 96]; für die spätere zeit vgl. Kehreiu I, §§ 135 und 136,

Baesecke, Opitz § 40, dessen belege sich leicht aus andern schritten vermehren lassen,

H. Begemann, Christ. Eose [1913], s. 77, z. 11 und 25, Becker, Spee §§ 37 und 38;

Behaghels meinung, Gesch. d. d. spräche^ § 174, 2, abs. 4 lässt sich aber nicht halten).

Dem VII. kapitel, 'Die grammatik nach Gottsched', kommt deshalb eine ganz

besondere bedeutung zu, weil erst jetzt durch J.s darstellung einwandfrei dargetan

wird, wai'uni es sich bei diesem kämpf um die Sprachnorm handelte, und durch sie

die seit Jahrzehnten immer wieder aus derselben quelle tliessende, aber nie be-

gründete, fälschliche anschauuug von den hier zutage tretenden konfessionellen

gegensätzen endlich durch tatsachen ein- für allemal widerlegt ist; der Verfasser

wei^t dann auch diese 'schlagworte vergangener tage' ausdrücklich zurück (s. 247 f.).

J. geht dabei mit besonderer liebe den spuren der bisher nur als reaktionäre ge-

scholtenen südd. theoretiker, von denen man ja bloss ganz undeutliche Vorstellungen

hatte, nach. Ein eigenes (VIII.) kapitel über Adelung, das dessen schaffen nach

allen selten durchdringt, krönt schliesslich das buch.

Der hohe wert des Averkes liegt, wenn ich zusammenfassend meine meinung

sagen soll, vor allem darin, dass ein hervorragender kenner das erstemal überall

die innern zusammenhänge zwischen den einzelnen grammatikern vor uns aufdeckt,

nicht, wie das bisher geschah, die einzelneu Persönlichkeiten neben einander reiht

und in der hauptsache absolut bewertet; dadurch tritt manches — besonders in den

letzten teilen — in ein völlig verändertes licht. Dann aber ist damit auch ein

nachschlagebuch geschaffen, aus dem man sich wegen der angestrebten Vollständig-

keit und Vielseitigkeit auch über die kleinern theoretiker jederzeit auskunft und

autoritativen rat erholen kann, worin uns noch ein register aufs beste unterstützt.

MÜNCIIKX. V. MOSER.

Carl Franke, Gruudzüge der Schriftsprache Luthers in allgemeinver-

ständlicher darstellung. Gekrönte preisschrift. Erster teil: Einleitung und
lau tl ehre. Zweite, wesentlich veränderte und vermehrte aufläge. Halle a.

d. S., buchhandlung des Waisenhauses 19i:i. XXVIII, 273 s. 7.60 m.

Über die allbekannte bedeutuni: von Krankes Luther-grammatik innerhalb

der forschungsgeschicbte des nhd. brauche ich an diesem ort kein wort zu ver-

lieren: sie ist nun einmal seit einem vierteljalirhundert die Luther-grammatik und

wird es, wie die Verhältnisse liegen, zweifellos auch ein weiteres, ja höchst wahr-

scheinlich noch ein halbjahrhundert konkurrenzlos verbleiben. Es ist darum gewiss

zu begrüssen, dass sie, nachdem lang vergriffen, in einer neuauflage erscheint.

Ein neues werk ist sie freilich nicht geworden. Dazu hat sich der verf. von

vornherein durch den versuch, zwei, meiner ansieht nach, unvereinbaren zwecken

gleichzeitig dienen zu wollen, leider selbst den weg versperrt oder doch sehr er-
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Schwert. Während nämlifh in der erstausgabe der Untertitel 'versuch einer historischen

grainmatik der Schriftsprache Lnthers' lautete, sucht nun F. dasselbe werk durch

eine 'allgemein verständliche darstellung' dem Verständnis von kreisen mit 'real-

schul- und Seminarbildung' anzupassen, also eine vorher fachwissenschaftliche arbeit

in ein mehr populäres buch umzumodeln, obschon dieses anderseits durch die starke

Vermehrung der Stellennachweise nach der entgegengesetzton seite noch mehr als

früher spezialisiert wurde. Glaubt aber der Verfasser im ernst, dass die jetzt auf

drei bände berechnete darstellung ein bequemes hilfsmittel für den volksschuUehrer

schlechthin — ich rede nicht von denjenigen, die germanistische einzelstudien be-

treiben und sich daher ohnedies mit den allgemeinen handbüchern vertraut machen

und machen müssen, — oder auch für den theologen ist, um sich in bausch und

bogen ein bild von der spräche Luthers zu machen? Für sie wie für den Studenten

der germanistik besteht ja tatsächlich das dringende bedürfnis nach einem hilfs-

mittel zur allgemeinen Orientierung; ihm könnte aber nur durch einen knappen

(höchstens 4—5 druckbogen umfassenden) auszug, der die wichtigsten resultate in

präzise regeln fasst und durch karakteristische belege (natürlich ohne Stellenzitate)

illustriert, — etwa nach dem muster der abrisse von Braunes grammatikensammlung —
wirklich begegnet werden. Die in der gedachten absieht eingefügten allgemeinen

erörterungen wären aber um so besser weggeblieben, als sie dem buch nicht zum

besondern vorteil gereichen, da es F. oft nicht gelungen ist, die alten, von ihm

meist noch vertretenen Weinholdachen auschauuugen mit den bes. durch Bahders

buch wie die übrige einzelliteratur seit jener zeit hervorgerufenen durchgreifenden

Umwälzungen auf dem gebiet der mhd. grammatik in einklang zu bringen, zumal

ihm entgangen zu sein scheint, welche Veränderungen unterdessen auch die von

ihm scheinbar meist in veralteten auflagen benutzte grammatik Pauls erfahren hat,

die Michels', auf deren eminente bedeutung für derartige Spezialuntersuchungen ich

wegen ihrer denkbar weitgehenden berücksichtigung der dialektischen und zeitlichen

nuancen des mhd. (was der längere jähre abseitsstehende freilich nach dem titel

der Sammlung schwerlich vermuten kann,) bei dieser gelegenheit aufs allertiach-

drücklichste hinweisen möchte, aber offensichtlich ganz unbekannt geblieben ist;

Wilmanns ist dagegen in solch subtilen dingen kein guter führer, da er ja seineu

zusammenfassenden absiebten gemäss das mhd. mehr normalisierend zu betrachten

genötigt ist und auderseits die grosse lücke zwischen diesem und der heutigen

büTinensprache eben fast einzig und allein durch Frankes Luther-grammatik not-

dürftig zu verkleben sucht. Diese Unsicherheit in der heurteilung der probleme

zeigt sich z. b. am augenfälligsten bei der darlegung der mhd. qualitäten der kurzen

e-laute (§ 66), über die — von einzelheiten abgesehen — nach dem heutigen forschungs-

stand doch kaum noch eine erhebliche meinungsverschiedenheit besteht, so dasv*

demgegenüber die paar Übergänge von e -= i bei Luther ganz unmöglich als stütze für

die ältere ansieht der geschlossenheit des urgerm. e ins fehl geführt, sondern diese

nur als Sekundärvorgänge erklärt werden können (bei den gemeinten i liegt, sofern die

fälle überhaupt hierher gehören, d. h. nicht auf alten brechungsdoubletten, formenüber-

tragung usw. beruhen, was von der mehrzahl gilt, entweder Übergang aus sekundärem

e < e [vgl. Bahder, s. 132 ff. und Paul § 43, anm. 3] unter gewissen kombinatorischen

Voraussetzungen oder hyperhochdeutsche Schreibung [vgl. Behaghel, Beitr. XXXVII,

662] vor, worüber ich ausführlicher noch demnächst in den Beitr. zu reden haben werde).

Um das werk modern zu gestalten und es vor allem zu einem bequem

benutzbaren 'nachschlagebuch' (s. VIII) zu machen, wäre die allerdings recht müh-
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selige ai'beit einer völligen umorduung des Stoffes unumgänglich gewesen. Dass

dies nicht geschah, wird man ja vom Standpunkt des verf. aus begreiflich finden,

im Interesse der Avisseuschaft und nicht zuletzt von der praxis des beuützers aus

aber doch recht bedauern. Denn wenn F. meint, 'die hauptsache ist, dass sich eine

form in meinem buche befindet, und nicht, wo man sie findet' (s. IX), so ist dem

entgegenzuhalten: dass man in einem buch etwas überhaupt findet, hängt eben

gerade vielfach davon ab, wo es sich befindet. Inwieweit die trennung von 'recht-

schreibung' und 'laute' für eine so spezialisierte darstellung zweckmässig ist,

darüber kann man immerhin geteilter meinung sein; auf jeden fall begegnet sie

nicht unerheblichen Schwierigkeiten, die auch F. für die behaudluug des o- und u-

umlauts zugesteht; der praktische schaden ist hier jedoch nicht zu tiefgehend.

Anders steht es mit der frage, welches lautsystem der Stoffanordnung zu grund zu

legen ist. Wie der Untertitel der ersten aufl. lautete, gäbe es eigentlich gar keinen

zweifei, dass dies das ahd.-mhd. (natürlich unter gebührender berücksichtigung der

dialektischen Variationen) hätte sein müssen, und soweit ich mich mit der frnhd.

literatur bekannt gemacht habe, habe ich auch immer gefunden, dass sich dieser

ausgangspunkt sowohl für den bearbeiter als den benützer als der praktischste und

klarste erwiesen hat. Indes hätte man sich nach der jetzigen absieht des verf. —
obwohl, wer sich mit Luthers und überhaupt der frnhd. spräche auch nur nebenher

beschäftigen will, in der mhd. graramatik auf alle fälle sehr sattelfest sein rauss,

was nicht oft genug wiederholt werden kann, — auch mit dem entgegengesetzten,

dem rückläufigen, Standpunkt — zwar nur schweren herzens — abfinden können,

wenn schon dessen reinliche durchführung für den bearbeiter selbst auf ganz er-

heblich grössere Schwierigkeiten stösst. Am denkbar ungeeignetsten ist es dagegen

zweifelsohne den lautstand des frnhd. bezw. des betr. Schriftstellers zum angelpuukt

machen zu wollen, einfach weil sich von hieraus dem ganzen Charakter dieser Über-

gangsperiode gemäss überhaupt kein festes System wie beim mhd. und nhd. gewinnen

lässt und daher die entscheidung über die einordnung oft der kombination oder

Willkür überlassen bleiben muss, so ist denn beispielsweise die trennung von kurzen

und langen vokalen vom frnhd. ans gar nicht möglich und F. hat hier einfach den

mhd. oder nhd. stand postuliert (z. b. würde § 61 zum kurzen / gehören, weil das

unterbleiben der diphthongierung eben in der vorherigen vokalkürzung seine Ursache

hat). Für Luther steigern sich aber die Schwierigkeiten noch dadurch, dass er ja

sein lautsystem in den verschiedenen epochen geändert hat. Noch mehr Verwirrung

schafft jedoch der versuch, innerhalb jedes lautes nochmals mhd., md. und nhd.

bestandteile auszuscheiden ; denn da sich in dieser dreiteilung von mhd., worunter

F. teils das obcrd. der mhd. zeit teils das normalisierte mhd. begreift, md. und nhd.,

d. h. unserer jetzigen Schriftsprache, in der wieder mhd.es im ersten sinn mit md.em

zusammenfliesst, zwei Systeme, ein geographisches und ein historisches, miteinander

kreuzen, so ist hierbei eine befriedigende lösung überhaupt ausgeschlossen. Übrigens

kann man über die Zuteilung in sehr vielen fällen anderer meinung als der verf.

sein (warum wird z. b. der über den grössten teil des hochd. gebiets verbreitete

Wandel von ä -- o als md. angesprochen, ohschon F. selbst sagt, dass er im i:}. jli.

zuerst in Oberdeutschland auftritt?). Dazu kommt noch, dass die einleitenden teile

und die sog. 'zusammenfassenden Übersichten' teilweise schon einzelmaterial, das man

beim nachschlagen an der zu erwartenden stelle dann vergebens sucht, vorweg-

nehmen. Dies ganze System hat eine ungeheure Zerstücklung zur folge, die die

benutzbarkeit des buches ausserordentlich erschwert. Ich glaube dabei nicht leicht-
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fertig- zu urteilen, habe ich doch schon früher die erste aufl. mit heissem bemühen

exzerpiert und auch seither recht fleissig nachgeschlagen, ohne dass mir auch diesmal

die lektüre der neuen aufläge leicht geworden wäre. Über diesen schweren mangel

hilft die neu eingeschobene tabelle (§ 16) nicht hinweg und auch die Vermehrung

der verweise ändert daran nicht viel, weit eher wäre einem ein ausführliches Inhalts-

verzeichnis zu hilfe gekommen ; darum möchte ich den verf. bitten, dies durch ein

recht minuziös angelegtes register im schlussband einigermassen auszugleichen.

Manchmal habe ich allerdings auch gefunden, dass ein und dieselbe er-

scheinung ohne ersichtlichen grund auseinander gerissen wurde (so § 78 und § 84).

Anderes liegt an der, wie bereits angedeutet, stark veralteten grammatischen auf-

fnssung, so findet sich fahen, bei dem für F. ein »// ausgefallen ist, ganz wo anders

(§ 152) als das richtig als grammatischer Wechsel gefasste schlahen (§ 170). Damit

hängt es wenigstens zum teil auch zusammen, dass verschiedentlich dinge schon in

diesem band behandelt werden, die erst in die formenlehre gehören, so bes. beim

umlaut der analogieumlaut im plur. und der rückumlaut, was die beurteilung gerade

dieses schwierigen kapitels recht beeinträchtigt. Die darstellung des vokalismus

Avürde ausserdem durch eine prinzipielle Scheidung von betonten und unbetonten

silben gewonnen haben.

Hand in band mit der Umgestaltung der anorduung konnte gleichzeitig auch

eine solche des belegmaterials selbst durch eine durchgeführte historische gruppierung

unter voraustellung der einzelnen Schriften an stelle der grossenteils lexikalischen

treten.

F.s urteil über wert der hss. und drucke ist bekannt. Soweit es hin-

sichtlich der letztern die negative seite, nämlich die ausschaltung aller nicht-Witten-

berger drucke anlangt, wird es auch nicht bestritten werden können. Dagegen ist

der beweis, dass alle orthographischen und lautlichen änderungen der Wittenbei'ger

drucke gegenüber den hss. als unmittelbar von Luther herrührend zu betrachten

seien, auch jetzt nicht gelungen. Denn die klare erkenntnis muss nun
einmal zum unverrückbaren grundbestand der frnhd. grammatik
werden, dass die druckersprachen der frnhd. zeit überall der hand-

schriftlichen vorläge vorausgeeilt und die eigentlichen führ er

der schriftsprachlichen bewegung sind; davon darf man auch für

Luther keine ausnähme machen, wie mau sich endlich auch daran
gewöhnen muss, — und das ist die zweite grundforderung — Luther
nicht immer ausserhalb der entwicklungs reihe zu betrachten und
ihn mit einem eigenen, erst durch die gunst des spätem Werde-
gangs bedingten masstab zu messen'. Dass Luther die änderungen gebilligt

hat, ist über doch etwas ganz anderes. Aus diesen Ursachen ist ein prinzipielles

auseinanderhalten von hs. und druck durchzuführen. Ebenso ist der berühmte —
man möchte vom Standpunkt des Sprachhistorikers schon bald lieber sagen 'der

berüchtigte' — aussprach in den 'Tischreden' auch durch die diesmal viel breitern

ausführungen nicht einleuchtender geworden ; denn den nachweis, dass es um 1620

1) Korr.-note: Die richtigkeit dieser ansieht ist unterdessen durch die arbeiten

von F. Haubold, Untersuchungen über das Verhältnis der originaldrucke Witten-
berger hauptdrucker Lutherscher Schriften: Grunenberg, Lother, Döring-Cranach
und Lufft zu Luthers druckmanuskripten, Jenaer diss., Borna-Leipzig 1914 und
E. Giese, Untersuchungen über das Verhältnis von Luthers spräche zur Wittenberger
driickersprache. Hallische diss., Halle 1915 bestätigt worden.
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cnne einheitliche kanzleisprache gab, kann selbstverständlich auch F. nicht erbringen.

Höchst wünschenswert wäre allerdings eine ausführliche auf umfangreichem authenti-

schen material basierende Untersuchung füi- diesen Zeitpunkt, freilich nur, um ein-

mal allen weitern deuteleien auf immer das wasser abzugraben; solange sollte man
aber den fatalen spruch mit seinen faustdicken Unrichtigkeiten endgiltig ruhen lassen.

Die hauptveränderung dieser ausgäbe besteht in der Vermehrung der Stellen-

nachweise, wozu V. hauptsächlich das unterdessen durch die Weimarische ausg. ver-

öffentlichte material heranzog. Das hatte naturgemäss zur folge, dass die ältere

zeit und die gelegenheitsscliriften noch mehr als in der ersten aufl. im vordergnind

stehen, dagegen die bibel, die für mein empfinden gerade bei 'grundzügen' den

eigentlichen kern bilden sollte, vor allem in ihrer endgiltigen fassuug, nicht zu

ihrem recht gekommen ist. Meinem eindruck nach ist übrigens die Sammlung der

neuen belege mehr die frucht gelegentlicher lektüre als eine systematische gewesen.

Ich meine aber, es wäre hierbei weniger darauf angekommen, irgendeine form aus

möglichst vielerlei schritten zu belegen, als vielmehr erstens die wichtigsten oder

die früher lückenhaft behandelten erscheinungen durch weiteres material zu stützen,

zweitens den entwicklungsgang durch eine zeitlich möglichst gleichmässige Verteilung

desselben in allen hauptphasen durchzuverfolgen, drittens manche kapitel, bei denen

es ausschliesslich aufs prinzip ankam, wie der Setzung der majuskeln, der konso-

nantenhäufung, der behandhing des unbetonten e durch eine einheitliche aus wenigen

Schriften — eben den markanten bibelausgaben — ausgehobene, aber wuchtige beleg-

masse (zum teil auch durch Zahlenstatistiken) scharf zu umgrenzen.

Neu eingefügt ist auch der eben berührte abschnitt über syn- und apokope

des tonlosen -e (zu dem übrigens auch § 50 b gehören würde). Trotz seines ver-

hältnismässigen urafangs ist damit jedoch die gerade bei Luther so wichtige frage

nicht erledigt, was grossenteils in den vorher angedeuteten mangeln seine Ursache

hat. Hier ist systematische auswahl und anordnung der belege erste forderung.

Eine monographie darüber wäre ganz besonders zu begrüssen; als grundlage müssten

ausgewählte kapitel aus der bibel, deren Varianten durch die hauptausg. verfolgt

würden, dienen, die mundartlichen Verhältnisse wären ins einzelngehende zu berück-

sichtigen rüber die Systematik vgl. Beitr. XXXVI, 139 ff. und Zeitschr. XLYI, 42 ff.).

Drucktechnisch habe ich noch zu erwähnen, dass die belege manchmal nicht

ganz in Ordnung sind. So ist öfter in derselben zeile fortgefahren, wo man eine

neue erwarten würde und umgekehrt oder auch ein anderes wort dazwischen

geschoben (z. b. s. 92, z. 12 und z. 13—15) oder auch sonst zusammengehöriges ge-

trennt (so § 84, 5 und 8), was wohl daher kommt, dass die nachtrage in ein exemplar

der ersten aufl. eingeschrieben wurden. Auch finden sich mehrmals sinnstörende

druckfehler, die nur durch vergleichung mit dem erstdruck richtig zu stellen sind.

Hier hätte die korrektur kräftig nachhelfen müssen.

Das wären ungefähr die wünsche, die man für die ncubearbeitung gehabt

hätte. Die historische Stellung des huches und dessen wert als einzig dastehende

belcgsammlung wird, wie bereits gesagt, dadurch nicht beeinträchtigt, nur wird

iler verf. auch fernerhin manchen nicht lediglich durch missverständuis hervor-

gerufenen Vorwurf — besonders von seite der Jüngern, anders geschulten generationen

- hinnehmen müssen.

MÜNCHEN. V. MOSER.
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Hans Körnclioii. Zesens romane. Ein beitrag- zur geschichte des romans im

17. jiihrliundert. (Palaestra CXV.) Berliu, Mayer & Müller 1912. 167 s. 4,80 m.

Der Verfasser hat seinen gegenständ mit grossem fleiss behandelt. Wenn der

ertrag nicht ganz der aufgewandten mühe entspricht, so liegt dies zum guten teil

an dem thema, das einem anfänger kaum mehr als eine nachlese verstattete. Vor

dieser mouographie liegen die zusammenfassenden werke von Cliolevius und Bobertag.

Manches hätte mit rücksicht auf diese Vorgänger kürzer gefasst werden können K

So nützlich die Inhaltsangabe von Lysander und Kaliste ist, so unnötig- scheint mir

die breite analyse der Adriatischen Eosemnnd und der Assenat. Da ferner K. im

wesentlichen den ergebnissen meiner Untersuchung über die Chronologie und den

biographischen gehalt der Adriatischen Eosemnnd beistimmt, brauchte er meine

Schlusskette nicht so im detail zu wiederholen. Zur stütze meiner ansieht, dass

Markhold-Zesens französische reise in den sommer 1643 zu petzen ist, lässt sicli

übrigens noch ein weiteres argumeut anführen. Aus meiner annähme folgt, dass

der kurze aufenthalt Markholds in England, der s. 40 des neudrucks erwähnt wird,

in den sommer 1642 fällt. Nun lässt es sich wohl verstehen, warum Markhold

England so bald verliess. Am 12. juli 1642 beschloss das Unterhaus ein beer unter

dem komraando des Earl of Essex aufzustellen, am 22. augnst erliess könig Karl I.

seinerseits die kriegsproklamation'-. Für einen fremden war es da wohl geraten,

abzureisen. Im jähre 1643, als der bürgerkrieg in vollem gange war, hatte eine

reise nach England sehr wenig reiz. In der datierung des gedichts s. 247 nr. 3

'Londen. 1643. 6. Häu-m.' ist die Jahreszahl in 1642 zu ändern; dass Zesen zweimal

in England gewesen sei (Körnchen s. 72), ist ganz unwahrscheinlich ^

Meine Untersuchung über die art und weise, wie Zesen in dem exkurs über

Venedig seine quellen benutzt hat, konnten wohl weiter geführt und berichtigt

werden. Ich musste meine angaben mit einem gewissen vorbehält machen, da mir,

als ich die Adriatische Rosemund herausgab, nur die lateinische Archontologia cos-

mica von 1649 zur Verfügung stand. Seither ist mir die eigentliche hauptquelle

Zesens, die deutsch geschriebene 'Neuwe Archontologia Cosmica' von 1638 zugäng-

lich geworden, und da sehe ich, dass eine neue vergleichung manche nicht un-

interessante feststellungen ergeben würde. Ich erwähne folgendes: Die schuld für

die unklare darstellung 182, 12—16 trifft die quelle: 'vnd wann schon ein Person

viel Zettelein hat, liegt doch nichts daran, sondern man wirfft sie alle zugewickelt

1) Mit Bobertags Geschichte des romans scheint übrigens K. nicht genügend
vertraut zu sein. Denn sonst hätte er s. 156 ff. erwähnt, dass schon Bobertag II, 1,

s. 85 nachdrücklich auf den einfluss von Pallavicinis Sansone hingewiesen hat. Auch
hätte ihn schon Bobertag II, 1, 84 anm. 1 auf die spur der Assenath von Joachim
Meier führen können, von der er erst durch eine mitteilung Minors (vgl. s. 166)
kenntnis erhielt. Und endlich hat Bobertag II, 1, 56 f., freilich sehr kurz, den
inhalt von Lysander und Kaliste angegeben ; es ist daher die behauptung Körnchens
s. 20, dass von diesem roman Zesens keine analyse existiere, unrichtig.

2) Vgl. Alfred Stern, Geschichte der revolution in England s. 122. 126.

3) Nicht viel weiter als die andern bekannten daten (vgl. meine eiuleitung

zur Adriatischen Rosemund s. XLIV f.) führt die Überlieferung, dass Zesen von dem
schwedischen gesandten in Paris Hugo Grotius einen pass erhalten habe, auf dem
neben Grotius auch Isaac Vossius unterschrieben war. Vossius hielt sich seit der

mitte des Jahres 1643 in Paris auf und traf anfangs Oktober 1644 wieder in Holland
ein, vgl. j. G. de Chauffepie. Nouveau dictionnaire historique et critique (1756)
IV, 615 f. Grotius war noch im april 1645 in Paris; s. Rikskansleren Axel Oxen-
stiernas skrifter och brefvexling, IL afd. 4. bandet nr. 579.
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in einen Hut, darauß sie widerumb gezogen, vnd ordentlich auff einen Tisch ge-

legt werden' (s. 496). Der chronologische Irrtum 168, 13—16 wird entschuldigt

durch die ungeschickte fassung der vorläge: 'so befinden wir doch, daß sie schon

vor 200 vnnd 300 Jahren eine Flotta von 200 Schiffen zum heyligen Lande haben

abfertigen können, vnd mit Hülff der Frantzosen Constantinopel eingenommen'

(s. 490). Von 'kauf-leuten' (170, 1) spricht auch die quelle s. 488. Meine Vermutung

zu 171, 28, dass Zesen LX und XL verwechselte, hat sich bestätigt, ebenso meine

angäbe, dass er 181, 34 vergass, die ernennung der 41 definitiven wahlmänner zu

erzählen. Dagegen möchte ich jetzt glides 160, 35 für einen druckfehler statt

leib es halten, vgl. Archontologia s. 484: 'diese Linien exprimiren die äusseren

Hauptstrich eines Menschlichen Leibes dermassen, daß viel tausendt Menschen solches

vor ein Abriß von Menschen Händen gemacht, versehen haben'. Der entstellte text

1B8, 20 ff. (vgl. s. XI meiner einleitung) ist durch Veränderung von zu (z. 20) in

von zu bessern; vgl. Archontologia s. 483: 'Es ist auch noch eine Gallerey in

diesem Pallast, davon man in den Canal hinab sihet, vnd gehen an den beyden Enden

dieser Gallerey Schnecken hinauff zu andern vnnd höhern Gallereyen'.

Den Charakteristiken K.s möchte man mitunter eine energischere linienführung

wünschen. Was er z. b. über die Adriatische Eosemund sagt, ist in den dementen

ganz richtig, aber die Zusammenfassung befriedigt nicht recht. Bobertag II, 1, 75

gab hier besseres. K. legt zu grosses gewicht auf äussere einflüsse. Wenn die

technik des damaligen romans für den stoff der Rosemund nicht passt, wer zwang

denn Zesen die form des romans auf? Die gleichzeitige literatur bot ihm doch

auch die form der novelle. Übrigens ist es nicht richtig, dass dem werk schon

dadurch der lebensnerv durchgeschnitten war, dass Markhold die Vorgeschichte

seines Verhältnisses einem freunde erzählt (s. 84). Die letzten bücher hätten vollauf

gelegenheit gegeben, die hauptpersonen handeln zu lassen. Statt dessen erzählen

sie einander kuriose dinge über Venedig und die alten Deutschen. Man kann auch

nicht sagen, dass diese und andere einlagen das eigentlich wertvolle des romans

überwuchern (s. 103) ; lässt man das beiwerk Aveg, so bleibt überhaupt verzweifelt

wenig übrig. Die schwächen des romans wurzeln durchaus in der persönlichkeit

des autors. Weil Zesen gänzlich unfähig war, das probjem, die Spannung zwischen

liebe und religion, zu entwickeln, griff er, um überhaupt etwas zu sagen, nach dem,

Avas ihm lag, und das war eben das beiwerk. Und um dieses beiwerk anbringen

zu können, wählte er die form des romans.

Aus den fördernden partien der schrift hebe ich den teil des abschnitts über

die Assenat hervor, in dem eingehender, als vorher geschehen war. die beziehungen

zu Grimmeishausens Josef dargelegt werden.

Zesen spielt in der 'Auf-traags-schrift' von Lysander und Kaliste auf eine

zweiheit der Übersetzer an. Körnchen glaubt, Zesen den hauptanteil zumessen zu

dürfen. Aber seine gründe sind ganz unzulänglich. Wenn im Lysander wie im

Ibrahim mitunter statt eines französischen wertes eine Wortverbindung steht, wenn
in beiden romanen manchmal kleinere zusätze gemacht werden, wenn stellen aus-

gelassen werden und dergleichen, so können derartige kriterien nichts entscheiden.

Man muss wertschätz, wortformen und syntax vergleichen. Die stücke aus dem

Lysander, die ich kenne, unterscheiden sich auf jeder seite sehr auffällig von Zesens

sonstigem Sprachgebrauch. Ein endgiltiges urteil über die verfasserfrage will irli

nicht abgeben; dazu könnte nur eine systematische Untersuchung berechtigen. Sie

würde sehr lohnend sein. Nicht gerade, weil besonders viel daran läge, den anteil



128 KOPP

Zesens genau ab/Aigrenzen. Wohl aber würde die kenntnis des prosastils jener

zeit und der bedeutung Zesens für seine eutwicklung sehr bereichert werden, wenn

man überluiupt da von bereicherung spreclien kann, wo man so wenig weiss '.

wiKN. M. 11. jf:klixek.

Gustav Jungbauer, Bibliographie des deutschen Volksliedes in Böh-
men. (Beiträge zur deutsch-böhmischen Volkskunde. Bd. 11.) Prag, Calve

1913. XLVII, 576 s. 8 m.

Von den ihr Volkstum mit vorbildlicher treue püegenden Deutschen Böhmens

ist auch das Volkslied, das ja das wichtigste gemeiugut innerhalb des ganzen geistes-

lebens für herz, gemüt und seele darstellt, nicM nur fast am frühesten und viel-

leicht am eifrigsten, sondern auch zugleich besonders umsichtig und planmässig

gefördert worden. Auf anregung und unter mitwirkung des um die Wissenschaft

der deutschen Volkskunde hochverdienten professors A. Hauffen, obmanns des deutsch-

böhmischen volksliedausschusses und leiters der Beiträge zur deutsch-böhmischen

Volkskunde, ist als grundlage. Vorarbeit und beginn abschliessender Sammlung und

forschung zunächst eine 'bibliographie des deutschen Volksliedes in Böhmen' von

G. Juugbauer geliefert, ein umfangreiches werk, das von des Verfassers ausserge-

wöhnlichem fleiss und grosser liebe zur sache das rühmlichste zeuguis ablegt.

Die bibliographie Jungbauers umfasst 2711 nummern, die jedocli oft aus

mehreren stücken, ja, bei dem kleinkram wie Vierzeilern, kinderdichtung und Sprüchen

aus hunderten von einzelnen stücken bestehen. Welch ein reichtum, welch eine

kaum übersehbare fülle! Dennoch ist der ungeheure stoif nach den üblichen

gruppen, die sich in zahlreiche Unterabteilungen gliedern, ohne wesentliche ver-

sehen übersichtlich und zweckentsprechend geordnet. Sorgfältige register sind

ungemein wertvolle beigaben und erleichtern die benutzung und Verarbeitung der

weitschichtigen, in allen möglichen Zeitschriften, Sammelwerken und besondern Ver-

öffentlichungen zerstreuten, hier durch bezeicbnung der fundorte vereinigten lieder-

masse : 'Verzeichnis der Verfasser der aufsätze und buchausgaben', 'Verzeichnis der

dichter und tondichter', 'Verzeichnis der fundorte', 'Sachverzeichnis'. Im höchsten

grade dankenswert ist aber das letzte (5.) den vierten teil des buches umspannende

(s. 425—573) 'Verzeichnis der anfangszeilen', nicht etwa nur von den einzelnen

liedern, sondern auch von deren einzelnen Strophen oder gesätzen, wobei zur Unter-

scheidung 'die anfangszeile des ersten gesätzes der lieder — der eigentliche lied-

anfang — durch Sperrdruck hervorgehoben ist'.

Leider beschränkt sich das werk fast ganz auf sekundäre quellen, indem es

nur die neueren erscheinungen berücksichtigt, ohne sich um die früheren fassungen

oder um herkunft und Ursprung der meisten lieder viel zu kümmern. Freilich

w'äre dann ein ende schwer abzusehen, wenn bei jedem liede weit ausgi'eifende

quellenuntersuchungen zuvor abzumachen gewesen wären, und insofern ist es viel-

leicht besser wie's vorliegt bestellt, und wir können und wollen uns des gebotenen

auch ohne das freuen; aufspürung und nachweis der zeitlichen zusammenhänge

1) Ich bemerke, dass mir bisher die abhandlung von Kaspar Gartenhof, Die

bedeutendsten romane Philipps von Zesen und ihre literargeschichtliche bedeutung,

Programm des kgl. realgymnasiums in Nürnberg 191*2, nicht zugänglich gewesen ist.
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kann der biblioij^riiph mit recht andern überlassen. Noch weniger ist er bei seiner

beschränkung auf ein bestimmtes räumliches gebiet gehalten, den örtlichen Ter-

hältnissen ausser dem bereich Böhmens besondere rücksicht zu widmen. Doch
findet man hier von den benachbarten grenzländern vorzugsweise Mähren und

Schlesien mitberücksichtigt, während Sachsen, das für das deutsch-böhmische Volks-

lied mindestens ebenso wichtig sein dürfte, dagegen auffällig zurücktritt.

So gibt .Tungbauer s. 189—192 nr. 1207—1240 bergmaunslieder, viele davon

ohne jeden zweiten beleg. Da hätte es doch vielleicht nahe gelegen, im sächsischen

Bergliederbüchlein, diesem unsciiätzbaren wichtigsten quellenbuch für den volks-

gesang, nachzusehen :

nr. 1208 Die bergmännische weihe [1. weise] gefällt mir sehr wohl = Berg-

liederbüchleiü nr. 74; vgl. Döring, Sächsische bergreyhen II (1840) s. 57;

nr. 1209 Wir bergleute hauen fein = Bergliederbiichlein nr. 76;

nr. 1210 Ein berglied wollen wir heben an = Bergliederbüchlein nr. 182

nr. 1214 Freut euch sehr ihr bergleut' alle =
,, ,, 54

nr. 1217 Glück auf! glück auf! der Steiger kommt = Bergliederbüchlein nr. 75

nr. 1232 Fröhlich Avollen wir bergleut' singen =
,, „ 80

nr. 1233 Wir bergleute, Schmelzer und köhler = „ 71
nr. 1236 Wir wollen fröhlich heben an = „ „ 165

nr. 1237 Das walt' der höchste schöpfer mein = „ ^ öl

nr. 1240 Das bergwerk ist doch lobeuswerth = ,, ,, 52.

Das Bergliederbüchlein bietet auch für viele sonstige lieder vorliegender

bibliographie, besonders ältere, wichtige belege; als letzter ausläufer vermittelt es

noch viele lieder aus dem 16. Jahrhundert, während nach einer pause von etwa

zwei Jahrzehnten alles frühere vergessen und vergraben scheint und erst mit dem

Wunderhorn wieder manches ins gedächtnis zurückzukehren beginnt, so Jungb. s. 26

nr. 116 Schürz dich, Gretleiu; s. 27 nr. 120 Winterrosen; nr. 122 Es waren drei

gesellen; s. 30 nr. 136 Es war einmal eine müllerin ; s. 59 nr. 288 Im mai und im

mai, da is's lieblich und schön; s. 86 nr. 438 tannebaum; s. 88 ni'. 449 Mädl,

willst man sühn denn hobn; s. 299 nr. 1990 Unser knaicht der Veitl; s. r!09 nr. 2058

Ja, mit was soll i denn das wassa holn; u. a. m.

Den eigentlichen plan der anordnung durchkreuzt eine sehr grosse abteilung

'Kunstlieder im volksmunde' s. 235 nr. 1527 bis s. 298 nr. 1983, im engen anschluss

an J. Meiers gehaltvolles, grundlegendes buch, aber keineswegs unter verzieht auf

selbständiges urteil. Doch wäre, wenn einmal eine solche besondere abteilung ein-

gerichtet ist, ungemein viel aus den andern abteilungen hierher zu versetzen ge-

wesen. Weshalb z. b. s. 180 nr. 1147 das 'auf .1. Cb. Günther zurückgehende lied'

nicht unter den kunstliedern im volksmunde steht, oder weshalb die testaments-

lieder s. 217 nr. 1401 und 1404 nicht in der nähe des Krambambuliliedes (s. 241

nr. 1573) untergebracht sind, mit welchem sie den Verfasser (Koromandel-Wedekind)

gemeinsam haben, ist schwer einzusehen ; zu den testamentsliedern vgl. Zs. d. v. f.

Volkskunde 1903 s. 429 und einen längeren aufsatz von Siebs in der Festschrift zur

Jahrhundertfeier der Universität Breslau 1911 (Mitteilungen d. schles. gesellsch. f.

Volkskunde). Das Gaudeamus igitur als eiserneu bestaudteil des deutschen volks-

gesanges anzutreffen (Jungb. s. 256) ist man stets erfreut, aber inmitten dieser

deutschen kunstlieder im volksmunde V 'Ich bin der doktor Eisenbart' soll 'vor 1746'

(s. 261) entstanden sein ? S. 277 nr. 1837 findet man das lied 'Ob ich gleich ein

schäfer bin' mit reichen quelleoangaben und nachweisen. Die Verfasserschaft Gressel-

ZEITSCHRIFT F. DEUTSCHE rHTLOLOGTE. BD. XEVir. 9
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Geländers (1714) ist neuerdings erschüttert worden durch E. K. Blümml: Liederhs.

d. Weingartner benediktiners P. Meingosus Gaelle a. d. j. 1777 (Quellen und for-

schungen 8, 1912) s. 59 nr. 34 'Ob ich gleich ein schäfer bin', wozu auf Strobel,

Melodien 1652 als früheste quelle des liedes verwiesen wird. Zu s. 291 nr. 1932

'Wenn die hoffnung nicht war' weiss J. keine zweite fassung zum vergleich heran-

zuziehen; bei Hoffraann-Prahl, den er sonst fleissig benutzt, hat er dies lied über-

sehen, weil es dort mit 'Wann' anfängt: Wann d'hoffnung nicht war. Das lied

stammt aus dem Tafel konfekt (1737), einer für den katholischen volksgesang be-

deutsamen musikalischen sanunlung, und findet sich z. b. auch in der Trierer liederhs.

V. j. 1744, einer ebenfalls gerade für den katholischen volksgesang sehr aufschluss-

und belangreichen Sammlung, die von mir im 3. bände der Hess, blätter f. Volks-

kunde herausgegeben ist und w^o s. 22 zu dem liede 'Wan die hoffnung nit war'

sehr ausgiebige nachweise geboten werden (auch Erk-Böhrae, Liederhort; Fried-

länder usw.). Unmittelbar auf dieses lied folgt in der Trierer hs. '0 Sanct Johan

von Nejiomuck', ein lobgesang auf den schutzlieiligen Böhmens (vgl. Juugb. s. 113).

Derartiges hätte sonst wohl den Spürsinn J's auf die hs. lenken können, wenn er

sich nicht eben grundsätzlich auf die neuereu, also lediglich abgeleiteten quellen be-

schränkt hätte. Die Trierer hs. enthält auffällig viele weihnachtslieder, wovon

mehrere zur Vervollständigung der angaben bei .Juugbauer dienen können, so s. 31

(Hess. bl. 3, 23) Still o erde, still o himmel; s. 78 (Hess. bl. 3, 31) Auf, auf, ihr

hirten, nit schlaffet so lang; s. 80 (Hess. bl. 3, 31) Potz hundert, lieber bue ; vgl.

Jungbauer nr. 635, 717, 719. Auch mögen hier noch ein paar andere lieder der

hs. erwähnt werden : s. (Hess. bl. 3, 19) Mein herze hofft auf was ; s. 73 (3, '29)

Eins mahl als ich ging allein (Häsleins klage); s. 90 (3, 32) Ich weiss nit wie mir

ist (aus dem Tafelkonfekt); s. 100 (3. 35) Ob ich gleich ein schäffer bin; s. 144 (3, 41)

Der baur der that den scimeider fragen (.Joppe); vgl. .Jungbauer nr. 1804, 143,

1750, 1837, 1269.

Schliesslich mag es mir vergönnt sein, zu dem sogenannten Besenbinderlied:

Jungbauer s. 74, 203, 317 nr. 370, 1316/7, 2115 (Erk-Böhme, Liederhort II s. 746

nr. 980 a— c) einige weitere fundstellen anzumerken. Viele souderheftchen oder flie-

gende drucke geben das lied mit dem anfang 'Ich hab meinen vveizen am berg gesät'

Berlin, KB Yd 7901. IV; Yd 7919 st. 66; YM 7925 st. 45 - mit dem anfang

'Bin ich ein Jäger hübsch und fein' Y''d 7902. IlL st. 45 = Y^d 7903 st. 40; Yd

7921 St. 34 - mit dem anfang 'Bö(h)mischer wind ich bitte dich' Y'd 7922 st. 32

u. Yd 7924 St. 23. - Meier, Schwab. Volkslieder (1855) s. 25 Wenn i emal bauer

bin; Frischbier, Preuss. volksreime (1867) s. 30 Als ich einmal ein müller war;

Rösch, Sang und klang im Sachsenland (1887) s. 54 Madie stich auf, zieh's kitterl

na. ... 5 Str. 4: Hab ich mein waaz aufm bergle gsäet ... 6: Böhmischer wind, ich

bitt dich schö ....

Dies beispiel zeigt einmal wieder, in wie weitem umfang und in welchem

grad unser jetziger volksgesang auf den kleinen fliegenden jahrmarktheftchen und

überhaupt schliesslich doch auf drucken beruht, eine tatsache, die blindem Sammel-

eifer gegenüber nicht oft und nicht nachdrücklich genug hervorgehoben werden kann.

MARBURCi A. I.. A. KOPP.
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Rudolf Thietz, Die bailade vom grafen und der mag-d. Ein rekonstiuk-

tionsversuch und beitrag zur Charakterisierung der volkspoesic. Strassburg,

Trübner 1913. [QF 119.1 XII, 160 s. 4,75 m.

Seitdem der geheimnisvolle begriff der dichtenden Volksseele niu- mit äussersten

einschräukungen angewendet wird, liegt der wünsch nahe, aus der fülle der Über-

lieferungen, in denen die Volkslieder gewöhnlich erhalten sind, die urform, das

individuallied wieder herzustellen. Bei Alois Brandl (Forschungen zur neuereu

literaturgeschicLite, festgabe für Heinzel s. 54 ff.) hat sich der wünsch zu einer

forderung verdichtet, und John Meier (Kunstlieder im volksmunde s. XVII) stimmt

grundsätzlich bei, bestreitet aber aus seiner reichen erfahrung die möglichkeit zum
ziele zu gelangen für die meisten fälle. Die Verhältnisse scheinen beim französischen

Volkslied günstiger zu sein als beim deutschen, da der dem Eomanen eigene sinn

für klarheit der form die aufgäbe erleichtert. So will es mir scheinen, als ob

George Doncieux in seinem nachgelassenen werke 'Le romancero populaire' TParis

1904) mit den rekonstruktionen viel glück gehabt hätte. Rudolf Thietz unternimmt

den versuch bei einer ballade. für die wegen ihrer vermutlichen literarischen Ver-

wendung in Goethes 'Clavigo' besondere teilnähme vorhanden ist und deren metri-

scher bau eine ziemlich grosse regelmässigkeit aufweist. Um den französischen

Vorgänger kümmert sich der deutsche nachfolger auf dem schwierigen gelände nicht.

Sein verfahren zeugt von Überlegung und umsieht, und es liefert ergebnisse, die

als vergleichsweise gesichert gelten dürfen. Zwar fehlt es nicht an fiüchtigkeiten,

doch heben sich die fehler gegenseitig auf und schädigen den gesamteindruck der

leistung nicht zu sehr.

Erste pflicht Avar Vollständigkeit in den gedruckten fassuugen. Diese ist

nicht vorhanden. Der Verfasser ordnet die ihm bekannten texte zeitlich nach der

niederschrift beziehungsweise der Veröffentlichung und hat deshalb mit Goethes

liederheft aus dem Elsass zu beginnen. Dass rat Grüner im jähre 1825 eine

Variante für Goethe aufgezeichnet hat, erwähnt er nicht. Aber er bietet diese

Variante doch nach einem abdruck Michael Urbans in bd. 4 der Zeitschrift für

österreichische Volkskunde. Sie findet sich übrigens auch im 2. hefte der 'Eger-

länder Volkslieder. Herausgegeben vom verein für Egerländer Volkskunde in Eger

(1901)'. Die chronologische anordnung ist nicht immer genau. So wird Eochus

von Liliencrons 'Deutsches leben im volksliede um 1530' viel zu früh angesetzt.

Der band erschien 1885 ohne Jahresvermerk in Kürschners Deutscher natioual-

literatur, hätte also nicht vor Ludolf Parisius' Sammlung (1857) genannt werden

dürfen. Ebenso wäre Krapps 'Odenwälder spinnstube' an anderer stelle aufzuführen

gewesen, denn die von Thietz benutzte 2. aufläge ist unverändert. Die fassuugen

bei Heeger-Wüst und der text bei Weber (Die Storiidorfer Volkslieder, Hessische

blätter für Volkskunde 9 [1910]) sind nicht behandelt worden, auch nicht die bei

Georg Amft (Volkslieder der grafschaft Glatz, Habelschwerdt 1911). [Ich kenne

drei weitere formen, handschriftlich im archiv des Vereins für sächsische Volkskunde,

vgl. auch Dungers 'Grössere Volkslieder aus dem Vogtlande' (Plauen i. V. 1915)

s. 13 und s. 267]. Da Thietz häulig die Majorität der Überlieferungen als ausschlag-

g';1;end betraclitet, wenn es gilt sich für die eine oder die andere lesart zu ent-

scheiden, könnte die unvollständigkeit des materials immerhin verhängnisvoll werden.

Nach der aufzählung der texte, zu denen auch ein paar neu aufgezeichnete

hinzukommen, bestimmt der Verfasser die echtheitskriterien. Die vierzeilige, nicht

die zweizeilige ge.stalt war die ursprüngliche. Das wird auch mit hilfe der bei

9*
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Nicolai 1777 steheaden ältesten nielodie bewiesen. Eine Untersuchung der jüngeren

weisen, auch der in Gräters Iduna 1812 nr. 22, vermisst man. Das gruudschcma

erkennt Thietz als 4a 4 x b 4c 4 x b d. h. zeile 1 und 3 vierhebig stumpf, zeile 2 und 4

vierhebig klingend, mit überschlagendem reim. Unbegreiflich bleibt mir, warum

er, da 1 und 3 doch reimen, nicht die formel 4a 4xb 4a 4xb gebraucht. Eine

Unklarheit findet sich im gebrauch des wortes 'periode'. S. 29 heisst es: "Unsre

melodie zerfällt nun in zwei gieichgebaute teile, in zwei perioden; jede periode

umfasst vier doppeltakte'. Später wird periode aber im sinne von reimpaar ver-

wendet. Den begriff reim fasst Thietz sehr weit; s. 39u: 'Schon ein ungefährer

zusammenklang der beiden in betracht kommenden silben genügt als 'reim' — wir

nennen ihn dann assonanz — , z. b. die gleichheit oder auch nur ähnlichkeit der

konsonanten bei andersartigen vokalen und umgekehrt. Durch die hebung der letzten

silbe bei klingendem ausgang wird diese sonst ganz unbetonte endsilbe reimfähig.

Meist ist es das schwache f, das hier reimt'. Grundform bedeutet regelmässigen

Wechsel von hebung und Senkung. Bisweilen drückt sich der Verfasser bei seinen

einzelfeststellungen nicht deutlich genug aus, oft so, dass man ihn missverstehen

muss. Er untersucht beispielsweise Ditfurth, Fränkische Volkslieder II nr. 8 und

sagt: 'Von den 14 vollständigen Strophen reimen 19 perioden, 9 mit grundform'.

Das kann nichts anderes bedeuten als : 9 von diesen 19 perioden haben die grund-

form. Aber str. 6b d? 6b lautet: Geht nür's eine ßnstre kawniei: Ist das regel-

mässiger Wechsel von hebung und Senkung? Wenn dagegen s. 60 bemerkt wird:

'Bei H(offmann)-K(ichter) finden wir unter 36 perioden 27 gereimte, 10 mit der

grundform', so heisst das diesmal nicht 10 gereimte mit der grundform, denn unter

denen mit der grundform wird 14 ac aufgezählt. Ob hier auch leichentuch : f/cirest

ein reim sein soll? In jedem einzelnen falle hätte gesagt werden müssen, wie weit

die grenze der reimfähigkeit gezogen wird. Str. 22 a c bei Mittler nr. 91 wird als

reimperiode mit grundform angeführt. Der reim(!) heisst: Edelherr: Paar'. Eine

Untersuchung des textes 110 bei Erk-Böhme ist für den zweck der arbeit völlig

überflüssig, denn es findet sich dazu ausdrücklich bemerkt: 'zusammengestellt aus

verschiedenen lesarten'. Nicht das beste licht auf die Sorgfalt des Verfassers wirft

folgende tatsache. Hruschka-Toischer '20 a ist dem literaturnachweis am ende s. 506

zufolge ein abdruck von Wolf, Volkslieder aus dem Egerlande s. 11. Thietz be-

spricht aber erst (s. 77) Wolf und dann (s. 82) Hruschka-Toischer. Der einzige

unterschied zwischen Wolf und dem neudruck ist eine zweimal wiederkehrende ab-

weichung in str. 16.

Mit Statistik kann man viel leisten, aber sie muss zuverlässig sein. Dem

beurteiler der arbeit wird die nachprüfung bedenklich erschwert, weil er selten er-

fährt, wie die zahlen zustande kommen. Nehmen wir etwa die fassung im 'Kleinen

feynen almanach'. Thietz erklärt, sie habe 18 gereimte perioden. Wenn wir nacli-

prüfen, so finden wir:

1 ac magd : nacht,

Ibd beide: morgen,

2 b d iveinen : hände,

3 b d hezalile : taler,

4b d gelde: mute,

5 b d tore : winken,

6b d ergangen: vorne,

7 b d kammer: fische,
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8ac mein: fein,

8 b d trinken : liegen,

9 a c kam : träum,

9b d verscheiden: verscheiden,

10b d pferde: erfahren,

11 b d tore: bahre,

12b d schaue: äugen,

13 bd aiigen: geschlossen,

14 bd herze: schmerzen,

15 ac sarg: jahrn,

15 b d linde : nelken.

Auf alle diese fälle trifft die oben angegebene Charakteristik der 'reime' zu.

Es sind 19, nicht 18. 9ac scheint Thietz aber nicht als reim anzuerkennen, ob-

wohl er sicher nicht schlechter ist als 15 ac sarg: jahrn. In solcher art bald streng,

bald weitherzig zu sein ist reinste willkür.

'L(e)vv(alter) enthält 12 reiniperioden' s. 85. Welche sind esV

lac magd : nacht,

Ibd alleine: weinen,

2a c töchterlein: mein,

2b d bezahlen: dnkaten,

3bd selber: zusammen,

4a c sprach: nacht,

6b d mauern: betrauern,

6b d tore: balire,

7a c trägersleut: braut{?),

7 b d toten : söhne,

8b d beschauen: beschauen,

9b d steine»! : verfaulen.

Alle irgend als reime anzusprechenden versausgänge sind damit aufgezeichuet.

Um die zahl 12 zu erhalten, muss also 7ac mitgerechnet werden, obwohl niemand

sonst hier an einen reim glauben dürfte.

'Od (= Krapp, Odenwälder spinnstube) hat 16 reimperioden, 7 tragen die

grundforra: lac bd, 2bd, 3ac, 9a c b d, 11 bd'. Wieder sei nachgeprüft. Ks

findet sich:

lac nuigd: anbracli,

Ibd morgen: weinen,

2ac mägdelein: mein,

2 b d zahlen : taler,

3a c nicht: nicht,

3 b d selber : mutier,

4b d kammer : Jammer,

5ac mitternacht: schätz,

5b d schwer: war,

7ac kamen {kamnf): herab,

7b d läuten: bedeuten,

8ac mein: sein,

8 b d scliaurn : äugen,

9a c kind: gedient.
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9b d jähren: geschlafen,

10 b d angen : glauben,

11 bd herze: schmerzen,

12 ac sarg: Vierteljahren (r/erteljahrn':')

12 bd linde: lilien.

Bleiben 7a c und 12 ac fort, so sind immer noch 17, nicht 16 reiraperioden

übrig. Eine derartige Statistik hat wenig genug bedeutuug. Aber anzuerkennen

bleibt, dass trotz dieser mängel die auf volksästhetische erwägungen gegründete

einzelbehandluug das richtige trifft, und darum wird der rekonstruktionsversuch

(s. 132 f.) wertvoll zu nennen sein. In einem 4. abschnitt behandelt der Verfasser

s. 136 ff. mit hilfe zahlreicher parallelen aus anderen Volksdichtungen den formel-

haften Charakter der ballade. Die angeführten beispiele genügen. Für den literar-

historiker kommt das kurze schlusskapitel iu betracht. Thietz vertritt den Stand-

punkt, dass Goethe nicht eine englische ballade, sondern eben das lied vom ritter

und der magd für den ausgang des 'Glavigo' benutzt hat. Gleichwohl möchte er

einen unbewussten anklang an die kirchhofszene des Hamlet nicht leugnen. Ich

glaube noch immer au des dichters selbstzeugnis und denke an eine eiuwirkuug

von Percys 'Fair Margaret and Sweet William' in der weise, dass erinnerungsbilder

aus unserer ballade und der englischen sich in seiner phantasie vermischt haben.

Wichtig erscheint mir der unheilkündende träum, das aufheben des leicheutuches,

besonders aber die anwesenheit der 'seven brethren' bei der bahre, denn damit wird

das eindringen des zweikampfmotivs hinreichend erklärt. Es ist neuerdings, eigent-

lich schon seit Düntzer, mode geworden, Goethes angaben zu misstrauen. Im vor-

liegenden falle scheint solches raisstrauen aber unberechtigt.

DRESDEN. KARL REI'SCHEL.

Theodor Matthias, S p r a c h 1 e b e n und s p r a c h s c h ä d e n. Ein führer durch die

Schwankungen und Schwierigkeiten des deutschen Sprachgebrauchs. 3. verb. u.

vermehrte aufl. Leipzig, F. Brandstetter, 1906. XII, 488 s. 5.50 m.

4. verb. u. vermehrte auti. Ebenda 1914. XII, 490 s. 5.50 m.

• Die 4. aufläge dieses erprobten und erfolgreichen buches unterscheidet sich

von seinem nächsten Vorgänger bedeutend weniger, als dieser von der 2. aufläge,

die Zeitschr. 31, 516—520 besprochen wurde. Gelegentlich wird auf neuere

fachliteratur verwiesen, wie E. Engels Deutsche stilkunst, begegnen belege aus

neueren Schriftstellern wie C. Flaischlen. Daneben kleine einschiebsei wie der hin-

weis auf volkstümliche ableitungeu von fremdworten, bei denen neben 'revoluzzer',

'militzer' und anderen Seltenheiten auch der zurzeit so viel genannte und hoch

verdiente 'sanitäter' vorahneud erwähnt ist. Sonst gelten die im folgenden zu be-

sprechenden neuerungen für beide auflagen, weshalb hier durchweg nach der neuesten

zitiert werden kann.

Der umfang hat sich nur weuig ausgedehnt, uud diese erweiterung (um 4

bis 6 selten) setzt im wesentlichen an zwei stellen ein. Bei den Schwankungen in

bezug auf den umlaut iu den pluralformen des hauptworts ist nun auch der Wechsel

zwischen bildungen wie 'werte' und 'wörter', 'dinge' und 'dinger' eingefügt und die

frage aufgeworfen, wie weit die spräche solche zeitlich oder landschaftlich ent-
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Avickelte mannigfaltigkeit für die bedeutungsfärbuDg ausnütze. Weit umfangreicher

ist die neubearbeitung des abschnitts über den Wechsel zwischen 'gesessen sein' und

'gesessen haben' auf grund der Untersuchungen, von Paul und Behaghel ausgefallen

(6 Seiten gegen 1). Auf Behaghel, dessen arbeiten auch in neuester zeit an den

verschiedensten punkten unsere syntaktischen kenntnisse gefördert haben, ist viel

bezug genommen, so zu den ableituugen von Ortsnamen (Mühlhäuser fabrikate, aber

Hausener kirchturm) s. 7, 'indem' s. 290; 'infolge' und 'durch" s. 155 u. a. Richtig

ist die sprödigkeit der uamen gegen den artikel (s, 120) nunmehr aus dem

kanzleibrauch erklärt, aber im ganzen krankt die darstellung des artikels noch

immer daran, dass die geschichtliche entwicklung des bestimmten und unbestimmten

artikels aus demonstrativem und indefinitem pronomen, wenn sie auch mehrfach

berücksichtigt und gewürdigt ist, doch immer noch nicht den ausgangspunkt der

betrachtung bildet ; vgl. die Widersprüche • auf einer und derselben seite (126)

:

'AVegfall des artikels in formelhaften Wendungen' (tags, nachts, achtgeben u. a.)

. ..'Vielfach ist der grund der artikellosigkeit lediglich geschichtlich,

und während eine alte prägung, die seinerzeit ohne artikel zu bilden natürlicher

war, so fortgeführt wird, bedarf daneben, was heute anscheinend ganz entsprechend

gebildet wird, des artikels (man geht über feld . . aber auf das feld)'
- ; vgl.

auch s. 123.

Mehrfach sind gute einzelbeobachtungen neu eingeführt, doch nicht immer

vorsichtig genug gefasst: vgl. 'von den formen von jener und dieser kommt allein-

stehender wesfall der einzahl immer mehr ausser gebrauch' . . 'seine handlungen sind

ihnen wegen jenes wichtig' s. 77. Für dieses fehlt ein beleg, und doch ist gerade

hier die vielgebrauchte formel vorzeiger dieses, Überbringer dieses noch immer ein

Stützpunkt für den alleinstehenden gehrauch. Auch die wichtige feststellung s. 334

(doch entscheidet neben dem landschaftlichen einfluss auch noch ein anderer unter-

schied für und gegen den konjunktiv [oratio obliqua und recta] . . die zeit des

regierenden verbs) scheint mir mit zwei belegen aus C.F.Meyer nicht genügend

gesichert: 'mir war, ich werde geblendet ... ich glaube der herzog erwartet uns'.

In den beiden sätzen sprechen besondere Verhältnisse mit, die es verbieten, sie als

einwandfreie zeugen für den gebrauch der tempora anzurufen. Bei mir war schwebt

ein abliängiger satz mit als oh vor und bei icli glaube ist erst die frage zu lösen,

wie weit es als regierender satz, wie weit als formelhaftes einschiebsei zu betrachten

ist. Ganz anders beweiskräftig würde gegen den zweiten satz eine wendung wie

ich glaubte, du seiest verreist wirken; sie würde auch die Ursache des konjunktivs

nach dem Präteritum solcher verba aufdecken. Zu den resten des gebrauchs von

'es' nach fürwörtern führt M. einige neue belege aus Hansjacob an: 'eines (ein

maultier) legt sich auf den rücken . . die andern legen auf es alles, so sie zusammen

1) Nicht ganz kann ich in den tadel der Wendung miteinstimmen : 'durch

den tod des archivrates ist eine behagliche gelehrtenstelle erledigt worden", noch

weniger die besserung gut heissen: 'Infolge des todes des a. harrt eine stelle von

seltener behaglichkeit der neubesetzung'. Ich schlüge vor: 'durch den tod des
a. wurde die stelle frei'.

2) Nebenbei fällt unter den geläufigen Wendungen, mit denen die sprödigkeit

des prädikatsubstantivs gegen den artikel belegt wird ('Er ist laufbursche' bei N. u. a.),

der satz auf: 'Der herr ist könig (s. 125)'. Die fälle, in denen solch eine

Wendung gebraucht werden könnte, dürften doch sehr selten sein, und auch dann

cnt>präche meinem sprachempfinden besser: 'der herr ist ein könig'.
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fferaspclt haben'; 'Der vogt rief das maidle in die stube, trat vor es hin und

sprach' (s. 78). Diese Zeugnisse sind uradeswillen bedeutsam, weil der gleiche

gebrauch schon die spräche des Jeremias Gotthelf so eigenartig färbt; er ist also

im Südwesten noch nicht ausgestorben.

Trotz diesen und anderen neuerangen hat man aber doch die erapfindung,

dass für manche abschnitte eine durchmusterung neuerer literatur ergiebigen stoff

— vielfach auch anregung für neue gruppenbildung — geben A\ürde. Jensen, der

meist als letzter kronzeuge für 'Sprachschäden' angeführt wird, ist leider jetzt doch

sehr weit überholt. Namentlich für den abschnitt 'Doppeltonige und überflüssige

Zusammensetzungen' (s. 20) bietet die literatur des letzten Jahrzehnts eine betrübliche

blüteniese, wie wir andererseits doch hoffen dürfen, dass aus den ernsten kriegstagen

neue, kräftige prägungen erstehen.

Einige wünsche, die einer späteren iieuauflage gelten, treffen die gestaltung

des Werkes in seinem von früher her gegebenen bestand. Gegen die in der zweiten

aufläge gewonnene gliederung des ganzen will icli mich nicht mehr wenden, kann

aber noch nicht behaupten, dass die erscheinungeu immer in dem zusammenhange

vorgeführt wären, in dem sie dem leser am meisten von ihrem werden und wesen

verraten. Vielleicht lassen sich einzelheiten auch innerhalb der anordnung, die sich

M. zum ziele setzt, noch glücklicher umordnen. Auch die geschichtliche erkülrung

bedarf noch einiger änderungen : Das unterordnende 'nü' darf man doch nicht einfach

aus älteren 'nu daz' (s. 283) ableiten. Das gilt schon für das mittelhochdeutsche

nicht unbestritten und wird durch die stelle des althochdeutschen Matthäusfragmentes

widerlegt: 'hweo magut ir guot sprehhan nu ir so ubile birut' (Matth. 12, 34) 6, 17

Hench. Zu beanstanden ist auch s. 64: 'Wie bei diesen Zahlwörtern ist auch bei

den persönlichen fürwürtern im dativ der eiuzahl wie nominativ der mehrzahl schon

vom mittelhochdeutschen her die schwache neben der an sich richtigen (V '?)

starken form so geläufig'. Für das Verbalsubstantiv 'schick' (s. 3) ist die wendung:

'der grosse schick seines regisseurs' am wenigsten bezeichnend. Aus dem Grimmschen

Wörterbuch wäre die bedeutung 'was sich schickt' als ursprüngliche und verbreitete

anschaulich zu gewinnen. Auch für die sogenannte 'uneigentliche Zusammensetzung'

s. 1-1 lassen sich aus dem Wörterbuch die erstarruugsformen einer ursprünglich

lebendigen und lockeren Verbindung anschaulich belegen. Zu geicoluü neben (je-

iröhiit (s. 3) vgl. jetzt den artikel bei Grimm.

Die gründe, von denen aus M. seine eutscheidungen trifft und sprach-

schäden feststellt bei erscheinungeu, die ein anderer als zeugen des sprachlebens

anruft, dürften mehrfach deutlicher gefasst und sicherer gefestigt werden. Vor

allem wünschte ich noch mehr freiheit. Ich kann schon den satz nicht unter-

schreiben: 'Ferner würde es vor mancher unnötigen und tadelswerten ableitung wie

Zusammensetzung bewahren, wenn man bedenken wollte, dass ebenso wie das münz-

recht . . nur den königen und Völkern zusteht, so auch werte zu prägen nicht jeder

Schreiber noch schriftsteiler berufen und berechtigt ist, sondern allein der allge-

meine Sprachgeist und die durch welche er vor allem lebendig
wird und bleibt, die wenigen wirklich sprachschöpferischen denker und dichter'

8. 23. Gewiss werden unter den denkern und dichtem nur die sprachschöpferischen

günstig auf die entwicklung unserer spräche wirken, aber der sprachschöpferische

geist ist nicht an denker und dichter gebunden, sondern ist denen gegeben, die

gut beobachten und gut wiedergeben können, ob sie nun arbeiter oder Universi-

tätsprofessoren sind. Wo nur ein glücklich geprägtes wort einen empfänglichen
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kreis von hörera erreicht, ist ihm auch der weg in die weite gebahnt und die

mündliche Verbreitung der neubiidungen hat in der cntwicklungogeschichte unseres

Wortschatzes grössere bedeutung als unsere Wörterbücher naturgemäss ahnen lassen.

Hier sind es namentlich bedürfnisse des täglichen lebens, die sich geltend maclicn,

und das gleiche gilt für die geschäftssprache, in der sich bildungen wie Sollein-

nahme und ist ein nähme (s. 18) trotz allen verboten festhalten werden, ebenso

wie die villa Meyer (s. 22) oder die eidesstattliche Versicherung (s. 9). Die eigen-

art des Stoffes bringt es mit sich, dass die entscheidungen und feststellungen durch

einschiebsei und einschränkungen angeschwellt werden, aber sätze wie die folgenden

empfelilen sich doch zu späterer änderung: 'Alinlich ist der unterschied zwisclieu

den possessiven sein, ihr und ihren Vertretern dessen, deren. Die letzteren sind

nur dann notwendig, wenn die beziehung auf einen obliquen kasus desselben oder

auf ein wort eines früheren satzes, selbst dessen subjekt, die sie ausdrücken, von

der auf das Subjekt ein und desselben satzes geschieden werden muss, die nur

sein, ihr, nie auch dessen, deren ausdrücken dürfen' s. 77 vgl. auch s. 5.

^Von Verhältniswörtern verbindet man gut nur von mit voll' s. 185. 'Etwas mehr

von der rein adverbialen, einige auch nominalen natur haben sich diejenigen

bindewörter entfernt' s. 278. 'Aber ein unrecht ist es. was man für den artikel und

seine Vertreter fordern kann, da sie auch zur Unterscheidung des ge-

schlechtes mit da sind, von hauptwörteru verschiedenen geschlechts aus-

nahmslos auch für jedes attribut zu verlangen" s. 138. 'Das gegenteil zum

wirklichen und tatsächlichen wie auch zum mögliclien bildet das- nichtwirkliclie

;

und die aufgäbe, dieses auszudrücken, ist für nebensätze, und zwar auch nach

«inem haupttempus, dem konjuuktive der praeterita zugefallen, und dies heute in

weiterem umfange als in früherer zeit und hinzu zu seinem dienste, der ihm

für haupt- und nebensatz gleichmässig obliegt, eine bedingte und eine bescheideue

oder vorsichtige behauptung wiederzugeben' s. 376.

Ein paar druckfehler sind mir in diesem sonst so sorgfältig durchkorrigierten

buche aufgefallen, die durch alle auflagen durchgehen: das eisen ist (statt hat)

gerostet s. 104 (als gegenstück ist angeführt: ist schwach gerostet); ein genitivisches

ez (statt es) s. 184; K. Wunderlich (statt H.) s. 102.

Wenn ich im vorliergeheuden ausstellungen und besserungsvorschläge vor-

brachte, so konnte ich dies um so beruhigter tun, als über den gediegenen und

segenstiftenden grundcharakter des trefflichen bnches kaum ein zweifei herrschen

wird. Aber gerade deshalb wünsche ich ihm eine fortwährende Verjüngung in

unserer zeit neuen sprachlebens, eine Verjüngung, wie sie der Verfasser selbst in

seiner teilnähme am wissen und erleben unseres Volkes so frisch und kräftig be-

kundet.

I'KOIINAU. IIKUMANN WUNUEULICH.

Lothiir Hauke, Die Wortstellung im Schi esischen. [Wort und brancli,

hrsg. von Theodor Siebs und Max Hippe, lieft 11.
|

Breslau, M. & H. IVlarcus,

1913. XIV, 112 s. 4 m.

Die syntaktischen Verhältnisse bieten für den mundartenforscher kein so bunt

wechselndes bild wie die bclumdlung der laute. Die gemeinsamen entuieklungcn
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erstrockeii sich hier oifenbar auf weit grössere geoyrapliisclie einheiten. Daher ist es:

(lein Verfasser möglich, die schlesische Wortstellung in ihren allgemeinen erscheinungen

zu heliandelu und dabei doch die beispiele grösstenteils einfach der ihm selbst völlig

vertrauten Frankensteiner muudart zu entnehmen. Die zum vergleich herangezogenen

syntaktischen arbeiten über benachbarte dialekte, besonders das Altenburgische und

Egerländische, zeigen weiterhin, dass viele der behandelten erscheinungen sich auch

ausserhalb der grenzen des Schlesischen finden. Und der umstand endlich, dass

vieles davon nicht bloss der ländlichen mundart, sondern auch der landschaftlichen

Umgangssprache und älteren schichten der Schriftsprache angehört, macht die arbeit

zu einem wertvollen beitrag zur nhd. grammatik überhaupt.

Die fragen der Wortstellung werden nach den einzelnen Wortklassen gruppiert

und bei ihrer behandlung auf dynamischen akzent, musikalische tonführung und.

pausen als auf wichtige mitsprechende faktoren hingewiesen. Zu den erscheinungen,

die dem nichtschlesier leicht als schlesisch auffallen, wenn sie auch weder allein

dieser mundart angehören noch überhaupt eine blosse mundartliche sonderent-

wicklung darstellen, gehören besonders gewisse eigenheiten in der Stellung des

verbums (s. 61 ff.). Es handelt sich einmal um die tatsache, dass in nebensätzen

sehr oft nicht die 'finite' form eines 'hilfsverbums', sondern die zu ihr gehörige

stärker betonte infioitiv- oder partizipialform den satz schliesst: dass er hätte ein

wenig geivartet, dass er tmre zur beerdigimg gekommen, ivenn wir loerden fertig sein,

wie dir mag zumute sein, ivenn ihr mir wollt eure tochter geben. Zur Würdigung"

dieser erscheinung, die vielleicht hätte mit zahlreicheren und mehr systematisch

zusammengestellten beispieleu belegt werden sollen, sei hier noch folgendes nach-

getragen. B. Delbrück hat in einer vom verf. nicht herangezogenen schrift (Germ.

Syntax II. Zur Stellung des verbums. Abhandl. der kgl. sächsischen gesellschaft

der Wissenschaften phil. bist, klasse bd. 28 nr. 7) wahrscheinlich gemacht, dass

schon im urgermanischen endstellung des verbums ein charakteristicum von 'neben-

sätzen' gewesen ist : das nordische, das dem zunächst zu widersprechen scheint, hat

gleichwohl in den relativsätzen, wo das relativum es Subjekt ist, einen rest der

älteren gebrauchsweise bewahrt (a. a. o. s. 57 ff.). Für das westgermanische lehren

nun Delbrücks ags. beispiele, dass die typische endstellung häufig nicht eintritt,

wenn das verbum aus hilfsverb und Infinitiv oder partizip zusammengesetzt ist:

dann tritt nämlich das finite hilfsverb gern nach vorn und schliesst sich dem Subjekt

an, wobei es von der dazugehörigen partizipial- oder infinitivform noch durch andere

betonte Satzteile getrennt werden kann (gif sirele eaömodness biö mid oörum godum

peaiimm begi/rded; pe dorste on Ispanie mid ßrde gcfuran ; beispiele s. 38. 40. 42.

43 f. 44. 51. ö4. 60. 68). Wenn Delbrück mit recht die endstellung damit erklärt^

dass das verbum im nebensatz einen relativ stärkeren ton getragen habe als im

hauptsatz, so wird man die abweichende behandlung solcher zusammengesetzter

verbalformeu so auffassen dürfen, dass nur der tonstärkere (nominale) teil der

Zusammensetzung, also der Infinitiv oder das participium, die dem verbum zu-

kommende Stellung einnahm, das tonschwächere hilfsverbum dagegen sich nach dem

üblichen sammelort für enklitika d. h. der stelle hinter dem ersten hauptton im

satz, hier also hinter dem Subjekt, zurückzog.

Im älteren ahd. finden sich auch noch reichliche beispiele für die besprochene

erscheinung (Paul Diels, Die Stellung des verbums in der älteren ahd. prosa s. 152 ff.)-

Dabei tritt aber in der mehrzahl der fälle die tendenz hervor, das hilfsverb un-

mittelbar vor den Infinitiv oder das partizip zu setzen, weitere betonte Satzglieder
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also nicht zwischen beide treten zu lassen: wohl eine analogiebildung zu fällen, in

denen solche Aveitere Satzglieder nicht vorhanden waren (vgl. ags. aer hü sie gewnn-

(ktd). Einzelne beispiele aus dem mhd., wo diese Stellung sehr häufig ist, bietet

Herrn. Paul Mhd. gr. § 357. Das Schlesische hat nun hier den alten gebrauch gut

bewahrt, und zwar überwiegt dabei, wenn weitere Satzglieder vorhanden sind, die

alte Stellung: hilfsverb — weitere Satzglieder — Infinitiv oder partizip. Man sollte

diese Variation der strengen schriftsprachlichen form — sie gehört nicht nur der

ländlichen, sondern auch der Umgangssprache aller schichten au und ist ja auch

der älteren Schriftsprache geläufig — in wort und Schrift lebendig erhalten ! Die

vierte erscheinung, dass iufinitive von hilfsverben oder gleichartig gebrauchten

Vollverben gern vor einem davon abhängigen Infinitiv oder partizip stehen (s. 63 ff.),

ist nicht in ihren historischen Zusammenhang eingeordnet; denn die beiden in der

anmerkung s. 6.5 angeführten mhd. beispiele zeigen garnicht die entsprechende

konstruktion. Und doch ist diese mit der im Schlesischen üblichen Stellung seit

früher zeit üblich : man vergleiche etwa ags. pät pär sceal man beon forbärned

und für das ahd. und mhd. eine ganze reihe der von Wilmanns (Deutsche gram-

matik III, i § 88 ff.) angeführten beispiele für Infinitive zusammengesetzter verbal-

formen oder konstruktionen wie : des wil ich in mit scelden Mn heliben, er künde ir

lielfen liegen, ich iril gen min gebet tuon.

Dieselbe Stellung vor einem abhängigen Infinitiv nehmen auch regelmässig

die participia der verba ein, die vom blossen infinitiv gefolgt sein können {sie haften

ihn lassen fortfliegen, § 94 ff.). Wenn hier auch im Schlesischen statt verschiedener

solcher participia die form des Infinitivs auftritt, so darf man den ersten anstoss

hierzu Avohl mit dem Verfasser und seinen gewährsmännern bei verben suchen,

deren partizip ohne ge- erscheint. Es gibt im Schlesischen noch mehr solcher

infinitivischer Wendungen, als angeführt sind. Auch bei verben, die ihr praeteritum

mit sein bilden (vgl. auch Tristan v. 3235 onch was Marke selbe komen dar nemen

dirre mmre loar), kommen sie vor : er ist kommen das geld bringen, sie ist das gehen

holen, r wür blebni (bleiben) stln ; trotz dieser formellen angleichungen bei einzelneu

verben sind aber grade im Schlesischen bei den hilfsverben in solcher Stellung mehr

echte partizipialformen erhalten; den auf s. 65 angeführten: kunt gm (können gehen)

und snlt lfm (sollen lassen) kann ich anfügen: duos hiiobr must huon (das haben

wir müssen haben). Auch steht der abhängige infinitiv keineswegs immer unmittelbar

hinter dem partizip, sondern ist von ihm — ebenso wie von dem im vorigen ab-

schnitte besprochenen echten infinitiv — oft durch betonte Satzteile getrennt, eine

tatsache, die recht bedeutsam gegen die neuerdings wieder versuchte erkläruug von

formen wie können gehen durch assimilation an den folgenden infinitiv (Kurrellmeyer,

Z. f. d. w. 12, 157 ff.) spricht.

Eine bemerkung, die zu den verschiedenen abschnitten über Verbalstellung

hinzugefügt werden kann, ist, dass meines wissens werden beim passivum überall

die schriftsprachliche Stellung erhält, also : ivenn er geschlagen wird, er soll geschlagen

icerden, wie er ist geschlagen worden.

MAi;i!i;i:(i l\ iiessen. wölk von inwerth.
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Harry Mjijiic, Geschichte der deutsclieu Goeth e -biogr aphi e. Ein

kritischer abriss. 2. abdruck. Leipzig-, H. Haessel 1914. 74 s. 1,20 m.

Die neubearbeitung dieser zuerst im Jahrgang 1906 der 'Neuen Jahrbücher

für das klassische altertura, geschichte und deutsche literatur und für pädagogik'

erschienenen Studie ist nach den worten des Verfassers eine erweiterung und al)-

rundung der ursprünglichen gestalt. Die allgemeinen gesichtspunkte sind dagegen

dieselben geblieben. Die kleine schrift gibt einen äusserst lesenswerten überblick

über die gesamte deutsche Goethe-biographie und ergänzt diesen in ihrer vorliegen-

den neubearbeitung bis auf unsere tage, das heisst: bis auf die in den jähren 1909

bis 1913 erschienenen werke von Engel, Geiger, Charaberlain und Simmel.

Was der Verfasser über die früheren zusammenhängenden versuche einer Würdigung

von Goethes leben und schaifen gesagt hatte, dass wir nämlich fortgesetzt von den
Goethe-biographien sprechen müssen, dass dagegen die Goethe-biogTaphie noch

immer ungeschrieben ist, bleibt auch heute noch bestehen. Sein urteil über

Eduard Engels buch ist scharf, aber gerecht, und w^enu er bei Ludwig
Geigers arbeit hervorhebt, dass sie auf anregung des Verlegers, also ohne innere

nötigung entstanden sei, so stellt er damit eine forderung auf, deren unbedingte

giltigkeit und berechtigung bei w'^enigen grossen in gleichem grade anerkannt

werden muss wie bei Goethe. Insbesondere wer, wie Geiger sagt, Goethes leben

und schaffen 'dem deutschen volke erzählen', das heisst doch wohl: dem herzen des

gesamten deutschen volkes nahe bringen will, der müsste eigentlich von rechts

wegen durch niemand und durch nichts anderes als durch sein eigenes herz dazu

getrieben werden. Auch über S i m m e 1 s und C h am b e r I a i n s fast gleichzeitig (1912

beziehungsweise 1913) erschienene werke bestehen die urteile des Verfassers durchaus

zurecht. Beide nehmen als übergeordneten Standpunkt den philosophischen an und

fassen Goethes ganzes menscheutum, das seelische wie das geistige, in grossen

Synthesen zusammen. Dass Simmel dabei durchaus wissenschaftlich, Chamber-
lain dagegen dilettantisch-unmethodisch verfährt, ist für jeden, der beide nur halb-

wegs kennt, von vornherein feststehend. Und wer wollte es schliesslich nicht auch

unterschreiben, wenn der Verfasser zusammenfassend sagt, dass die Goethe-biographie

ihr letztes Avort so bald noch nicht zu sprechen haben wird und dies im höheren

sinne überhaupt nie sprechen kann und wird, da jede zeit, ja jede generation sich

selbständig mit 'ihrem' Goethe auseinandersetzen rauss, da ausserdem die Universalität

des Goethischen genius, der in die verschiedensten disziplinen übergreift, eine grosse

erschwernis für den biographen ist? Das ideal einer jeden künftigen Goethe-hio-

graphie müsste ein werk aus einem gusse und zugleich ein kunstwerk persönlichster

art sein. Wer aber ist in gleichem masse als grosser künstler und als umfassender

gelehrter geboren, um diese aufgäbe lösen zu können?

AI/rr>NA. UIDOI.F SOKOI.dWSICV.

Oskar Kauelil, Der junge Goethe im urteile des Jungen Deutsch-
land. Greifswald, L. Bamberg, 1913. 174 s. 3,60 m.

Die arbeit war ursprünglich in viel grösserem umfange geplant. Sie wollte

die beziehungen zwischen dem Jungen Deutschland und dem jungen Goethe unter-

suchen und insbesondere prüfen, inwieweit der letztere auf die Schöpfungen der
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sog. Jung-deutschen eingewirkt hat. Sie wäre also etwa ein abschnitt aus der

geschiclite des fortlebens Goethes nach seinem tode geworden. Was verf. bietet,

kann mir als eine Vorarbeit dazu bezeichnet werden. Diese teilt sich in zwei

hälften. In der ersten, die als inauguraldissertation der Greifswalder philosophischen

fakultät vorgelegt war, bespricht er, sofern man bei den Jungdeutschen bildlich

überhaupt von einer schule reden will, den 'lehrkörper' d. h. die 'frauen' (Raliel.

Bettina, die Stieglitz), Menzel, Börne und Heine, in der zweiten die 'schule' d. h. die

Gutzkow, Laube, Wienbarg, Theodor Hundt und Gustav Kühne, die von jenen

gelernt haben das leben anzuschauen. Die erste hälfte bildet also gleichsam die

grundlage für die zweite und das ganze wiederum die unterläge für die geplante

ffrössere arbeit. Schade, dass verf. es ablehnt, diese selbst noch einmal in angriff

zu nehmen und zu vollenden, zeugen doch seine auseinandersetzuugen über das

wesen der Jungdeutschen, über die Stellung, die man in literarischen kreisen zur zeit

der ersten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts gegenüber Goethe einnahm, sowie die psycho-

logische begründung, durch die er das Verhältnis jedes einzelnen der Jungdeutschen zu

Goethe zu erklären sucht, von ebenso grosser belesenheit wie tiefer durchdringung

des Stoffes. Gleichwohl Avürde er vielleicht bei der fortsetzung und Vollendung

seiner arbeit zu der Überzeugung gelangen, dass die Vorarbeit einen zu grossen

umfang angenommen hat. Das bezieht sich weniger auf ihre erste hälfte, denn es

ist gewiss richtig, dass aus Goethekult und Goethehass allmählich die Stellung der

.Jungdeutschen hervorgewachsen ist, und es war daher notwendig, hierbei zu

breiteren zügeu zu greifen. Wenn aber — in der 2. hälfte der arbeit — die Stellung

der Jungdeutschen im engeren sinne mit gleicher breite behandelt wird, so dürfte

dies schon im hinblick auf die gefahr späterer Wiederholungen als unpraktisch

erscheinen, und ausserdem ist ja das resultat, zu dem verf. gelangt, mit veriiältnis-

mässig geringen modifikationen fast überall das gleiche, nämlich der nachweis, dass

alle dichter bezw. Schriftsteller des Jungen Deutschland den 'alten Goethe' ablehnen,

dagegen den 'jungen Goethe', den lyriker, den Verfasser des Götz, des Werther.

des Clavigo, des Faust I. aufrichtig lieben und verehren. Fraglich ist es auch, ob

es richtig war, die Stellung zu Goethe bei jedem einzelnen von der darstellung des

einfiusses, den dieser auf dessen eigene Schöpfungen ausgeübt hat, zu trennen. Und
schliesslich wird ein späterer bearbeiter des Stoffes in einzelnen punkten vielleicht zu

anderen ergebnissen gelangen beziehungsweise von andern Voraussetzungen ausgehen.

Um nur einen, allerdings vielumstrittenen namen zu nennen: Heinrich Heine.

Scherer rechnet ihn zur romantik, Lublinski nennt ihn einen 'vollblutromantiker',

Erich Schmidt zieht ihn als letzten mit in die romantik hinein, der verf. der vor-

liegenden arbeit dagegen nimmt Heine den Schriftsteller 'auf jeden fall' als jung-

deutsch in ansprucli. Man müsste aber doch schon — wie es heute ja allerdings

vielfach geschieht — in Heine einen aufrichtigen und charakterfesten patrioten er-

kennen, um gleichzeitig die an und für sich gewiss richtigen worte des Verfassers

zu unterschreiben: 'Der Jungdeutsche zeigt seine Vaterlandsliebe durch praktisches

eingreifen in seine politische gegenwart'.

ALTONA. nUltOLK S( )KOL( )\VSKV.
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Friedrich Robbding:, Kleists Käthclien von Heilbronn. Mit anhaug: Ab-

druck der Pliöbusfassung [Sarans Bausteine zur gescbichte der neuereu deut-

schen literatur 12]. Halle, Nicmeyer, 1913. XVI, 168 s. 3 m.

In der einleitenden Übersicht Röbbelings über die bisherige literatur zu

Kleists 'Käthchen' fällt nichts angenehmer auf, als die klare bestimmtheit und ruhiye

Unbefangenheit, mit welcher der Verfasser, gleich Meyer-Beufey in seinem urafäng-

licben werk über das drama Heinrich von Kleists (band II, Göttingen 1913), die

kaiserliche abkunft der titelheldin des Stückes für eine gegebene, und zwar von

allem anfang an gegebene grundvoraussetzung des ganzen erklärt. Das predige

icli meinen Studenten nunmehr an die 18 jähre und begreife heute so wenig wie

damals, wie man je auf eine andere auffassung hat verfallen können. Lassen doch

gleich auf den ersten selten die nachdrückliche Unterstreichung von Kätheheus ganz

besonderen, kaum erklärlichen Vorzügen, das eigentümliche Verhältnis zu ihrem ver-

meinten vater und wahrlich nicht zuletzt die ausdrückliche, auf eine anagnorisis

vordeutende erwähnung des mals in ihrem nackeu über die auffassung des dichters

gar keinen zweifei.

Als ausgangspunkt für seine eigenen Untersuchungen nimmt Köbbeling das

fertige stück und sucht dessen problemen auf dem weg einer eingehenden aualyse

der drei hauptgestalten beizukommen. Bei Käthchen betont er mit gutem recht

die dunkle stimme ihres edlen bluts, die sich schon vor dem träum der sylvester-

nacht zum erstenmal in ihr regt, und vor allem die nirgends auf irgendwelchen

wünsch oder irgend ein ziel bedachte, stets gleiche untrügliche und sieghafte ge-

wissheit ihres gefühls; die frage, wie sich dazu Käthchens hingebende demut und

nie ermüdende dienstfertigkeit verhält, wird leider nicht angeschnitten; ich für

mein teil möchte sie auch nach Meyer-Benfey dahin beantworten, dass hier Kleists

frauenideal hineinspricht. Auch eine gewisse Zwiespältigkeit in den Voraussetzungen

lässt Röbbeling unbeachtet. Er stellt, wieder in Übereinstimmung mit Meyer-Benfey,

zutreffend fest, dass Kleist bei der sylvester-visiou deutlieh unterscheidet zwischen

Käthchen, die den grafen Strahl genau sieht, und dem grafen, der kaum Käthchens

antlitz zu sehen bekommt, und fasst daraufhin die begegnung der beiden am pfingst-

sounabend von Käthchens seite als ein wiedererkennen des ritters ; zweifellos wieder

mit recht, denn wie könnte andernfalls Käthchen in Strassburg auf die Frage des

grafen, weshalb sie dort verweile, erwidern: 'liir wisst's ja'; in der gleichen szene

aber, welche diese dinge zur spräche bringt, bescheidet Käthchen die ernste und ein-

dringliche gewissensfrage Strahls, weshalb sie ihm folge, mit der hohen und feuern

Versicherung, sie selbst wisse es nicht, und das stück verläuft weiterhin so, dass es

mir ganz begreiflich ist, wenn Wukadinovic (zitiert bei Röbbeling s. 76) zu der be-

hauptung gelangt ist, Käthchen komme in der traumszene unter dem hoUunder-

busch 'plötzlich die erinnerung an jene vision in der sylvesternacht, die ihr ab-

handen gekommen war'. Hier dürften sich wohl zwei verschiedene ursprüngliche

Intentionen kreuzen, ohne dass ich jedoch klage darüber erheben möchte; im

gegenteil darf man Kleist dankbar dafür sein, dass er nicht auszugleichen gesucht

hat: ein Käthchen, das uns kein rätsei mehr böte, würde seines besten reizes vei'-

lustig gehen. In Übereinstimmung mit Röbbeling befinde ich mich dagegen wieder,

wenn er immer wieder auf die göttliche leitung verweist, die über den Vorgängen

des dramas schwebt; selbst dass das mit etwas stärkerem nachdruck geschieht als

im stück selbst, ist nicht vom übel, da dieser zug gewöhnlich ganz übersehen wird.
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Bei den erörterungen über den grafen Strahl rächt sich das ausgehen ßöhbe-

lings von dem stück so wie es vorliegt. Man mag an Meyer-Benfeys Kleistbuch

aussetzen was man will, aber nach seinen grundlegenden Untersuchungen über die

unursprüuglichkeit des auftritts IL 9 (Kunigunde erhält durch die alte Brigitte

kuude von dem sylvestertraum), der auf das allerempfindlichste stört, ist es doch

eine Zumutung, die szene bei Röbbeling ganz wie jede andere berücksichtigt zu

linden. Nichtsdestoweniger bleibt die partie über Strahl die wertvollste des ganzen

buchest die durchführung des gedankens, dass der graf den Standpunkt Käthchens,

den festen glauben an die untrüglichkeit des innersten gefühls, im kämpf mit dem

trug und schein der weit allmählich auch für sich erobert und die innere handlung

des Stückes sich daher hauptsächlich in seinem herzen vollzieht, darf für eine wert-

volle förderung des Kleist-verständnisses gelten. Ein unterschied zwischen den

beiden liebenden bleibt aber doch etwas länger bestehen, als sich bei Röbbeling

erkennen lässt: nach der szene unter dem hollunder versäumt der graf nicht, nach

Käthchens herkunft auch recht reale erkundigungen einzuziehen.

Von dem für Strahl gewonnenen Standpunkt aus fällt nun auch neues licht

auf Kunigunde, die nunmehr als Vertreterin des trugs der erscheinungsweit gelten

kann. Und mit dieser auffassung sind wir zugleich auch in der nähe der kata-

strophe angelangt, die ein paar jähre früher unter einvvirkung der erkenntnislehre

Kants über Kleists jugendlichen rationalismus und seine ideale hereingebrochen

war: wie die voraufgeheuden werke Kleists, so versichert Röbbeling, das beständige

suchen nach einem neuen festen Standpunkt bekunden, so erscheint ein solcher im

'Käthchen' wenigstens für den augenblick gefunden : der dichter, der den glauben

an die untrügliche Vernunft verloren, bekennt sich zur untrüglichkeit des gefühls.

Ich glaube nicht, dass sich dagegen viel wird einwenden lassen und möchte nur

hinzufügen, dass der Zusammenbruch des Kleistschen rationalismus zur zeit des

-Käthchen' offenbar auch schon seine gesellschaftlich-politischen ideale aus der früh-

zeit in mitleidenschaft gezogen hatte : die vom dichter kräftig als berechtigt unter-

strichene Standesauffassung des grafen Strahl aus den 'historischen' Voraussetzungen

des dramas abzuleiten, wie dies Meyer-Benfey versucht, geht doch wohl kaum an

;

namentlich aus der naiven Unbedenklichkeit, mit welcher die illegitime fürstentochter

als ritterlich ebenbürtig angesehen wird, spricht für mich eine unverkennbar adelige

auffassung, und so sicher Julie Kunze mit recht aus Kleists leben gestrichen

worden ist, es gehört nicht viel feinhörigkeit dazu, um aus dem anfangsmouolog

des zweiten akts mit Strahls klagen über seine neigung zu einem bürgerlichen

mädchen Kleists allereigenste stimme zu vernehmen. An wen er dabei gedacht hat,

teht freilich dahin.

Nur wenig einverstanden erklären kann ich mich mit dem teil von Röbbelings

buch, der den literarischen grundlageu des 'Käthchen' gewidmet ist. Ich gebe

gern zu, dass über das sogenannte somnambule element in Kleists drama im laufe

der jähre so viel geredet worden ist, dass schliesslich ein widersprach dagegen

kaum ausbleiben konnte; wenn diese reaktion aber dahin führt, den wackern Gott-

hilf Heinrich Schubert beinahe auszuschalten, so bedaure ich, dabei nicht mittun

zu können. Dass es Kleist nicht eingefallen ist, in seinem werk Schubertsche

lehren exakt zu verkörpern, dass es schon sehr zu beanstanden ist, wenn man auch

nur den grafen Strahl als 'magnetiseur' bezeichnet, gebe ich bereitwilligst zu;

solange mir aber nicht jemand die merkwürdige kunst beibringt, etwa das verhör

Käthchens durch den grafen im ersten akt oder die szene unter dem hollunderbusch
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oliin' orinneninii" an hypnotische dinge zu lesen, muss ich darauf bestehen bleuten,

dass der einHiisi^ von jener seite auf Kleist sehr beträchtlich gewesen ist. Auch

zweifle ich nicht im geringsten daran, dass der von Schubert ausgezogene bericht

des Heilbronner arztes Gmelin über eine sechzehnjährige bürgermeisterstochter die

eigentliche wurzel des 'Käthchen' ist und bleibt; um das seltsame mädchen mit

kaiser und rittertum in Verbindung zu bringen, genügten der name der altehr-

würdigen reichsstadt und die rolle, welche sie in Goethes 'Götz' spielte. Wenn
Meyer- Benfey statt dessen den- bericht Böttigers wieder vorbringt, nach welchem

Kleist die fabel seines Stückes einem fliegenden blatt verdankte, das auf seinen

militärischen sti'eifzügen durch Schwaben (?) in seine häude gefallen wäre, so vermag

ich ihm darin nicht zu folgen. Wohl aber erinnert mich das daran, dass Kleist

— was bisher nicht beobachtet worden ist — wenigstens eine kleinigkeit im 'Käth-

chen', den naiuen des Rheingrafen vom Stein, tatsächlich seiner feldzugszeit in der

Pfalz verdanken dürfte: die kleine, heute in der hauptsache der preussischen

Rheinprovinz, zum kleineren teil Oldenburg und der Pfalz angehörige Rheingraf-

schaft existierte damals noch, und selbst die bürg Rheingrafenstein bei Kreuznach

könnte der dichter sehr wohl gekannt haben. Im 'Käthchen' freilich (Erich Schmidts

ausgäbe der werke II, 214) liegt die 'Steinburg' 'unten am weinumblühten Neckar';

dass Kleists gedanken aber fast in dem gleichen augenblick, wo er dies nieder-

schrieb, trotzdem links des Rheins weilten, geht deutlich daraus hervor. d;:ss er

nur sieben zeilen später zu den gebirgen, aus denen dem (-irafeu Strahl unlieil

droht, ausser dem 'Schwabengebirge' und den für Schwaben immerhin noch in

betracht kommenden Alpen den entlegenen Hunsrück zählt. Um nach dieser ab-

schweifung auf Röbbeling zurückzukommen, so kann ich leider auch seinem versuch,

im 'Käthchen' Wielands auffassung von der Sympathie edler seelen wiederzufinden,

keinen rechten geschmack abgewinnen. Man mag sonst über Wielauds eiuwirkuug

auf die romantik denken wie man will, den zum 'Käthchen' angezogenen Vergleichs-

punkten fehlt allemal das wesentlichste, das Kleists drama seine eigentliche färbe

gibt: das mystisch-visionäre. Andererseits möchte ich aber auch der tragkraft der

hrücken, die Röbbeling vom 'Käthchen' zu Zacharias Werners 'Martiu Luther' und

Tiecks 'Genoveva' schlägt, nicht übermässig trauen.

Zum schluss äussert sich der Verfasser noch eingehend zur 'Melusinenfabel'

im 'Käthchen', Er versteht darunter die folgeruugen, die daraus gezogen worden

sind, dass nach dem bericht Eduard Bülows in seiner Kleistbiographie dem 4. akt

eine szene zwischen Käthchen und einer bösen nixe angehört haben soll, die Kleist

infolge einer beanstandung durch Tieck, aber sehr gegen dessen absieht getilgt

hätte. So wie Bülow die szene schildert, hat sie ganz sicher niemals im 'Kätlichcn'

gestanden, und insofern lehnt Röbbeling die Überlieferung mit recht ab. Aber es

hat mir doch recht zu denken gegeben, dass Meyer-Benfey, der der 'Melusinenfabel'

um nichts wohlwollender gegenübersteht, doch über Käthchens helles entsetzen,

nachdem sie Kunigunde im bade belauscht, stutzig geworden ist und die frage auf-

geworfen hat, ob Käthchen nicht etwa ursprünglich ihre nebenbuhlerin, statt bloss

als hässliches weib, vielmehr als hexe erkannt habe. Wie man hexen freilich ge-

rade im bade als solche erkennen soll, ist mir nicht recht einleuchtend, wohl aber

gilt das von fischweibern, und so käme man schliesslich doch darauf hinaus, dass

an Bülows bericht ein körnchen Wahrheit sein könnte. Freilich soll das nicht

mehr sein als eine blosse Vermutung.
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Sehr dankenswert ist es, dass Eöbbeling seinen untersuclmng-en einen voll-

ständigen abdruck der beiden ersten akte des 'Käthchen' in der 'Phöbus'-fassung

von 1808 angehängt hat, mit dem man wesentlich weiter kommt als mit blossen

lesarten. Das ergebnis einer vergleichung mit der endgültigen gestalt läuft darauf

hinaus, dass der neuerdings durchbrechende, auch von Röbbeling vertretene Stand-

punkt, wonach tiefergreifende Wesensunterschiede zwischen den beiden fassungen

überhaupt nicht festzustellen sind, durchaus der richtige ist; störend wirkt nur,

wie schon hervorgehoben, der wahrscheinlich erst spät eingeschobene auftritt ü, 9

der buchausgabe.

KRIEftSGEFANGEXEXLAGER ERFURT. RUDOLF SCHLÖSSER.

Otto Ludwig, Sämtliche werke, unter mitwirkung des Goethe- und Schiller-

archivs in Verbindung mit Hans Heinrich Borcherdt, Conrad Höfer, Julius

Petersen, Expeditus Schmidt, Oskar Walzel, herausgegeben von Paul Merk er.

1. band: Erzählungen, hrg. von H. H. Borcherdt, 2. band: Die Heiteretei und

ihr widerspiel, hrg. von P. Merker. München und Leipzig, Georg MiUler 1912.

LH, 365 und XXVIII, 368 s. je 6 m.

Die künde von einer kritischen gesamtausgabe der werke Otto Ludwigs

wird in den fachkreisen gewiss allenthalben freudigen Widerhall gefunden haben.

Entsprechen doch weder die an sich gewiss nicht unverdienstliche ausgäbe von

Adolf Stern und Erich Schmidt aus dem jähre 1891 noch die auswählen von Victor

Schweizer und Adolf Bartels den gesteigerten bedürfnissen der forschung auch nur

entfernt. Aber nicht weniger wird man sich auch darüber fi-euen dürfen, dass das

missliche nebeneinander dreier grossen gesamtausgaben, das eine zeitlang drohte,

uns glücklich erspart geblieben ist, und es in letzter stunde noch gelungen ist, die

verschiedenen fachmänner, die eine Ludwig-ausgabe bereits vorbereiteten, miteinander

statt nebeneinander oder gar gegeneinander arbeiten zu lassen. Eine solche er-

schwerung wäre dem unternehmen leicht verhängnisvoll geworden. Denn soviel

ist schon jetzt ersichtlich, dass eine kritische gesamtausgabe der werke Otto

Ludwigs eine aufgäbe darstellt, wie sie schwieriger kein anderer deutscher autor

der nachklassischen zeit bietet. Wir bekommen von ihr eine kleine Vorstellung,

wenn der herausgeber im vorwort uns gleich schonend darauf vorbereitet, dass

diese sogenannte gesamtausgabe trotz der geplanten 18 bände keineswegs eine

wirklich vollständige sein werde, dass vielmehr eine vollständige publikation des

nachlasses 'einem umfang von hundert bänden nahekommen dürfte' (s. XIV f.). In

anbetracht dessen will man darauf verzichten, 'den gesamten entwicklungsgang eines

Werkes in allen seinen metamorphosen und leisen Verschiebungen vorzuführen'

(s. XIV). Vielmehr ist der plan der, 'nur an einer reihe besonders interessanter

werke die gesamten entwürfe, Studien und vorarbeiten darzubieten, um damit eine

Vorstellung von der arbeitsweise Ludwigs zu ermöglichen, während in den übrigen

fällen eine vorsichtige, in gemeinsamer beratung erwogene auswahl die höhenpunkte

und hauptphasen der entwicklung herausheben und ein verbindender text über die

weniger wichtigen fassungen orientieren soll' (s. XV). Dabei wird zur rechtfertigung

dieses Verfahrens noch geltend gemacht, dass 'eine vollständige publikation des

ZEITSCHRIFT F. BEUTSOHE PHrLOLOGIE. BD. XLVH. 10
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nachlasses ^^'eder im sinne des dichters noch im iuteresse der Wissenschaft sein

würde' (s. XIV f.). Wird man diese begründüng auch ganz gewiss in beiden

Positionen anfechten dürfen — denn der forderung der Wissenschaft müsste in diesem

falle wohl auch die empfindlichkeit des dichters geopfert werden — , so wird mau

sich mit der tatsache selbst doch abfinden können und — müssen. Freilich wäre

dabei Voraussetzung, dass die geplante auswahl 'die höhenpunkte und hauptphasen

der entwicklung' wirklich mit Sicherheit triät. Gerade darin aber liegt die ausser-

ordentliche Schwierigkeit. Nur auf grund eingehendster Spezialuntersuchungen wird

eine sichere entscheidung möglich sein. Sie aber fehlen noch so ziemlich ganz.

Was dagegen eine erwägung 'in gemeinsamer beratung' hier nutzen soll, ist nicht

recht einzusehen. Doch das ist schliesslich etwas, das die herausgeber allein angeht.

Wir haben nur danach zu fragen, was geleistet wird. In dieser hinsieht aber

müssen wir uns in der hauptsache auf die zukunft vertrösten. Denn die beiden

ersten bände, die bis jetzt vorliegen \ hatten mit diesen Schwierigkeiten noch nicht

zu kämpfen. Der erste vereinigt die sechs allein fertig gewordenen kleinen er-

zählungen, herausgegeben von Hans Heinrich Borcherdt, der zweite — besorgt von

Paul Merker — bringt 'die Heiteretei und ihr widerspiel'. An keinem der beiden

ist wohl etwas wesentliches auszusetzen. Die einleitungeu sind gediegen und er-

freuen, obgleich sie von zwei verschiedenen Verfassern herrühren, durch die gleich-

mässigkeit ihrer ausgestaltung, was sich von solchen gemeinschaftlichen ausgaben

nicht immer rühmen lässt: jeweils skizzieren sie erst die entstehungsgeschichte

des Werkes, um es dann entwicklungsgeschichtlich einzureihen. Der apparat ver-

zeichnet jeweils übersichtlich handschriften, drucke, entwürfe und lesarten. Streiten

Hesse sich höchstens über die behandlaug der Orthographie. Es heisst darüber in

dem Vorwort: 'Da die Orthographie Lud^Aigs in keiner weise konsequent ist und

einer regelung des Schriftbildes nach der Schreibweise der zeit sich gewichtige be-

denken entgegenstellten, wird die textgestaltung der ausgäbe unter wahrung des

klangbildes der dichtersprach e der modernen Orthographie folgen, soweit nicht die

rücksicht auf den veränderten vorstellungsinhalt die beibehaltung der ältereu

Schreibweise empfahl (z. b. sündflut, guckuck u. a.). Der herausgeber ist sich aller-

dings bewusst, dass strenggenommen eine form wie 'heuraten' nicht existiert hat

und zu dem früheren lautstand im gründe auch die ältere Schreibweise (heui'athen)

gehört. Es schien aber nach eingehenden erwägungen richtiger, sich in einigen

wenigen fällen dem Vorwurf der Inkonsequenz auszusetzen, als in zahllosen anderen

die teilweise schon recht moderne, im ganzen aber widerspruchsvolle Orthographie

des dichters künstlich auf ein älteres Stadium zurückzuschrauben' (s. XV). Zu

dieser vermeintlichen alternative wäre zu bemerken, dass ein drittes verfahren nicht

nur möglich, sondern auch meines erachteus das ritlichste gewesen wäre: warum

nicht die orthographische Inkonsequenz der vorlagen einfach beibehalten ? Natürlich

mit der einschränkung, dass da, wo die handschr;ft fehlt, nur diejenigen formen

der gedruckten vorläge übernommen werden, die in den handschriften sonst irgendwie

belegbar sind. Das kolorit der Ludwigschen Schreibweise wäre dadurch gewahrt

geblieben. Allein man weiss, wie ungern sich moderne Verleger auf derlei einlassen.

TÜBINGEN. FRANZ ZINKERNAGEL.

1) Vorliegende besprechung stammt aus dem jähr 1913. Inzwischen sind

mehrere weitere bände erschienen, die einer späteren besprechung vorbehalten

bleiben müssen.
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Elise Doseulieimer, Friedrich Hebbels auffassung vom Staat und sein

trauerspiel 'Agnes Bernauer'. [Untersuchungen zur neueren sprach- und

literaturgeschichte, hrg. von Oskar F. Walzel. Neue folge heft XIII.] Leipzig,

H. Haessel 1912. (VII), 220 s. 4,60 m.

Wer bislang über Hebbels politische anschauungen sich orientieren wollte,

musste über die wenig ergiebige Greifswalder dissertation von Heinrich Steves

zurückgreifen auf Franz Mehrings 'Literarhistorische streifzüge', die dieser in partei-

politischem Interesse schon 1900 iu der 'Neuen zeit' unternommen hatte. Künftighin

wird er mit weit mehr erfolg in vorliegendem buche belehrung suchen.

Es ist der Verfasserin gelungen, die oft widerspruchsvoll klingenden politi-

schen äusserungen Hebbels dadurch miteinander in einklang zu bringen, dass sie

des dichter« Staatsauffassung auf grund seines denkens und dichtens genauestens

festlegt. Ausgehend von der apotheose des Staatsbegriffs, die Hebbels Bernauer-

tragödie darstellt, zeigt sie uns im 5. kapitel, wie Hebbel den stürz des Metternich-

schen Systems zunächst freudig begrüsste, die liberale zeitströmung dann aber um

so entschiedener bekämpfte, je mehr sie sich von seinem staatsideal einer 'konsti-

tutionellen monarchie auf demokratischer grundlage' entfernte. Dass für diese

Stellungnahme aber keineswegs Hebbels Widerspruchsgeist bestimmend war, wie

sonst so vielfach, sondern ein gesunder sinn für realpolitik, das wird uns über-

zeugend dargetan im hinweis darauf, dass Hebbel trotz persönlicher antipathie sich

schliesslich zur politik Preussens bekehrte, als er erkannte, dass Österreich dem

verlangen nach nationaler einigung Deutschlands nicht nachkommen werde.

Von dieser staatspolitischen Stellungnahme Hebbels weiss die Verfasserin des

dichters sozialpolitische auffassung streng zu unterscheiden. In einem neuen kapitel,

dem 6., legt sie dar, mit welcher Voreingenommenheit Hebbel den verschiedenerlei

sozialen ideen, die seine zeit ihm nahebrachte, entgegentrat. Aber auch hier nennt

sie uns den grund. Sie zeigt, wie einerseits das individualistische streben des

Sozialismus dem denken Hebbels von vornherein widerstrebte, wie andererseits zu-

gleich aber auch Hebbels furcht vor geistiger nivellierung ihn zu einer prüfung

der verschiedenen reformvorschläge gar nicht kommen liess : 'Hebbel ist antikom-

munist aus antiindividualismus und aus Individualismus' (s. 126). Diese ablehnung

aber war nach ansieht der Verfasserin eine iim so entschiedenere, als die wider-

spruchslose anerkennung des sozialen raissVerhältnisses sich mit Hebbels meta-

phj'sischem Weltbild durchaus vertrug. Wenn er dessen darstellung trotzdem so

entschieden aus dem bereich der dichtung verwies, wie er dies wenigstens in seinem

todesjahr einmal getan hat, so beweist das nur, 'wie wenig ihn jene metaphysische

lösung, die ihm sonst über alle Widersprüche des lebens hinweghalf, hier, wo sich

dem fühlenden, dem empirischen menschen der furchtbare abgrund in seiner ganzen

trostlosigkeit täglich neu enthüllte, befriedigte, wie tief ihn jenes problem nach

wie vor gepackt hielt, so tief, dass hier, an diesem punkt, seine ganze weltauf-

fassung zu versagen drohte' (s. 140).

Werden wir diese allerletzte folgeruug aucli ganz gewiss nicht gerechtfertigt

finden, so werden wir doch dankbarst anerkennen, dass uns hier eine überaus ein-

sichtige behandlung der aufgeworfeneu fragen geboten ist. Deun nicht nur ist

das in den korrespondenzberichten, briefen und tagebuchaufzeichnungen zerstreute

material seinem vollen umfang nach zur Untersuchung herangezogen, sondern — was

mir als das wertvollste erscheint - Hebbels politische auffassung ist mit seiner

weit- und knnstanschaiiung in Verbindung gebracht, wird gleichsam aus ihr ent-

10*
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wickelt. Freilich verdanken wir das wohl in eister linie dem mehr zufälligen um-

stand, dass die Verfasserin ihre hetrachtung anfänglich auf Hebbels Bernauer-

tragödie beschränkt hatte und erst nachträglich ihre kreise weiter und weiter zog.

Denn gerade für organische gedankenentwicklung verrät die sonst so geistreiche

Verfasserin an sich weit weniger Verständnis. Es liegt eine keineswegs un-

wesentliche schwäche ihres buches gerade darin, dass sie nicht eigentlich historisch-

genetisch verfährt. Sie behandelt Hebbels gedankenweit als system, ohne zu be-

denken, dass es sich um einen Organismus handelt, der in jeder eutwicklungsphase

anders ausgesehen hat. Besonders deutlich zeigt sich das gleich eingangs in der

heurteilung von Hebbels dichtung. Es heisst dem setzling fruchte andichten wollen,

wenn die Verfasserin Hebbels hegelianisierende idee, dass das tragische opfer in

dem bewusstsein, dem grossen ganzen gedient zu haben, seine Versöhnung finde,

gar schon in die 'Judith' hineinträgt. Denn meines erachtens kann man dieses

werk nicht stärker verkennen, als wenn man Judiths äusserung, sie habe den 'ersten

und letzten mann der erde' getötet, damit die andern in ruhe und frieden ihren

'kohl bauen' könnten, in diesem sinne auszudeuten sucht (vgl. s. 30), statt sie als

fui'chtbarste Ironie zu empfinden. Nicht nur von Judith sind sie so gemeint, son-

dern auch von dem dichter selber. Und selbst als er, veranlasst durch den wider-

stand der Stich-Crelinger, nachträglich versucht, das ganze in eine etwas freund-

lichere beleuchtung zu rücken, geht ihm jener Versöhnungsgedanke, dass sich die

antithesis in der synthesis wiederfinde, noch lange nicht auf. Dieser kommt ihm

vielmehr erst beim abschluss der 'Maria Magdalene' und feiert in der ausgestaltung

von 'Herodes und Mariamne' seinen vollsten triumph. Dagegen tritt er in der

'Agnes Bernauer' wieder völlig zurück, um erst in 'Gyges und sein ring' ganz

nachträglich wiederaufzutauchen. Nichts aber ist gerade bezeichnender, als dass

dem dichter der 'Agnes Bernauer' der begriff der synthesis wieder völlig verloren

gegangen zu sein scheint. Genau so wie in seinem 'Michel Angelo', den er darum

wiederholt als die 'skizze zum gemälde' seiner 'Agnes Bernauer' bezeichnet, sieht

er hier das moment der Versöhnung nicht mehr in der synthesis, sondern darin,

dass die antithesis, der junge herzog, sich der thesis. dem staatsgedanken, schliess-

lich wieder unterwirft. Aber gerade von dieser überaus wichtigen beziehung der

'Agnes Bemauer' zum 'Michel Angelo' hören wir bei E. Dosenheimer kein wort, ob-

gleich die Verfasserin im übrigen selbst die geringfügigsten äusserungen des dichters

üb'er sein werk mit scharfsinniger kritik verwertet. Dieses wird vielmehr hinsicht-

lich seiner Innern form von ihr ohne bedenken mit allen andern tragödien Hebbels

in ein und dieselbe reihe gestellt.

Dass es sich hier jedoch keineswegs nur um ein gelegentliches übersehen

handelt, sondern um eine schwäche der ganzen betrachtungsweise, zeigt sich vor

allem da, wo die Verfasserin im 7. kapitel 'die beziehungen zwischen Hebbel und

der Philosophie seiner zeit' nun auch ihrerseits einer nochmaligen sehr gründlichen

Untersuchung unterzieht, um für ihren gegenständ auch hieraus neues licht zu ge-

winnen. Da sie die Originalität von Hebbels denken nicht bestreiten kann noch

Avill, so begnügt sie sich damit, wie so mancher andere vor ihr, die 'zufälligen'

Übereinstimmungen dem 'zeitfluidum' aufs konto zu setzen (vgl. s. 161). Hätte sie

mit derselben gründlichkeit, die sie dem gehalt der Hebbelschen ideen widmet, auch

die entstehung .seiner gedaukenwelt verfolgt, dann wären ihr auch die stellen, an

denen, wie bei jedem andern auch noch so grossen, fremde gedanken mit den eigenen

sich vermählen, gewiss nicht entgangen. Ja es scheint mir nicht unmöglich, dass
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auch (las org-ebnis des letzten kapitels, wo der versuch unternommen wird, das

gewonnene resultat an der in Meineckes 'Weltbürgertum und nationalstaat' auf-

gewiesenen kulturgeschichtlichen entwicklungslinie zu orientieren, sich in diesem

falle gleichfalls weit positiver gestaltet haben würde. So aber wird uns leider

nur ein kulturgeschichtlicher abriss geboten, der mit der Untersuchung selber ledig-

lich durch die Schlussbemerkung verbunden ist, dass ein Zusammenhang auch hier

nicht feststellbar sei, dass Hebbel aber hmbewusst' in seiner Bernauer-tragödie

'einer der am Webstuhl der zeit schaffenden kräfte und Stimmungen (wie Hegel den

abstrakt-intellektuellen) den plastisch-künstlerischen, potenzierten ausdruck gegeben'

habe (s. 216).

Von diesen beiden letzten kapiteln, so tüchtig sie an sich auch sind, müssen

wir daher absehen, wenn wir im übrigen dankbarst anerkennen, dass die Verfasserin

durch ihre gediegene analyse von Hebbels politischem glaubensbekenntnis die

forschung ganz Avesentlich gefördert hat.
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Albreclit von Halberstadt. — Ludwig, Karl, Untersuchungen zur Chronologie

Albrechts von Halberstädt. [Germanist, arbeiten hrg. von von G. Baesecke 4.]

Heidelberg, Winter 1915. IV, 71 s. 2 m.

Analekteii. Tirolische, vonS. M. Prem und 0. Schissel von Fieschenberg.
[Teutunia . . hrg. von Wilh. ühl 16.] Leipzig, H. Haessel 1915. (YIII),

115 s. 3 m.

Inhalt: S. M. Prem, Die Tschuggraallschen automaten. Ein kapitel aus

der geschichte der mechanischen künste. — 0. Schissel von Pleschen-
berg, Zu Franz Karl Zollers politischer lyrik. — Derselbe, Die handschrift

der gedichte Joh. Nep. Alex Mayrs im Museum Ferdinandeum zu Innsbruck. —

S. M. Prem, Ein unbekannter druck Gilmscher gedichte. — Derselbe, Zwei

bauerngesänge aus Wildschönau. — 1) er selbe , Ein bericht des Oberstleutnants

freiherru von Taxis an den kaiser Franz über die aprilereignisse in Tirol 1809.

IJrant, Sebastian. — Flugblätter des Sebastian Brant hrg. von Paul Heitz, mit

einem nachwort von prof. dr. F. Schultz. [Jahresgaben der gesellschaft für

elsässische literatur. HL] Strassburg, J. H. Ed. Heitz (Heitz & Mündel) 1915.

12, XrV s. u. 24 faksimile-tafeln, fol. in mappe.

Bürg'ers gedichte. Kritisch durchgesehene und erläuterte ausgäbe, hrg. von Ernst
Conscntius. 2 bände. Berlin, Deutsches verlagshaus Bong & co. o. j. GLX,

248 ; 462 s., 2 portr. u. 1 faks. geb. 5 m.

Forster, Georg. — Zincke, Paul, Georg Forster nach seinen Originalbriefen.

I. Textkritischer teil : Grundriss zu einer histor.-kritischea ausgäbe von
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G. Forsters gesaminelten briofen mit besoudcrer l)erücksichtigung der fälsclmngen

Ludw. Ferdinand u. Therese Hubers, II. Biograijhisch-historischer teil : Georg
Forsters elietragödie. Dortmund, Ruhfus 1915. XV, 207 u. (IV), 319 s, 15 m.

" Georg Forstjers briefe an Christian Friedrich Voss hrg. von Paul Zincke.
Dortmund, Euhfus 1915. XVIH, 265 s. 8 m.

(iroethe. — Morris, Max, Goethes und Herders anteil an dem Jahrgang 1772 der

Frankfurter gelehrten anzeigen. 3. veränderte aufl. Stuttgart, Cotta 1915.

(IV), 352 s. und 6 lichtdrucke. 7,50 m.

(»rillparzer. — Grillparzers ahnen. Eine festgabe zu Aug. Sauers 60. geburtstage

hrg. vom Literarischen verein in Wien. Wien 1915. 57 s. 4", 1 ahnentafel,

4 faksim. und 2 abbild.

— Kleinberg, A., Franz Grillparzer. Der mann und das werk. [Aus natur und

geistesweit. 513.] Leipzig und Berlin, Teubner 1915. (IV), 124 s. und 1 portr.

geb. 1,26 m.

Hafner, Philipp, Gesammelte werke eingeleitet und hrg. von Ernst Baum.
2. band. [Schriften des Lit. Vereins in Wien. XXI.] Wien 1915. 386 s. geb.

Hausenblas, Adolf, Grammatik der nordwestböhmischen mundart (laut- und formen-

lehre mit textproben). [Beiträge zur kenntnis deutsch-böhmischer mundarten . .

hrg. von Hans Lambel. TL.] Prag, verlag des Vereins für geschichte der

Deutschen in Böhmen 1914. XI, 144 s. und 1 karte.

Jacobsolin, Minna, Die färben in der mittelhochdeutschen dichtung der blütezeit.

[Teutonia . . hrg. von Wilh. Uhl. 22.] Leipzig, H. Haessel 1915. VI,

177 s. 4 m.

Katharinenlegende, Die, der hs. II, 143 der kgl. bibliothek zu Brüssel hrg. von

Will. E. Colli nsou. [German. bibl. hrg. von W. Streitberg II, 10.] Heidel-

berg, Winter 1915. XH, 178 s. 4 m.

Äeller, (xottfried. — Gottfr. Kellers leben. Mit benutzung von Jakob Baechtolds

biographie, dargestellt von Emil Ermatinger. [A. u. d. t. : Gottfr. Kellers

leben, briefe und tagebücher, aul grund der biographie Jakob Baechtolds dar-

gestellt und hrg. von Emil Ermatinger. 1. band.] Stuttgart und Berlin,

Cotta 1916. X, 677 und 1 portr. 17 m.

Liepe, Wolfgang', Das religionsproblem im neueren drama von Lessing bis zur
' romantik. [Hermaea . . hrg. von Phil. Strauch. XII.] Halle, Niemeyer 1914.

XVIII, 267 s. 8 m.

Liestol, Knut, Norske trollvisor og norrßue sogor. Kristiania, Olaf Norli 1915.

250 s.

Lucidarius, aus der Berliner handschrift hrg. von Felix Heidlauf. [Deutsche

texte des mittelalters. XXVIIL] Berlin, Weidmann 1915. XVI, 98 s, und

2 faksim. 4,60 m.

Naumann, Hans, Kurze historische syntax der deutschen spräche. [Trübners

philol. bibl. IL] Strassburg, Trübner 1915. VI, 125 s. 2 m.

Olson, Magnus, Hedenske kultminder i norske stedsnavne. I. [Videnskapssel-

skapets skrifter. IL Hist.-filos. kl. 1914 nr. 4.] Utgit for Fridtjof Nansens

fond. Kristiania, Dybwad 1916. X, 315 s. und 1 karte.

Pilgerfahrt, Die, des träumenden mönchs. Aus der Berleburger handschrift hrg.

von Aloys Börne r. [Deutsche texte des mittelalters. XXV.] Berlin, Weid-

mann 1916. XX, 328 s. und 2 faks. 12,60 m.
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AUS DEM WORTSCHATZ DER RECHTSSPRACHE

Zum 31. Oktober 1850 hat J. Grimm seine ,linguistische abhandlung

:

Das wort des besitzes' für F. C. von Savigny ('Heil dem fünfzigjährigen

Doctor iuris') geschrieben. So wenig ihre einzelergebnisse den heutigen

leser befriedigen, so bedeutsam sind die grundsätze, die der Verfasser

für die deutsche Sprachforschung aufgestellt und so freimütig sind die

kritischen bemerkungen, die er einer auf abwege geratenen deutschen

Wortforschung gewidmet hat. Trotz aller ihrer errungenschaften muss

auch die gegenwart an seinen kernspruch erinnert werden : 'man hat

in der etymologie bisher vorzugsweise die äusseren bestandteile der

Wörter, buchstaben und laute gepflegt, den Ursprung, fortschritt und

Übergang der begriffe allzusehr vernachlässigend, die Vorstellungen mehr

von den wortgesetzen abhängig gemacht, als worte und gedanken in

einander sich verschlingen lassen' (Kleine Schriften 1, 123) \

J. Grimm hatte besonders die Wörter des besitzes ins äuge gefasst,

die mit den grundgedanken und den gebrauchen des alten deutschen

rechts zusammenhängen. Er wies darauf hin, dass 'in beiden lehren,

der spräche wie des rechts, sich den forschungen noch ein weites feld

ausbreite.' Da jetzt das Deutsche rechts Wörterbuch (Wörter-

buch der älteren deutschen rechtssprache), hrsg. von der Kgl. preussi-

schen akademie der wissenschafen mit bd. 1 heft 1 (sp. 1-160 : a — ah-

leyen)^ Weimar 1914 zu erscheinen begonnen hat, dünkte mir die

Wiederholung jener einstmals von J. Grimm an die germanisten ins-

1) Vgl. hierzu Zeitschr. 41, 234 ff. — In der neuesten aufläge seines Etymo-

logischen Wörterbuchs (1915) erinnert Kluge an die 'auffällige meinungsverschie-

denheit' in der beurteilung von wortgeschichtlichen fragen und deutet damit auf

den schweren notstand zaghaft hin; er selbst versagt aber leider immer noch die

grundsätzliche Zustimmung und teilnähme an der reformbewegung der 'wörter und

Sachen' und bleibt darum fast in allem, was nicht die äussere, sondern die innere

geschichte der Wörter angeht, hinter den bedürfnissen und den erwartungen zurück.

Das vielbegehrte buch sollte, wenn es für die forscherkreise nicht veralten will,

gründlich im sinn der von J. Grimm vertretenen und der ihm wieder nacheifernden

wort- und Sachforschung aufgefrischt werden.

ZEITSCHRIFT F.DEUTSCHE PHILOLOGIE. BD. XLVH. 11
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gesamt gericliteten mahnung zeilgemäss. Denn dies Wörterbuch der

deutschen rechtshistoriker dürfte, wenn es so fortschreitet, wie es an-

gefangen worden ist, und wenn sich nunmehr auch die philologen

seiner bemächtigen, zu einem Jungbrunnen der deutschen lexikographie

werden
' ;

ja es wird sogar erneuter bemühungen bedürfen, damit die

philologen mit den Juristen auf dem gebiete der wörterbucharbeit

gleichen schritt halten und ihre Wissenschaft vor dem Vorwurf der

einseitigkeit und rückständigkeit bewahren. Ich begrüsse das Deutsche

rechtswörterbuch mit dem wünsch, es möge den endgiltigen bruch mit

einem unzulänglichen, bloss grammatischen verfahren in der deutschen

Wortforschung beschleunigen und uns zur 'linguistischen' methode des

meisters der deutschen rechtsaltertümer zurückführen.

Aus langjähriger erfahrung heraus hat er uns einen weg der

Wahrheit gewiesen mit dem hundertfach erprobten ratschlag, die ab-

strakta auf konkreta zurückzuführen. An der erwähnten stelle sprach

er folgendermassen : 'hinter allem recht liegt ein natürlicher und sitt-

licher zustand, wie den Wörtern unserer spräche eine sinnliche Vor-

stellung vorausgeht, aus der sie entsprungen sind . . . dadurch dass

wir dessen gewahren, ist uns ein geheimer Schlüssel zu allen stufen

der aus dem ursprünglichen sinn hervorgedrungenen bedeutungen in

die band gelegt . . . wenn überall die Wörter aus den Sachen ent-

sprungen sind, so müssen, je tiefer wir noch in ihr inneres einzu-

dringen vermögen, auf diesem wege uns verborgene bezüge der be-

1) Ich will nicht verschweigen, dass in dem Deutschen rechtswörterbuch der

Sprachgebrauch der rechtsquellen gründlich ausgeschöpft und auf klare und deut-

liche begriffe gebracht, dass er jedoch nicht vielseitig und umsichtig genug auf den

allgemeinen deutschen Sprachgebrauch bezogen worden ist. Die spräche

des- rechts ist ja nun einmal in ihn eingebettet und sollte stets daraus entwickelt

und abgeleitet werden; wo dies nicht beachtet ist (vgl. z. b. den artikel abenteney

im Rechtswörterbuch), war ein befriedigendes ergebnis nicht zu erhoffen. Das

gleiche gilt für die erklärung einer unübersehbaren reihe von Zusammensetzungen

mit ah-^ die uns vorgeführt werden; hier musste zuerst über die verschiedenen

funktionen dieses präfixes zusammenfassend im anschluss an philologische for-

schungen berichtet werden; was G. Wahl über ab- vorträgt, ist in seiner dürftigkeit

wertlos. Kurze Vorbemerkungen und hinweise (vgl. z. b. abfassen, abkaufen) er-

füllen ihren zweck, sind aber oftmals unterblieben. Ich knüpfe hieran noch eine

zweite erinnerung. Der allgemeine Sprachgebrauch sollte auch auf seine juristischen

bestandteile sorgfältiger durchgemustert werden (in der liste der komposita vermisse

ich beispielshalber abgefeimt und abhold und finde, dass abieben nicht zu seinem

recht gekommen ist). Es drohen also dem grossen werk ernste gefahren, die recht-

zeitig erkannt und beseitigt werden mögen. Ihre Verantwortung wird seinerzeit

auf das philologische mitglied der Wörterbuchkommission abzuladen sein.



AUS DEM WORTSCHATZ DER RECHTSSVRACHE 155

griife auf die dinge kund getan werden und um der dinge willen

forschenswert erscheinen.' J. Grimm unterschied den abgezogeneu sinn

der Wörter von ihrem sinnlichen hintergrund ; sein grundgedanke war,

an band der umsichgreifenden abstraktion auch die bedeutungsentwick-

lung unserer volkstümlichen Wörter im sinn und stil der historischen

grammatik zur darstellung zu bringen. So wenig er für den gram-

matiker (d. h. den geschichtschreiber einer nationalsprache) von glotto-

gonischen theorien sich versprach, so selten fühlte er sich gedrungen,

für die bedeutungslehre auf grundbegriife der Wortschöpfung zu-

rückzugreifen; 'es muss uns an einer zweiten stufe oder gar, wie die

geologen sagen, an tertiärbildungen genügen' (s. 143).

Damit war für die etymologische und lexikalische forschung das

ziel (historische Wortforschung im sinn der historischen lautforschung)

und ein fester, sicherer grund gelegt, auf dem die philologen auch in

Zukunft wortgeschichtliche probleme zu behandeln haben werden ^

1. Pflicht, folge und spiel.

Eine ungewöhnliche Vielseitigkeit der beziehungen strahlt von

diesen Wörtern aus. Sie haben die verschiedenartigsten ausdrucks-

funktionen übernommen und dienen im Sprachgebrauch, wie es bei

lieblingswörtern unseres Volkes, bei Schlagwörtern und bei modewörtern

zu geschehen pflegt, den mannigfaltigsten persönlichen und gesellschaft-

lichen, privaten und öflentlichen Interessen. Aus der allgemeinheit

ihrer beziehungen schreibt sich die allgemeinheit und Vieldeutigkeit ihres

Sinnes her; der bedeutungsgehalt dieser ausdrücke scheint nach allen

richtungen hin ins gebiet des ethischen, logischen und ästhetischen zu

verflattern. Es ist daher unsere aufgäbe, den grundgehalt solcher

deutschen hauptwörter und den festen ausgangspunkt zahlreicher ent-

wicklungsmöglichkeiten zu bestimmen.

1) Th. Siebs hat wiederholt 'sprachwissenschaftliche' beitrage zu rechts-

geschichtlichen Untersuchungen von Ph. Heck u. a. beigesteuert (vgl. z. b. Ph. Heck,

Die altfriesische gerichtsverfassung. Weimar 1894; F. Gillis, Gewährschaftszug

und laudatio auctoris. Breslau 1913); es würde ungerecht sein, sie als 'wortge-

schichtliche' leistungen zu bewerten. Weit besser ist Ph. Heck mit dem justiz-

referendär A. Biirk gefahren, dessen darlegungen in Ph. Heck's Sachsenspiegel

= Beiträge zur geschichte der stände im mittelalter bd. II (Halle 1905) durch sach-

und sprachkenntnis sich auszeichnen und auch methodologisch einen fortschritt be-

deuten; ich verweise in dieser beziehung noch auf Meissner, Zfda. 52, 90 ff.

und Heusler, Das strafrecht der Isländersagas. Leipzig 1911.

11*



1B6 KAUFFMAXN

Das von J. Grimm empfohlcDe verfahren, die neuere abgezogene

bedeutung von 'pflicbt' (verbalabstraktum von 'pflegen') vor ihren ur-

sprünglichen hintergrund zu stellen, aus gegenständlicher anschauung

und aus sinnlichen Vorstellungen abzuleiten, konnte nur mit hilfe des

älteren Sprachgebrauches gelingen^.

J. Franck hat erkannt^ dass die zu pflegen gehörende Wortsippe

der rechtssprache angehörte (Zeitschr. f. vergl. sprachforsch. 37

[1900], 136); er hat damit einen den horizont des forschers begrenzen-

den hintergrund aufgerichtet. Wenn wir fragen, was vor diesem

hintergrund auf dem Schauplatz des rechtswesens sich ereignete und

durch 'pflege, pflegen, pflicht' sprachlich ausgedrückt wurde, so hatte

AV. Seh er er im anschluss an seine Vorgänger empfohlen, von einer

grundbedeutung 'lebhafte bewegung' auszugeben (Zfda. 22 [1878],

322 if.). Da nun weder gegen das resultat, zu dem Franck gelangt

ist, noch gegen die aus dem ags. Sprachgebrauch vortrefflich begrün-

dete Schlussfolgerung Greins^, dem Scherer beipflichtete, zureichende

gründe geltend gemacht werden können, wird man beiden teilen recht

geben und ihre ergebnisse vereinigen müssen. Sehen wir zunächst

einmal ab von den fragwürdigeren Sonderbestimmungen, die Leo ^ und

Scherer getroffen haben, so wäre zu untersuchen, welche art von

'lebhaften bewegungen' unter den rechtsgebräuchen der alten mit

'pflege' gemeint sein könnte. Der altertümlichste Sprachgebrauch, den

wir zur Verfügung haben, das ist die archaische spräche der ags.

alliterationsdichtung, ergibt, dass ags. ph^a lebhafte bewegung der

demente, des menschlichen körpers oder seiner seele, vorzugsweise

aber lebhafte bewegung der w äffen auszudrücken berufen und

geeignet war. Hier tut sich offenbar der bedeutungskern des wortes

vor- uns auf. Bewegung der elemente, gemüts- oder körperbewegungen

des einzelnen wie ganzer Volksgruppen wurden ohne rücksicht auf

ihre Intensität und etwaige besondere funktionen durch anord. hroera

;

ags. hror, hreron; and. hröra {hröri), hrör (rührig), hrorian, ahd. ga-

hrorida (commotio) usw. ausgedrückt (entsprechend nhd. rühr, aufruhr,

1) Um die erklärung von pflegen hat man sich von sehr verschiedenen Seiten

her bemüht; vgl. z. b. Bezzenbergers Beiträge 7, 94. 17, 166. Indogerman. for-

schungen 17, 100 (dazu Rhamm, Die grosshufen der Nordgermanen 1, 549); 23, 367.

372. 28, 175. Zeitschr. für vergleich. Sprachforschung 36, 343. Zeitschr. f. deutsche

Wortforschung 8, 29 u. a.

2) ags. ple^a = motus alacris (Sprachschatz 2, 361).

3) ags. plega = Wettspiel (hazardspiel), pliht — einsatz, um den gespielt wird

(Ags. glossar s. 93 f.).
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rührunc/)^. Für kombinierte körper- und affektbewegnngen mit aus-

geprägter inteusitUt, aber ebenfalls ohne jede beziehnng auf die rechts-

ordnung, vielmehr, wie noch deutlich zu erkennen ist, mit den sakralen

gebrauchen des kultus zusammenhängend dient die Wortsippe von got.

laiki;, laikan (tanz, tanzen) ; leich hat anfänglich in Deutschland inner-

halb des gottesdienstes sich gehalten (sequenz) und wo dies wort

säkularisiert wurde, sich auf einen mit tanz verbundenen gesang bezogen

{brCitleich, liUeich), vornehmlich aber seit alters auch den festlichen

waffentanz der Jugend bezeichnet'^. Wohl konnte das altgerm. verbuni

laikan rasche und gewandte körperbewegungen aller art (sport), auch

g-emütsbewegungen und selbst heftige bewegungen der tiere und der

elemente ausdrücken wie die im anord. und ags. übereinstimmenden

belege dieser Wortsippe lehren, aber das ausstrahlungszentrum lag

offenbar bei den affektvoll ausgeführten bewegungen des menschlichen

körpers. Dies schliesse ich unter anderem auch daraus, dass laiks

in Skandinavien und in England dazu berufen war, nicht bloss ein

substantivum wie hröra (rühr), sondern auch spil, das daselbst ausser

gebrauch gekommen war, zu ersetzen (ags. spilian blieb noch erhalten).

Das deutsche wort npil ist zum unterschied von leich in die rechts-

sprache übergegangen (kirchspiel, dingspiel). Es mag das in seiner

bedeutungssphäre stark eingeschränkte wort leich im deutschen Sprach-

gebrauch mit vertreten haben ^, beansprucht aber eine durchaus selb-

ständige Stellung : ist spil doch im veraltenden Wortschatz unserer mhd.

poesie das hauptwort nicht nur für lebhafte und belebte, sondern

vorzüglich für affektvoll beseelte körperbewegungen (mimik) *. Es gibt

hiefür keinen ausdrucksvolleren beleg als die lieblingsformel unserer

minnelyrik: spilnde oiigeii'". Richtig ist, dass spil, spiln auch für reine

1) thie seu ward an hruoru, ivan irind endi water Hei. 2243 f. ; he bi(/an /s

lidi hrorien 4099 ; that ni iverde thius megintJüoda, helidos an hroru 4473 f. ;
thiu

bürg ward an hroru, that folc ward an forhtun 3712 f. ; thenm f/odes barne hugi

ward gihrorid 4071 f. ; was im is hugi drobi, bi theru mennisJci mod gihrorid, is

ßesh was an forhtun 4748 ff.; vgl. mhd. {daz ros, daz swert) ri'feren.

2) Kauffmann, Deutsche altertumskunde 1, 445; anord. hüdileikr, hjgrleikr,

eggleikr, geirleikr, sverpleikr, sverpaleikr vgl. formeln wie sdk sverp leika, egg le'k

vip egg, Uk skjpldr vip skjQld (nach Egilsson-Jönsson) ; ags. beaduldc, headuldc,

Gupldc, gupgeldc, siveordageldc, ecgajeldc, bord-, lindgeldc darodldcende ; ahd.

Hiltileih, Haduleih, Gundleih, Isanleih, Eckileih, Kerleih.

3) and. spil chorus Ahd. gl. 4, 298. 11 — got. laiks (yopög).

4) Vgl. nhd. Spielbein: standbein.

5) z. b. sträle üz spilnden ougen schiezen in iiiannes herzen gnind Walther

27, 26; du lerest liebe uz spilnden ougen lachen 109, 19; vgl. si begunde tougen an

in werfen dei ougen, si träge im di geb(ere die im icaren unmwre, si begunde in
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gemütsbewegungen ^ einerseits und für bewegte naturerscheinungen '-*

andererseits in ansprach genommen wurden ; ein gesteigertes Wachstum
des Wortes und seiner sippe ist ferner durch das leichte scherzspiel

(iocus: gougehpil) der mimi {spilman)'-', die Verbreitung der musik

(seitsjnl) und der gesellschaftsspiele {zabales apilon) befördert worden,

aber alle diese neuerungen vermochten die alte grundbedeutung des

Wortes nicht ganz zu verschütten, die mit and. ahd. qydon (tanzen)'^

und mit der and. Verbindung icapno spil^ greifbar sich uns darbietet.

Wenn also etwa die bedeutung 'waffenschwung' als Sonderfall neben

der grundbedeutung 'aifektvolle körperbewegung' sich aufdrängt, muss

spil doch noch schärfer von leich ('wafifentanz' als Schauspiel) unter-

schieden werden und das ist ausführbar, da ja leich sakrale funktion

gehabt hat, während spil in das politische und öffentlich-rechtliche

leben übergriff.

Spil ist gemeinwestgermanisch, aber den Angelsachsen schon

nicht mehr geläufig. Das englische wort für deutsch 'spiel' ist play

< ags. ple^a geworden. Die sippe von 'pflegen' hat also unter den

Angelsachsen auf kosten von 'spielen' bedeutend an räum gewonnen ^.

Auch die schwache flexion jenes starken verbums hängt wahrschein-

lich damit zusammen, denn ple^ian statt plegan kann als eine durch

das unterliegende, aber von ple;:^an aufgenommene spilian verursachte

spenen unrehtes ivenen also ir wol dolite swa si vor den lauten mohte; do si es niht

langir mohte verhelen do begunde si im z& spilen, diu selbe vertcazzen bat in mit

ir slaffen Diemer, Genesis 78, 9 ff. (: mhd. minnespil, bettespil); spilende iinde geil

Reinh. Fuchs 489.

1) z. b. spilet im sin herze Walther 120, 13; spilende vröude Wolfram,

Tit. 120, 1.

2) z. b. lachender rosen spilendiu bliiot Zfda. 4, 518, 14. spilende sunne

Walther 45, 38; vgl. wintspil, vederspil.

3) ridiculi motus: spileliche gebdrda Notker ed. Piper 1, 683, 5; vgl. übrigens

Scherer, Zfda. 22, 324.

4) Hei. 2762 if. (= got. laikan Luc. 1, 41. 44; ahd. salzon Tatian 79, 5);

dazu Otfrid 1, 6, 4. Ahd. gl. 2, 650, 17 {exultare; im selben sinn noch mhd. spiln).

5) Hei. 4686; spil: certamen Ahd. gl. 2, 655, 7; spil — thaz man mit hanton

ruarent Otfrid 5, 23, 20; dazu mhd. hantspil; mit dem sicerte spiln Parz. 787, 28;

mit seharpfen swerten wart gespilt uf liehte helme Engelhart 2714 u. a. ; vgl. strtt-

spil; seitdem spil im sinn von lat. iocns volkläufig wurde, sind (ernstes) waffen-

handwerk und (scherz)spiel diametrale gegensätze geworden; vgl. schon mit ive-

pene: mit spile in den Fries, rechtsquellen s. 142.

6) Wenn Scherer Zfda. 22, 324 sowohl für 'pflegen' als für 'spielen' von

einer grundbedeutung 'tanzen' auszugehen riet, so lässt sich diese nur für 'spielen'

aufrecht erhalten ; wenn engl, play auch 'tanzen' bedeutet, und schon im ags. ple^a

für saltatio und ple^ian für saltare erscheint (= and. spilon anm. 4), so ist diese be-
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neubildung angesehen werden
'

; die Verbindung sjnliaß and ]il(':^ap

(Wulfstan ed, Napier 45, 24) erinnert noch sinnvoll an die einstige

gleichbereehtigung der beiden verba. Die in England vorherrschende

beziehung von 'ple;^on auf lebhafte körperbewegungen (sport) ist im

deutschen, wo phlegen und f^pilen gelegentlich ebenfalls als synonyma

begegnen ^ ungewöhnlich; aber auf gemütsbewegungen bezw. die ihnen

folgenden körperlichen und mimischen ausdrucksbewegungen hat sich

hier wie dort der wortgebrauch erstreckt (mhd. lyhleyrn = von einem

aflfekt erregt sein oder werden) ^. Dagegen ist die im ags. bevorzugte

Verwendung von plega im sinn von and. wdptio spil in Deutschland

fast gar nicht belegbar: an das waffenschwingen gemahnen immer aufs

neue komposita wie ags. cescplega, e-c;^'pJe;^<i, lindple:^«, sec:^ple:^n,

siveonJph^a, gup- und ivt^ple;^a ; die spräche der deutschen dichtung

hat nur ganz schwache anklänge aufzuweisen^. Weder 'pflege' noch

deutung sekundär, da plegian die funktionell von spilian übernommen hat, vgl. ags.

2)le^a (ludus), plegimi (ludere) : pleghüs, plegstöw, ple^inen,] pleglic. — Die Scherer-

schen etymologica (pflegen = spielen = springen) sind längst unter der kruste der

Vergessenheit begraben.

1) Fries. pUgia nötigt vielleicht diese neubildung in die anglofries. periode

zurückzudatieren. — Der versuch Francks, ags. plejian (spielen), mnl. pleien: pleghen:

plien von 'pflegen' zu trennen (Zeitschr. f. vgl. sprachforsch. 37, 132 ff.), entsprang

der Zwangslage, in die er durch seine nicht tief genug schürfende deutung von

'pflegen' geraten war; vgl. auch van Wijk, Etymologisch woordenboek der neder-

landsche taal (1911) s. 507. 509.

2) Ags. handplega (ffupgemöt Gen. 2067 vgl. Exodus 326 ff.), sundple^a (ludus

natationis) erinnern an mhd. tanzes phliht oder auch an minnespil: uiinne phlegen:

wes er mit mir phhege (wie er mit mir gespielt hat) Walther 40, 13.

3) Ags. hyhtplega, hearmplega, niäple^a (gegen mhd. nitspil, wünnespil):

mhd. vröuden phlegen, nides phlegen (phliht), iämers phlegen (z. b. do phlac niutcan

iamers der Kriemhilde ^ijp Nib. 1228) ; ze %-alschent muote phliht hau: ralschiu phliht:

girlickiu phliht (mit dem gestus der habgier) u. a.

4) Mit ags. tvi^plega Hesse sich verbinden Mars der got der des wigis phlit

Herbort 989; mit ags. gußple^a Hesse sich etwa mhd. strites phlegen [phliht) ver-

gleichen, ebenso könnte es sich ferner verhalten mit ags. lindple.ja: mhd. des

schiltes gephlegen Lanzelet 2084; ags. sweordple^a : sines rosses er bi de»i roiime

phlac, des swertes mit der zeswen hant Wigalois 176, 22. — Falsch war es für

ags. ple.-ja die bedeutung 'kämpf anzusetzen, womit leider die neue ausgäbe von

Greins Sprachschatz der ags. dichter (1912) sehr freigebig gewesen ist. Sie ist

aber nirgends bezeugt. Wenn es Gen. 1989 heisst: heard pleja, wipl^ära icn'xl,

wi'^cyrm micel, hh'id hildesive^, so wird hier allerdings ein 'kämpf geschildert, aber

mit hilfe von Wörtern und Wortverbindungen, von denen auch nicht eine einzige

schlechtweg 'kämpf bedeutet; was mit heard ple^a geraeint ist, ergibt sich sehr

anschaulich ans der Variation melßdra wrlxl; plega heisst also 'waffenspiel', nicht

'kämpf. Ebenso verkehrt ist es, cescple^a mit pngna hastarum, sec^- und ecj-
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'spiel' noch 'Icich' hat sich in Deutschland behauptet, um das schwingen

der Waffen auszudrücken; in England ist im gleichen sinn 'spiel'

nicht mehr belegbar und in Skandinavien sind sowohl 'spiel' als 'pflege'

verschwunden. Unter den Angelsachsen ist ple^a, in Skandinavien

Icikr das hauptwort für 'waffenspiel' geworden; in Deutschland sind

verba wie rühren und schwingen, die ursprünglich dem waffenspiel

fremd waren, als ersatzwörter durchgedrungen. Es ist mir nicht zweifel-

haft, dass an ihrer statt auch beim deutschen waffenspiel ehemals

'pflege' gegolten hat. Für die einbusse, die das wort erlitt, müssen

vordringlichere beziehungen verantwortlich gemacht werden. In der

tat gehört 'pflegen' im deutschen Sprachgebrauch einem ganz andern

System von beziehungen an als ags. ple^an, plc^ian. Es wurde von

Franck zuerst als ein ausdruck der rechtssprache aufgedeckt \ In einem

ganz bestimmten Stadium der gerichtsverhaudlungen tritt er schlag-

wortartig hervor. Im Heliand kommt, als dem heiland von den Juden

der prozess gemacht, die rüge eingebracht; die Untersuchung bis auf

ihren höhepunkt geführt und die entscheidung für ein urteil reif ge-

worden war, das wort aus dem munde des richters, der nach fränki-

scher Sitte auf dem richterstuhl an der königstrasse sitzt (v. 5461 ff.

5477 ff.):

quaö that hie ina thero sundiono thar sicoran dadi

wreöero werco: 'ne williu ic thes wihtes p leg an' quathie

'ambi thesan helagan man ac hleotad gi thes alles

gie wordo gie werco thes gi im her te witie giduan'.

Thuo hreop all saman heriscipi Judeono

thiu mikila menigi quaöun that sie weidin umbi thena man plegan
deraboro dadio : 'fare is dror obar us . . .

wi williat is alles plegan' quaöun sia

'umbi thena slegi selbon — ef wi thar eniga sundia giduan'.

plega mit 'schwertkampf, handplega, ntdplega, sueordplega mit pug)ia (proelium),

lindplega gar mit pugna scutiferonim wiederzugeben, wenn man für sundplega und
gilpplega ludus natandi bezw. gloriosus, sogar für giißplega ludus bellicus und für

w/gplega 'kampfspiel' ansetzt. Nirgends zeigt sich die bedeutung 'kämpf auch

nur von ferne (vgl. hi/htplega) ; sie blieb daher auch bei Bosworth-Toller unberück-

sichtigt. Für die dichterische Verwendung von plega ist von der allgemeinen

tatsache auszugehen, dass die Vorgänge der dingstatt gern auf die walstatt über-

tragen worden sind (vgl. z. b. incepelstede =ka,m^fj)la,tz, tvcepengeivrlxle: wordum
wrixlian); ich erinnere an anord. geiraping: langob. gairethinx und ahd. wehadinc

(kampfordal).

1) ags. plegian = die Verantwortung für etwas übernehmen (Leo, Ags. glossar

8. 94) ; and. plegan = ein Wettspiel spielen, sich verbürgen, für die folgen einer hand-

lung einstehen (Heyne, Wb. zum Heliand [1866] s. v.).
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Das urteil ist gefällt; der angeschuldigte wird seineu henkern

ausgeliefert (v. 5487); plegan bedeutet also nicht etwa ein todesurteil

beantragen (erlös hiirord'e alle wurdin 5173), sondern die Verantwortung

für den Vollzug des todesurteils übernehmen. Der angeschuldigte war

vom gerichtshof mit dem entscheidenden spruch des rechtssprechers

als des Urteilfinders zum tode verurteilt worden (v. 5056 fif.) ; dem

Volk, das bei der rechtsprechung mitwirkt (v. 5282 ff. 5309. 5326 ff.

5370 ff.), stand die endgiltige entscheidung zu (v. 5102 ff. 5175 ff. 5419)

und diese entscheidung konnte erst getroffen werden, wenn die ding-

gemeinde nicht bloss ihrem urteilfinder einmündig zugestimmt, sondern

auch die Verantwortung für den gerichtsbeschluss übernommen hatte

(and. plegan). Bei Otfrid verläuft die gerichtsverhandlung ganz ähn-

lich (4, 19, 1 ff.) : Krist steht vor dem gerichtsherrn und den enarton,

•die im stuhl sitzen; das volk hat sich zahlreich als umstand zum

tliing im ring eingefunden (4, 19, 8. 21 ff. 22, 15. 24, 13); ein hvarto

«teilt die tatfrage auf grund des ivizzod klar und beurteilt die schuld

als zweifelsfrei; auch das volk erklärt den angeklagten für schuldig

und des todes würdig {ther Hut zl tothe nan irdeilta, quad thes ivarl

wirdig joh harto filu ^ciddig 4, 19, 69 f.). Vor Pilatus wird die

rüge wiederholt (4, 20, 10 ff.) ; der angeschuldigte ist bereits thes lihes

scolo (22, 7), des todes schuldig befunden, das volk ruft sein 'kreuzige'

über ihn; thero bücofo herti erklärt: er scal irsterban thuruh not so

ivizzod lüiser zeinot (23, 23 ff.) ; der kaiserliche richter ist aber von

der gerechtigkeit dieses Urteils nicht überzeugt (24, 25 ff.)

:

ni will ih, quad, in war min sines bluates scolo sin

noh ouh therero dato plegan boradrato,

ir selbo iz hiar nu scouuot.

Als feststehender terminus der amtssprache kehrt plegan hier

:genau an derselben stelle des gerichtlichen Verfahrens wie im Heliand

wieder. Auch beim jüngsten gericht, das als thing geschildert wird,

heisst es (5, 19, 39 ff.; vgl. 20, 15 ff.):

Giborganero dato ni pligit* mau hiar nu thrato,

sih ougit thar ana wank ther selbo luzilo githank,

ward wola mennisgon in then selben thingon,

thie thar thoh bigonoto sint sichor iro dato - . . .

thar nist miotono wiht ouh wehsales niawiht,

thaz iaman thes giwise, mit wihtu sih irlose . . .

wanta druhtin ist so guat ther thaz urdeili duat . . .

1) plegan deraboro dadio Hei. 5482 f.

2) thero snndiono sicoran dadi Hei. 5477.
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Die erklärer sind über die deutung des verbums plegan längst

einig geworden \ Pilatus sagt im Heliand, er werde für die ent-

scheidung des prozesses keine, die Juden wollen die volle Verant-

wortung übernehmen (vgl. hleofan Hei. 5479); sie sind sogar bereit

für ungerechte tatleistungen {deratoro dadio) ^ die Verantwortung zu

tragen ('falls wir überhaupt bei diesem prozess irgend welches unrecht

sollten begehen können') ; komme, was da wolle, wir sind entschlossen

'gerade bei diesem totschlag für alles verantwortlich einzustehen'. Bei

Otfrid lässt Pilatus sich dahin vernehmen, er könne in diesem augen-

blick {horathrato) solche blutschuld nicht verantworten {scolo sin), für

so schwere massnahmen, wie die Juden sie fordern, mit einem

entscheidenden urteil nicht sich einsetzen. Im diesseits, sagt Otfrid

das andere mal, ist man nicht gleich im augenblick verantwortlich,

wenn man geheime sünden begangen hat; im jenseits werden sie bis

auf die flüchtigsten gedankenregungen unweigerlich zum Vorschein

kommen (und zur aburteilung gelangen)^.

Diese vollkommen harmonisch zusammenklingenden Zeugnisse

der ahd. und and. dichtersprache sind von urkundlicher und grund-

sätzlicher bedeutung für die wortgeschichte von 'pflegen'. Im letzten

spannenden augenblick, wo über recht oder unrecht, über leben und

tod durch Stimmabgabe ein urteil bestätigt werden soll, kommt das

treflfende wort den dichtem auf die lippen. Es fasst offenbar den

verlauf einer vorhergegangenen beratung im hinblick auf den jetzt un-

mittelbar bevorstehenden beschluss zusammen.

Dies wird überraschenderweise bekräftigt durch die frühesten ahd.

belege, die hoch ins 8. jahrh. hinaufführen: consultum pflec, phlec\ karatan

(synodale in synodo consultum); consultat pfligit, lihlikit Ahd. gl. 1, 62»

Die fundsteilen ergeben also, insgesamt gewürdigt, für phlegan,

plegan (dadio) 'verantwortlich zustimmen' (zu der Vollstreckung eines

Urteils) oder 'verantwortlich sich dafür einsetzen', dass durch einen

(bevorstehenden) beschluss z. b. ein verbrechen seine sühne finde.

1) Erdmann meinte noch, mit 'verwickelt sein in etwas, mit etwas zu schaffen

haben' auszukommen, aber die Heliandstelle lässt diese auskunft als ungenügend

erscheinen; Kelle sowie Scherer und Franck a. a. o. geben daher: 'die Verantwor-

tung tragen, für etwas einstehen'. So schon Schmeller im Wörterbuch zum Heliand:

culpam (poenam) alicuius rei in se suscipere; verantwortlich sein (Heyne, Scherer,

Franck, Behaghel u. a., vgl. auch Savigny-Zeitschrift für rechtsgeschichte (German.

abteilung) 45, 194: einstehen für eine handlung, sich verbürgen).

2) Vgl. )ii sculun ;/t eniffwnu manne imrehtes wiht, dertjies arfe^«a« Hei. 1691 f.

;

unreht ivord, derbies wiht adelian 5139 f.; dazu 3498. 4860.

3) Vgl. Scherer, Zfda. 22, 323.
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Das, wovon man ausgeht und wofür man sich einsetzt, steht im

genetiv; der fall, um den die Verhandlung sich dreht, wird mit umhi

konstruiert. Die beschliessende dinggemeinde steht ja leibhaftig im

kreis um den angeschuldigten herum.

Wie es dazu gekommen ist, dass eine verantwortliche meinungs-

äusserung, die einem gerichtsbeschluss der dinggemeinde unmittelbar

vorhergeht, gerade durch plegon ausgedrückt wurde, also durch ein

duratives verbum, das doch sonst ein körperlich bewegtes und affekt-

voll belebtes waftenschwingen bezeichnete, diese frage dürfte jetzt für

die beantwortung reif geworden sein. Denn nach wohlbekanntem alt-

germanischem brauch stand die ihre meinung kundgebende dingge-

meinde im ring^ und äusserte durch w äffen seh lag ihre Zustim-

mung zu den ihr unterbreiteten vorschlagen oder antragen; der von

ihr gefasste beschluss wurde später durch waffenspiel und begleitende

tanzschritte bekräftigt.

Tacitus schildert uns (Germania c. 11) die beratung einer lands-

gemeinde im thing mit den verben : Consultant . . . considimt armati . . .

penes plebem ai'bürium est . . . si displicuit sententia, fremitu aspemnntur,

sin placuit, frameas concutinnt^^; es endet die beratung mit der

Verkündigung des beschlusses : honoratissimum assensus getius est

armis laudare oder wie er sich über diese kollaudation Histor. 5, 17

vollständiger und genauer ausdrückt: sono armonim tripudiisque'^ (ita

Ulis tnos) a dp r ob ata sunt dicta; über collaudare vgl. Caesar 6, 23;

dazu conclamat omnis multüudo et suo more armis concrepat, quod

facere. in eo consuenmt, cuius orationem apyrobant 7, 21.

Das volkstümliche wort pleyan wird also durch die taciteische

formel: sin placuit, frameas concutiunt aufgeklärt. Der waffenschlag

vertritt die 'ab Stimmung' und zwar tritt das waffenschwingen mit

waffenlärm als modus der abstimmung nur ein, wenn einem antrag

zugestimmt wird; ablehnung eines Urteils wird durch murren

oder 'schelten' kund gegeben d. h. durch das mündliche lärmge-

räusch des Unwillens (orale gebärden)*. Man wird also plegan am

1) thaz was nu iamarlichaz thing; thaz folc, thaz stuunt thar umhiring

Otfrid 4, 30, 35.

2) Vgl. ags. sceacan, asceacan: Shakspere.

3) Diese worte sind als waffentanz zu deuten (Kauffmann, Deutsche altertums-

kunde 1, 439).

4) thara in geeint murmulo thiu menigi Otfrid 5, 20, 35. — Über 'schelten

liegen in den Wörterbüchern die merkwürdigsten ansichten vor, die wir schärfer

nicht beleuchten wollen ; 'schelten' konnte man mit 'schalten' nur so lang zu-

sammenbringen, als man sich mit Wörtern begnügte und um die Sachen sich nicht



164 KAUFFMANN

zutreffendsten durch 'abstimmen' (im sinn von 'zustimmen') wieder-

^•eben. Die dinggemeinde die bei der Stimmabgabe ihre waffen lär-

mend in beweg-ung- setzte, setzte sich damit für die annähme eines

Urteils verantwortlich ein^; auch verdient hervorgehoben zu werden,

dass niemand anders, dass nur die watitenschwingende dinggemeinde

für die annähme eines Urteils verantwortlich gewesen ist {pene--< plebcm

avbitrinm est). Ist es da noch zu verwundern, dass gerade pleg(i7i die

bedeutung 'verantwortlich sich (mit seiner Stimmabgabe) für etwas ein-

setzen' festgehalten hat, nachdem die sitte des waffenschlags sich über-

lebt hatte und ausser gebrauch gekommen war?

An diesem gesicherten ruhepunkt unserer erörterung müssen wir

nun vorerst halt machen und den blick nach anderer richtung schweifen

lassen, um unsere Orientierung zu vervollständigen und darnach zu

plegait zurückzukehren.

Mit der 'abstimmung' ist die aufgäbe der dinggemeinde nicht

erfüllt, es steht noch die feststelluug ihres ergebnisses, der 'beschluss'

bevor. Tacitus unterscheidet a. a. o. zwischen frameas con entere und

armis lauddre, zwischen placere und approbare. Wir fassen den letzten

^kt der beratung und der beschlussfassung (assensus = cmisensus) in

dem begriff der collaudatio (Caesar 6, 23) zusammen und erinnern

jetzt daran, dass hierfür unser verbum 'pflegen' nicht mehr zu ver-

wenden ist, dass wir uns für collaudatio des mhd. mnd. Substantivs

volge bedienen ; vgl. z. b. : ad maiorem firmitatem petiit ... ut niritin)

ex scabinis interrogaret et requ/reret super singuUs art/cid/'s et qnolibet

£orundem, si sententias ut sie prolatas super eisdem p>er iudieium suiim

eomprobassent sieque sententie j^^'^diete per ap>p)robatio7iem et eol-

laudationem eommunern que volga dicitur ab omnibus et sin-

(/ulis fuissent stabilite . . . simi/ibus uerhis interjjellaiiit: ieh fragen dich

vf dynen ei/t so als dyn midegeselle gewyst han zu recht, dass . . . folgt

irs 'c' qui omnes et singuli supter singulis sententiis prenarvatis et quali-

bet earundem inramento coucorditer asserendo declararunt, se eas col-

«rnstlicli bekümmerte
;
ganz krass ist die im Deutschen Wörterbuch gegebene deu-

tung 'mit kot bewerfen' (statt 'begeifern', vgl. z. b. Ahd. gl. 1, 692, 72). Da aber

unser wort bereits von Falk und Torp (Vergleichendes Wörterbuch der idg. sprachen

3, 461 und Norwegisch-dänisches etymologisches Wörterbuch 2, 1001) an den richtigen

platz gestellt worden ist — seine nächsten verwandten bedeuten 'lärmen, bellen' —

,

erübrigen sich weitere ausführungen. Ich erwähne jedoch, dass zu 'murren' die

sippe von ags. mnrcian gehört, zu der eine ablautsform in anord. brak, and. brah-

tnm (lärm) usw. vorliegt.

1) sie 'billigt' das urteil, d. h. sie stimmt den rechtsgründen 'dem rechte ge-

mäss' zu (vgl. Weichbild: unbill).
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laudasse penitus et approbasse per suhsequiäiones suas liberas et una-

nimes quod cidgariter dkitur gevolgt (a. 1346) J. Grimm, Weistümer

1, 810. Es ist nun sehr interessant zu beobachten, wie im ags. die

Sippe von 'ple;^a und ple^ian auch an die stelle von 'folge' getreten

ist. Dies wort ist ausserhalb Deutschlands nirgends nachgewiesen,

musste daher ersetzt werden; wenn dazu ags. j;/ejr/ wü.^ ple;^lan dienten,

wird die bereits errungene wortgeschichtliche tatsache nochmals be-

stätigt, dass die bedeutung von ple;^an der von volge ebenso nahe lag

wie der von spil und im englischen Sprachgebrauch weit über ihren

ursprünglichen bereich hinaus in den von spil und colge hinein ge-

wachsen ist. Die kollaudation (arnüs laudare) ist ein assensus oder

ein plaumfi, statt coUaudare können wir mit den späteren autoren

plaudere sagen: ploudenteii tani pannis quam uocibu>^ cum clipeo euec-

tum super se regem constituunt Gregor von Tours 2, 40; uocibusque

simul et (irmis plausu sententiom ducis ßrmauerunt MGHScript.

1, 318 \ Es hängt aber dieser veränderte Sprachgebrauch wahrschein-

lich mit der artveränderung der laudatio zusammen, indem seit der

Völkerwanderung zudem waffenlärm die Stimmabgabe (mit oralem

gestus) hinzugekommen ist. Für plausus und plaudere bedienen sich

die Angelsachsen der worte plega und ple^ian, wie längst bekannt

ist^. Also nicht bloss der gestus der abstimmung, sondern auch

der der beschlussfassung wird durch ags. ple;^a gedeckt ^, während

in Deutschland für diese beiden verschiedenen Vorgänge zwei termini

('pflege' und 'folge') zur Verfügung geblieben sind; jener bezieht sich

ursprünglich auf die herbeiführung eines beschlusses durch abstim-

mung, dieser auf die bekräftigung des nach der abstimmung voll-

zogenen beschlusses; ehe es zur folge (plausus) kam, musste als ver-

antwortliches zeichen der waffenschlag sich vernehmbar gemacht haben.

Das für die Vorbereitung eines beschlusses massgebende

Symbol war das schwingen und zusammenschlagen der waffen ; es war,

wie auch armis laudare bei der collaudatio, ein gemeingermanischer

rechtsbrauch. Das verbum plegan und was dazu gehört, ist aber nur

noch westgermanisch bezeugt^. Die Skandinavier gebrauchen für den

1) J. Grimm, Rechtsaltertümer 2, 383 f. Brunner, Rechtsgeschichte 1-, 178. 210.

2) Vgl. neuengl. plai/ mit den händen beifall klatschen (clap with the hands)

;

bemerkenswert ist das ags. kompositum handple^a s. 169 gegen ahd. hantslagon

(plaudere).

3) beachte consultum: pflec Ahd. gl. 1, 62 (s. 162).

4) Dass pleffa gemeingermanisch war, wird durch die lautgeschichtlichen grund-

tatsachen des ablauts (:mnd. skand. playa: afries. plog) und des grammatischen
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rechtlich relevanten gestus des schwingens und 'berührens' der waffen

den ihnen eigentümlichen ausdruck capnatak (: got. tekan berühren)

;

es ist damit zwar ein stammheitliches sonderwort gegeben, das aber

das wesen der sache nicht ändert, weil es die symbolische handlung

ebenso vortreflflich kennzeichnet wie plcgan, wenn sie auch in einem

andern moment, nämlich in dem des 'berührens' und nicht in dem des

'pflegens' d. h. 'rührens' der waflfen, aufgefasst erscheint. Anord. cüp-

iiatak darf als direktes analogon zu westgerm. plega bezeichnet werden.

Da jenes nordische wort vollkommen durchsichtig \ gewinnen wir da-

mit ein neues hilfsmittel, um den bedeutungsgehalt von 'pflegen' noch

genauer und zuverlässiger zu bestimmen, als es bisher schon möglich

war. üüpnatak trat ein, wo von einer Versammlung beraten, beurteilt

und beschluss gefasst werden musste; väpnatak bestand in collüio

armorum et contadus (ags. ivcepen^efcec), es wurden die waflfen zu-

sammengeschlagen : peir bQvön saman väpniim sinum, dienidii pä alla

ütlaga ok frid/nii.m Heimskringla ed. F. Jonsson 3, 346 -. Wie in

England das heimische 2^^^3''h ^^ diente ebenda das nordische lehn-

wort nicht bloss bei der abstimmung, sondern auch bei der beschluss-

fassung: wapentagiutn quasi armonim conßrinat/o; taccare: conßrmare

(Liebermann, Gesetze der Angelsachsen 1, 653). Auf Island ist, wie

so oft, bei dieser ceremonie eine neuerung aufgekommen, die sich auf

den Sprachgebrauch erstreckte; hier wurde väpnatak für anderweitige

Verwendung frei, nachdem es aus seiner ursprünglichen Stellung durch

löfatak verdrängt worden war^. Das ist eine vortreffliche gelegenheit,

der uns schon bekannten neuerungen des ags. Sprachgebrauchs noch-

mals zu gedenken.

Von haus aus bezeichnete väpnatak (lowpengetcec) den augenblick,

in dem die waflfen sich gegenseitig berühren, also den eigentlichen

waflfenschlag. Statt taka war, wie wir gesehen haben, eine synonyme

formel herja saman väpnuni üblich. Es verdient hervorgehoben zu

wechseis {plega: plehan, plegan: pleJian vgl. afries. ^/e, Sig?,. pleon u.a.) hinreichend

gesichert; vgl. Franck, Zeitschr. f. vergleich, sprachforsch. 37, 135. 136 f.

1) Maurer, Germania 16, 320 ff. ; vgl. Vorlesungen 1, 2, 31 f. 299 ff.

2) tela mutuae noluntatis pacto u>ia co«c»sser»Hf bei Maurer, Germania 16, 828;

vgl. s. 821.

3) Der gestus der beschlussfassung war jetzt 'handaufheben' geworden; vgl.

he mid bcem handum 4adig ond ce^Uatv uptveard plegade Elene 806 f. ; uocum accla-

matione et manunm elenatione (a. 968; MGH Diplomata) K. v. Amira, Die

handgebärden in den bilderhandschriften des Sachsenspiegels. Abhandl. d. philos.-

philol. klasse d. bayer. akademie der wissensch. 23 (1909), 2, 161 ff. 199 ff. ('folge'

mit der gebärde des handaufhebens).
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werden, dass durch sie ein gemeingermanisches verbum für das idio-

matische taha gewonnen wird, das auch in Deutschland geläufig war
(ahd. berien, mhd. hern) und als unser Vertreter für lat. ferio gelten

•darf. Noch mhd. bem ist für den watfenschlag bezeugt ^ So wird

es uns nahe gelegt, zu diesem verbum das verbalabstraktum, wie

phlegnn: phUJtt (oder doln: (jedalt), zu bilden oder dieses vielmehr in

einem hochwillkommenen terminus der alten deutschen rechtssprache,

in md. mnd. fulbort 'Zustimmung' wiederzufinden (von einer graphi-

schen Variante fultvort ist die neuere [auf Volksetymologie beruhende]

form collworf zu unterscheiden), fulburt bezeichnet buchstäblich ge-

nau im etymologischen sinn das 'zusammenschlagen' (der wafien), das

gemeinschaftlich (in einer dinggemeinde) erfolgte ; in den rechtsquellen

wird 'vollwort' gebraucht, um den akt zu bezeichnen, durch den ein

Urteilsvorschlag seitens der gerichtsgemeinde zum urteil erhoben wird -.

fulburt kann also zwar als ein neueres synonymon von 'folge', rich-

tiger aber sollte dies wort als die genaue deutsche entsprechung für

anord. vdpnatak (Pauls Grundr.^ 5, 255) und als in seiner bedeutung

ursprünglich von volge verschieden eingeschätzt werden^.

'Einer der grundzüge des germanischen gerichtswesens ist die

teilnähme der freien Volksgenossen an der rechtsprechung' (Brunner,

Rechtsgeschichte 1~, 196). Sie
,
pflegen des rechts' als yamalli d. h.

sie nehmen an den Verhandlungen {mallum) teil, üben gerichtliche be-

fugnisse aus, fällen selbst das entscheidende urteil : es muss das voll-

wort der dinggemeinde hinzukommen, damit ein urteil ausgegeben wer-

den kann*, vgl. z. b. mit den Heliand- und Otfridstellen (s. 160. 161):

cum sedi>>^et Hifto uidellcet et ßatwicus episcopi, Hcttto et Kimlliardus

mit<si doni/itici in 'puhlico placito in loco qui vulgo dicitur PJierinya ibique

1) mit sicertes sleyen bem, diu stvert bem {uf den heim).

2) R. Sohm, Die fränkische reichs- und gerichtsverfassung s. 373 f. — Mhd.

mnd. vulbort geben, geven (: volge geben), rulborden (consentire) erträgt keinesfalls

die von Vilmar, Kurhess, Idiotikon s. 431 empfohlene deutung (eine beschlossene

Sache zur ausführung bringen), weil ja durch volhcort eine beschlussfassung erst

herbeigeführt wird.

3) vdpnatak 'beschlussfassung, Zustimmung zu einem beschluss, bestätigung eines

beschlusses' findet statt, 'wo immer grössere menschenmassen sich zusammenscharen

und sich veranlasst sehen, einem kollektivwillen ausdruck zu geben' (Germ. 1(3,

320 f.) ; wie diese verschiedenen bedeutungen mit der zeit durch anord. vdpnatak

und ags. ple^a befriedigt worden sind, ist für sie mit der zeit auch volge bezw.

fulbort in anspruch genommen worden.

4) Brunner 1-, 177 f. 204 ff.
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miiltorum adiienienünm causas rede tenninandas ihiqne Hltto episcopus^

et defenaor eins EngiViart interpellabant . . . iusserunt praedicti 7nissi

imUtiam facere . . . et haec sunt nomina illorum qui hoc ad legem Baioii-

uarioruni decreiienmt ... ad extremum cunctus popidus damauit una

uoce hoc legem fuisse (a. 822) \ Das voUwort wird hier bereits ein-

mündig und einstimmig abgegeben (and. enwordi, vgl. ahd. ein-

muoti, mhd. einwillic, einhellic)\ es fand also fürder nicht mehr eine

'pflege', d. h. ein 'waffenspiel', sondern es fand eine 'abstimmung'

statt, die ihren eigenen sprachliehen wortausdruck forderte, der im

rechtsgang sich einnistete, die alte terminologie daraus verdrängte und

für anderweitige Verwendung frei machte.

So musste denn also 'pflegen', seitdem das waff'enspiel auch bei

der 'folge' (wie bei der 'schelte') durch die stimme ersetzt worden war,

den alten bereich räumen, von den ursprünglichen beziehungen sich

ablösen, in neue relationen eintreten und somit einen gründlichen

bedeutungswandel erfahren. 'Pflegen' ist fortan etwas ganz anderes

als 'abstimmen'. Aber man wird an der forderung festhalten müssen,

von der gesicherten grundbedeutung des Wortes den neueren Sprach-

gebrauch abzuleiten.

Der bedeutungswandel wurde durch ein verfassungsgeschicht-

liches ereignis, das die alte rechtsordnung erschütterte, befördert und

beschleunigt. Seitdem nämlich im gerichtswesen die karolingischen

Schöffen ihr amt übernahmen, ist die mitwirkung des volkes bei der

rechtsprechung eingeschränkt worden ; seit der einführung der Schöffen-

gerichte war in Deutschland das 'volk' in der regel nur noch durch

'zeugen' im thing vertreten, sah sich ausserhalb der hegungsschranken

des gerichts als 'umstand' auf das zuhören beschränkt und war nicht

mehr stimmberechtigt. Es fiel im Schöffengericht das vollwort des

umstandes fort-. Mit andern Worten: 'pflegen' teilte das Schicksal von

'ding' und 'hegen' und büsste mit dem Untergang der volkstümlichen

gerichtsverfassung seinen platz im rechtswesen und damit zugleich.

1) Die traditionell des hochstifts Freisina:, hrsg. von Th. Bitterauf 1 (1905),.

398 if. ; secHudiim legem iudicuni assensumque circumsedentimn Waitz, Ver-

fassungsgeschichte 8, 61.

2) Der 'umstand' ist nicht mehr bestandteil des gerichts, was er in vorkaro-

lingischer zeit gewesen war; vgl. Brunner, Rechtsgeschichte V, 207; v. Amira,

Pauls Grundr. der german. philol.^ 5, 258; Sohm, Fränkische reichs- und gerichts-

verfassung s. 375 ff. 388; Schröder, Eechtsgeschichte s. 573; Waitz, Verfassungs-

geschichte 8, 61 u. a.
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seine ehemalige konkrete bedeutung ein^ Schon in mhd. zeit ge-

hören pflegen und pfliht und ihre ganze Wortverwandtschaft nur noch

in überlebseln der eigentlichen rechtssprache an. Sie sind in den

allgemeinen Sprachgebrauch und namentlich in die literarische spräche

übergegangen. Das bedeutete eine wortgeschichtliche krisis. Wir
glauben daher jetzt zu verstehen, weshalb die althochdeutsche sprach-

überlieferung uns für 'pflegen' so wenige belege gewährt; in diesem

sprachgeschichtlichen Zeitraum drohte offenbar jener Wortfamilie die

gefahr des absterbens und des aussterbens. Erst im Zeitalter der

Ottonen ist sie vorüber, die Wortsippe wieder aufgeblüht und im hohen

mittelalter hat sie sich die volle gunst des Schrifttums erworben.

Solche lebensschicksale graben sich auch in die Wörter ein und führen

den bedeutungswandel herbei.

In den Schriften Notkers hat sich phlegan bereits aus der enge

der rechtsterminologie über allgemeinere menschliche Verhältnisse aus-

gebreitet. Es bricht hier für das entwertete wort anstatt der sinn-

lichen eine abgezogene bedeutung* durch ^, die es wieder vollwertig-

gemacht und die auch für die folgenden Jahrhunderte seine geschichte

bestimmt hat. Notker gebraucht flegan und fliht nicht mehr als aus-

drücke der Justizverwaltung, sondern der allgemeinen Verwaltung im

sinn von icalten oder von lat. curare (administrare) und cura'^\ mit

1) Sehr merkwürdig ist das zusammentreffen und gemeinsame Schicksal der

verba 'pflegen' und ,liegen'.

2) Ein ähnlicher fall liegt bei treffen vor.

3) si quis quondam curasset annonam populi, magnus habebatur; nunc ea pre-

fectura quid abiectius: ter ouh tes purgliutes fruondo iu flegen solta, der was
mahtig ; welih a m b a h t ist aber nu smahera '? unz an Augustum so gnuogta Eo-
manis tero fruondo ze demo iare, diu after Italia unde Sicilia gesamenot ward, so

föne imo Egyptus ward redacta in prouiutiam, daz chit in flihtland, do gesazta

er in danan abundantiam ad Septem menses. ter was uote mahtig, ter so micheles

tiuges flag Notker ed. Piper 1, 149, 13 ff. unus rerum pater est, unus cuncta niini-

strat: allero creaturarum ist ein fater, einer füget iro allere 159, 26 f. (vgl.

rihten 219, 6). Romani füre duos consules decemuiros churen, daz sie... dero

reipublicae flagin ... pontifices flagen dero religionis 161, 10 ff. sines huses

flege 828, 28. daz hus tes rehto unde redelicho geflegen wirdet 614, 12.

flegen sines werches 45, 20. dedisti te regendum fortune, oportet obtemperes

moribus domine: tu bevulehe dih Fortune, daz si din flage, nu folge iro siten,

daz ist reht 56, 32 ff. sancte episcoporum anime inphlegent iro 2, 436, 5 (vgl. 3,

190, 3) ; taceo quod desolatum parente, cura te suscepit summorum uirorum : ih wile

des swigen, do du weiso wurte, daz tih tie herosten in iro fliht namen 1, 73, 19 ff.

(vgl. nhd. waisen-pflege, -Pflegschaft), föne diu heizet er genius, wanda er genitis

sar gegeben wirt ze flihte 818, 14 ff. tar sihest tu, wio getan dero goto fliht

si unde welih scaf iro rihtennes si 790, 17 f.

ZEITSCHKIFT F. DEUTSCHE PHILOLOGIE. BD. XLVU, 12
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den neubildungen sih flcgan^ und flegari- bekundet die wortgruppe

zugleich eine neu erwachende lebenskraft, die durch den in jenem

Zeitalter auf allen gebieten sich verstärkenden trieb zur abstraktion

genährt wurde. Das bedürfnis nach neuem, einem abstrakteren denken

dienenden sprachmaterial konnte mit einer in vielseitige Verwaltungs-

beziehungen und Verhältnisse sich einschmiegenden wortgruppe wie

phlegen und phliht reichlich befriedigt werden.

Wenn phlegen zunächst als ein wort der amtssprache - samt

seiner noch aus der latinisierenden amtssprache stammenden ableitung

phlegavi - im verwaltungstechnischen sinn gebraucht wurde, dann aber

auch im allgemeineren und abstrakteren denken eine neuprägung er-

fuhr, wenn es erst auf land und leute oder auf einzelne personen,

allmählich auf allgemeinere lebensverhältnisse und schliesslich auf

theoretische begriffsverhältnisse bezogen wurde, so ist trotzdem der

Zusammenhang der neueren mit der älteren geschichte des Wortes noch

deutlich erkennbar. Er wird durch die dem älteren mit dem jüngeren

usus gemeinsam gebliebene grundfunktion, die in der Verantwort-

lichkeit (einer abstimmenden dinggemeinde) lag^, dauernd herge-

stellt: 'verantwortlich verwalten*, sich für etwas einsetzen, für etwas

sorgen' bleibt als bedeutungskern übrig, mag man das alte, gemein-

germanische verbum untersuchen oder den späteren Sprachgebrauch

von den jüngeren auswüchsen befreien; das bewusstsein der politischen

Verantwortlichkeit, wie es ehemals die stimmberechtigten dinggenossen

beherrschte ^ blieb die grundsubstanz von 'pflicht' auch als dies wort

in die region des erhabenen sittengesetzes aufstieg.

1) an primis substantüs fligo ih mih 1, 437, 23. sid ih mili fligo zueio

wächerro füre einen (cum duos uigiles reproraittam) 780, 13.

2) aduersus prefectum pretorii: wider demo flegare des pretorii 1, 27, 4.

prefecti daz chit flegara 151, 3f. ; sines huses Hegara 828, 24; ter eigeno flegare

735, 26; dero buolichamero flegerun (archiui custodes) 740, 17; wistuomes flegeri

(philosophi) 619, 3; dero elementorum flegera (presides) 843, 10; liuotare . . . ten

heizent sie ouh flihtare, wanda er alles werches füget 818, 7ff. ; vgl. presules

dei: flihtkota 840, 18.

3) Dass die 'Verantwortlichkeit' stark bei der Wortsippe von 'pflegen' empfunden

wurde und im sinne des fremdwortlichen 'risiko' betont werden muss, ergibt sich

«US ags. pleoh, pleon ; pliht, plihtan > engl, plight fdanger, put in danger) ; afries.

ple (pli), pliht; ahd. pJiligida (periculum) Zfda. 22, 322 f. Zfvglsprachforsch. 37,

134; V. Helten, Zur lexicologie des altostfriesischeu s. 276.

4) solt ich phletjen der zweier slüzzel huote Walther 93, 36.

5) 'Mit rechtlicher Verantwortung für etwas einstehen' Franck, Zfvglsprach-

forsch. 37, 132 ff.
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Es schwingt aber dabei noch etwas anderes mit. Die loslösung

von 'pflegen' und 'pflicht' aus der gemeinrechtlichen Sphäre hatte auch

die bildung eines reflexivum sih phlegan zur folge. Ein neues motiv

ist wirksam geworden und dadurch eine abermalige wesentliche be-

deutungsverschiebung eingeleitet worden. Bezog sich 'pflegen' einst

auf die Verantwortlichkeit einer ganzen dinggemeinde, auf die kund-

gebung des kollektivwillens eines Verbandes und auf seine Interessen-

gemeinschaft \ so streift sih phlega^i mit den öffentlich-rechtlichen auch

die unpersönlichen Verbandsbeziehungen ab und ersetzt sie durch eine

individualisierung der interessen; sih phlegen betont die persönliche

Verantwortlichkeit, schiebt die Verantwortung einer person zu, die sich

einzeln, ganz für sich allein, nicht im schutzverein mit den verbands-

genossen verantwortlich für etwas zu verbürgen willens ist^. Fortan

ist das augenmerk aber nicht mehr bloss dem richterlichen beruf und

den rechtlichen Verpflichtungen^, sondern auch den allgemein-mensch-

lichen zielen oder privaten neigungen zugewandt.

Daraus folgt aber wiederum nicht, dass die Verbindung mit dem

älteren Sprachgebrauch vollkommen abgebrochen worden sei. Wir

erinnern uns, in welchem umfang mhd. phlegen noch an 'spielen' an-

klingt (s. 159) und für körperliche ausdrucksformen der aflfekte ver-

wendet wird. Noch näher kommen an die von uns erschlossene

grundbedeutung heran stellen wie : sie phlihten alle ivider mich Walther

1) phliht: gemeinsamkeit der Interessen (des strebens, der schuld, eines be-

stimmten Vorhabens oder verhältuisses) R. Hildebrand im glossar zum Sachsen-

spiegel hrsg. von J. Weiske, 6. aufl. s. 174. Afries. plög ist bereits als 'Interessen-

gemeinschaft' auch von His, Strafrecht der Friesen s. 68 gedeutet worden; vgl.

Heck, Altfries, gerichtsverfassung s. 430 f. Liebermann, Gesetze der Angelsachsen 2,

174. Savigny-Zeitschr. f. rechtsgeschichte 46, 51 (personalverband).

2) Zu den ahd. belegen s. 169 vgl. zivdre des phliffe ich mich Genesis und

Exodus ed. Diemer 125, 37. 141, 21. 148, 30. 168, 28. 160, 35: entriutven des

verphlig ich mich Lanzelet 5278 ; sicer aber in der huorer zeche sin leben teil rihten,

der sol sih ze dem brister nicht phlihten Heinr. von Melk, Priesterleben 524; tvan

ich mich ir hdn keiner e gephlihtet Lohengrin 2256 vgl. sich verphlihten (sich für

etwas einsetzen, sich au etwas hängen Walther 20, 27); Zfda. 22, 323; Zfvgl.

aprachforsch. 37, 134. 185 f. ; ich verweise auf ags. plege > plegius (bürge), pleginm

(bürgschaft), plegiare: afranzös. plegier, neufranzös. pleiger, engl, pledge (make one-

self responsible for) Liebermaun, Gesetze der Angelsachsen 2, 174 vgl. Savigny-

Zeitschr. f. rechtsgesch. 46, 187. 194 ff.

3) ^pßicht konnte jedes Verhältnis bezeichnen, in dem mehrere personen zu

einander stehen; die heutige bedeutung entsprang, indem es zunächst auf ein Ver-

hältnis beschränkt ward, in dem der eine teil zu einer leistuug gegen den andern

rechtlich gebunden war' Paul, Deutsches Wörterbuch - s. 402.

12*
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58, 32 (sie mögen alle gegen mich stimmen) oder ein man verblutet

äne phliht ein ^pil, des im nieman wol gefolgen mac Walther 111, 23,

wo ane phliht im sinn von ane volge gebraucht ist (ohne dass jemand

zustimmt, beipflichtet, anteil nimmt) ^ ; ives ivir dem keiser solten phlegen

(wie weit wir ihm beistimmen sollen) Walther 11, 9 (dazu perfektivisch

verphlegen 'die Versicherung geben') '^. So nehmen denn die direkten

beziehungen des Wortes phlegen zur rechtspflege immer noch einen

gewissen räum ein. Diese fortdauer des alten Stammes ist wortge-

schichtlich von nicht geringerem wert als der neue trieb, der aus seiner

Wurzel aufgeschossen ist. Ein ausdruck wie 'rechtspflege' ist zwar

modern, aber auf grund von mhd. rehtes phlegen (mnd. rechtes plegen,

afries. riuchtes pligia) gebildet^; diese stehende formel bezieht sich im

mittelalter zwar ganz allgemein auf die fürsorge für ein geordnetes^

einwandfreies rechtsverfahren und lässt die verschiedenen richtungen

offen, von denen aus der rechtsweg vom rechtsuchenden wie vom

rechtsprechenden beschritten werden kann; aber pjhlegen {phlihten) be-

zieht sich doch immer noch auf den gerichtsdienst *. Namentlich in

Baiern hat sich dieser Sprachgebrauch gut erhalten, wo als vorstand

des landgerichts ein 'pfleger' des amtes waltete^, aber auch für Ost-

sachsen ist er durch den Sachsenspiegel bezeugt. Hier besteht immer

noch, wenn nicht für das Schöffengericht, so doch im volksgericht

für die dinggemeinde die volle dingpflicht; sie ist dazu da, dem

richter rechtes to plegen '^

; sie hat also immer noch einen besonderen

1) Vortrefflich ist die Übersetzung 'auf eigene faust', die K. Hildebrand im

glossar zum Sachsenspiegel s. v. phliht vorgeschlagen hat; vgl. mhd. phlihten (sich

auf die eine oder andere seite schlagen) beipflichten, enphlegen (eintreten für jemand;

Walther 72, 13): cerphlegen (ablehnen; Walther 112, \o) = widerphlegen (gegen

etwas stimmen) Trist. 32.

2) Vgl. phlegen (sich für etwas entscheiden) Walther 75, 29 ; ferner etwa,

'eine sache zu der seinigen machen' 42,24 {'.gephlegen [etwas erleben] 42, 9); oder

auch 'der Vertreter sein von etwas' 79, 11 (betätigen); des man da phligt (was

allgemeinen beifall findet) 117, 23: 120, 8f. ; 'sich für etwas interessieren' 24, 5;

'sich auf etwas einlassen' 24, 10; 'sich mit etwas abgeben' 28, 27; 'sich auf etwas

verlegen' 58, 1; 'bedacht sein auf etwas' 61, 37 u. a.

3) Vgl. daz du gerichtes sullest phlegen nach ir rate an allen iregen und de»

riches ere phlihten Herzog Ernst D 457.

4) gerichtet senetplihten. (gerichtsmitglieder) Rolandslied 8994; ich gedenke

hier auch der formel rates phlegen 406 u. ö.

5) E. Rosenthal, Geschichte des gerichtswesens und der Verwaltungsorgani-

sation Baierns 1, 54 f. 62. 372 ff.

6) Sachsenspiegel ed. Homeyer 1, 34, 1. 60, 3. 2, 13, 8. 3, 17, 2 (mit dem

richter zusammen das gericht verwalten, recht sprechen) ; vgl. Homeyer s. 429
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gerichtsstand. Mnd. pleye {pliht) bezeichnete dieastleistungen öfifent-

lichen rechts, also wohl auch eben diesen gerichtsdienst (mnd. diug-

pliht). Das recht, d. h. in der spräche jener zeit die 'pflicht' an der

rechtsprechung teil zu nehmen, bestimmte den Gerichtsstand und dieser

schloss im mittelalter stets das standesrecht in sich, wie denn auch

nur die über freies eigen verfügenden personen rechtes j^legen durften

und mussten \ Die pflicht, dem recht und dem gericht sich zu widmen,

war eine Standesehre freier männer, darnach sie mnd. plechafte ge-

nannt worden sind. Stets war die dingpflicht (an der rechtsprechung

teil zu nehmen) auf die dingberechtigten mitglieder einer gemeinde

beschränkt, ein Vorrecht der vollfreien gewesen, auf dem ihr Standes-

vorzug vor den halb- oder unfreien mitberuhte; die dieser pflicht als

eines rechts teilhaftig {pleghaft) waren ^, konnten eben dadurch von

den dinggenossen höheren rechts (den sehöffenbaren) ^ als auch von

den dinggenossen minderen rechts (den loten und landsaten) unter-

schieden werden*. An sich stünde der annähme nichts im wege, die

^pfleghaften' seien nicht nach ihrer dingpflicht, sondern nach ihrer

Steuerpflicht benannt, denn im allgemeineren nd. Sprachgebrauch be-

zeichnet plege {pliht) jede öffentlich-rechtliche leistung, also auch

^Steuer' oder 'abgäbe'^. Da aber die 'pfleghaften' auch 'biergelden'

(gerichtsstand) ; Abhhandlungen der Berliner akademie 1852, 20. Wittich, Viertel-

jahrsschr. f. sozial- und Wirtschaftsgeschichte 4, 41 f.

1) an des lichteres orlof miit en man sin egen tvol verfjeven in ervengelof,

deste he's behalde ene halve Jiuve imde ene word, dar man enen tragen uppe wenden

möge, dar of sal he dem richtere sines rechtes jilegen Sachsenspiegel 1, 34, 1 ; es

sind hierzu und zu den parallelstelleu auch die glossen zu berücksichtigen; vgl.

Stobbe, Zeitschr. f. deutsches recht 15, 344 ff.

2) Schröder, Savigny-Zeitschr. f. rechtsgesch. 18, 51 ; zur Identität von ,recht'

und 'pflicht' im älteren deutschen Sprachgebrauch verweise ich auch auf Gierke,

Das deutsche genossenschaftsrecht 2, 130.

3) Von ihnen wurde als mindestbesitz drei hufen, nicht eine halbe, wie bei

•den pfleghaften, gefordert.

4) Savigny-Zeitschr. f. rechtsgesch. 48, 346. 418.

5) Heck, Beiträge zur geschichte der stände 2, 413. 419 fi". hat ohne erfolg

widersprochen; vgl. tins ende plege Sachsenspiegel 2, 58, 2. 3, 76, 3. 77, 1 (Jins ist

geld-, plege ist natural-abgabe); dazu plege unde denst Heck 2, 455 ff. ; Fehr,

Savigny-Zeitschr. f. rechtsgesch. 43, 269 ff. — Wohl hat K. B e y e r 1 e das Standes-

verhältnis der pfleghaften aufgehellt, aber seine deutung von 'pflege' als 'abgäbe'

(im gegensatz zu grundherrschaftlichem 'zins') bleibt unbefriedigend, weil sie der

dingpflicht nicht gerecht wird; er fand sie bei den 'bargilden' ausgedrückt, hat

aber dies wort völlig missverstanden (Savigny-Zeitschr. 48, 212 ff. ; vgl. z. b. 287.

380. 401. 418 ff. u. a.). Was er von den 'pfleghaften' sagt, trifft für die 'bargilden'
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genannt werden, und dieser ausdruck von der Steuerpflicht herge-

nommen ist', da ferner pleghoft im etymologischen sinn, wie wir

gezeigt haben, auf das Stimmrecht im ding sich bezieht, kann dies

wort nur mit der dingpflicht zusammenhängen. So ist denn also pleg-

h'ift in Ostsachsen die Standesbezeichnung der 'biergelden', die sie

als für die rechtspflege mitverantwortlich (beim urteil stimmberechtigt,

der 'plege teilhaftig) kenntlich macht ^. Der ursprüngliche sinn von

'pflegen' springt also gerade bei diesem epitheton anschaulich heraus.

Auch die 'biergelden' sind gerichtsgenossen ^, und so sind selbstver-

ständlich die 'pfleghaften' auch steuerpflichtig*, aber dass sie nach

zu (= freie ländliche Steuerschuldner des grafen) und umgekehrt; 'pfleghafte' sind

'dingpflichtige' und 'bargilden' sind 'steuerpflichtige', haben also bei ihm die rollen

vertauscht und daran ist vielleicht nur mangelnde sprachkenntnis (bargilden: bara!)

schuld.

1) Ihrer persönlichen freiheit unbeschadet konnten sie sich als Untertanen
des königs weder der dingpflicht noch der steuerpflicht entziehen. Als Steuer hatten

die pfleghaften den sogenannten königszins oder die grafensteuer {modii forenses ?)

eine fruchtgiilt, d. h. getreideabgabe (Savigny-Zeitschr. 48, 353 ff. 379. 382 f. 401 ff.)

zu entrichten ; demgemäss heissen sie 'gerstenzinsige' : and. harigildi MGH Capit. 7^

324, langobard. hharkjildi MGH Capit. 2, 325, ahd. bunjildiones MGH Capit. 1, 185,

haryildon MGH Diplom. 1, 616. 2, 868. 3, 503. 4, 241, rand. hergildi Osuabrücker

urkundenbuch 1, 186 ff., afries. berieldan. In v. Richthofens Fries. Avörterbuch hat

J. Grimm das wort längst richtig als 'gerstenzinsige' gedeutet (ags. bere^afol^

ßafolbere; Rhamm, Grosshufen der Nordgernianen s. 797 ff.)
;
jede andere erklärung

ist sprachwidrig; vgl. auch Savigny-Zeitschr. f. rechtsgesch. 45, 217. 48, 283 ff.

Namentlich haben die 'biergelden' mit den 'biergilden' (Zeitschr. f. Niedersachsen

1908, 63 ff. 84 ff.) nicht das mindeste zu schaffen. (Welche missverständnisse hieraus

erwachsen können, zeigte sich z. b. Westd. zeitschr. 32, 122 f.). Der kenner der

altgermanischen sprachen wird sich besonders für die wechselnden formen des ersten

kompositionsgliedes interessieren, sie sind vollkommen lautgerecht für die einzelnen

verschiedenen dialekte und sprachgenossenschaften und sind der verbreiteten an-

nähme der historiker und juristeu nicht günstig, die da glauben, der ausdruck sei

in den betreffenden landschaften nicht bodenständig gewesen. Dass er im letzten

gründe salfränkisch und als terminus der amtssprache gewandert, ist auch mir

nicht zweifelhaft.

2) Die pfleghaften mögen als 'dinggenossen' ursprünglich mnd. plihtnoten

genannt worden sein (zu der späteren bedeutung dieses ausdrucks vgl. Heck, Bei-

träge 2, 477); dazu mhd. gephlihte (genösse): senetphlihte (s. 172). Hierbei kommt

uns mnd. spil- (spel-)ti6te, ahd. spilegenoz (Ahd. gl. 4, 178, 3): mhd. gespil (ge-

nösse) in den sinn.

3) Savigny-Zeitschr. f. rechtsgesch. 34, 127.

4) plechthaft; Cod. diplom. Saxoniae 1, 3, 197 f. (nr. 268) : ego Lädewicns

dei gracia Thuringie lantgravius et Saxonie palatinus notum exse uolo . . . quod

quidam uir de C&la Hartmädus nomine nobis nt mdgo dicitur plechtaft de con~

sensu et conniuentia heredum suorum duos matisos in eadam uilla cum areis ad~
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ihrem ins forense (plege) sds, jj/acüi debitores (a. 1169) benannt worden

sind \ erhebt die Walkenrieder Urkunde von 1214 über jeden zweifei,

weil es hier heisst: ecciesia . . . omnibus modi.s quibus potuit redamrmit

nidelicet super duobus maiisis in Rodagherode quos mihi usurpxibain

forensi iure quorundam hominum qui in uidgari dicimtur placc-

cathte {l. plaectJiafteY)-. Das standesrecht der pfleghaften beruht nach

dieser urkundlichen aussage auf ihrem dingrecht {ius forense) gerade so

wie das gehobene standesrecht der scabini ^ ; ihr ius forense ist es,

das die liberi (pfleghafte) wie die nobiles (schöifenbare) standesgemäss

sicherstellt. Das ius forense, welches die pfleghaften (aber auch die

Schöffen) als solche charakterisiert, verstehe ich als ihr ius, das an

ihrem forum iuris oder forum competens, d. h. an ihrer gesetzlichen

dingstätte für sie gilt*; der Sprachgebrauch bedient sich dafür auch

des Wortes lex'' oder seiner deutschen entsprechung tvizzod^, der wir

in der Verbindung mit plegan bei Otfrid begegnet sind (s. 161). Auch

das handgemal (< anthmallum) war ursprünglich eine lex fori und aus

dem dingrecht der vollfreien männer hervorgegangen und wurde auch

später noch als lex bezeichnet (s. u. s. 192), es ist aber ein adelssymbol

(der insignis libertas der steuerfreien nobiles ') geworden. Folglich lässt

sich in Niedersachsen der Standesunterschied zwischen nobiles und

liberi auch so ausdrücken, dass jenen auf grund ihrer lex fori ein

handgemal zusteht, das diesen fehlt ^; den liberi verblieb aber als lex

fori (ius forense), als ihr 'dingrecht' die plege, daher sie pleghafte

(im gegensatz zu scepenbere) genannt worden sind. Andernorts, in

Thüringen, wo das standesrecht der freien nicht durch plege, sondern

durch wizzod (lex) ausgedrückt wurde, ist ihnen die ganz analoge

tinentibus conuentni in Volcholderoth . . . contradidit (a. 1219) Savigny-Zeitschr. 48,

308; die blergelden und pleghaften cÄa?e/"/ae;^^e Heck, Beiträge 2, 475 ; dazu E. Mayer,

Deutsche und französische Verfassungsgeschichte 1, 41.

1) Savigny-Zeitschr. f. rechtsgesch. 48, 286. 381 f.; forense = pleghaffech 329.

2) Heck, Beiträge 2, 472. Philippi, Mitteilungen des instituts für öster-

reichische geschichtsforschung 29 (1908), 250 ff. Savigny-Zeitschr. 48, 307.

3) E. Mayer, Verfassungsgeschichte 1, 399; hier spielt das 'handgemal' der

schöffenharen herein, worüber ich ausführliclier unten s. 182 handeln werde.

4) Philippi a. a. o. s. 251: 252.

5) lex fori Dobenecker, Regesta Thuringiae 11 nr. 101.

6) Ahd. gl. 1, 259, 15; wizzodlih: legale 202, 32.

7) In der erwähnten Urkunde von Walkenried ist genannt Heccardns de Liii-

enrode qui insiyni gaudebat Ubertatis titulo et qui in foro iuris unus erat scabinoriim

qui eos liberos ab omni obsequio alicui prestando ecclesie uendidit, in qua liberiate

hactentis eos possedit Urkundenbuch d. histor. Vereins für Niedersachsen 2 nr. 83.

8) E. Mayer, Verfassungsgeschichte 1, 423 ff.
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bezeichnung wizzodlwft > tvizzenthaft (legitimus) beigelegt worden \

Dies wort ist mit mnd. ])leghaft vollkommen gleichbedeutend, woran
noch niemand gezweifelt hat; ich vermute, dass zu diesen adjektiven

ebenso als substantivum lüde oder vrl zu ergänzen wäre, wie diese

ergänzung für scepenbere bezeugt ist^. Was schliesslich die sprach-

liche form des ausdruckes pleghaft betrifft, so ist diese Wortbildung

zwar in Niederdeutschland nicht so verbreitet wie auf hd. Sprachgebiet,

es trifft sich aber gut, dass dies adjektiv auch für den allgemeinen

Sprachgebrauch bezeugt ist^ und ferner, dass für ebendiese klasse

von 'freien' im westlichen abschnitt Niederdeutschlands ein gleich-

artiges adjektiv gebraucht worden ist. Wir haben gehört, dass die

pleghaften über 'freies eigen' verfügen müssen (wenn auch in ge-

ringerem umfang als die schöffenbaren); in Westfalen ist dafür die

bodenständige bezeichnung torfhacht egen (praedium fundale) üblich.

Diese formel (freies eigen) trägt für das standesrecht der freien auch

um deswillen etwas aus, als sie mit and. öäil (siehe unten s. 196)

gleichwertig zu sein und gleichsam wie ein neuerer ersatz für dies

in abgang gekommene wort in Umlauf geblieben zu sein scheint*.

1) E. Mayer, Verfassungsgeschichte 1, 417: ea libertate liberi qiie uulgo

wiszentapht solet nunciipari Erfurter urkundenbuch 1, 12 (a. 1120) Dobenecker,

Regesta Thuringiae I nr. 1312 ; libera et iriszenthaff femina ... sie hat freies ver-

fügungsrecht {liberrima donatione) quippe que secundum conditionis sue tenorem

decernentibus pronincie sue iudicibus niultis in placito coram positis liberam faculta-

tem prius obtinuerat de bonis suis faciendi quod uellet . . . hac ergo libertate potita

('diese erklärung für den ausdruck wizzenthaft ist Waitz und Zeumer entgangen')

Dobenecker II nr. 55; dazu lege fori uel patriae . . , quedani wizenthaft femi)ia

Eksuit nomine Dobenecker II nr. 101 (a. 1155); vgl. hierzu Bürk bei Heck, Bei-

träge 2, 833 ff. Ahd. wizzodhaft > ivizzetaht (— likh) im Trierer Capitular (Braune,

Ahd. lesebuch nr. XV) = legitimus: thie theru selueru tvizzidi leiten (qui eadem lege

uiuant) — es sind wohl zeugen gemeint (Brunner, Rechtsgeschichte 1^, 388) — ist

der erklärung von mhd. wizzinthaft (vgl. ahd. wizzanto, wizzentheit [Notker]) zu

grund zu legen.

2) Bürk bei Heck, Beiträge 2, 823 ff. — Wenn eine femina das prädikat

wizzinthaft führt, wie dies in den angezogenen thüringischen Urkunden der fall ist,

so beruht dies offenbar darauf, dass die beziehung auf den gerichtsdienst längst

aus der Übung gekommen und das wort eine blosse Standesbezeichnung geworden

war; vgl. pßege bei frauen (Schmeller, Bair. Wörterbuch 1-, 448 f.); wizzod und plege

wird man daher nicht so sehr als 'dingpflicht' denn als 'dingrecht' (standesrecht auf

grund des gerichtsstandes) zu deuten haben.

3) Nicht von plege {ins oder lex fori), sondern von plege (cura) abgeleitet

und mit okkasioneller bedeutung erscheint pleghafter: flagiciosus Ahd. gl. 4, 202, 10

(vgl. afries. onriiichfes pligia)
; Savigny-Zeitschr. 48, 284 f.

4) Vgl. z. b. Lindner, Die veme s. 116. 364 f. ; E. Mayer, Verfassungs-

geschichte 1, 40 f. 424; Ilgen, Westd. zeitschr. 32, 72. Die deutung als 'dörfliches
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Mit dem aiisdruck pleghafte ist nun aber die nachblute des alt-

germanischen verbums plegan durchaus nicht erschöpft. Für plege und

^ililit dürfen wir nicht bloss die bedeutung amtsgewalt ('pfleger') ^ und

^gerichtsdienst', beziehungsweise 'dingrecht (gerichtsstand)', müssen wir

auch die bedeutung amtsbezirk und g eri eh ts sprenge! (dingbezirk)

ansetzen, was denn auch - ausnahmsweise - in den Wörterbüchern

berücksichtigt zu werden pflegt^. Gehen wir, um diese neuerung zu

verstehen, wieder von der bisher für 'pflege, pflicht' gewonnenen

grundbedeutung aus, wonach damit kollektivisch der im ding

stehende kreis der waifenfähigen und, als solcher, stimmfähigen und

stimmberechtigten männer (die dinggemeinde) bezeichnet war, so er-

gibt sich zunächst eine nochmals ganz überraschend wirkende parallele

mit anord. väpnatak (s. 166). Dies wort erscheint in England als

ivcepengeUec ('vollwort der dinggemeinde') und hat eine territoriale

funktion, ist ein sehr gewöhnlicher ausdruck für dinggemeinde und

dingbezirk im sinn von hundred^. Genau dasselbe ist bei dem

synonymon plege eingetreten ; ihm kommt auch in Deutschland die

bedeutung inrisdictionis territorium zu*.

Dieser bedeutungswandel ist durchaus nicht ein sporadisches

phänomen. Wir verdanken ihn einer veränderten zeitlage mit anders

gearteten denk- und anschauungsformen als sie für den altgermanischen

Sprachgebrauch massgebend gewesen waren. Es handelt sich hier um
ein historisches gesetz von der grössten tragweite für die deutsche

Wortforschung: personalitäts Verhältnisse sind auf territorial-

verhältnisse abgezogen, Verbandsbegriffe sind in räum begriffe um-

gesetzt worden '". Politische rechte waren im altertum nur den in einem

•eigen' ist falsch; es muss an ags. epeltnrf, anord. öpaltorfa = opal {s. \9Q. 1^1)

angeknüpft werden, womit auch die rand. Variante forslacht < *forfslaht, die auf das

geschlecht bezug nimmt, im allerschönsten einklang steht.

1) Vgl. auch mnd. plicht, mnd. plege, j)leghte (munus, officium).

2) Vgl. z. h. pflege DWb. 7, 1735: der einem pfleger unterstellte bezirk,

das pflegeamt, die vogtei (pro(a»c/a, landgebiet, Stadtviertel); 1754: pflicht = gegend,

landstrich. Kluge hat leider diese wichtige territoriale beziehung der Wörter ausser

acht gelassen.

3) 'der name für das vollwort der gemeinde muss auf diese, ihr gericht,

ihren bezirk übergegangen sein' Liebermann 2, 729; vgl. 519 u.a.

4) Haltaus s.v.; vgl. z. b. die Fischhacher pflege Grimm, Weistümer 1, 775;

femer 325. 476 u. ö. Sehr verbreitet ist 'pflege' als amtsbezirk eines 'pflegers' in

Baiern-Österreich vgl. z. b. Österreich. Weistümer 5, 904.

5) Auch der umgekehrte fall ist in neuerem Sprachgebrauch belegbar vgl.

z. b. 'haus' = familie : mit deme huse sint bemeinet, die in denie hiis sint (Wind-

berger) Interlinearversion der psalmen hrsg. von Graff s. 539; dazu: 'haus' = fürst-
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Verwaltungsbezirk eing-esessenen rechtspersonen beigemessen worden;

das mit der Völkerwanderung anhebende mittelalterliche Deutschland

hat den begriif des politischen raumes gewählt. In der verfassungs-

geschichte, sowie in der deutschen rechtsgeschichte ist man diesen

räumlich bedingten, auf raumanschauung sich konzentrierenden denk-

formen längst gerecht geworden, es gilt, ihnen auch in der Sprach-

geschichte, zumal in der bedeutungsgeschichte der wörter zur aner-

kennung zu verhelfen. 'Pflege (pflicht)' gewährt hierfür eine wohl-

begründete und fruchtbare anregung. Sie soll auch bei einigen andern

eben hierher gehörenden Wörtern kurz verfolgt werden.

Die an einer Verhandlung im ding beteiligte, stimmberechtigte

gemeinde befand sich ehemals innerhalb einer sakral geweihten ein-

friedigung-, die dingstätte war durch ein seil (band), das der hegung

des gerichts diente, umspannt, es umfasste die dinggemeinde und hiess

got. raip, anord. reip, ags. räp, and. rep, ahd. reif. Sowohl ags. rdpe

(in Sussex), als mnl. reep) (in Südholland) meint den 'dingbezirk' \

R. Hildebrand hat im Deutschen Wörterbuch gezeigt, wie die be-

deutung 'kreis' für landbezirk aus einer Übertragung des Wortes auf

den gerichtsbezirk hervorgegangen ist'^: 'diese dürfte aber auf den

bei der hegung des gerichts gebildeten kreis zurückgehen' ''\ Wie
'kreis', im sinn einer im ring stehenden dinggemeinde, ins land hinaus

als 'dingbezirk' projiziert worden ist, so ist es auch andern verbands-

bezeichnungen ergangen ^ Einen hauptbeleg gewährt uns 'spiel' in

liches geschlecht, gesamtheit der landboten, handelsfirma, Zuhörerschaft eines theaters

;

'hof = hofgesellschaft u. a. ; vgl. 0. Gierke, Das deutsche genossenschaftsrecht 2, 120 ff.

1) Brunner, Rechtsgeschichte 1-, 97; vgl. bifang (septum) > gerichtssprengel

(im friesischen).

2) 'Der Zusammenhang beider begriffe ist folgender: der kreis, wo das ge-

richt sitzt, erscheint als vertretendes abbild des landkreises für den es gilt, wie

die dort versammelte menge unsern vorfahren mit bewusstsein als Vertreter der

landesgenossen galt' DWb. 5, 2150.

3) Brunner a. a. o. ; bei Kluge u. a. fehlt hierüber auch die leiseste andeutung.

4) Ahd. soJian (selisohan MGH Concil. 2, 1, 102) bezeichnet wohl auch eine

'schar' (die im streit zum angriff vorgeht) vgl. got. sokns, anord. s6k)i, ags. söcn,

ahd. sohni; im ags. ist es ein wort für 'bezirk'; ciricsöcn entspricht etwa unserem

'kirchspiel' (Liebermanu 2, 455). — Anord. ha/na, anfränk. havina (loch für das

Schiffsruder) ist eine Verbandsbezeichnung für die rudermannschaft, fernerhin räum-

lich ein ausdruck für ihren aushebungsbezirk (vgl. ags. scipssöcn < anord. skipssökn)

und in Niederfranken schliesslich überhaupt für einen ländlichen bezirk geworden

(K. Rhamm, Die grosshufen der Nordgermanen s. 378 ff. ; E. Mayer, Savigny-Zeit-

schrift für rechtsgeschichte 45, 42 f. 87 ff. 101 ff. ; dazu ags. hainola crew, dän. hamle).

Vgl. ferner deutsche ausdrücke wie 'gebiet' oder 'weichbild'.



AUS DEM WORTSCHATZ DER RECHTSSPRACHE 179

der über das ganze deutsche Sprachgebiet verbreiteten Zusammen-

setzung 'kirchspiel' (vgl. ags. clrlcsocn s. 178 anm. 5) und in dem mud.

kompositum 'dingspiel', für den uns die (von Gratama herausgegebenen)

rechtsquellen von Drenthe die schönsten nachweise spenden (ding-

bezirk, gerichtssprengel). Zu 'kirchspiel' bemerkte H. Paul in seinem

Deutschen v^örterbuch: 'eine befriedigende deutung des zweiten be-

standteils ist noch nicht gefunden' (2. aufl. s. 290). Kirchengemeinde

und gemeindebezirk werden insgemein unter 'kirchspiel' verstanden;

spil muss also zunächst 'gemeinde' und dann auch 'bezirk' bedeutet

haben. Für die erstere bedeutung hat schon R. Hildebrand im DWb.

(5, 826) volkspil, leiitespil^ 7nen^chenspil, dorfspil herangezogen, aber

hinzugefügt : 'zur sicheren beurteilung dieses spiel freilich fehlen ältere

Zeugnisse' ; indem er sich aber auch auf nd. dingspil und afries. ed-^jnl

(eidsprengel ; amtssprengel, Stadtviertel) bezog S war er bereits auf

die richtige fährte gekommen. Er wurde damit auf die rechtssprache

verwiesen. Wenn er nun auch dem Irrtum verfiel, spil mit spei zu

verwechseln, so ist er doch dem wahren Sachverhalt mit der deutung

'Verhandlung der gemeinde' gerecht geworden. Seine Vermutung, ^7;/^

werde für die 'gemeindeberatung' gegolten haben, halte ich für richtig,

ergänze sie nur durch den hinweis auf die von uns schon erörterte

funktion des 'spiels' bei den gerichtsverhandlungen als eines bei der

beschlussfassung über das gerichtsurteil einsetzenden waflfenspiels (mit

waffentanz) der dinggemeinde. Spil ist also nicht = 'Volksmenge',

sondern = *beschliessende dinggemeinde' und diese politische, öffentlich-

rechtliche, von einer ausschlag gebenden Zeremonie (plausus ai'monim)

abgeleitete Verbandsbezeichnung war ebenso vortrefflich geeignet, dem

politischen räum der betreffenden gemeinde einen namen zu verleihen,

wie das mit spil nahezu gleichbedeutende anord. väpnatak > ags. wcepen-

^f-twc (s. 177). Nachdem wafifenschlag und waffentanz bei der abstim-

mung und beschlussfassung in fortfall gekommen waren, sind 'pflege'

und 'spiel', die alten Verbandswörter, für eine neue Verwendung im

räumlichen sinn frei geworden.

Dem Sprachforscher liegt der versuch nahe, durch lautgeschicht-

liche kombinationen den nachweis zu erhärten, dass spil zu einem so

bedeutsamen terminus des öffentlichen rechts werden konnte, wie wir

ihn gefasst haben. Es lässt sich wahrscheinlich machen, dass spil

mit 'pflege' und namentlich mit 'folge' noch enger zusammengehört,

als bisher erkannt worden ist. Steht uns doch die annähme frei, spil

1) Vgl. V. Richthofen, Friesisches Wörterbuch s. v. spei.
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(wie z. b. aucli schiff u. a.) nicht der /-; sondern der 6-reihe unseres

ablauts einzuordnen. Wenn wir nun andererseits eine Wortfamilie wie

ball ('aufgeblasen'): balg, bidge {balgen: ahd. bdgan : abulgi) vergleichend

heranziehen, können spil und spulgen - bekanntlich ein synonymon

von phlegen — zu einer wortgruppe vereinigt werden. Ihr dürfte auch

noch ohne Schwierigkeit der von uns gewürdigte rechtsausdruck

folge einzuverleiben sein, denn unter Verwertung des sogenannten be-

weglichen N im konsonantischen wortanlaut fügen sich sjndgen und

folge zwanglos und restlos zusammen \ Was spulgen bedeutet, liegt

so klar vor äugen, dass weder der Zusammenstellung mit folge noch

der Verbindung mit syil Schwierigkeiten erwachsen, wie schon die

Wortgeschichte von pflegen einleuchtend gezeigt haben dürfte. Wenn

folge (collaudatio) eine kundgebung des vollen einverständnisses und

zwar - dem korrelativum schelte gegenüber muss dies hervorgehoben

werden - nicht von unlust-, sondern von ausgeprägten lustgebärden

begleitet war, so ist für mhd. sjmlgen eine bedeutung wie 'beifall

spenden, gern mit etwas einverstanden sein' unmittelbar gegeben;

'neigung zu etwas, gefallen an etwas haben' tritt ausserdem in den

mhd. belegen so deutlich hervor^, dass wir vortrefflich damit aus-

kommen, wenn wir wie bei phlegen die 'Zustimmung', so bei sjmlgen

den 'beifair nicht bloss einmal, momentan und vorübergehend, sondern

auf grund einer durch das herkommen gefestigten Überzeugung ein

für allemal gelten lassen ^. So werden 'Zustimmung' und 'beifall' zu

'gewohnheit' und 'neigung' und zur 'sitte' * ; schon im ausgang des

1) plegen uud spulgen gehen selbstverständlich etymologisch nicht zusammen

(Zfda. 22, 375; Zfvglsprachforsch. 37, 301 f. 138); Kluge, der in Pauls Grundr. 1-,

390 spulgen aus nspulgian abzuleiten und zu plegan zu stellen noch für nicht un-

möglich hielt, hat diese behauptung in der dritten aufläge des Grundr. 2, 89 fallen

gelassen. Der idg. lautwechsel spl—:pl erfordert auf germanischer seite eine

doublette sp — :f— (oder b—) Grundr.'* 2, 59.

2) 'mit freundlicher sorge sich einer sache oder einer person annehmen'

Zfvglsprachforsch. 37, 135. 138 {spulgen 'sich gütlich tun' noch durch Reinwald fürs

hennebergische bezeugt).

3) 'die jüngere bedeutung (etwas gewöhnlich tun) ergab sich leicht aus der

Verbindung: dauernd sorge tragen für etwas . . . denn die dauernde, fortgesetzte

sorge, obhut und Verwaltung liegt entschieden in dem worte' Scherer, Zfda. 22,

323 f. ; vgl. auch afries. sid and plega.

4) Der älteste beleg für spulgen liegt vor bei Notker ed. Piper 1, 160, 24:

ivaz mag ih choson föne des Uchamen lustsami? . . . wio manige suhte, wio chreftige

siverden si gibet tien iro spulgenten (quantos illae solent morbos referre corpori-

bus fruentium quam intolerabiles dolores?); dazu 2, 290, 16: des sis spnlgent

(peccatores), daz begagenet in (menniscen ilent sie triegen, betrogen werdent sie,
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11. Jahrhunderts ist spulgen mit phlegen zusammengeflossen, so dass-

sie fortan als textvarianten oder auch in zweigliedriger formel er-

seheinen (mhd. phlegen unde sämigen vgl. ags. spilian and ple^an s. 159).

Zum unterschied von phlegen, bei dem die Verantwortlichkeit gefühls-

mässig immer wieder durchschlägt \ ist bei spidgen, seiner grundbe-

deutung entsprechend, der anteil des willens kräftiger zu verspüren-.

Bringen wir schliesslich, wie es geschehen ist, folge (beifall bei

der abstimmung und beschlussfassung) und spu/gen (einwilligen) zu-

sammen, so bestimmen wir zugleich das Verhältnis dieser beiden wörter

als das des grundwortes zu seiner ableitung, des nomens zu seinem

denominativum ; sprachgeschichtlich ist folge die primäre, spulgen die

sekundäre bildung. Daraus ergibt sich, dass nicht, wie es leicht den

auschein haben könnte, spil und sptdgen, sondern f^pil und folge ('kol-

laudierende dinggemeinde') als koordinierte korrelativa morphologisch zu

beurteilen sind^. Gehörten ursprünglich folge und spulgen so eng

miteinander zusammen wie pflege und pflegen, so haben sie sich später

getrennt und deshalb musste zu folge ein neues schwaches verbum

folgen gebildet werden *, nachdem spulgen seine eigenen wege gegangen

oder gar untergegangen war. Dasselbe Schicksal ist bekanntlich seinem

einstigen partner folge nebst zugehörigem folgen (beistimmen) wider-

daz sie wanent dero erdo guot ze irwellinne sin füre daz ewiga) ; ferner der disis

lutirfi-ankis spniffit (ihn regelmässig gebraucht, weil er ihm zusagt) Mhd. Wörter-

buch 2, 2, 553 ; Choph, da er ouz spulgot trinchen Genesis und Exodus ed. Diemer 95,.

22: der chunich nraget . . . waz ir spulget ze tun (beschliesst, beabsichtigt) 102, 8;

vingerlin da mite der man spulget sin wib mahilen (einwilligt > pflegt) Fundgruben 1,.

14, 14 ; als man nach icegerlichem sit spulget mit gewonhait Deutsche texte des

mittelalters III v. 18 971. Auch mhd. rerspidgen (etwas ablehnen) kommt mhd. ver-

phlegen (s. 172) gleich.

1) Leo, Ags. glossar s. 94; 'der gemeinsame begriff der für pflicht sonst

vorkommenden bedeutungen ist etwa: das rechtliche oder sittliche verknüpftsein

mit einem oder mit einer sache, unter Verantwortlichkeit mit etwas verknüpft sein'

Franck, Zfvglsprachforsch. 37, 134 f. 136.

2) spulgen (westmd. spulwen) begegnet als Variante für 'wollen' (Deutsche

texte des mittelalters XI, 45, 11 anm.).

3) Grammatisch stehen spil und folge zu einander wie etwa mhd. tvcl (rund),.

waln: walgen (vgl. walze), ball und bulge (s. 180) oder auch got. sinista: sineigs u. a.

vgl. Brugmann, Grundriss der vergleichenden gramniatik 2. aufl. 2, 1, 473 ff.

4) Wie über diese neubildung folgen, so urteile ich auch über das schwach

flektierende mhd. phlegen als jüngeres denominativum zu phlege; vgl. Zfda. 35, 419;

Zfvglsprachforsch. 37, 135. Das bedürfnis hat auch zu folgen (succedere, sequi) die

neubildung mhd. folge (successio, consequentia) ins leben gerufen und daraus ist

das mhd. intensivum 'folgern' hervorgegangen.
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fahren, die im neueren Sprachgebrauch eine sinnlich-sinnvolle Vertre-

tung durch 'beitreten, beifallen', 'beifall' und 'beifällig' gefunden haben.

So ermöglicht denn unsere grammatische kombination noch eine weitere

willkommene uud förderliche erkenntnis: folye (consensus), sowie

das davon abgeleitete verbura folgen (consentire) hat mit dem

andern verbum folgen (sequi) von haus aus garnichts zu schaffen.

Es fiel bisher schon recht schwer, consentire mit sequi in einklang

zu bringen, aber man begriff die scheu, die äusserlich überein-

stimmenden verben um ihrer bedeutung willen zu trennen. Jetzt

dürfte nicht bloss die notwendigkeit dieser trennung erwiesen, sondern

auch eine befriedigende erklärung des isolierten Wortes 'folge' ge-

wonnen sein. Die herkömmliche annähme, für folge (beifall) sei

Ton derselben grundbedeutung wie für folgen (hinter jemandem her

sein) auszugehen, die dann bei folge 'verblasst' sein sollte (M. Heyne),

gerät mit der Überlieferung in mehrfachen konflikt. Das altgermanische

yerhüm folg671 < f(dgang(i7i (a.gs. fuleode^ ahd. folge)i: uoUeiiolgon) ist

offensichtlich ein kompositum und wird ausschliesslich für succedere

gebraucht; dazu gehört z. b. ags. fol^op. Nicht vereinbar damit ist

unser 'folge' (ahd. iiolga), denn dieses substantivum ist ein simplex

und bedeutet in den älteren quellen vorwiegend consensus, coUaudatio

und ähnliches ; dazu stimmen die ableitungen geuolgen (= gehellen con-

sentire) und geuolgig (consentiens). Ich erinnere auch daran, dass

das von nolga abgeleitete denominativum uolgen (beifall spenden) in

schlagender Übereinstimmung sowohl mit phlegen als auch mit spulgen

den genitiv nach sich zieht, während das alte kompositum den dativ

erfordert ^ Es wird daher folgen (succedere) von folge (collaudatio)

endgültig zu scheiden und folge - sjmlgen (> folgen) mit si)il und weiter-

hin, auch mit phlege?i auf unsere geschlossene gruppe rechts- und ver-

fassungsgeschichtlicher Symbole zu beziehen sein.

2. Handgemal.

Für mnd. handgemal erscheint eine nebenform handmal, die

direkt auf and. handniahfd zurückgeführt werden kann-; auf hoch-

deutschem (obd.) Sprachgebiet ist nur die ableitung ahd. hantgimahali

1) tes folgen ih tir (assentior) Notker 1, 214, 7 : taz folget note dento (conse-

quens est) 234, 4. 250, 7. 571 ff. u. a. (vgl. tero folget bootes, wanda er hinder iro

gat 270, 18); im lauf der zeit hat die dativkonstruktion den genitiv verdrängt

{dien hengendo iinde dien folgendo: quibus accedendo consentiendoque Notker 1,

313, 11).

2) gimahalda M: gimulda C Hei. 139. 914. 313H; and. mahal> rand. »idl usw.
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(-///), luhd. hanfgemahele hantgemehele (hantgemähel) Dachgewiesen ^

And. handmahal, *Itaitdgimahal beziehungsweise ahd. handgiwahali ver-

halten sich zueinander wie and. ahd. thing : githing beziehungsweise

githingi; eine nennenswerte diflPerenzierung der bedeutung ist bei diesen

kollektiven weder durch das präfix noch durch das suffix herbeige-

führt worden -.

Anders verhält es sich mit ahd. (bair.) handgimali, mhd. hantge-

mcele, hantgemcelde (Zfda. 49, 326), das zu ahd. hantmal (Ahd. gl. 1, 171,

18) gehört und sich dazu ebenso verhält wie hantgimahaU zu handmahal,

aber mit dieser letzteren gruppe etymologisch nichts zu schaffen hat.

Es ist allerdings möglich, ahd. hanfgimahali und hantgimäli, die

hart nebeneinander im 10. Jahrhundert auf bair.-österreichischem Sprach-

gebiet belegt sind, als orthographische Varianten auszugeben^; aber

dies wäre sachlich erfolglos, weil im 13.—14. Jahrhundert einerseits

eine reihe hantgemahele - hantgemähel, andererseits eine deutlich davon

geschiedene, von hantgimäli (nicht von hantgimahaU) ausgehende neu-

bildung hantgemcelde fortbesteht und daher doch die grammatische

trennung der beiden wortgruppen aufrecht erhalten werden müsste*.

Es bestanden also für das sogenannte 'handgemal' ihrer ety-

mologie, ihrer grammatischen form und ihrer Wortbedeutung nach zwei

ganz verschiedene mit hand gebildete komposita: and. handmahal

{: got. mapl) und ahd. hantmCd (: got. mel) ^. Dieses bezieht sich dem

1) Vgl. die Übersicht bei Schönhoff, Zfda. 49 (1908), 324 ff.

2) mahal (gimahaJ), gimahali sind synonym mit thiny {githiny), githingi

(Zfda. 49, 329) und haben die bedeutung von conuentus Ahd. gl. 1, 64, 24; Otfrid 4,

8, 4. Die ableitung wird sich auf die allgemeine beschaffenheit des conuentus und

auf die Vorgänge im thing beziehen; es ist wohl auch eine berührung mit den

zugehörigen verbis eingetreten, die je nach ihrer aktionsart als and. thingon oder

githingon, ahd. mahalen oder gimahalen (vermählen) erscheinen; mnd. handgemal

ist aber selbstverständlich nicht 'die lautgesetzliche fortsetzung des and. handmahaV

Schönhoff a. a. o. s. 327.

3) Salzburger urkundenbuch 1, 107. 125. 163; vgl. ze malo < ze mahalo

Oeorgslied 1, malon < mahalon bei Notker (Zfda. 49, 327 ff.); zu otmahali: otmali

(Ahd. gl. 1, 101. 162 f. 315, 493; Murb. hymn.; Mons. bruchst.) vgl. Prager Studien

8, 162 f.

4) mnd. handmal, hantgemal gestatten mit der möglichkeit zu rechnen, dass

ausser and. handmahal auch and. handmäl existiert haben könnte (höbidmal Hei.

3825); aber die Wahrscheinlichkeit für diesen hypothetischen ansatz ist gering,

denn statt hantgemal wäre dann mindestens hantgemele zu erwarten (Zfda. 49, 356);

die anlehnung an mal ist übrigens auch erst für das 14. jahrh. bezeugt (Joh. von Buch

bei Schönhoff s. 321).

5) Meister, Archiv f. kulturgeschichte 4 (1906), 395. 401 f. ; Eschmann bei

Schönhoff a. a. o. 49, 323 vgl. s. 356 f.
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wortsiune nach auf eine 'scbrift' (vgl. got. meljan, ahd. hantkiscrip eilho

hanttnal a. a. o.), jenes auf eine 'Versammlung' (ahd. and. mahal); was

aber die Wörter handmahal (nebst ableitungen) und hantmät genauer

besagen, ist nicht eo ipso evident ; nur so viel steht fest, dass sie auch

nicht von ferne die herkömmlicherweise angesetzte bedeutung 'stamm-

gut' ahnen lassend Ich werde im folgenden mich um den nachweis

bemühen, dass diese erklärung auf einer Verwechslung beruht und nicht

länger aufrecht erhalten werden kann, sondern durch eine zutreffendere

detinition abgelöst werden muss.

In meiner Deutschen altertumskunde (1, 428 ff., 454 ff.) habe ich

die wirtschaftliche und politische leistung der altgermanischen sippen-

verbäude darzustellen unternommen. Die 'Altdeutschen genossen-

schaften' (Wörter und Sachen, hrsg. von R. Meringer u, a. 2, 9 ff.)

hatten mir Veranlassung gegeben, dem 'sippenverband' die 'haus-

gemeinschaft' entgegenzustellen (s, 26 ff.), die selbständigen, nicht sa

sehr genossenschaftlichen als vielmehr herrschaftlichen Ordnungen eines

'hauses' gebührend hervorti-eten zu lassen ^. JSo stark auch im ger-

manischen altertum die bindende macht der sippen (der 'geschlechter')

gewesen sein mag, in dem Zeitalter, das mit der Völkerwanderung

anhebt, spielen sie nur noch eine verhältnismässig untergeordnete rolle.

Ist es doch eine alte erfahrung der germanisten - seien es philologen

oder Juristen - dass in den kolonien die Sippenverfassung Binnen-

deutschlands der auflösung verfallen ist. Den politischen und wirt-

schaftlichen aufgaben der neuen epoche sind die geschlechtsverbände

nicht gewachsen geblieben, daher sie sich im alten mutterland nur da

ZU behaupten und fortzupflanzen vermochten, wo primitivere lebens-

und siedelungsverhältnisse andauerten. In den von den deutschen

auswanderern besiedelten neulanden trat der geschlechtsverband in den

hintergrund des öffentlichen lebens ^ musste er der einzelfamilie den

Vorzug der anpassungsfähigkeit einräumen. Es ist den geschlechtern

nirgends gelungen, was einzelnen herrschaftlichen häusern, in erster

linie dem königlichen hause geglückt ist, auf dem Vordergründe des^

1) Aich. f. kulturgeschichte 4, 402.

2) Unter gelegentlicher berufung auf meine ausführungen hat jüngst E. Rosen-
stock in seinem scharfsinnigen buch 'Königshaus und stamme in Deutschland zwischen

911 und 1250' (Leipzig 1914) die ausserordentliche tragweite des gegensatzes, der

zwischen geschlechts- und hausgemeinschaft waltet, auch weiteren kreisen germa-

nistischer forschung zum bewusstsein gebracht (vgl. s. 378. 393).

3) Ich kann mich jetzt damit begnügen, auf B. S. Phillpotts. Kindred

and clan (Cambridge 1913) zu verweisen.
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Schauplatzes das öifentliche leben sich dienstbar, grössere gesellschaft-

liche gruppen untertänig, den eigenen Interessen zinspflichtig und

durch eine vorgesetzte beamtenschaft dem herrschaftlichen willen ge-

fügig zu machen, zugleich aber auch den 'Untertanen' die wohltaten

einer neuartigen und dabei grosszügigen hauswirtschaftlichen Organi-

sation zu vermitteln. Die sippen haben keine herrschaftsrechte er-

rungen und keine befähigung gezeigt zu dem, was die neue zeit haupt-

sächlich vor der älteren voraus hat und was man 'Verwaltung' nennt '.

Innerhalb des geschlechts besass das einzelne 'haus' längst einen

rechtlichen eigenwert. Das recht des hausherrn (got. heiwofranja) war

nicht sippenrecht, seine hausgewalt unterstand nicht der Vormundschaft

der sippe, wurzelte vielmehr in einer eigenen hausverfassung. Draussen

in den kolonien bestand für wagemutige, tatkräftige und herrsch-

süchtige männer die möglichkeit, von diesem altheimischen hausrecht

gebrauch zu machen, die ererbte hausverfassung auszubauen und in

eigenem haushält über ein vergrössertes bereich und vermehrtes ge-

sinde eine selbst mit dem königtum wetteifernde herrschaft aufzu-

richten. Solche herrenhäuser sind im Frankenreich verfassungsmässige

Verwaltungsorgane der grundherrschaften geworden. Den pflichten,

die ihnen von dem regierenden königshaus auferlegt worden sind —
die ernstesten betrafen die dingpflicht und die heerpflicht — ent-

sprachen besondere Vorrechte (hoheitsrechte), deren wichtigstes die

gerichtshoheit war; ausserdem ist den senioren ('herren') zugestanden

worden, gleich dem königlichen hause in ihre herrenhäuser eine ge-

folgschaft oder, richtiger ausgedrückt, eine dienstmannschaft (vassallen,

ministerialen) aufzunehmen, die als w^affen fähiges gesinde dem ritter-

tum sich näherte, einer grundherrschaft die hausw^irtschaftlichen beamten

lieferte, eine Standeserhöhung erfuhr und den grundstock für den

sogenannten dienstadel (hofadel) bildete'".

Das ansehen und die anziehungskraft eines solchen herrenhauses

beruhte auf seinem reichtum, d. h. seinem grundbesitz. Vollfreies eigen,

das nicht einer sippe, sondern einem einzelnen hause (beziehungsweise

hausherrn) gehört, fand in fränkischer zeit eine vordem unter den

(xermanen nicht nachweisbare bezeichnung, wurde unter den Salfranken

alodis (Vollbesitz) genannt und dieser ausdruck, der der amtssprache

angehörte, ist mit ihr von Frankreich her über ganz Deutschland ver-

1) Rosenstock a. a. o. s. 390. 396.

2) P. Guilhiermoz, Essai sur l'origine de la noblesse eii France au inoyeii

age. Paris 1902.
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breitet worden K Hier im deutschen binnenland war als einheimische,

volkstümliche entsprechung das sonderwort eigan geläutig ^. Die sprach-

liche neubildung alodis betraf ehemals (wie noch in der Lex Salica)

nur die in persönlichem, vollfreiem eigentum stehende gesamtfahrhabe,

konnte nicht das liegende gut bezeichnen ^. Wenn es bald auch für

den immobilen grundbesitz gebraucht wurde, so war dies erst möglich

in einem Zeitalter, in dem der grund und boden nicht mehr wie im

altertum sippenbesitz geblieben, sondern einzelbesitz geworden war^.

Es ist aber noch eine zweite bedeutungsverschiebuug zu berücksich-

tigen, indem alodis mit Vorliebe für das ererbte gesamtvermögen

{hereditns) im gegensatz zum erworbenen und geliehenen hab und gut

gebraucht wurde '". So kams, dass alodis vorzugsweise den im erbgang

einer einzelfamilie bewegten grundbesitz ausdrückte. Als wesent-

licher begriifsinhalt galt aber 'echtes, lastenfreies gruudeigentum'

{eiganY, da fortan auch echtes lehen zum erbgut gehörte {eigan endl erbi).

1) fon alode in dem alid. bruchstück der Lex Salica LXII; ferner Zeitschr. 46,

391 ; in Frankreich blieb das wort ein bestandteil der Volkssprache (franz. aleu).

2) Ahd. gl. 4, 31, 56 u. a.

3) alodis enthält als grundwort ahd. öt, and. öd, ags. ead, anord. anpr vgl.

got. audahafts, audags, anord. aupigr^ ags. eadig, and. ödag, ahd. ötac vgl. z. b.

671 odag man . . . habde uuelono genog, sincas gisamnod Hei. 3327 ff . 3771 ff. odag:

uueroldscattes geuuono 1640 f. 33021 od 1099: hebbiu mi ödes ginog^ iiuelono ge-

ntinnen 2112 f.; deliad iuuan odnuelon nndar thero thufftigon thiodii 1540 f. 1653:

methomhord 3260 f. 3284 ff. ; alle zweifei löst schon die formel ödes hem, npodes

hem 3142. 947 u. ö. Über otmahali = otniali s. o. s. 183.

4) 'Seitdem der begriff des Vermögens auf grundstücke erstreckt wurde, gab

€s auch liegendes gut, das der Verfügung des einzelnen unterlag . . . wurde der

grundbesitz in den begriff der alodis einbezogen, sie umfasst daher nunmehr liegen-

des 'und fahrendes gut' {alodis . . . mobilia et immobilia MGH Form. p. 143 u. a.)

Beiträge zum Wörterbuch der deutschen rechtssprache (Weimar 1908) s. 103 ff.

;

alodis drückte übrigens sowohl 'eigentum' als auch 'an einem grundstück haftendes

eigentumsrecht' aus (s. 119).

5) Beiträge s. 112 ff. 122 ff. {alodis paterna: comparatiim, adtractum; beneji-

cium, feudnm)\ auch diese funktion von alodis weist auf 'fahrhabe' zurück (PB

Beitr. 12, 176).

6) W. Wittich, Altfreiheit und dienstbarkeit des uradels in Niedersachsen.

Vierteljahrsschrift für sozial- und Wirtschaftsgeschichte 4 (1906), 1 ff. hat s. 35 ff.

die bedeutung von alodis (eigen) für handgemal angesetzt; er definierte 'handgemal'

als 'freies eigengut' (Arch. f. kulturgesch. 4, 394) und bemerkte nicht, dass er in-

folge davon die auf alod sich beziehenden quellenstellen mit denen, die für hand-

gemal in betracht kommen, zusammengeworfen hat; die gleichsetzung von alod unA

handgemal ist zugleich die Ursache für seine irrtümliche auffassung ständischer

freiheits- und adelsmerkmale.
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Von der wirtschaftlichen funktion ist die politische Wirkung- voll-

freien grundeig-ens zu scheiden. Vollfreies grundeigen adelte den be-

sitzer und den inhaber ^ So sind es denn in der regel 7tob/7es, die

über ein alod verfügen. Es wäre aber verkehrt, alod zum adels-

prädikat zu stempeln, weil mit diesem worte nur die freiheit des be-

sitzes betont wurde und infolgedessen sowohl dem edelfreien als auch

dem gemeinfreien mann ein alod zustand'^.

War freier, echter grundbesitz ein auszeichnendes freiheits- und

Standesmerkmal, so ist auch die Stellung der freien männer der ge-

richtsverfassung gegenüber, ihr gerichtsstand bevorrechtet gewesen.

Dies zeigte sich z. b. wenn vor gericht (maUum) ^ ein streit um freiheit

oder Unfreiheit einer person anhängig geworden war. In diesem fall

gebrauchte die salfränkische (nfränk.) amtssprache für den privilegierten

g;erichtsstand des freien mannes den an&druck anthnalluni^. Da diese

behauptung strittig ist, muss ich genauer auf die sache selbst eingehen.

Wenn ein im ausländ (z. b. in Italien) weilender, aus dem lande

seiner väter in die fremde ausgewanderter Franke als 'dienstmann'

1) Waitz hat die meinung ausgesprochen, dass nobilis häufig u. a. auch

denjenigen bezeichne, welcher i)ersönliche freiheit mit freiem grundbesitz verband

(Verfassungsgeschichte 4-, 329). In dieser vorsichtigen fassung wird sich gegen

die annähme von Waitz kaum etwas einwenden lassen. Allerdings hat er dann

sofort in der anmerkung hierzu behauptet, 'dass nobilis in deu Urkunden dieser zeit

regelmässig nur den freien grundbesitzer bedeute'. Und dagegen ist Heck mit

recht aufgetreten (Beiträge zur geschichte der stände im mittelalter 1, Hoff.). 'Ich

pflichte seinen darleguugen so weit bei, dass für den rechtsbegriff des nobilis der

grundbesitz nicht notwendiges erfordernis ist . . . wir sahen, dass allüberall auf

grundherrschaftlichera boden auch freie sassen. Aber wir konnten auch wahrnehmen,

wie eben dieser umstand nur zu leicht geeignet war, ihr soziales ansehen herabzu-

drücken . . . um so mehr musste bei solcher entwicklung das soziale ansehen der

freien steigen, die eigenen grund und boden selbständig bewirtschafteten und wohl

gar auch noch hintersassen, wirtschaftlich abhängige leute hatten. Solche freie

mochte man leicht wegen ihres auf dem reichtum, ihrer grundherrlichen gewalt

beruhenden grösseren ansehens wohl auch als nobiles bezeichnen, selbst wenn sie

es im rechtssinne nicht waren' A. Dopsch, Die wirtschaftsentwicklung der Karo-

liugerzeit 2 (1913), 61 f.

2) Beiträge z. wörterb. d. d. rechtsspr. s. 132 f.

3) So ist zu schreiben, nicht, wie gewöhnlich geschieht mallns, anthmaÜHs,

denn diese fiexion ist sprachwidrig (Zeitschrift der Savigny-stiftung für rechts-

geschichte. Germanist, abteilung 43 [1909], 250 anm. 4); die von Brunner, Kechts-

geschichte 1 ^, 176 gebrauchte form anthmalli ist ein unbegreiflicher missgriff. —
malhim ist die niederfränk. entsprechung für lat. forum (jurisdictionsstätte, d. h.

gerichtsstand, der ort, wo man recht sucht, findet und leidet Kuntze, Die deutsclien

Stadtgründungen s. 22); vgl. lex fori s. 175.

13*
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angesprochen wird, während er behauptet, ein freier mann zu sein,

wenn es somit im ausländ zum prozess um die freiheit seiner person

kommt, so muss er sich dem an ort und stelle tagenden und ur-

teilenden gericht {mallmn) unterwerfen, kann er nicht verlangen, vor

seinem heimatsgericht den Streitfall austragen zu lassen. Er hat nach

allgemeinem reichsrecht seinen gerichtsstand an seinem wohnort, in

diesem besondern fall also in der fremde, nicht in der heimat an

seinem geburtsort. Wohl aber bestimmte ein salisches gesetz, dass

der angeschuldigte Franke {mallaius) in seiner heimat sich seines

nnthnviUum bediene und dass er dort, wo sein vater seinen wohnsitz

hat (pafr/'o) und wo seine verwandten wohnen, mit ihrer zeugenhilfe

den eidlichen nachweis seiner freiheit erbringe : ^v qiiis aliquem ad

sernitium niallanerit, qid in alia i-ec/ione fiiit naiuf> auf lotKje infra

patrin et ille dicit, quod i2)S/ih^ seruu.s uon ^ü et »uam libertatem in

SHO anthmallo proportare possit . . . tradat etcin comes in mtiim

maUatoris, ut eiitn saliia cu-'^todia inlesum ducat in anthmallo suo

id suam libertatem proportandam. et si ex patevna genealogia mallntur,

adhibeat ex materna proycnie [aeptem] tedes qiii proximiores sunt et

ex patevna, quattHor ... — anthmallo legitimus in patna de qua
est testes suc libertatis dare deheat . . . iienietife itaque illo qiii inallafiix

et^t od constitutum [placituni] cum suis sacrameutalibus, si ipse qui

enm mallauit defuerit . . . et si iterum ad jjlacitu^n t\onstitutum mallaiui-

uenire dlstulerit . . . faciat tunc conu-s notitiain cum raginburgiis et

ieHibus. et sie ipse qui mallatus ad seruitium fuit, ah hoc die über
et ingenuus uadat nee sit causatori ulla facultas amp)lius requirendi

eum ad seruitium^. Wenn ein grafending stattfindet (comes, p>lacitu)n)y

geniesst der um seine freiheit prozessierende Franke des Vorrechts,

im ausländ auf sein heimatliches anthmallum sich berufen zu dürfen ^

;

anthmallum suum oder in patria muss der Zusammensetzung mit antli-

1) Lex Salica Extravag. B 2. 1 (ed. Behrend s. 165 f. ; ed. Geffcken s. 92 f.,

284 f.) ; vgl. Schönhoff a. a. o. s. 331 tf. Homeyer, Über die heimat nach altdeutschem

recht, insbesondere über das hantgemal. Philolog. und historische abhandlungen

der Kgl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin 1852, 70 ff. Keller, Handmahai

und anthmallus. Savigny-zeitschrift 43, 224. 234 ff. u. a.

2) Der Franke, über dessen freiheit in Italien verhandelt wird, ist berechtigt,

den beweis für seine freiheit in patria sua bei seinem anihmaUnm durch proxi-

miores de. paterna et de materna progenie zu erbringen (Brunner, Rechtsgeschichte 1 -,

387 f.: 'über freiheit und erbe brauchte der beklagte, der auswärts belangt worden

war, nur innerhalb seines heimatsgaues zu schwören ; kam es auf einen zeugen-

beweis an, so mussten die zeugen wenigstens zum teile stammesgenossen desjenigen

sein, der durch ihr zeugnis überführt werden sollte').
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gemäss mit 'sondergerichtsstand (nach massgabe des väterlichen
Wohnsitzes)' wiedergegeben werden^; genauer müsste die deutung

für anthmalltnn lauten:' den Verhältnissen (persönlicher freiheitj ent-

sprechender gerichtsstand, denn malhau und (inthmnüum stehen zu

einander wie ags. lean und andlean (d. h. 'lohn' und 'der leistung

entsprechender lohn'; vgl. auch ags. edlean) oder wie ahd. tag uuit-

d(i(j{o). Eine grammatisch und etymologisch zutreffendere ausleguüg

des Wortes antlimalluin als die herkömmliche, die dafür forum com-

petens (congruens, ut par est) einsetzt, genau im sinn der von uns

oben s. 175 bei den 'phleghaften' behandelten lex fori uel patrie, ist nicht

wohl zu finden ^. Sinngemäss Hesse sich der salfränkische ausdruck

durch 'bevorrechteter gerichtsstand (eines freien mannes im gegensatz

zum dienenden manne)' wiedergeben •-, sofern für die durchführung

seines freiheitsprozesses dem Franken nicht bloss das mallum seines

Wohnortes, zu dem er dingpflichtig {gamallus) war^, sondern auch die

1) 'Stätte des freiheitsbeweises' Sohin, Die fränkische reichs- und gerichts-

verfassung s. 318 f.; forum comjntens Zfda. 49, 321. 333. 336 f. Arch. f. kulturgesch.

4,398. Savigny-zeitschrift 41, 237 ff. (die hier empfohlene tautologie: 'in seiner

heimat in seinem vaterlande' ist unerträglich); j>ofW« ist nicht schlechtweg =pff//;<,s-,

sondern = terra patria, der gau oder die grafschaft, in denen der väterliche Wohn-

sitz gelegen ist; keinesfalls bedeutet patria so viel wie 'stammesheiraat' oder

'stammeygebiet'.

2) Vgl. ags. lifen: anülifen (auskömmliche nahrung); andefn (proportion);

^elöman: andgel6)iia)i, timber: andtimber, ireorc: atidireorc (der einem 'werk' ent-

sprechende Stoff oder das dem 'werk' dienliche Werkzeug); wis: andu-is (sach-

kundig) u. a. Die zeitformein and. andlangana dag, ags. ondlan^ne rfoej, ondlan^e

niht decken sich fast mit ags. dw.^lon^, )iihflon^, mhd. taglanc^ nahtlanc und

drücken eine einem vollen tag oder einer vollen nacht entsprechende Zeitdauer aus

(PBßeitr. 18, 234j ; ich erinnere auch an ondloii^ue eorl eilen Beownlf 2695 etwa =

eorlic eilen 637 (bezeichnend ist Bugge's Übersetzung: 'der eorl in seiner ganzen

länge aufgerichtet' Zeitschr. 4, 217). Ahd. anfdag{o) Otfrid 1, 9, 6. 14, 1. 5, 11. ö

meint den dies congruens der folgenden woche; vgl. ags. andtid(?) opres dolores

Beow. 219. Es sei übrigens auch noch vermerkt, dass ags. op- (in verbalen Zu-

sammensetzungen erhalten) dem anfränk. anth- genau entspricht.

3) Wenn Sohm, Die fränkische reichs- und gerichtsverfassung s. 319 sagte,

es leide keinen zweifei, dass anthmallHm mit mallum — im sinn von gerichts-

stätte — dem sinne nach und sicherlich auch dem worte nach identisch sei, so

gieng er zwar zu weit, verdiente aber keinen tadel angesichts der philologischen

leistungen, denn unsere Wörterbücher — so auch noch der neubearbeitete Sprach-

schatz der ags. dichter von 1912 — geben für lean und andlean (retributio) usw.

identische Wortbedeutungen an. Das ist selbstverständlich ein mangel oder ein

irrtum, denn die funktion des auf die congruenz abzielenden prätixes durfte nicht

vernachlässigt werden.

4) oninia in illo mallo debent Jicri, nbi ille est gamallus (zuständig) Lex Salica 47.
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dingstättc seines Geburtsortes^ als foithniaUum in patria de qua est

als sein legitimus sacrameMl locus zugänglich war". Diese letzte, ent-

scheidende formel wird uns durch ein capitulare Ludwigs des frommen

vom jähr 816 an die hand gegeben. Bei einem freiheits- (und erb-

schafts-)prozess tritt das privileg in kraft: liceat sacrameiitum in patria^

vgl. Monumenta Germaniae Historica, Capitularia 1, 268: si qui»

in alienci i^atria uhi uel propter heneficium itel propter nli<im

quamlibet occasionem conuersari solet, de quallbet causa fuerit inter-

pellatus, ihi secunduni suam legem iustitiam faciat et cum talibus quales

in ea regione uel 2)rouincia secum habere potiierit conitirator/bus legi-

timum sacramentum iaret. excej^to si quis cum de statu suo id est

de libertate sua uel de hereditate quam ei pater siius moriens dere-

Uquit appeUauerit: de his duobus liceat Uli sacramentum in patria id

est in legitimo sacramenti loco iurandum offerre et is qiii cum eo liti-

gat, si nein, seqiiatur illum in pa triam suam ad accipiendum illud

sacramentum. ipse tarnen primo in eodtni loco satisfaciat tarn comiii et

iudicibus quam aduersario suo . . . Das malliim (in aliena patria) tritt

also auch hier in gegensatz zu einem (nicht genannten) anthmallum

(in patria sua); vgl. a. a. o. 1, 284: ubi antiqii/tus consuetudo fuit, de

libertate sacramenta adhramire uel iurare, ibi mallum luibeatur et

ibi sncrameyita iurentur (a. 818). Das anthniallum als legitimus sacra-

mcnfi locus bleibt dem freien Franken offen als sein forum originis

(mallum, placitum infra patria); die entscheidende gerichtsverhandlung

vor dem königsgrafen findet am mallum als dem forum domicilii statt ^.

Das anthmallum, das für die eidesleistung kompetente forum, bildete

folglich einen Standesvorzug der freien Franken.

Als ein bevorrechteter gerichtsstand wird nun aber auch noch

im späten mittelalter mnd. handmal definiert, wenn es in der glosse

Johanns von Buch zu Sachsenspiegel 3, 26 heisst: hantmal is dat ge-

richte . . . selbst . die eidesleistung spielt noch herein, wenn hier fort-

gefahren wird: unde het darume st/n (eines schöflfen) liantgemal, dat

he eder syne olderen mit der haut up dg hilgen tu deme rechte gesworen

hebben^\ im Sachsenspiegel tritt die beziehung des hantgemal auf die

gerichtsverfassung und den gerichtsstand ebenso stark und deutlich

1) 'gerichtsstätte der heimat' wollte auch Homeyer, der für anthmallum die

Übersetzung patria vorgeschlagen hat, gelten lassen (a. a. o. s. 70 f. ; vgl. Heidel-

berger Jahrbücher 1871, 180).

2) Geffcken, Lex Salica s. 284 f.

3) Sohm a. a. o. s. 297 ff. 312 ff.

4) Zfda. 49, 321.
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hervor ^ Von fern gesehen ist dies aber nicht der einzige punkt, in

dem (inthmalluin und hnndcjcmal überein zu kommen seheinen; sie

decken sich auch bezüglich dessen, was man 'garantie der freiheit'

genannt hat^. Ein Wahrzeichen der persönlichen freiheit ist unser

terminus in der an das (milmnillum erinnernden Verbindung mit der

formel liher a seruitute : hantgemehele mundicin l/'/iertaf/'s nel Über

n seridhite Ahd. gl. 4, 342, 1 (eintrag des 12. Jahrhunderts in dem

aus Emmeram stammenden Clm 14628)^. Diese auffassung des anth-

malJnm (schütz und schirm der freiheit) wird indirekt noch einmal

bestätigt durch eine Salzburger Urkunde von 963-976 über ein lyrediinn

des Luitolf qui dicitur Uticho . . . et dcmpsit 2)(i^'tem unam pro Übertat

e

tuenda^] hier herrscht der Sprachgebrauch des Falkensteiner codex

an jener oftbehandelten stelle, wo von einem pred'nini libertatü - also

nur von einem rechtlich privilegierten teil des gesamtbesitzes der

familie - und von einem hantgemahele die rede ist (unten s. 207)^.

Dabei ist es nun aber nicht verblieben. Wir haben gesehen,

von haus aus waren ajithmallum und handmrd freih ei ts Symbole (be-

zogen auf den gerichtsstand). Ein recht, beziehungsweise ein Vorrecht

bildete den festen kern des Symbols. Dieser kern ist zu einer blute

ausgewachsen und das Vorrecht des freien als ein herrenrecht, als das

recht auf herrschaft verstanden worden. Wo aber freiheit sich mit

herrschaft verband, trat eine Standeserhöhung ein, wurde der 'freie'

zum 'edlen' wie der 'mann' zum 'herrn' (senior). So ist denn das

handgeraal aus einem ursprünglichen freiheitssymbol zu einem herr-

schafts Symbol und dadurch zu einem adelssymbol geworden.

Es liegt auf der bahn, die die soziale entwicklung seit der

Völkerwanderung und reichsgründung eingeschlagen hat, wenn das

persönliche recht des freien mannes den minder- oder halbfreien gegen-

über zum Vorrecht des adlichen freiherrn erhöht worden ist: es liegt aber

auch durchaus im zug der zeit, wenn ein solches recht nicht bloss syni-

1) Zfda. 49, 326 f. ; dazu 359 ('rechtliche gnmdlage').

2) Zfda. 49, 355 vgl. Arch. f. kulturgeschichte 4, 393; 'das hantgemal Avar

ein heweisstück für die vollfreiheit' Vierteljahrschr. f. sozial- und Wirtschafts-

geschichte 4, 50 u. a.

3) Den anklang an die Extravagante der Lex Salica hat bereits Schöuhoff

a. a. 0. s. 342 bemerkt.

4) Waitz, Verfassungsgeschichte 4 \ 333 ; Zfda. 49, 350 f. ; vgl. Mitteilungen

des instituts für österreichische geschichtsforschung 28 (1907), 26. 33 ff.

5) Homeyer a. a. o. s. 34 f. 57ff, ; Waitz, Verfassungsgeschichte 5-, 509 vgl.

Zfda. 49, 343. E. Mayer, Deutsche und französische verfassungsgeschichte 1 (1899),

415 hat für praedlum libertatis auch einen niederfränkischen beleg beigebracht.
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bolisch j^efasst, sondern auch territorial verdinglicht worden ist \ Es

gibt kaum eine zweite denk- oder anschauungsform jener schöpferischen

epoche, die mit diesem trieb zur verdinglichung an reichweite ver-

glichen werden könnte (s. o. s. 177 f.). Die folge davon ist, dass unser

handgemnl fortan nicht mehr bloss als ein herren recht, sondern auch

als ein herren sitz (als ein herrschaftlicher besitz oder herrschaftliches

gut) literarisch zu belegen ist; 'freiheit' wurde wie zuvor an privile-

gierten gerichtsstand so jetzt an privilegierten grundbesitz geknüpft"-'.

Das handgemal ist und bleibt ein recht (/ej-). Sehr anschaulich

wirkt in dieser beziehung das hantgimali der edelfrau Rihni, die

924-927 zu Rohrdorf im Chiemgau an den Salzburger erzbischof ihre

besitzungen tradiert, aber davon ausgenommen hat: legem suam qnod

ctdgua JuintgiwaU uocaf.^. Wurde dies Sonderrecht territorial verding-

licht, so gewann handgemal ausser lex die bedeutung proprieias, wie

in der nahezu gleichzeitigen Urkunde des edelmannes Gaganhard vom
jähr 925, der seinen besitz im Isengau tradierte, aber einen teil davon

— und das ist gerade sein handgemal - zurückbehielt: prcmisit sibi

purticulatn proprietotis qitod hantkimahiU vulgo dicitur^. Aber pro-

prietos ist ein viel zu unbestimmter begritf als dass mit ihm der be-

sondere gehalt eines so charakteristischen ausdrucks wie handgemal

getroffen sein könnte. Es liegen denn auch weit genauere angaben

hierüber vor. Mit der verdinglichung des rechts (lex) geht band in

band, dass nicht das gesamte grundeigen, sondern nur ein teil des-

selben als handgemal bezeichnet und dieser begriff dadurch scharf

gegen alod abgegrenzt wird. hantkimahiU bezieht sich immer nur auf

ein teilstück des alod und zwar auf dasjenige, wo das herrenhaus

steht oder auch auf das herrenhaus selbst. Der edelmann Uodalhard

überträgt ungefähr gleichzeitig mit seinem standesgenossen Gaganhard

an den Salzburger erzbischof oinne teii-itorium quod iiisus est habere

(in Ergoldsbachj, behält sich aber vor uno curtili loa) . . . qiwd hanf-

1) Das standesrecht erhielt eine dingliche grundlage vgl. Adler, Zur rechts-

geschichte des adlichen grundbesitzes in Österreich (Leipzig 1902) s. 6 ; Zfda. 49,

340; handgemal ist ein greifbares und sichtbares symbol geworden {daz man mähte

sehen Wolfram, Parzival 6, 19) Zfda. 49, 362. Mitteilungen d. inst. f. österr. ge-

schichtsforsch. 28, 45.

2) Mitteilungen des Instituts für Österreich, geschichtsforschung 28, 573 u. a.

3) Salzburger urkundenbuch 1, 107 vgl. Zfda. 49, 339 f. ; hatitgimali ist zu

verstehen als die sonst auch 'unter dem namen Imnfkimahili bekannte particnia

und das daran hängende recht' Homeyer s. 34 ; Schönhoff bemerkt a. a. o. s. .340,

das anthmaUum gehe sicherlich aus dem selben rechtlichen grundgedanken hervor.

4) Salzburger urkundenbuch 1, 126 vgl. Homeyer s. 33f. ; Zfda. 49, 350.
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kiniahlli vocamu.s\ d.h. die das herrenhaus (ciirtis) tragende liofstatt;

noch deutlicher ist die erwähnung des hantgemals durch rurfis ]>ri)u:i-

palin oder domu^ pri)icii)alis ('herrschaftliches haus') -, auf die ich noch

zurückkommen werde. Bedeutungsvoll ist zunächst die Steigerung

oder Standeserhöhung, welche die belege kund geben ; es ist nicht bloss

von libertär, sondern von nobllüas die rede, die libertas einschliesst;

Rihni ist eine uobüissima femina ^ wie Gaganhard und Uodalhard

nobilts gewesen sind. Diese quellenstellen fordern mithin, die schluss-

folgerung zu ziehen, dass aus einem ehemaligen freiensymbol ein

adelssymbol geworden ist^. Die literarischen Zeugnisse verstärken die

beweiskraft der Urkunden. Jedes bedenken wird streitfrei zerstreut

durch die V o r a u e r Genesis, wo der adel in gegensatz gestellt wird

zum stand der freien und nur die edelleute ihr handgemal besitzen

:

ciaz da den dreu geslahte . . . einez daz ist edele, die haut daz hant-

gemnhele; di andere frige Inte, di tragent sich mit gute'\ d. h. freie

leute sind gutseigentümer, edelleute sind nicht bloss gutseigentümer,

sondern haben (als grundherren) ihr handgemal, das ist ihr herrschafts-

recht. Vollkommen wird dies adelsmerkmal bestätigt durch die

Kaiserchronik v. 7141: ze Borne was luzel dehain edel man, der

neivorht im aln hantgenncle, daz man iemer von im sagete ze mcere.

Hier handelt sichs nicht mehr um ein herrenrecht, sondern um einen

herrensitz (mommientum)*'] der nachdruck liegt auf edel man als

herrscher, denn unmittelbar vorher steht der auf könig Helius Pertinax

1) Salzburger urkundenbuch 1, 163 vgl. Homeyer s. 83; Zfda. 49, 350.

2) Homeyer s. 51. Waitz, Verfassungsgeschichte 5", 513 f.; curtilis locus =
principalis locus 449. 514; handgemal ist schon nach Homeyer s. 50. 59 f. ein mit

wehrhaftem wohnsitz versehenes grundstück; mit dem wohnsitz des herrn verbun-

denes dominicalland, wie Adler a. a. o. s. 8 sich ausdrückte.

3) Vgl. hierzu Zfda. 49, 840 f. Mitteilungen d. inst. f. österr. geschichts-

forsch. 28, 31 ff. E. Mayer, Verfassungsgeschichte 1, 418. .Savigny-Zeitschrift f.

rechtsgeschichte 43, 111 f.

4) 'Das gemeinsame ist, der besitzer des handgemal wird als ein vollfreier

gedacht, mag nun noch die eigenschaft eines edlen in dem bestimmten sinne, wo

€r sich über einen bloss freien erhebt, hinzukommen oder nicht' Homeyer s. 48

;

vgl. s. 63 ff.

5) Diemer, Deutsche gedichte des 11. und 12. Jahrhunderts s. 15; vgl. Zfda.

49, 349. 352. Homeyer s. 36 f. Mitteil. d. inst. f. österr. geschichtsforsch. 28, 19 ff.

Arch. f. kulturgeschichte 4, 398 f. (liaudgemahele kann hier keinesfalls 'stammgut'

bedeuten, denn 'stammgut und gut sind keine gegeusätze, stammgut fällt unter den

begriff gut; ein freier konnte auch ein stammgut haben wie der edle und anderer-

seits der edle konnte sich auch mit gtiote tragen wie der freie').

6) Zfda. 49, 353 f. 362.
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g:emünzte satz: der he^az do daz riebe (v. 7137 ff.); sein haiidgeraal

steht also mit seiner herrschaft in zusammenhangt Den sehlussstein

setze ich in diese beweisführung ein mit der bündigen, vielsagenden

Emmeramer glosse, die zu dem lemma mundiburdium die Verdeutschung

haatgemehele gesetzt hat (Ahd. gl. 4, 342 s. oben s. 191)^'. Der kern

der Wortbedeutung ist also 'herrschaft' und zwar, wie mundiburdium

anzeigt, nicht landesherrschaft, sondern hausherrschaft. Das hand-

gemal kommt einem freien oder adlichen herrn zu als einem mundoald

oder muntboro, ist das symbol der dem herrn über ein ingesinde

eignenden hausgewalt '. So kehren wir also in jenen kreis des 'hauses'^

und der 'hausgemeinschaft' zurück, von dem wir bei unserer eriirte-

rung ausgegangen waren.

Wenn wir jetzt im hause genauer Umschau halten, fesselt vom

Standpunkte der hausherrschaft aus den blick jenes prunkstück des

herreuhauses, das als tabuierter sitz des hausherrn, als sein hochsitz

das anschaulichste symbol seiner freiheit* und seiner herrschaft^ ge-

worden ist*^. An die bedeutungssphäre von 'stuhl' kommt handgemal

so nahe heran, dass sie im Heliand unmittelbar aufeinander folgen

(v. 356-365):

Tho giwet im oc mid is hiwisca

Joseph the godo, so it god luahtig

waldaud welda: sohta im thiu wanamon hem,

thea bürg an Bethlehem, thar iro beidero was

1) Es genügte nicht, wenn Homeyer s. 39 f. ausführte : 'handgemal ist also-

hier der ausgezeichnete wohnsitz eines vornehmen herrn'.

2) Schönhoff (a. a. o. s. 341 f.) fand diese glosse 'schwierig' ; sie ist denrt

auch mit der herrschenden und mit seiner — übrigens gar nicht diskutabeln —

theorie ganz unvei-einbar.

3) mundtbiirdinm ist technischer ausdruck der fränkischen amtssprache für

jene friedens- und Schutzherrschaft des hausherrn, der die ehefrau, die kiuder

und namentlich das gesinde unterstehen; es genügt der hinweis auf muncUhnrcUiDH

Monumenta Germaniae Historica abteil. Leges 5, 228 f. 246. 272 ; dazu Brunner,.

Rechtsgeschichte 1
'', 93 f.; sehr nahe an die erkenntnis des richtigen sachverhalts-

ist E. Mayer, Savigny-Zeitschr. f. rechtsgesch. 45 (1911), 196 herangekommen.

Ich verweise insbesondere auf and. mundhurd (an them huse innan) Heliand 2066 ff. ;.

herro : mnndbnrd sind korrespondierende begriffe 4694 f. ; ferner gehört hierher thes

alomahtigen godas mundburd MSD. 1
', 237 f. 289 und Hei. 1242. 1916 u. ö.

4) thet alle Frisa an fria stole bisitte Fries, rechtsquellen s. 10 f.

5) heofnes wealdend, pe sittep on pdni hdlgan stöle Gen. 260 ; stöl hemm J)ines

566 f.; Ygl.feala worda ^esprcec se engel ofenn/jdes, pöhfe purh h/s änes crieft, hu

he hüll strenglicran stöl ^eivorhte, heahran on heofonum 271 ff.

6) M. Heyne, Hausaltertümer 1, 53 f.; über den königsstuhl zu Aachen ver-

weise ich noch besonders auf Zeitschrift des Aachener geschichtsvereins 1887, 14 ff.
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thes helides haüdmahal' endi oc thera helagun thiornun,

Mariun thera godun. Thar was thes mareon stol

an erdagun adalcuninges,

Daiüdes thes godon, than langa the he thana druhtscepi thar,

erl uudar Ebreon egaa mosta,

haldan h o h g i s e t u.

Das handgemal ruhtauf dem väterlichen Stammhaus, aber nicht

iu seiner eigenschaft als eiternhaus ^, sondern als herrschaftssitz (ags.

heafodboü, anord. hQfnpbdl), als sitz eines princeps ^, der als haupt des.

hauses vom herrenstuhl* aus seinen besitz verwaltete Das väterliche

Stammhaus und stammgut als eiternhaus und familienbesitz wurde im

germanischen altertum durch das wort o/>rc/ dargestellt ; damit ist etwas-

ganz anderes ausgesagt als unter handgemal verstanden worden ist.

1) Dass handmahal nichts anderes ist als das ins altniederdeutsche als lehn-

wort rezipierte anfränk. anthmalltim bedarf eigentlich keiner weiteren worte mehr

(Zfda. 49, 326 f.) ; die volksetymologische anlehnung an iiand- beruht vielleicht auf

den schwurgebärden s. 330 (vgl. cDithnialluni als lef/itiinus sacramentl locus oben

s. 190), wie schon die alten Sachsenspiegelglosseu meinten (Homeyer s. 27f. ; Zfda.

49, 321), vielleicht aber auch nur auf den eigentümlichen artikulationsverhältnissen

des niederfränkischen (über a- : ha- vgl. Zeitschr. 46, 334. 353) ; im übrigen erinnere

ich für liand- < and- an 'handhabe, handlanger, handwerk' (Göttinger nachrichten

1908, 26) ; mahal ist asächs. entsprechuug für anfränk. mallum (< *maplö) ; durch

hand < anth- ist handmahal von mahal (Hei. 1312. 2891. 3834:4710) vollständig

abgelöst und formell wie materiell isoliert worden.

2) domns natiuitutis, domtis ac locus natinitatis (curia et uilla) = 'das gut,

auf dem die vorfahren gesessen haben' = 'heimar' = 'handgemal' nach Heck, der

in seinen widerholten auslassungen domns, locus juitluitatis mit domns, locus princi-

jxdls verwechselt hat; vgl. z. b. Heck, Stände 2, .510 f.; Wittich, Vierteljahrsehr.

4, 42 f. 47 ; Mayer, Savigny-Zeitschr. 45, 158.

3) curtis s. 192 f. domns principalis Osnabrücker urkundenbuch 2, nr. 123, 18;

locus principalis (natalium) Eegesta Thuringiae ed. Dobenecker I ur. 1165 vgl.

Homeyer s. 51. 58. 68. 99; 'hauptsitz der familie, auf den sich ihre freiheit stützt,

der für ihre Stellung im volk die grösste Wichtigkeit hatte = handgemal' Waitz,

Verfassungsgeschichte 5
-, 449. 514. Heck, Stände 2, 509 f. Wittich, Vierteljahrschr.

4,42; 'stamraschloss' Mayer, Verfassungsgescbichte 1, 417 f.; 'befestigtes haus'

{princijMell hui/ss) als rittersitz Mitteil. d. inst. f. österr. geschichtsforsch. 28, 571 f.

4) Zu ags. fruma (U'odfruma), brego (bt-ejorices frnma u. a.) = princeps

gehören ags. bregostöl, frnmstöl, ealdorstöl, cijnestöl.

5) 'In jeglichem hause findet sich ein hauptsitz, gleich dem herrscherthron

das Sinnbild der gewalt über gut und leute' Homeyer, Abhandlungen d. Berliner

Akademie 1864, 242; J. Grimm, Rechtsaltertümer 1^ 336; vgl. 10 tho ward thar an

thene yastseli megincraft mikil manno yisamnod heritogono an that hns, thar iro

herro was an is huningstole Hei. 2783 ff. ; dazu bold ond bregostöl Beow. 2196, let

pone brejostöl Be'owtdf healdan Geatnm irealdan 2389 f.
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Seit Homeyer hat sich aber leider die meinung festgesetzt als be-

deuteten Opal und handmahid dasselbe \ Das war ein verhängnis-

voller irrtum, der in zukunft vermieden werden muss. Denn das

besondere kennzeichen des wortes opal ist nicht 'herrsehaft', es be-

kundet vielmehr durch sein ablautsverhältnis zu npal', dass es nicht

auf einen einzelnen herrn, sondern auf ein (weitverzweigtes) geschlecht

bezogen werden muss, wie es denn auch nicht innerhalb eines hauses,

sondern innerhalb einer sippe sich vererbte ^ opal heisst also 'stamm-

gut' ' ; handinahal sprechen wir diese bedeutung ab. opal ist mit dem

deutschen altertum untergegangen, handma/ial hat erst im deutschen

mittelalter sich voll eingebürgert. Angesichts dieser lebensschicksale

der Wörter verdient es beachtung, dass eine den rechtsgeschichtlichen

neubildungen entgegenkommende sprachliche neubildung wenigstens

auf westgermanischem gebiet räum gewonnen hat. Seitdem das 'haus'

an die stelle des 'geschlechts' sich gesetzt hat und die eigentumsrechte

und grundbesitzverhältnisse sich zu gunsten der einzelfamilien ver-

schoben haben, ist, um das altgermanische wort opal den neuerungen

einigermassen anzupassen, das kompositum ags. fa'd<o-epcl, and. fader-

odU, ahd. fateniodU aufgekommen ; mit einer charakteristischen al)-

wandlung ist gleichsam ein hausvater in die rechte der sippe einge-

setzt worden^. Diese neubildung kommt schon näher an handgemal

heran, denn auch dieses war 'nicht ein unteilbares stammgut, das die

freiheit eines ganzen geschlechts bedingte, sondern eine im sondereigen

befindliche particula proprietatis, an der nur die nächsten erben (eines

hauses) ein recht und ein interesse hatten' ''. opal heisst stammgut

1) Homeyer s. 45; Mitteilungen d. inst. f. österr. geschichtsforsch. 28, 21.

Sa,vi,gny-zeitschrift f. rechtsgeschichte 43, 228. 45, 144 u. a.

2) edhüi endi odhil (genus et patria) ahd. Isidor ed. Hench s. 31, 20.

3) Norges gamle love 5, 2, 479 ff. ; vgl. anord. opalborinn mapr, öpalsmapr

;

nicht herrschaftlich, sondern genossenschaftlich gebundene rechte werden betont

durch öpalnnntr, öpalsnei/ti — derartige komposita sind für handgemal undenkbar!

4) Homeyer s. 45. 51 ff. 69 ('stammgut, welches in dem stamm, d. h. in dem

durch männer sich fortpflanzenden geschlecht bisher gewesen ist und bleiben soll')

;

vgl. Pauls Grundr. ^ 5, 135 f., 197 (auch hier wird handgemal nicht scharf genug

von Opal abgesondert).

5) Ahd. fatencodil (Tatian 78, 2. 4. 5) ist z. b. nodil (praedium) den dar

(/ab Jacob Josebe sinemo sune 87, 1.

6) Wittich, Vierteljahrschrift 4, 120. Schönhoff hat zwar richtig erkannt,

dass Opal und handmahal nicht identisch sind, hat aber den bedeutungsiuhalt von

handmahal auf mehrere familien, den von opal auf eine einzelfamilie bezogen (Zf'da.

49, 335. 336. 347 f.) — in Wahrheit verhält es sich gerade umgekehrt.
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(ahd. adaleiin Otfr.) und heimat einer sippeS fnderddil heisst hausgut

lind piitria (ahd. fatererbi, futereiyen; vgl. ags. fa'(.lev;^<ard)\ opal ist

der weitere, faderddil der engere begrifft; Avill man aber den Wohn-

sitz des vaters als des hausherrn und hausiiltesten benennen, so mus&
ein kompositum wie ags. epel;^eard oder epehetl gebildet werden ; ein

solcher wohnsitz auf altem stammgut wird aber erst durch den darin

befindlichen hochsitz ('stuhl') als herrschaftssitz gekennzeichnet, also

erst ags. epelsiol oder noch genauer ags. /(ederepelstöl könnten als

entsprechung für unser handgemal in frage kommen, weil an den

väterlichen hochsitz die herrschaft über ein opal gebunden war; vgl.

l)?er him Hyjd jebead liord ond rice,

beajas ond brejostöl: bearne ne trüwode,

{)8et he wil) selfylcum et)elstölas

healdan cül)e Beowulf 2B69£f.

jessetou {)a pefter synne sorjfulre land,

eard and el)el unspedijran

fremena jehwilcre l)onne se frumstol wtes,

t)e hie tefter daede of adrifen wurdon Gen. 961 ff.

Mit dem stuhl geht das stammgut der familie {epel) nach erbrecht

vom vater auf den ältesten söhn über; darum heisst der stuhl auch

ags. ierfestö/.'-^, denn die entscheidende ceremonie ist es, wenn der

Stammhalter nach dem tode des hausherrn den 'schemel' (die stufen

des throns) verlässt und seinen Sitzplatz auf den 'stuhl' verlegt*.

1) Fries. Eechtsquellen s. 22 f. 70 f. vgl. ags. icera epelland Gen. 1879.

1968; epelti/rf : cneowmcegas, mid enösle, inid gesibbiim 1730 ff. (anord. ößaltorfa)

;

eßelstaßolas 94; epelseld 1896; cefielin-^a epelpri/m 1634; epelstölas Beowulf 2;-J71.

2) 'Die einzelne familie hat erblichen grundbesitz gewonnen . . . die patria

ist aus einem rein geschlechtlichen Stammverhältnis schon zu einem geburts- und

vaterlande geworden . . . der einzelne gehört irgendwo im eigentlichsten sinne zu

hause ... die deutschen sind nicht mehr in geschlechtsstämme gegliedert' Homeyer

s. 65. 66.

^ yrfeu-eard : yrfestöl Gen. 1604 ff. 2174 ff.; dazu PBBeitr. 12, 174 ff.; die

termini verhalten sich wie epjelweard : t'pjelstdl (woran weiterhin epelsetl, epelstöw,

epehnearc und insbesondere i'pelriht sich reihen) vgl. eafora ccfter yldrum epelstöl

heold Gen. 1129; pe is epelstöl eft gerymed 1485; aus Ines gesetzen gehört hierher:

j//" ceorl ond his ivif bearn hwbben ^emcene ond fere se ceorl forö, hcebbe sio mödor

hire bearn ond fede . . . healdeti Jjd m(fgas pjonc fnimst6l op> pa4 hit gewinfred (voll-

jährig) si Liebermann 1, 105 f.

4) Ynglingasaga c. 36 [braf/afull: ags. brißostöl) = Heimskriugla ed. Jönsson

1, 65 f.; Ecbasis captivi v. 780 ff. (QF 8, 44. 117 f.); fotscamel : stol Hei. 1509 ff.

5974; schamel : yestüele Barlaam und Josaphat ed. Pfeifer 225, 9 ff. schaniel : banc

Neidhart ed. Haupt 79, 35 (nebst anm.) vgl. jetzt namentlich ßosenstock a. a. o.

s. 52 ff.
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Sobald der söhn den stuhl besteigt \ wird er nicht bloss als erbe

Verwalter des hausvermögens, sondern tritt zugleich in die hausherr-

schat'tlichen rechte des verstorbenen vaters als der älteste, als senior

ein^. Auch dies ist ein Vorgang, der sich nur im 'hause' abspielt,

an dem wohl die hausgemeinschaft, aber nicht die sippe beteiligt ist.

Das den antritt der hausherrschaft begleitende 'erbmahl' ist ein rein

häusliches familienfest geblieben. Die grundsätzliche bedeutung der

feierlichen Stuhlbesteigung spiegelt sich in der wortgeschichtlichcn

tatsache, dass sfol nicht mehr bloss 'herrensitz, herrschersitz' (enh/or-

stöl), sondern auch 'herrschaft' und 'residenz' und 'herrschaftsgebiet'

bedeutet ^ Da nun handmahal ebenfalls ein herrschaftssymbol war,

muss es mit stöl ungefähr gleichwertig sein ^, oder, anders ausgedrückt,

wenn handmahal ein niederfränkisches lehn- und wanderwort gewesen,

wird ihm unter den heimischen Wörtern stöl besonders nahegestanden

haben. Nur unter dieser Voraussetzung konnte der Helianddichter a. a. o.

auf stöl im parallelismus zu handmahal verfallen ; der ausdruck er-

innert an eine ags. formel wie eald epelstM (Widsi|) 122) oder noch

deutlicher an die Otfridstelle (1, 11, 11 tf.): altgilari {zi eigenemo lante)

. . . thar man ivesti thero fordorono ueHi; ein bürg ist thar in lanie,

thar ivarvn io ginante hus inti nuenfi zi edilingo henti.

Was der Helianddichter mit handmahal und stöl hervorheben

wollte, war also ein altadliches herrschaftshaus, zu dem Joseph und

Maria als hausgenossen gehörten^). Diese feststellung könnte durch

1) Nicht ausgeschlossen war, dass er mehrere erben zu sich auf den stuhl

nahm und ihnen herrscherrechte einräumte ; z. b. Gimtchratmms inponens Chilcleber-

thum super cathedram suam cunctum ei regnum tradedit Gregor von Tours 5, 17.

2) Homeyer, Abhandlungen der Berliner Akademie 1864, 120 ff. 142 f. 242 ff.

{solium hereditariurn = iigs. i/i-festöl); E. Mayer, Savigny-Zeitschrift 45, 157 f.

3) Vgl. WidsiJ3 122; epelstöl s. 197; in der biblischen epik wird das himmel-

reich stöl {epelstöl, ci/nestöl) genannt z. b. Crist 516. Hei. 1509; über fnimstöl (Ine)

siehe die vorhergehende anm., dazu Liebermann 2, 484 (= familiengut, mit dem teile

das ganze ererbte land meinend) dazu E. Mayer, Savigny-Zeitschr. 45, 118 ff., auch

auf nd. Sprachgebiet hat 'stuhl' (mnd. hörefstol) die bedeutung 'adliches gut' (s. 143)

vgl. cnrtis . . . in nobilem sedem erecta Waitz, Verfassungsgeschichte 5*, 512 f.

;

3Iitteil. d. inst. f. österr. geschichtsforschung 28, 41 f.

4) Mayer, Savigny-Zeitschrift 45, 144. 145 anm.

5) 'Mit keinem wort ist auf ihren geburtsort angespielt, vielmehr ist mit

aller deutlichkeit gesagt, dass das ausschlaggebende raonient für die wähl der bürg

der sitz des Stammvaters war ... die einstige königsburg . . . der Stammsitz, um
den sich die ganze familie scharte. Ob Joseph und Maria noch andere nachkommen

des königs David tatsächlich vorfanden, ist nicht erwähnt; jedenfalls haben sie sich

um ihre angeblichen verwandten nicht gekümmert . . . von einem erbeigen ist
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<den umstand bedroht erscheinen, dass zwar nicht an derselben stelle,

wo handmahal mit stol verbunden wurde, aber kurz vorher im Heliand

handmahal in epischer Variation auch mit octll gepaart erscheint

<v. 345 ff.)

:

het man that alle thea elilendiun man iro odil sohtin,

helidos iro handmahal angegen iro herron bodon,

quami te them cnosla gihue thanan he cunneas uuas,

giboran fon them burgiun.

Es ist der grundbedeutung von odil durchaus gemäss, wenn so-

fort auch die sippe der in der fremde angesessenen genossen {elilendiim

man) gebührend hervorgehoben und der geschlechtsverband betont

wird {cnosal, cunni). Wenn nach dieser heimatlichen seite hin kein

anstand übrig bleibt, so ergibt der vergleich mit des dichters quelle

«in unharmonisches Verhältnis ; mit ihr ist der Niedersachse in oflfenen

konflikt geraten, denn in der bibel ist nicht von dem sippeneigen

auf dem lande {odil), sondern von einer Stadt die rede; ihr schmiegt

«ich der dichter mit burgiun 348 und noch genauer mit v. 349 f. an

:

uuerod mmnoda. te allaro biirgeo gihuem (et ibant omnes ... in suam

ciuitatem, de, Tr,v ir^iav -oXiv). V. 356 fi". hat sich der dichter vollständig

auf die seite seiner quelle geschlagen und hat den altheimischen

Überlieferungen vollständig entsagt, jetzt ist nicht mehr von einem

stammgut und von einem sippenverband, sondern nur noch von einem

haus und einer einzelfamilie in der Stadt die rede^: ascendit auieni

et Joseph a Galileo de ciuilate Nazareth in Judearn et in ciuitatem

Dauid que uocatur Bethleeni eo quoil esset de domo et familia Daiiid

(Luc. 2, 4)-. Kurz zuvor war die städtische hausgenossenschaft der

bibel in eine niedersächsisch-ländliche sippe eingegliedert worden;

erst mit v. 356 flf. tritt Mwiski an die stelle von cnosal-cunni und stol

an die stelle von odil, steht also haiidmahal nunmehr sinngemäss ohne

jene altvaterische begleitung, die unser an modernerer dichtung ge-

schultes Stilgefühl verletzt, während sie für den Heliand positive stil-

gesetzliche bedeutung beansprucht. Am abschluss der ganzen partie

wird hiwiski nochmals echt niedersächsisch an den geschlechtsverband

keinerlei andeutung zu finden, auch später ist nirgends gesagt, dass Christus einen

stamm- und erbsitz in Bethlehem gehabt habe' Keller, Savigny-Zeitschrift 43. 230 f.

Braune hat daher mit zureichenden gründen für Itandnialial die bedeutung 'heimat'

«ndgiltig abgelehnt (Beitr. 32, 12), weil Nazareth, nicht Bethlehem, Jesu 'heimat' war.

1) Homeyer s. 40 ff. ; Savigny-Zeitschrift 43, 226 ff.

2) Vgl. Zfda. 49, 334 f.; in der got. bibel steht ms garda fadreinais, im alid.

Tatian fon hnse inti fon hiivislce.
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angelehnt (v. 365 ff. : siu uuarun is lüu-iscns cumaii foii is cnosla^

cunnens tjodes hediu bi gibuvdinn).

Mit homlmahol ist also offenbar etwas neues, in Niedersachsen

bisher nicht bekanntes in die reihe der sippenniässig ländlichen motive

eingefügt worden; der Helianddichter hat ein friink. handmahal auf

ein niedersächs. 6dü verpflanzt und ihm zugleich die beziehung auf

einen städtischen herrschaftssitz zu verleihen vermocht. Die Span-

nung, die zwischen odil und handinahal besteht, wird jetzt offenbar:

<kt(l deutet auf den heimatlichen grund und boden dersippen', hand-

mahal auf ein herrenhaus in städtischem stil, auf ein 'schloss', auf

eine residenz-.

Hier stellt sich nun wiederum stol als partner von handmahal

ein. Bei den Angelsachsen wird eine residenz wie Rom epeUtöl und
Jerusalem wird ci/ncstol genannt^ — was wunders, dass im Heiland^

wo stol und h(tndmahal variieren, Jerusalem als handmahal (v. 4127 f.)

bezeichnet worden ist? In der bibel ist von einem concilium die

rede, das in Jerusalem stattfindet; aus diesem anlass spricht sich der

dichter folgendermassen über die Stadt aus:

Hierusalem thar Judeono uuas

heri endi handmahal endi hobidsledi

grot gumskepi grimmaro thioda.

heri kann wohl nur als heri (PBBeitr. 12, 349) richtig verstanden

werden *
; denn der sinn scheint auch hier dem biblischen concilium

1) Hei. 717 f.

2) handmahal heisst also keinesfalls 'wiege des geschlechts' (Savigny-Zeit-

schrift 43, 232), während diese bedeutung für odil zulässig erscheint. Für die an-

schauung des Helianddichters mochte 'das handgemal wie in der Kaiserchronik

(oben s. 193 f.) geradezu ein [städtisches] bauwerk sein' Homeyer s. 47; 'das handmahal

denkt sich der dichter als eine bürg' Savigny-Zeitschrift 43, 233. Homeyer dachte

an einen wohnsitz, der als wehrhafter steinbau aufgeführt war (s. 50) — damit

hat er sich selbst von einem altgermanischen öpal losgesagt, denn es ist ja weit

älter als die einführung des römischen mauerwerks, das erst einer fränkischen curtis

zugute kam. Nicht als opal, sondern im stil eines fränkischen herrschaftshauses

muss man sich das handgemal vorstellen.

3) Bomanabiog sio his rt'ces ir(es ealles eßelstol Met. 9, 11, dazu stuol ze

Romo Notker ed. Piper 1, 5, 13; Jerusalem als cynestöla cijst Crist 51 vgl. Savigny-

Zeitschrift 45, 119. 144.

4) hieri Judeono 5368 vgl. ihin heri 2001. 5413. 5423 u. ö. te theru heri

3526; ferner 1926. 5476. Nach meginstrsjigiu 4354 wäre sogar eine form hereo M:
heriu C {heri hu-) nicht unmöglich und für die 'Verderbnis' verantwortlich (vgl.

hlindia 3636 M). endi ist nicht zu entbehren vgl. unelo endi nuilleo endi mionod-

sam fo/2137; Höht endi listi endi IIb euuig 3924; heri handmahal, wie Behaghel

liest, halte ich für stilwidrig.
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ZU folgen und die für heri zutreffende, politische bedeutung 'volks-

gemeinde' als beratende 'landsgemeinde' in Übereinstimmung mit (jiim-

skrpl zu fordern {heri, herükepl pflegen militärische bedeutung zu

haben), handmahal kann hier nicht anders als mit 'residenz' übersetzt

werden und bei hohidstedl — ein a'-y.^ T^syop-evov und wahrscheinlich ein

fränkisches wanderwort wie hciidmahal - drängt sich die Vermutung

auf, Jerusalem sei vom Helianddichter hnndnuihdl endl höhidatedi der

Juden genannt worden wie man im fränkischen reich Aachen als arpat

und cathedra regia oder sedes regni feierte^. Diese auszeichnung be-

ruhte darauf, dass in der Stadt Aachen der 'stuhl' des herrschers stand

und darnach die Stadt selbst (vgl. Wolfram, Willehalm 450^ 24), ge-

radeso wie die beispiele aus der biblischen epik es zeigten, 'königstuhl'

genannt wurde"". Schönhoff erklärte das handmahal der Juden in

Jerusalem für eine in der gesamten literatur unbekannte form des

Instituts, die nur aus poetischen absiebten heraus erklärt werden könne ^,

es ziemt sich aber nicht, die Jerusalemstelle anders zu behandeln als

die Bethlehemstelle, hier handmahal als 'stammgut', dort als 'heimat'

zu interpretieren*, denn hier wie dort kommen wir mit 'herrschersitz

(residenz)' vortrefflich aus, nur dass bei der erwähnung von Bethlehem

Joseph und Maria als die zum herrschersitz (im herrenhaus) gehörenden

hausgenossen, bei Jerusalem die Juden als die zum herrschersitz ge-

hörenden Untertanen gemeint sind\

Braune stellte sich auf die seite von Homeyer und wollte hand-

mahal mit der bedeutung 'erbsitz, freies stammgut' anerkannt sehen

(PBBeitr. 32, 12); ihm folgte Behaghel im Wörterbuch zur Heliand-

ausgabe (2. aufl.) und empfahl statt 'gerichtsstätte' die Übersetzung

'stammgut' : sie scheitert an der Jerusalemstelle und sollte darum nicht

1) Caput = Mbtdstedl entspricht dem locus ijrincipaUs und verhält sich zu

handmahal wie dieses zur donius principalis s. oben s. 195 (Homeyer s. 47) ; über

Eegensburg als houbefstat vgl. Rosenstock s. 159 f.

2) Homeyer, Abhandlungen der Berliner Akademie 1864, 243. Beissel, Zeit-

schrift des Aachener geschichtsver. 1887, 14. 26 ff. (s. o. s. 194) Rosenstock a. a. o.

8. 160 f. 231. 387 f.

3) Zfda. 49, 3531; vgl. Savigny-Zeitschrift 43, 231 ff.

4) Vgl. hierzu Sohm, Frank, reichs- und gerichtsverfassung s. 317 f.

5) Der herrschersitz befand sich in der bm-ff, dem hü Judeono, hofia honi-

seli Hei. 3684 ff". - dazu mnndburd (oben s. 194) 3696 - ; königshof 588, mit dem

königsgericht 5251 ft'. vgl. that hus thar iro herro uuas an is kuningstolc 2735 f.;

thar an is benkia (gerichtsbank, richterstuhl) sat Jaming Herodes 5269 f.; tho sie

Erodesan thar rikean fundiin an is seli sittien 548 f.; thar he an is rikea sat 716

{sedes regni).

ZEITSCHRIFT F. DEUTSCHE PHILOLOGIE. BD. XLVH. 14
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wiederholt werden, denn sie ist ebenso unbrauchbar wie 'familiensitz',

'heimat', d. h. 'ort oder gegend, wo das geschlecht beheimatet ist' \

handmahal setzt ein 'herrenhaus' voraus oder genauer eine 'herr-

schaft' im herrenhaus (»lundburd). Um deswillen ist es ein adels-

symbol geworden.

Gegen die gleichung handmahai = 'stammgut' hat Heck a. a. o.

den einwand erhoben, dass nichts davon bekannt sei, dass stamm-

güter an sich besondere ständische bedeutung gewonnen hätten ^. An-

gesichts der ständischen bedeutung des Wortes, wie sie in den Jüngern

Zeugnissen durchbricht, ist es sehr bemerkenswert, dass sie in der

Jerusalemstelle des Heiland noch nicht vertreten zu sein scheint; in

Jerusalem ist das handmahal aller zur landsgemeinde gehörenden

Juden ^. Wir finden also noch einmal bestätigt, dass handmahal (wie

Opal) von haus aus ein symbol der Volksfreiheit gewesen ist, das sich

(zum unterschied von Opal) als ein herrschaftssymbol (politischer frei-

heit) darbot. Das wort ist nun aber offenbar den grossen ständischen

Veränderungen gefolgt, unter denen namentlich die 'freien' gelitten

haben, auf deren kosten ein. immer zahlreicher anwachsender landadel

hochgekommen ist, dessen hauptsächlichstes kennzeichen 'herrschaft'

gewesen ist. Ich erinnere an die geschichte der grundherrschaft.

So hat denn auch das wort handmahal einen bedeutungswandel

erfahren, seitdem die sache selbst den freien männern abhanden ge-

kommen und nur beim adel haften geblieben ist. Von entscheidender

bedeutung ist der umstand, dass dabei der adel schlechtweg den aus-

schlag gegeben hat; denn wir treffen das handgemal fortan auch bei

dem aus dienstverhältnissen zur nobilität aufgestiegenen adel, keines-

wegs bloss bei den edelfreien. Noch in einer zweiten richtung hat

handmahal seine bedeutung gewandelt ; war es ursprünglich auf ein

1) Heck, Stände 2, 501. 503 ff. ; Mitteilungen d. inst. f. österr. gerichts-

forschung 28, 39. 46. 51 dazu Savigny-Zeitschrift 43, 249 f. ; wenn Sohm ebenda

43, 105 sagte: 'dass das wort handgemal . . . das stammgut, den Stammsitz eines

geschlechts bezeichnet, ist eine feststehende tatsache', so ist einschränkend zu be-

merken, dass dieser gelehrte das handgemal schliesslich doch auch selbst auf das

'Stammhaus' bezogen hat (s. 116).

2) Vgl. auch Arch. f. kulturgeschichte 4, 399.

3) Wenn Joseph und Maria in Bethlehem noch ihr besonderes handmahal

hatten, obwohl aller Juden handmahal in Jerusalem lag (Mitteilungen d. inst. f.

österr. geschichtsforschung 28, 50), so beruht das eine auf der altheimischen dynastie

des David, das andere auf der zur zeit des Augustus bestehenden herrschaft des

Herodes; Jerusalem hatte für Joseph politische, Bethlehem hatte für ihn und zu-

gleich auch für sein weib historisch-genealogische anziehungskraft.
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herrenhaus radiziert, so ist es späterhin auch auf grundstücke bezogen

worden.

Bekanntermassen bildete Volksfreiheit auf der grundlage steuer-

freien besitzes in der Karolingerzeit schliesslich nur noch - von cha-

rakteristischen ausnahmen des hinterlandes abgesehen — einen Vorzug

der nobilität^. Diese ist aber grösstenteils aus dem königsdienst

hervorgegangen. Adlich war daher auch das vom könig aus dem
krongut als seinem hausgut an seine diener und beamte {homines

franct) steuerfrei vergabte dienst- oder amtsgut (mansiis hufe), das

seiner natur und herkunft nach nicht ganz vollfreier besitz war und

trotzdem, wie Sohm glänzend bewiesen hat^, handgemal geworden

ist. Es knüpfte sich eben an ein adelsgut, das in der alten rechts-

sprache knapp und scharf als nobiUt^ mansus (adelshufe) definiert

wurde ^. Das handgemal ist adelsgut *.

Das handgemal bezog sich ja immer nur auf einen teil des

praedium (particula s. 192), jetzt haftet es sogar nur noch an jener

einzigen hufe, die dem besitzer den adel eingebracht hatte (nobilis uiri

mansus)^ oder wenigstens - im gegensatz zu dem sonstigen grund-

besitz - steuerfrei geblieben war. Das letztere tritt ganz klar bei

der sog. 'schergenstelle' hervor": Argoltzimjen I feodum habet preco de

Sneitse a duce pro hantgemcehil ; secunduin feodum seridt XXII den.

rntiqjonenses (Monumenta boica XXXVI =*, 235 a. 1280); das erste

leben ist steuerfrei und wird als handgemal bezeichnet, dieses beruht

also auf einem zinsfreien amtsgut. Ausgesprochenermassen hängt das

1) Über handgemal als steuerfreies adelsgut und als bezeichnung steuerfreien

Besitzes handelt E. Mayer, Verfassungsgeschichte 1, 47. 415.

2) 'Über das handgemal' Savigny-Zeitscbrift 43 (1909), 103 ff.

3) Vgl. z. b. die Schenkung Konrads IL (a. 1034), der einem servus zu

eigen gab in proprietatem tradidimus nostri iuris praedium id est unura nobilis
uiri mansum cum omni lege (Monumenta Gerraaniae Historica abteil. Diplom.

4, 291 f.).

4) E. Mayer, Verfassungsgeschichte 1, 421 ; über handgemal im besitz 'dienst-

männischer geschlechter' vgl. auch Wittich, Vierteljahrschrift 4, 50; der Verfasser

hat jedoch 'altfrei' genannt was 'adlich' war und daher dem handgemal einen sinn

verliehen, der ihm nicht zukommt; denn 'echtes eigen' ist nicht = handgemal, son-

dern = alod (s. oben s. 186).

.5) nohilium nirorum Jiohae {sedeUiove) Waitz, Verfassungsgeschichte 5", 511 f.

(hier wird der begriff des vollfreien grundbesitzes nicht festgehalten werden können);

vgl. Homeyer s. 49. Mitteilungen d. inst, für österr. geschichtsforschung 28, 11. 18 f.

Rosenstock a. a. o. s. 187 nebst anm. 22 b.

6) Mayer, Verfassungsgeschichte 1, 47 vgl. Mitteilungen d. inst. f. österr.

geschichtsforschung 28, 23 ff. B72 f. Savigny-Zeitschrift 43, 103 f. 114. 45, 116 f.

14*
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handgenial an einer adelshufe in dem vielgenannten Falkensteiner

codex S denn hier ist nicht bloss von einem Schriftstück, sondern auch

von einem gruudstüek die rede, das einmal amtsgut gewesen war und

darum mansus genannt wird. Weil es einem adeligen herrn gehörte,

heisst es nohilis uiri jnansus und weil es nur auf diesen bevorrechteten,

steuerfreien teil des dem herrn von Falkenstein eignenden grund-

besitzes ankommt, wird dieser viansiis von dem übrigen praedium als

pvaedium libertatis abgesondert und als ci/rogmphwn quod teutonica

lingua Jiontyemahele uocntur urkundlich bezeugt (c. a. 1170) ^ Die

grafen von Falkeustein waren grundbesitzer in Baiern; ihr stattliches

herrenhaus, das in der handschrift selbst abgemalt ist, stand abseits

von ihren sonstigen gütern in der nähe von Giselbach (bei Erding

a. Isen). Ganz wesentlich ist, dass der Falkensteiner graf als

ältester der familie im besitze jener adelshufe war {de predio Uber-

tatis sue notmn s/t omnibus . . . quomodo illud testimonio optinidt . . .

possidendum iure i)eyenm eo quod senior in generatione illo uideatur)^

denn daran erkennen wir, dass, wenn das handgemal jetzt an einem

adelsgute hängt, der herrschaftliche charakter des herrensitzes unge-

trübt erhalten und das handgemal ausschliesslich dem haupte der

familie, dem herrschenden hausherrn vorbehalten geblieben ist.

Wie streng das hausgesetz war, schildert uns Wolfram von

Eschenbach im Parzival 4, 27 if.:

sie pflegents noch als mans do pflac,

swä lit und welhsch gerichte lac.

des pfliget ouch tiiitscher erde ein ort:

daz habt ir äne mich gehört.

swer ie da pflac der lande,

der gebot wol äne schände

(daz ist ein wärheit sunder wän)

daz der altest {elter G) bruoder solde hän

sines vater ganzen erbeteil.

daz was der lungern unheil . . .

da vor was ez gemeine:

sus hats der alter (senior) eine . . .

Gahmuret der wigant

1) Vgl. Homeyer s. 34 f. ; Waitz, Verfassungsgeschichte 5 -, 450 ; Heck, Das

hantgemal des codex Falkensteinensis. Mitteilungen d. inst. f. österr. geschichts-

forschung 28, Iff.; Schönhoff, Zfda. 49, 343 ff. Es handelt sich um ein güterbuch

des grafen Sigbot von Falkenstein (c. 1166-74 angelegt); hrsg. von Petz, Grauert

und Mayerhofer, Drei bayerische traditionsbücher aus dem 12. jahrh. München 1880.

2) 'Es ist sehr bedeutsam, dass hervorragende und alte herrengeschlechter

eine einzelne hufe als ihr staramgut ansehen' Heck a. a. o. s. 18; geringer umfang

des handgemal s. 30.
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verlos sus bürge uude lant . . .

(der) elter sun für sich gebot

den vürsten üzem riebe . . .

si gerten, als ir triuwe riet . . .

daz der künec an Gahmurete

bruoderliche triuwe merte

und sich selben erte,

daz er in niht gar verstieze

und im sines landes lieze

hantgemahele', daz man raöhte sehen,

da von der herre müese jehen

sins namen und siner vriheit.

daz was dem künege nicht ze leit:

er sprach: 'ir kunnet mäze gern,

ich wil iuch des und fürbaz wern.

wan nennet ir den bruoder min

Gahmuret Anschevin?

Anschouwe ist min lant:

da wesen beide von genant'.

Sus sprach der künic here:

'min bruoder der mac sich mere

der staeten hilfe an mich versehen,

denne ich so gähes welle jehen.

er sol min ingesiude sin...

Gahmuret nicht langer sweic

der volge als im sin herze jach;

zem künege er güetlichen sprach

:

'herre unde bruoder min,

wolte ich ingesinde sin

iuwer oder deheines man,

so het ich min gemach getan . . .

wir vuoren gesellecliche

(dennoch het iuwer riebe

unser vater Gau diu) . . .

ich var durch mine werdekeit

nach ritterschaft in fremdiu lant usw.
'^

Das liandgemal kam nur dem hausältesten d. h. dem herrscber

zu, der leibliche bruder hatte keinen anspruch darauf; Gahmuret muss

sich dem älteren bruder, seinem hausherrn dienend unterordnen und

ist darum eines handgemals nicht fähig. Wohl aber erklärte sich der

regierende herr und bruder damit einverstanden, wenn er ihm auch

seinen persönlichen sonderbesitz {partkula) vorenthalten niusste, seine

1) hantgemelde Ddg, hantgemahele Gg, hantyeina'hel g.

2) Vgl. Homeyer s. 37 ff. 84 f. Mitteilungen d. inst. f. österr. geschichts-

forschung 28, 44 ff. Savigny-Zeitschrift 45, 116. Zfda. 49, 351 f.
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rechte auf den gesamtbesitz der dynastie ('das land') anzuerkennen

und des zum zeichen sich mit ihm gemeinsam nach dem lande (Anjou)

zu benennen (von Anjou = Anschevhi) ; der herrscher wäre befugt ge-

wesen, sich nach seinem herrschersitz, eben seinem handgemal (= Beal-

zenan als houhdstat Parz. 261, 20?) einen besonderen königstitel bei-

zulegen: sinef' lam/es hantgemahele ist wiederum (wie im Heliand) als

'residenz' zu verstehen, nach ihr darf Gahmuret sich nicht nennen;

zu dem vor aller äugen sichtbaren hanfgeimdiele sines landes steht lant

im gegensatz {Anschouice ist min lant, du treseii beide von genant)]

das handgemal des Galoes darf Gahmuret nicht für das seine aus-

geben, danach seinen titel wählen und darauf seinen adel und seine

Standesfreiheit gründen. hantgemnJtele ist also auch im Parzival aus-

gesprochenes herrschaftssymbol, steht nur dem herren, nicht dem In-

gesinde zu.

Seit dem 11. Jahrhundert war es unter den adlichen herren sitte

geworden, nach der residenz, nach dem herrensitz (bürg, schioss),

nach dem handgemal sich einen herrschaftlichen titel beizulegen. So

sind die neuen personennamen des deutschen adels entstanden ^ ; das

handgemal ist zu einer art fürstentitel geworden. Das recht auf

diesen titel - es ist nicht der familienname - den rechtstitel der herr-

schaft und der herrscherfreiheit stand nur dem ältesten oder dem
bevorrechteten erben des adlichen oder fürstlichen hauses zu. Wolf-

rams erzählung gibt für diese neue sitte der namengebung den

willkommenen beleg. Das handgemal ist das hausrecht und die

hausgewalt (miindburd) und diese steht nicht wie beim oßal der ge-

nossenschaft der sippe zu, fällt im erbgang nicht dem geschlecht

anheim, sondern nur wer im hause der herr wurde, hatte erbrecht

daran '^.

'handgemal' bedeutete also keineswegs bloss 'freiheit', sondern

auch 'herrschaft'. Dies hauptergebnis springt schliesslich aus den von

den bisher verwerteten erheblich abweichenden belegen hervor, in

1) Vgl. Rosenstock a. a. o. s. 15 ff. ; die 'herren von . .
.' macheu im interesse

ihrer herrschaftlichen Stellung von ihrem handgemal einen neuartigen gebrauch;

nach seiner herrschaftlichen residenz nennt sich ein 'Waiblinger' entweder 'von

Staufen (Eohenstaufen)' oder 'von Eotenburg' ; nach seinem handgemal nennt sich

ein Weife 'von Braunschweig' ; nach seiner bürg und seinem handgemal nennt sich

der herzog 'von Anhalt' oder Heinrich I. 'von Quedlinburg' usw. Rosenstock s. 121 f.

131. 160. 169 ff. 287. 341 ff. 395; vgl. Sohm, Savigny-Zeitschrift 43, 116.

2) Individualerbfolge auf das Stammhaus als residenz; vgl. E. Mayer, Ver-

fassungsgeschichte 1, 417 ff. Savigny-Zeitschrift 45, Ulf. 157 ff.; Sohm, ebenda 43,

111. 115 f.; Eosenstock a. a. o. s. 387 ff.
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denen der ausdruck handgenial nicht von einem grundstück abgeleitet,

sondern für ein Schriftstück, für die Urkunde, durch die ein herr-

schaftliches grundstück übereignet wurde, im Sprachgebrauch üblich

geworden ist^ In erster linie kommt wiederum das Falkensteiner

traditionsbuch in betracht (s. 191. 204); es enthält den eintrag: de ajro-

grafo. ne igitnr posteros lateat suos cyrographum quod teutonica ünguo

hantgemalelie uocatur suum uidelicet et nepotum suorum filiorum scilicet

sui fratris ubi situni sit iit hoc omnihus palam sit hie fecit subscri-

bere; cyrographmn illud est nobilis uiri mansus, sittus est aj)ud Gisel-

bach in cometia Morsfuorte et hoc idem cyrographum obtinent cum eis

Himespergere et Prucchepergere. Hier kreuzen sich zwei verschiedene

stränge unserer Überlieferung. Der eine geht von dem nobilis uiri

mr/nsu-'i aus, über den wir als handgemal bereits gehandelt haben

(s. 203) ^, der andere zweigt von ckirographum ab, das ebenfalls als

haiitgeniahele gedeutet wird. Es ist eine Urkunde gemeint, über deren

aufbewahrungsort, damit er nicht in Vergessenheit gerate, genaueres

festgestellt wird''; sie befindet sich in Giselbach, wo auch der herr-

schaftliehe mansus liegt, c/iirogrnp/tum heisst sonst auf deutsch hant-

festi^, es kommt aber auch giscrtp oder hanfgiscrip dafür vor, im

keronischen glossar erscheint daneben einmal h'Ddki^rrip edho Jia)ifmal

(x\hd. gl. 1, 170, 18); gemeint ist eine traditionsurkunde oder ein

Schuldbrief (lat. cautio
;
got. kau-fy/o) ", woran auch noch andere familien

besitzrechte gehabt haben". Räumlich und zeitlich steht dieser Falken-

1) Sohm, Saviguy-Zeitschrift 43, 103 ff. Ilgen, Mitteilungen d. inst. f. österr.

geschichtsforschung 28, 561. 567 ff.

2) Dieses grundstück ist nicht = vreies aigen, auch nicht = alod, wie Heck

a. a. 0. s. 9 meinte, sondern eine 'hufe'.

3) Vgl. aus demselben traditionsbuch die notiz : sciant uniuersi scire cupientes,

ubi reposita sint nostra cyrographa de aduocatüs nostris conscripta : quod

unum uidelicet est apud sanctum Petrum Madermie de aduocatia Chimissensis mona-

sterii conscriptum ; illud autem cyrogra2ihum quod est de aduocatia monasterii sancti

Petri Maderane conscriptum, in monasterio Chimissensis apud clericos qnerendmn est

Zfda. 49, 345.

4) Zfda. 49, 344 f.; vgl. Ahd. gl. 1, 477, 37. 773, 7. 3, 414, 79; dazu 3, 418,

66 (testamentum) u. a.

5) Zfda. 49, 3441; vgl. z. b. Tsidor, Etymolog. 5, 24, 22. Cassiodor, Var.

4, 82. 12, 20.

6) Zfda. 49, 346 f. 346 f. ; vgl. Mitteilungen d. inst. f. österr. geschichts-

forschung 28, 567 f. 570. Wenn sich dieses besitzrecht anderer familien auch auf

den mansus erstreckte, so ist dies eine bestätigung dafür, dass es sich um eine

aus kgl. krongut stammende, vom könig mehrfach vergabte hufe handelte (Savigny-

Zeitschrift 43, 107 ff. 113 f.).
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Steiner nachricht zunächst ein beleg- aus dem Windberger psalter, wo
die wortform hantgemahele ebenfalls für 'Urkunde' {testamentum 24, 17)

vorkommt, während wir auf grund des keronischen glossars und auf

grund des wortsinns hantmal, Juintginudi {hantyenude, -fjenuelde in den

Parzivalhss. s. 205) erwarten sollten. Ich habe über diese wortreihe

das nötige schon s. 183 gesagt. Wir erkennen jetzt, dass die ver-

mengung von hantgemwhele und hantgenuele auf der doppelbedeutung

von chirographian beruht, das sowohl 'Urkunde' {hantgenuele) als auch

'adelshufe' (hantgemcehele), die durch die betr. Urkunde verbrieft worden

ist', ausdrücken konnte. Dazu kommt, dass bei chirographwn nicht

mehr bloss der urkundentext, sondern wahrscheinlich das Siegel ge-

meint war, das eine 'haudschrift' erst zur Urkunde machte, dass also

das siegelrecht des adels in diesen Zusammenhang eingegriffen hat^,

wodurch noch einmal das handgemal als adelssymbol bestätigt würde ^.

So landen wir zu guter letzt beim Sachsenspiegel^.

Vom könig vergabtes krongut haben auch seine bei den gerichts-

höfen Ostsachsens mitwirkenden beamten, die schöffen erhalten ; auch

sie sind als königsleute geadelt worden und haben mit andern Worten

als 'schöffenbarfreie' {liberi iudiciariae dignitatis) ein handgemal, ihr

adelssymbol (Sachsenspiegel 1, 51, 4. 3, 26, 2. 29, 1) ^ Das handgemal

steht noch im Sachsenspiegel in unlösbarem Zusammenhang mit dem
'stuhl', nur ist es in diesem fall der dingstuhl {tJiincstfd Ahd. gl. 4, 178)

1) 'VerdiDglichuug' der Urkunde; vgl. Zfda. 49, 345.

2) E. Mayer, Verfassungsgeschichte 1, 415; vgl. Mitteilungen d. inst. f. österr.

geschichtsforschung 28, 562. 563 ff. Die bedeutung 'handzeiclien' — hausmarke spielt

hier gar nicht herein; durch die ganz verfehlte bezugnahme auf das Institut der

hausmarken ist das problem nicht im geringsten gefördert, sondern nur entstellt

worden (Heck, Mitteil. 28, 40. Sohm, Savigny-Zeitschr. 43, 103f. anm. 107. Mayer

ebenda 45, 1591).

3) Folkloristisch ist die feststellung der tatsache interessant, dass seit dem
Untergang des Instituts, das wort hantgeiiKehele aus den aristokratischen kreisen in

den Sprachschatz des Volkes herabgesunken ist, in dem sich die bedeutung 'hausgut'

(einer erloschenen adlichen familie ?) behauptete (Zfda. 49, 352 f. 357).

4) Homeyer s. 20 f. 63 ff. 74 ff. ; Vierteljahrschr. f. sozial- und Wirtschafts-

geschichte 4, 35 ff. Mitteilungen d. inst. f. österr. geschichtsforschung 28, 39 ff. u. a.

5) Vgl. Sohm, Savigny-Zeitschrift 48, 116; icli erinnere an das alodinm pla-

citi (schöffengutj Waitz, Verfassungsgeschichte 5 -, 514 f. Es handelt sich durchaus

nicht um das handgemal eines geschlechts, sondern stets nur um das handgemal

des einzelnen schöffenbarfreien (Wittich, Vierteljahrschrift 4, 37. 41. 116); doch

beachte hierzu Vierteljahrschr. 4, 357 ff. ; Mitteilungen d. inst. f. österr. geschichts

forschung 28, 569 f. Arch. f. kulturgeschichte 4, 400 f.
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näml. der schöfifenstuhP {sedes scabinalia). Und so wird denn durch

die Sachsenspiegelstellen die erinnerung- an das alte, fränkische a)ith-

mallum geweckt, wenn der schöfifenbare das Vorrecht geuiesst, dass er

seinen gerichtsstaud nur in dem sprengel, in der grafschaft habe, dar

sin hantgemal binnen leget (var. dar he sin hantgemal binnen hevef):

in enem utioendigen richte ne antwerdet nen scepenbare vri man nemanne

to kampe (forum duelli); hevet he scepenstul dar (wo sein hand-

gemal liegt), he is dar ok dingplichtich; die's scei^enetistides dar acer

ne hevet, de sal des hogesten richteres ding suken, swar he woneJwft is

3, 26. Wenn also der ursprüngliche sinn des Wortes handmahal,

eines bestandteils der fränk. amtssprache (anthmallam), hier noch durch-

zuschimmern scheint, so ist das handgemal des Sachsenspiegels doch

darin dem wandel der dinge und der wörter gefolgt, dass der privi-

legierte gerichtsstand, das prozessuale Vorrecht jetzt am grundbesitz

haftet^, und dass durch den adlichen grundbesitz das recht bedingt

ist, in dem betreffenden dingbezirk den schöflfenstuhl zu besteigen.

Das adelssymbol des handgemal wurde bei den schöffenbarfreien ein

gerichtshoheitssymbol {schepensUd) ^.

1) Glosse zu 3, 29: hautgemal d. i. schepenstul dar he schepenbar vry to is

(vgl. smes vater stul im Görlitzer Landrecht 41, 3). Weichbildglosse A 83: diss ist

zu deine scheppfenstule da der scheppfenbar frye von ist; dar mufj her sich woll zcu

sijen mit syme eyde . . . als tvenne her alsus spricht: von der stat byn ich mit allen

mynen vier anen unde habe myne fryheyt von damien, iven ich bin daselbst eyn recht

scheppfenbar vryer (vgl. Homeyer s. 27 f. ; Mitteilungen 28, 48 f.) ; Johann von Buch

erläutert das hantgemal des Sachsenspiegels vortrefflich als das 'Wahrzeichen füi

den stuhl': icarteiken an deme stiele dar sy np hir iiiede schepen sin Zfda. 49, 321.

2) ujjjje der art dar he ut geboren is 3, 38, 3 {locus natiuitatis s. 195) vgl.

hierzu Homeyer s. 30; Vierteljahrschr. 4, 46. 49. 116 und die treffenden ausfüh-

ruDgen von Amiras, Savigny-Zeitschrift 40, 3931; ferner 41, 449.

3) Die bilderhandschrift zeigt den schöffenbaren in ritterlicher tracht auf dem

hochsitz (Savigny-Zeitschrift 40, 393). Schilter hat das handgemal schon richtig

gedeutet als ius et sedes scabinalis (mallus iurisdictionis, ius et potestas inalli no-

bilium); Scherz nannte es in seinem Glossarium auch zutreffend signum iuris-

dictionis; vgl. bei Kiliau s. v. handmael: bannus scabinalis; iurisdictio in qua

quis natus magistratu fungi potest . . . q. d. signum iurisdictionis siue dignitatis

senatoriae ; vgl. Homeyer s. 25 ff.

KIEL. FRIEDRICH KAUFFMANN.
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GRÜNWALD-LIEDER.

Den Zauber des dichternamens Grünwald haben die herausgeben

des Wunderhorns feinsinnig und wirkungsvoll sieh nutzbar zu machen

gewusst, indem sie sogleich an den eingang zum deutschen volks-

gesang als kecke Zueignung ihres werks an Goethe jenen gelungenen

schwank setzten, der sich zwischen dem leichtsinnigen sänger und

dem reichen Fugger in Augsburg abspielte. Desgleichen bediente sich

Uhland jenes namens, um seiner abhandlung über die deutschen

Volkslieder einen jedes deutsche gemüt ebenso geheimnisvoll wie

freundlieh ansprechenden abschluss mitzugeben und so gewissermassen

den volksgesang in den grünen wald einmünden zu lassen, in dessen

schatten und schooss seine frischesten und erquicklichsten quellen

entspringen. Angelockt von diesem unwiderstehlichen zauber, und

seinem traulichen bannkreis näher und näher tretend, gab ich im

Archiv f. d. stud. d, neueren sprachen, bd. 107 (1901) s. 1-32, einen

aufsatz über 'Jörg Grünwald' heraus. Unser auch auf diesem gebiete

wohlbewanderter Bolte hat in einer anmerkung zu den von ihm neu

herausgegebenen werken Wickram's, bd. 3 (Bibliothek d. lit. Vereins

bd. 229) 1903 s. 376/7, über Grünwald einige neue durchaus grund-

stürzende tatsachen, die ja meist zugleich grundlegende sind, beige-

bracht, und ich möchte bei dieser gelegenheit nicht unterlassen her-

vorzuheben : wann und wo man immer auf den vielverschlungenen

pfaden des volksgesanges ihm begegnen mag, stets verdankt man dem

zusammentreffen mit diesem treufleissigen lehrer und gelehrten wert-

volle förderungen und aufschlüsse. Letztmalig hat Alfred Götze dann

eigens über 'Jörg Grünwald' einen aufsatz in der Zeitschrift für den

deutschen Unterricht, 26. Jahrg. (1912) s. 369-380, veröffentlicht und

manche feinen beobachtungen, manche treffenden gedanken darin ge-

äussert. Wenn er aber weder neues material beigebracht, noch das alte

voll ausgenützt hat, so mag es immerhin verlohnen, bei nochmaliger

prüfung des gesamten vorliegenden Stoffes dem in mehr als einer

hinsieht belangreichen gegenständ ein paar weitere blätter zu widmen

;

und es möge mir nicht verdacht werden, wenn ich auf ein von mir

durchackertes feld nunmehr wieder zurückzukommen mir erlaube.

Lebensnachrichten, persönliche daten, zeit- und Ortsangaben

finden sich nur höchst selten und zufällig innerhalb des älteren

volksgesanges. Zum namen Griln(en)wald(t), mit seinen verschiedenen
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formen schwankend, hat man bisher folgende beziehungcn persönlicher

art nachzuweisen vermocht:

Der dem Wunderhoru vorausgeschickte schwank, dessen älteste

fassung in Wickram's Rollwagenbüchlein v. j. 1555 vorkommt, betrifft

einen 'singer an des herzog Wilhelmen von München hof. ,Er w^as

ein berümter musicus und componist, hiess mit seinem nammen

N. Grünenwald'. Im gefolge seines herrn 'auf dem Reichstag zu

Augspurg' 1530 befindlich, trieb er sich als 'ein guter zechbruder' in

allen schenken der üppigen Stadt herum und liess dort sein bares

geld ^in nasser war und guten bisslein' draufgehn, während er beim

wirt seiner herberge schliesslich einen stattlichen posten 'an die wand'

hatte kreiden lassen. Als nun der aufbruch bevorstand, verlangte der

wirt nachdrücklich Zahlung, wollte sich auf Stundung nicht einlassen

und drohte mit anzeige beim herzoglichen amt und mit pfändung.

Der kunstfertige dichter verfasst ein lied, worin er seine bedrängnis

wahrheitgemäss darstellt und seine rettung durch die gute des frei-

gebigen Fugger vorausnimmt, begibt sich zu diesem, singt ihm das

lied vor und findet sich in seinem vertrauen auf sich selbst und

seinen reichen gönner nicht getäuscht, indem dieser ihn wirklich bei

dem wirt auslöst, wie Grünenwald es im lied angekündigt hatte. Der

schwank mitsamt dem liede kann vermöge seiner bevorzugten Stellung

vor dem Wunderhorn als allgemein bekannt gelten, er ist seitdem

noch öfter gedruckt worden und steht in Uhland's Volksliedern als

nr. 238. Das lied 'Ich stund auf an eim morgen und wolt gen München

gon', bestehend aus 8 siebenzeiligen Strophen, ist, wie man auf den

ersten blick bemerkt, in form und weise dem damals landläufigen

'Ich stund an einem morgen', dem zumeist verbreiteten und beliebten

abschiedsliede des 16. Jahrhunderts, nachgebildet. Ein vorname des

dichters in der Wickram'schen schnurre wird nicht genannt, möglicher-

weise war das N. ursprünglich nur abkürzung für 'namens' oder

'nomine', so dass 'mit seinem namen' als gedankenloser, pleouastischer

Zusatz bei späterer bearbeitung zu gelten hätte. Weiteres ist über

diesen Münchner musiker Grünwald nicht bekannt. Vielleicht stand er

in gar keinem festen Verhältnis am hofe des herzogs Wilhelm, sondern

vermehrte nur ohne beruf, amt und auftrag den jedem fürsten sich an-

hängenden tross der Schmarotzer und fahrenden leute.

Wie für Uhland galt auch für andere jener musikus und zech-

bruder aus München als der einzige volksdichter namens Grünwald,

bis Ph, Wackernagel, Kirchenlied 3 (1870) S. 129, aus 'dem auf der

Hamburger stadtbiblinthek liegenden handschriftlichen Cronickel der
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Wiedertäufer' einen urkundliclien beleg für einen ganz anders ge-

arteten dichter des namens beibrachte; noch besser und genauer liest

man darüber bei Beck, Geschichtsbücher der Wiedertäufer in Öster-

reich-Ungarn (Fontes rerum Austriac. II 43. 1883) S. 104:

'Anno 1530 ist der brueder Georg Grüenwald, ein schuster,

ein in Gott gar eifriger brueder und diener des herrn Jesu Christi,

zu Kopfstain am Inn umb der göttlichen warhait willen gefangen und

zum tod verurtailt und verbrennt worden, ganz beständig in Gott und

in glauben .... Nach etlich tagen ist abermals ein brueder daselbs

zu Kopfstain umb der göttlichen warhait willen gericht worden. —
Mer an diesem ort 15 christliche person gericht. Dess hat man vom

Peter Veit ein zeugnuss genumen, der den[n] dieselben brueder ge-

kennt hat, und ist dabei gewesen, wie der Grünwaldt ein brueder ist

worden, und da man im das predigamt aufgeladen und bevolhen hat.

Dieser Grünwaldt hat das alt lied, so vast in allen landten bekannt

ist 'Kompt her zu mir, spricht Gottes söhn' neu gesungen und ge-

dichtet'.

Wenn dieser wiedertäuferische schuster Georg Grünwald nun

auch wahrscheinlich das ihm zugeschriebene lied nicht ganz aus dem

eignen gedichtet, sondern mit benutzung einer älteren vorläge im

rahmen der einfachen, schon im älteren kirchengesang, beispielsweise

schon in den mittelalterlichen lateinischen hymnen sogar, üblichen

Strophenform (nach dem Schema aab ccb 44 m 3 w 2 x) für

den gebrauch seiner brüdergemeinde bearbeitet hat, bleibt immer doch

so viel sicher, dass ein dichterischer trieb ihm innewohnte, wie von

einer gewissen geistigen Überlegenheit schon der umstand zeugt, dass

man ihm das predigtamt auftrug, wobei man übrigens wohl an einen

Wanderprediger denken muss. Von den 17 im jähre 1530 zu Kuf-

stein verbrannten brüdern wird, seiner überschüssigen bedeutung ent-

sprechend, er allein mit namen aufgeführt.

Einige jähre zuvor, im bauernkriege vom jähr 1525, als die

flammen der empörung auch in Franken mächtig emporloderten und

im hochstift Würzburg bedrohlich zu werden anfingen, geschah es nach

Bensen, Geschichte des bauernkriegs in Ostfranken (1840 s. 206) am

28. april, 'dass die häcker auf der linken Mainseite, unter der an-

führung des Jörg Grunewald, das kloster Himmelpforten ausraubten

und mit der beute ofien in die Stadt zogen'. Sollte zwischen diesem

rädelsführer der aufständischen und jenem einige jähre danach zu

Kufstein hingerichteten Wiedertäufer jeder Zusammenhang undenkbar

sein ? Freilich ohne weitere nachrichten ins blaue hinein über etwaige
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beziehungen zwischen beiden Zeitgenossen und namensvettern Schlüsse

zu wagen, wäre wenig ratsam.

Die bisher vorgelegten Zeugnisse gehören in das erste drittel

des 16. Jahrhunderts. Aus dem letzten drittel lässt sich eine nach-

richt anführen, auf die zuerst Bolte hingewiesen hat (Wickram 3, 376)

;

sie findet sich in der abhandlung von Gustav Bossert 'Die hofkantorei

unter herzog Ludwig' : Württemb. vierteljahrshefte f. landesgeschichte,

n. f. 9 (1900) s. 283. Danach bewarb sich im mai 1581 der 'instru-

mentist Jörg Grunw^ald' aus Nürnberg um eine stelle bei der Stuttgarter

hofkapelle.

Der Vollständigkeit halber ist zu nennen ein noch späterer

Georg Grünwald, um 1660 bürgermeister von Dransfeld bei Göttingen,

ebenfalls dichterisch veranlagt, Verfasser der Dransfelder hasenjagd;

vgl. 'Histohrge von den hasenmelckers un asinus-freters, vertelt von

Georg Grunewalt. Vom neuen herausgegeben . . . durch Carolus Nord-

husanus. Sondershausen 1835'. Auch der vater des bürgermeisters,

ebenfalls mit dem vornamen Georg, scheint eine dichterische ader

besessen zu haben.

In drucken und haudschriften, fast sämtlich aus dem letzten

drittel des 16. jahrh., tauchen in bemerkenswerter zahl eigenartige

lieder empor, in deren verlauf oder an deren schluss mit unverkenn-

barer absichtlichkeit und besonderem nachdruck der grüne wald heran-

gezogen wird. Uhland, ex ungue leonem folgernd, erkannte darin

gewissermassen das haudzeichen des dichters, als welcher für ihn

allein der bruder leichtsinn bei Wickram und im Wunderhorn in be-

tracht kommen konnte, weil eben kein anderer bekannt war. Da

sich im Wunderhorn am schluss eines gedichts 'Jörg Grünenw^alde'

nennt und in manchen drucken ein Grünwald mit demselben vornamen

als Verfasser für ein anderes gedieht bezeugt wird, widmete Uhland

ihm eine meisterhafte, stimmungsvolle kennzeichnung. Durch beaclitung

des mehrfach angebrachten akrostichons 'Grünwald' war ich imstande,

die beobachtungen Uhland's völlig sicher zu stellen und zugleich den

kreis der Grünwaldlieder ein wenig weiter zu ziehen, wobei mir als

mutmasslicher Verfasser für die meisten der 1530 verbrannte Wieder-

täufer in betracht zu kommen schien. Als aber Bolte den Nürnberger

instrumentisten v. j. 1581 namens Grünwald nebst ihm unstreitig zu-

kommenden gedickten einführte, gerieten meine schlussfolgeruugen

ins wanken ; hier trat ein gleichzeitiger sänger auf den plan und machte

seinen durchaus einleuchtenden auspriich auf die herrenlose masse

der Grünwaldlieder geltend. Was liegt näher, als im letzten drittel
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des Jahrhunderts verbreitete lieder, die von einem Grünwald verfasst

sind, einem dichter dieses namens aus eben dieser zeit zuzuweisen?

Dennoch will diese scheinbar ganz einfache rechnung nicht völlig

stimmen.

Über ein dutzend lieder gibt es nunmehr, die man mit grosser

Wahrscheinlichkeit als Grünwald'sches eigentum und erbe betrachten

darf. Es handelt sich zunächst, nach dem aiphabet geordnet, um
folgende, wobei die für die Verfasserschaft beweiskräftigen stellen

zugleich dargeboten werden sollen:

I. 'Dantz maydlein dantz' P. v. d. Aelst, Blumm und Aussb. 1602 nr. 131 in

13 sechsz. Str. — Berlin, K B Yd 7850 st. 11 Zwey Schöne newe Tantzlieder. Das

«rst: Tantz Maydlein tantz .... Das ander Lied: Zwey Ding wünsch ich auff

Erden .... Augspurg, V. Schönigk. (2 in fl. bl. Basel, J. Schröter 1597 ; Lb.

1599 nr. 269; Bluram und Aussb. 1602 nr. 14; Lb. 1650 nr. 62 usw.). - 1. 'Dantz

Maydlein dantz' 13 str. — Akrostichon 'Dancz Grunwald'. — Letzte Strophe:

Darauf beruht

mein höflichs Dentzelein,

welchs ich mir vorbehält,

biss das verdirbt,

verdorrt und stirbt

der schöne grühne Wald.

IL 'Gar lustig ist spacieren gehn' Lb. 1582 A nr. 108 in 8 elfz. str. Ur-

sprünglich akrostichon 'Grunwald'. Anfangsbuchstaben der 8 Strophen G V M W X
LAN. — Blumm und Aussb. 1602 nr. 72; Niederd. Ib. nr. 35 in 8 str. Anfangs-

buchst. G S U N A W L N. - Fl. bl. Yd 7850 st. 38 Drey schöne Lieder. Das erste,

Gar lustig ist spatzieren gehn . . . Nürnberg, V. Fuhrmann. 1 in 8 Strophen, deren

reihenfolge mit 1582 A übereinstimmt, während im Niederdeutschen liederbuch und

bei P. V. d. Aelst eine davon abweichende, zwischen beiden gleiche Strophenfolge

vorliegt. — Zürich, StB Gal. KK 1552 st. 61 Zwey Schöne newe Lieder, dz erst,

Gantz lustig ich spatzieren gieng . . . Basel, J. Schröter 1611. Hier verläuft das

lied in 10 Strophen, anfangsbuchst. G ß V {= U) S W A L A D N. - Hs. 1574 nr. 70

nur die beiden ersten Strophen; hs. des P. Fabricius (1603/08) nr. 177 in 8 str. -
Letzte Strophe nach 1582 A, gebessert mit hilfe der sonstigen Überlieferung:

Nun [1. Drum] hab ich mein spacieren gähn (1. gehn)

in grosser freud vollend,

was mein Gott wil, das gescheh allzeit, (1. das muss geschehn)

derselb mein hertz erkendt,

derselbig es erhalt,

auf das im grünen wald

fein singen

und springen

die klein waldvögelein,

das liedlein sol dem megdlein

zu lob gesungen sein.
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Vgl. noch Weller: Serapeum 28 (1867) s. 383 Zwey hübsche neue Lieder.

Nürnberg, J. Lantzenberger 1607 (Nürnberg, StB). — Tübingen, ÜB Sammelb.
Nyerup-Gräter-Uhland Bl. 137 a Gar Lüstig ist spatzieren gehn . . . Bruchstück, die

ersten Strophen bis 5 'im Hertzen, in Ehren, sie von mir gelie(bet)'. —
Ein lied vom Nürnberger schuster und meistersinger Georg Hager, einem

Zögling des Ha,ns Sachs, 'Von der Puchen klingen, in dess Gruuewalths thon: Gar
lustig ist spaezirn zu geen, dieweil die sunnen scheindt: Eins mondags dett mirs

köpflein wee (16 Strophen: Uhland, Volksldr. nr. 239, vgl. Schriften 4, 217)' er-

wähnt in seiner gediegenen arbeit über 'Sechs meisterlieder G. Hagers' (Alemannia

22, 1894, s. 169) Bolte, der dortselbst auch (s. 163) hinweist auf 'ein 1567 er-

schienenes folioblatt Georg Grünwalds: Ein schön Liedlein von der Buchenklinge

und ihren Freuden . . . von dem im Jahresbericht des historischen Vereins im Rezat-

kreis 1833, 2 ein 1833 veranstalteter abdruck zitiert wird'. Das bezieht sich auf

das weiter unten einzureihende lied 'Guter gesell, thu mit mir gehn'. Hager hat

auch das wahrscheinlich von Grünwald verfasste lied 'Mein feins lieb ist von Flan-

dern' gekannt und für eigene dichterische zwecke benutzt.

III. 'Geht es dir wohl. Hertzlieb, wie gern
|
mag ich es allzeit sehen' Lb. 1650

nr. 67 in 8 zehnz. str. akrostichon 'Grunwald'. Vgl. Zeitschr. 39 (1907) s. 212.

IV. 'Glaub nicht, hertzlieb, sagt man viel args von mir' hs. f. die Strass-

burgerin Ottilia Fenchler 1592 nr. 41 (Alemannia 1, 47); Lb. 1599 nr. 280 in 8

<ireiz. str. akrost. 'Grunwald'. Letzte str. nach hs. 1592:

Das geh der liebe Gott mit freuden baldt,

das lieb und trew bey uns allzeyt erhalt,

wachs und steyf sthe, gleich wie der grüne walt.

V. 'Gut gesell und du must wandern' Lb. 1582 A 250 in 9 neunz. str. Ur-

sprünglich akrost. 'Grunwald'. Anfangsbuchstaben der Strophen GRULBASSA.
Str. 7 zu streichen. Richtiger anfang von str. 6: Wie bin ich dann so bedrangt

{\. bedrogen : verlogen). — Fl. Bl. Ye 876 Zwey Schöne Newe Lieder. Das Ers"te

Lied, Vom Ochsenmagen. Das Ander Lied, Guet Gesell du must wan-[!] (4^.8"
o. 0. u. j.) 2 in 9 str. — Hs. des P. Fabricius nr. 118 ebf. in 9 str. — Böhme, Altd.

Ib. nr. 230; Liederh. II s. 293 nr. 473. - Der schluss nach Ib. 1682 lautet:

Also [1. Damit] mus ich mich scheiden hin;

wann ich gleich jetzund traurig bin,

nach trübseliger zeit

kompt gern wider freud,

wenn Gott der Herr lest scheinen

sein lieben Sonnenschein

in grünen wald,

als dann komm bald

wiederumb freud uud wonne.

VI. 'Guter gesell, thu mit mir gehn' Bolte : Alemannia 22, 163 und Wickram

3, 377; Uhland, Schriften 4, 217 — ein 1567 gedrucktes, durch Lechner komponiertes

lied auf die Buchenklinge bei Nürnberg. In einer anmerkung zu Wickram 3, 377

weist Bolte schon auf das von Lechner komponierte lied 'Welcher wird mir eins

bringen' als vermutlich von Grünwald herrührend hin, ohne der von vornherein

wahrscheinlichen Zusammengehörigkeit mit 'Guter gesell, thu mit mir gehn' zu
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demselben einheitlichen ganzen irgendwie zu gedenken; in Wahrheit liegt nur ein

einziges lied Grünwalds in beiden fällen vor (s. Xin unten).

Vn. 'Ich hab mir ein maidlin auserwelt' Yd 7850 st. 15 Zwey Schöne Newe
Lieder, Das Erst : Ich hab mir ein Mädelein ausserwöhlt. In seiner eygnen Melodey

zusingen . . . Augspurg, V. Schönigk. 'Ich hab mir ein Maydlin ausserwöhlt'

6 sechsz. Str. — Des kn. Wunderhorn 3, 146 ('aus H. v. Stromers familienbuche v.

j. 1581). — Am schluss des gedichts nennt sich als Verfasser 'Jörg Grünenwalde'.

\UI. 'Mein feins lieb ist von Flandern', Lb. 1582 A 77, B 121 in 7 siebenz,

str, Fl, bl. Yd 9630 Ein schön New Lied, So wünsch ich jr ein gute nacht, bey

der ich was alleine, usw. Ein ander Lied, Mein feines lieb ist von Flandern . , ,

Noch ein Lied, Ich bin versagt . . , Nürnberg, F. Gutknecht. 2 in 8 Strophen, deren

7 erste nach Wortlaut und reihenfolge den fassungen v. j, 1582 entsprechen, die

letzte neu hinzugetreten ist. — Ye 71 Fünff Schöner newer Lieder. 1, Auss argem

won .... 2. Mein feins Lieb , . , . 5. Wer ich ein wilder Falcke usw. Nürnberg^

V. Neuber. 2 in 8 str. dem vorigen einzeldruck entsprechend. Eben dieser druck

Neubers auch in Rom laut Stevenson, Inventario II 2 s, 84 nr. 2287. — Niederd.

Ib, 54 (61). - Hs. 1575 nr, 64, - Vgl. Nd, Ib, nr. 6 'Ach Godt, wes schal ick my
fröuwen' 5 siebenz. str. Ye 533 Drei schöne neüwe Lieder Das erst. Ach Gott

was sol ich mich fröwen , , , , (Am schluss : T, B. d. i, Thiebolt Berger, Strassburg,)

1 in 5 der nd, fassung entsprechenden Strophen. — Dies lied ist nur eine verdorbene

fassung des andern. — Ebenfalls ein und zwar ein höchst seltsam verzerrter schöss-

ling scheint sich darzustellen in dem liede Pal. 343 nr. 46 'Ein junger laggei soll

frölich sein' in 7 siebenz. str. — Vgl. ferner noch Hil. Lustig v. Freudenthal, Zeitv.

nr. 190. — Görres s. 165, Uhland nr. 49, Wunderhorn IV s. 11, Mittler s. 515

nr. 681, Goedeke-Tittm. s. 47, Böhme, Altd. Ib. nr. 217, liederh. II s. 294 nr. 474. -
Dieses lied auf Grünwald als Verfasser zurückzuführen, geben anlass die

Strophen 4 und 5, die nach 1682 A 77 lauten:

Und wer mein bul ein brünlein kalt

und sprüng aus einem stein,

und wer ich denn der grüne waldt,

mein trauren das wer klein.

Grün ist der waldt,

das brünlein das ist kalt,

mein lieb ist wol gestalt.

Was sähe ich in dem grünen waldt,

was sähe ich hin und her,

ein blümlein das war wolgestalt,

und das mein hertz begert,

Grün ist der klee,

aide, feins lieb, aide,

ich seh dich nimmermeh.

Doch scheint sich in der letzten Strophe mit einer freilich stehenden, oft

genug ohne bedeutung in gedankenloser Wiederholung angewandten formel der

umdichter eines älteren liedes anzumelden

:

Der uns dis liedlein new gesang,

so wol gesungen hat,
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das hat gethan ein guter gsel

an einem abend ppat ....

Derselbe Georg Hager, von dem schon oben ein lied auf die Buchenklinge,

jenen vielbesungenen lustort bei Nürnberg 'in dess Grunewalths thon: Gar lustig

ist spaczirn zu geen' erwähnt worden ist, hat auch vorstehendes lied 'Mein feins

lieb ist von Flandern' benutzt. In einem 1614 verfaseten gedieht (Bolte, Alemannia

22, 183) 'Ein BuUied, so ich Georg Hager meinem dritten weib Anna, da sie noch

meine bulschaft war, gemacht hab. 1. Ich weiss ein schiens junckfrewleiu zart'

dienen als kehrreim für alle 8 Strophen die drei zeilen 'Grüen ist der w^alt, die

brünlein die sind kalt, mein feins lieb wolgestalt'.

Die Widerstandsfähigkeit und unverwüstlichkeit dieses Grünwald'schen hand-

zeichens erhellt am besten daraus, dass die vier ersten zeilen, die mit vorstehenden

drei letzten zusammen dieselbe Strophe bilden, in der liederhs. des Rostocker

Studenten Fabricius, 1603/08 angelegt, sogar als besonderes reimsprüchlein auf-

treten (Bolte, Alemannia 17, 264).

IX. '.Mein hertz thut sich erfrewen' Ye 541 Ein schön newes Lied, Mein

hertz thut erfrewen, usw. Gemehrt vnd gebessert, mit sechs gesetzen. Hat seinen

eygen Thon. Nürmberg, H. Kholer. (4 bl. 8" o. j. rücks. des ersten und letzten

bl. leer.) Mein hertz thut sich erfrewen gen der hertz allerliebste[n] mein . . .

13 achtz, Str. Augehängt: 'Einen stetten Bulen habn. Demselben auff der Lauten

schlagn, Solchs sind eytel Gottes gabn. G. Grünwald'. Zwar ist in diesem gedichte

nichts enthalten, was gegen Grünwalds Verfasserschaft spräche, vielmehr stimmt es

in ton und haltung aufs beste zu den unzweifelhaft Grünwald'schen liedern ; da

jedoch anderseits keine spuren eines ursprünglichen akrostichons oder anspielungen

auf den grünen wald, wie sonst gewöhnlich, darin enthalten sind, so muss mau
zweifeln, ob der name zum schluss etwa nur auf den zotigen sprach oder auf das

ganze lied zu beziehen sei, das äusserst ehrbar ist, und ferner, ob auch auf die

hinzugefügten 6 oder nur auf die 7 ursprünglichen gesätze. Vgl. Ib. 1682 A in 10,

niederd. Ib. ur. 47 in 11 Strophen, wobei sich in den fassungen der beiden lieder-

bücher nur 6 Strophen entsprechen, während 5 einerseits, 4 anderseits ganz von

einander abweichen. Ausserdem bietet die noch ungedruckte liederhs. der herren

von Helmstorff (1569/76, Berlin Mgq. 402, vgl. 716) das lied als nr. 39 mit 7

Strophen, also vermutlich der ursprünglichen fassung am nächsten stehend, schliess-

lich die hs. des freiherrn Frdr. v. Reiffenberg (Baron de Reiffenberg, Nouv. Sou-

venirs d'AUemagne 1, 215: Archiv f. n. spr. 105 [1900] s. 268) 1588 nr. 2 'Hertzlich

dhutt mich erfrewenn die hertzallerliebste mein' in 12 str. — Erk-Böhme, Liederh. II

8. 196 nr. -384 nur 6 Strophen aus 1582 A.

X. 'Mir liebt im grünen Mayen die fröliche Sommerzeit': Yd 7850 st. 27

Zwey schöne newe Lieder, Das erst, Mir liebt im grünen Mayn usw. Hat seine

eygen Melodey. Das ander, Vil vntrew ist auff erden . . . Nürnberg, V. Fuhrmann.

1 in 14 sechsz. Strophen, deren 8 letzte das unge.Ktörte akrostichon 'Grunwald' er-

geben. — Nürnberg, German. national-mus. L 1728»" Zwey Schöne newe Lieder. . .

Nürnberg, V. Newber, entspr. Yd 7850 mit beiden liedern; 1. 'Mir liebt' 14 str.

unterz. 'G. Grünewalt'. - Zürich, StB Gal. KK 1552 st. 42 Sechs schöne newe Lieder,

Das erst, Es ist auff erden kein schwerer leiden . . . Das dritt, Mir liebt in grünen

Meyen . . . Das sechste, Ich bin zu lang gewesen, usw. Basel, J. Schröter 1611. —

Ebenda St. 48 Drey schöne newe lieder. Das erste, Mir liebt in grünen Meyen . . .
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Das dritt, Wie schön blüht vns der Meye . . . (o. o. u. j.) 1 in 14 str. unterzeichnet

'G. Grünew'. — Vgl. zu st. 42 Weller, Annalen 1, 273; zu st. 48 ann. 1, 270. —

Mit 14 diesen 4 einzeldrucken in Wortlaut und reihenfolge genau entsprechenden

Strophen findet sich das gedieht auch in den niederdeutschen liederbüchern (1599 bis

1601) nr. 91 (77) und sogar noch in dem sächsischen (Freyberger) bergliederbüchleiii

s. 218 ur. 184 (Beiträj>e zur Volkskunde 4, 133). — Mit 6 siebenz. Strophen, also

wesentlich verkürzt und sogar in der strophenform, nicht nur im Wortlaut und in

der gedankenfolge verändert und entstellt kommt es in der hs. von Reiffenbergs

vor (1588) nr. 20 (Nouv. Souv. 1, 252 : Archiv f. n. spr. 105, 284). - Nur Strophen

1—3, die mit einem namenliede von Hans Sachs übereinstimmen, gibt als besonderes

lied Nie. Zangius 1594 nr. 10, 1617 nr. 5 (Goed. II- s. 63), danach Hoffmaiin,

Geseilschi. nr. 165; str. 1-3, 6 und 11 nach Stephauus 1699 im Wunderhorn IV

(hrsg. V. Erk 1854) s. 163 und in der neubearbeitung F. M. Böhmes von Erks

Liederhort II s. 195 nr. 383. — Vgl. ferner Uhland, Volkslieder nr. 59 und Schriften

2, 592; 3, 454; 4, 52; Mittler s. 509 nr. 669; Böhme, Altd. Ib. nr. 143; Eösch,

Sang und klang im Sachsen-Land s. 102 usw. — Kopp, H. Sachs und das Volkslied

:

Zs. f. d. deutschen unterr. 14 (1900) s. 433-47.

XI. 'Musica klang lieblicher gsang' nach L. Lechner I 1576 nr. 17 (= 1586

nr. 38, 1590 nr. 38; vgl. Goedeke II- s. 51) in 2 achtz. str. unterz. 'G. Grü:'

Bolte, Wickram 3, 376; Götze, Jörg Grünwald: Zs, f. d. d. unterr. 26, 379.

XII. 'Nun grüss dich Gott im hertzen' Lb. 1599 ur. 273; Niederd. Ib. 152

(138); hs. des A. Krouft 1587 bl. 16 1; Zeitschr. 37, 510; hs. 1 0. Fenchleriu 1692

nr. 24 (Alemannia 1, 82); hs. des P. Fabriclus 1603/08 nr. 110 - überall in 4

sechszehnz. Strophen; desgl. nach einer in der Brieger bibliothek befindlichen hs.

aus dem ende des 16. jhdts. : Hoffmann, Gesellschl. nr. 23. — Anfang und schluss

der letzten Strophe lauten:

Nachtgall, thu dich herschwingen.

Du musst mein Bote sein,

Dies Liedlein solltu bringen

Der Auserwählten mein!

Und schwing dich eilends für ihr Haus,

Rieht mir die Sach fein fleissig aus . . .

Und bring mir Antwort bald!

Wann du dann wiedrum kommst zu mir,

Gar treulich will ich lohnen dir

Dort in dem grünen Wald.

Vgl. Uhland, Schriften 3, 549; 4, 220.

Xin. 'Welcher wird mir eins bringen hie bei diser büchenklingeu im grünen

wald'? 4 achtz. str. Goedeke-Tittmann s. 139 nach Lechner (1586, 1588 nr. 6:

Goedeke, Grundr. II "^
s. 62). Dass dieses lied von Grünwald stammt, beweist ganz

deutlich das ursprünglich vorhanden gewesene akrostichon 'Wald'. Die 4 anfangs-

buchstaben der Strophen sind zwar W E L D, aber in der zweiten strophe muss

man für 'Ei, wie schön' vielmehr 'Ach, wie schön' lesen.

Die Buchenklinge, zu damaliger zeit ein beliebter vergnügungs-

ort der Nürnberger, lässt auf einen zu Nürnberg ansässigen oder dort

aufgewachsenen oder wenigstens dorther gebürtigen und gut bekannten
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dichter als Verfasser des liedes mit Sicherheit schliessen, wie Lechuer

seit 1570 längere zeit, wahrscheinlich bis in den anfang der 80er

jähre hinein zu Nürnberg wirkte, desgleichen der raeistersänger und

Schuster Georg Hager, der die Buchenklinge wiederholt besang (Uhlaud,

VI. nr. 239, s. 'Gar lustig ist spacieren gähn' oben II; Bolte, Sechs

meisterlieder von G. Hager: Alemannia 22, 169), in der altberühmten

reichsstadt zu hause war.

Es lag übrigens nahe zu vermuten, dass das lied 'Welcher wird

mir eins bringen' die zweite hälfte des von Bolte nur mit anfangs-

worten bezeichneten liedes 'Guter gesell, thu mit mir gehn' (oben VI)

darstellt. Volle gewissheit erlangt man durch ein seltenes büchlein

von Moritz Maximilian Mayer 'Der Schmaussenbuck, seine höhen und

klingen, seine felsen und brünnlein, seit einem halben Jahrtausende

die lieblingsplätze der bewohner Nürnbergs und der ganzen iimgegend'

(1833) s. 9: 'Im jähr 1567 . . . liess . . . ein ehrbarer rath die Buchen-

klinge den bürgern zur sonderlichen lust ausräumen und verneuen

. . . Damals machte Georg Grünewald ein schön, neu liedlein von der

Buchenklinge und ihren freuden ....

Str. 1. Guter gesell thu mit mir gehn . . .

2. Das brünnlein thu ich dir nennen . . .

3. Welcher mir will eins bringen . . .

4. Ach wie schön entspringt uns doch . . .

5. Lauter ist dieses wasser wohl . . .

6. Weil uns [1. Dieweil] den wein zur fröliliclikeit . . .

7. Jetzuud will ich mich thun schwingen von dieser Buchenklingen

wohl aus dem grünen wald ....

Dieses lied wurde von alten und jungen gepfiÖen und gesungen,

und findet sich in vielen Chroniken eingeschrieben, auch einzeln, oder

mit andern schönen neuen, frischen, immer jungen, in diesem jähr

gedruckten liedlein gedruckt' ....

Es ist gar kein zweifei möglich, dass Grünwalds lied von der

Buchenklinge zunächst ein vollständiges akrostichon war, aus 8 Strophen

bestand, aber schnell und vielfach verändert wurde, wie schon die

4 Strophen Lechners von den entsprechenden im 'Schmaussenbuck'

stark abweichen: die letzte Strophe der fassung in diesem büchlein

mag späterer zusatz zum ursprünglichen Hede sein; zwischen erster

und dritter sind wahrscheinlich 2 Strophen ausgefallen.

Schon Uhland hatte (Schriften 4, 217) nicht nur auf ein Grüu-

waldsches gedieht von der Buchenklinge hingewiesen, sondern auch

einen 1580 von Lechner komponierten, von Grüuwald der pfalzgrätin

15*
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b. Rh. Dorothea *zu Ehren und Wolgefallen in teiitsche Reime ver-

fassten' aehtstrophigen text nach einem antiquarischen katalog (Bücher-

verzeichnis XIV von A. Bäumler in Nürnberg dez. 1840) erwähnt.

Bolte fand bei Lechner das Grünwaldsche lied 'Musica klang' (s. XI

oben) und meint : 'Mustert man Lechners sonstige texte, so gerät man

leicht in Versuchung, unserm dichter noch andere stücke zuzuweisen,

in denen die grüne färbe gepriesen wird; so Canzonen 1586 nr. 4:

'Gott grüss mir die im grünen Rock'; nr. 5: 'Welcher wird mir eins

bringen' (s. XIII oben); nr. 11 'Ich weiss ein blum'. Newe teutsche

lieder 1581 nr. 16 'Ich gieng einmal spacieren' (abgedr. b. Goedeke,

Lb. aus d. 16. jh. 1867 s. 31, 139, 32, 31)'. Die Versuchung liegt

freilich sehr nahe; wie sehr sie für die von Bolte genannten lieder,

mit vielleicht einer ausnähme, hier das richtige trifft, mag die wieder-

gäbe der beweiskräftigen stellen dartun: Goedeke-Tittm. ' 1881 s. 31:

Ich gieng einmal spazieren

durch einen grünen walt,

da hört ich lieblich singen

ein freulein wol gestalt

;

sie sang so gar ein schönen gsang, ö-

dass in dem grünen wald erklang;

ich tet mich zu ihr nahen,

schön tet sie mich empfahen

;

sie hatt ein schönen grünen rock

und war so gar ein hübsche dock; 10

sie tet mir wolgefallen

und liebet mir ob allen

;

solt ich ein andre werben,

yil lieber wolt ich sterben.

Dasselbe bei Hoffniann, Geseilschi. nr. 107 (nach Lechner 1581).

Wenn man dieses lied einigermassen zuversichtlich wegen z. 2 und 6

einem Grünwald zuschreiben darf, so wird man es wegen z. 9 mit

fast ebenso grosser Wahrscheinlichkeit vermuten bei 'Got grüss mir

die im grünen rock' in 4 sechszeiligen Strophen, deren jede das grüne

hervorhebt: 2. Got grüss mir die im grünen kleid ... 3. Got grüss

mir die, so grün antregt ... 4. Got grüss mir die in lauter grün . . .

Dass. Hoffm. a. a. o. nr. 7 (nach Lechner 1586), vgl. nr. 21 Gott

schütz mir die im braunen rock ... 3 sechsz. str. - Nun aber mit

Bolte, sobald sich in einem liede nur eine gewisse Vorliebe für die

grüne färbe verrät, ja, womöglich nur etwas grünes vorkommt, sogleich

an Grünwald zu denken, wäre denn doch unangebracht, und so geht

es nicht wohl an, als Grünwalds eigentum hinzustellen das lied (Goe-

deke-Tittm. s. 32): Ich weiss ein blum, hat grossen rum, sie
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weclist im grünen felde: die zart viol ist tugentvol, man zalt

sie niclit mit gelde .... Str. 2: Viel blümlein blau auf grüner au

ir kraft und Schönheit weisen ; die braun viol ich haben sol, ir

tugend wil ich preisen .... Sonst kommt nichts grünes im liede

vor, die gerühmte blume hat aber braune färbe, dieser wird hier das

höchste lob erteilt, indem die zweite Strophe so fortfahrt und sehliesst

:

ir braunes kleid demütigkeit und freundlichkeit anzeiget; das

blümlein auch hat den gebrauch, zur erden sich gern neiget.

Schon Uhland (Schriften 3, 549 anm. 306) nennt als möglicher-

weise von Grünwald herrührend ein lied bei P. v. d. Aelst (s. 115

nr. 122) 'Die schöne Sommerzeit' (8 str. akr. 'Dorothea', vgl. Erk-Böhme,

Lh. II s. 197 nr. 385 str. 1 und 3) und ein anderes in Eosths Gal-

liarden 1593 nr. 20 'Der Sommer und der Sonnenschein'; jenes, weil

zum schluss auf den 'grünen walt' scheinbar nicht ganz ungezwungen

die rede kommt; in diesem aber fühlt sich der dichter so herzens-

freudig, dass er 'mit lust im grünen gras mag springen an den

reigen', und die letzte Strophe beginnt 'Ich ritt durch einen grünen

walt' (Uhland nr. 39; Hoffmann, Geseilschi. ^ nr. 51; Mittler s. 32

nr. 29; Goedeke-Tittm. - s. 161; Erk-Böhme II s. 319 nr. 498).

Derlei redeblümchen genügen aber keinesfalls, um einen dichter

namens Grünwald dahinter zu vermuten. Wenn auch ein oder das

andere mal sich eine solche Vermutung als richtig erweisen könnte,

so würde man doch bei weiterem suchen viel mehr finden, als man
zunächst verhoffte, ja, sich bald veranlasst sehen, dutzende von mai-,

frühlings-, wald-, Jäger- und überhaupt naturliedern, für die sich ein

Verfasser nicht nachweisen lässt, von irgend einem Grünwald herzu-

leiten \

1) Z. b. Hoffmanus Gesellschaftslieder (in zweiter aufläge) bieten 14 'frühlings-

lieder' ur. 160—173; nr. 160 'Herzlich thut mich erfreuen die fröhlich Sommerzeit',

Str. 3 beginnt 'Es grünet in den wälden' ; nr. 161 'Der edle Mai ist kommen',

schluss: 'Da können sich im grünen fein ergetzen zwei junge Lieblein und mit

einander schwätzen'; nr. 162 'Grün ist der Mai'; (nr. 163 'Im kühlen Maien tiiun

sich all ding erfreuen';) nr. 164 'Lustig ist der Maien gut' 3 Strophen, kehrreim

'Der Maien grüne' usw. Str. 2 beginnt 'Wenn wir aus spazieren gehn, sehn

wir alles grünend stehn'; nr. 165 'Mir g'liebt im schönen [sonst: grünen] Maien',

Str. 2 beginnt '0 Mai, du edler Maien, der du den grünen wald so herrlich

thust bekleiden', str. 3 z. 2 'In diesem Maien grün' (s. X oben, str. 1—3 entsjir.

einem liede von Hans Sach.s); (nr. 166 'Die liebe Maienzeit mein herz und g'müth

erfreut'); nr. 167 'Lenz kommt herbei' 3 str. kehrr. 'AU Feld thun jetzund

grünen' usw.; nr. 168 'Dies ist die rechte schöne zeit, z. 5 'Wie auf eim grünen

Sammet schön thut man in Feld und wiesen gehn', z. 23 'hinaus in das grün

spatziern'; nr. 169 'Wie lieblich ist die Sommerzeit, die jedermann zumal erfreut,



Selbst wenn in einem liede der grüne wald an so bedeutsamer

stelle wie zum anfang oder zum sehluss steht, hat es meist gar nichts

auf sieh und ist als unabsichtlich aufzufassen K

In den Grünwaldliedern, die sich als akrosticha darstellen, ist

niemals der vorname miteinbezogen. Wenn man demnach auf ein

vereinzeltes namenlied mit vorgeflochtenem 'Jörg' trifft, wie z. b. aus

dem an Jägersingsang besonders reichen namenlosen Nürnberger druck

von 68 liedern (J. von Berg und U. Neuber: Goedeke II- s. 40) nr. 12

'Ich bin ein Jäger unverzagt' (4 str. akr. JÖRG: vgl. hs. 1568 nr. 76,

Böhmes AM. Ib. nr. 447), dies übrigens ein jagdlied in erotischem

sinne, so wird man dabei weit eher als an Grünwald an einen der

vielen andern dichter und musiker mit vornamen Georg denken, z. b.

Jörg Graff (Schade: Weim. Jahrbuch 4, 417-52; Pal. 343 nr. 54,

Bolte, 8 lieder aus der reformationszeit, 1910, zu nr. 6), Jörg \Yachter

(Akrost. Pal. 343 nr. 145), Georg Forster, Georg Körber (Goed. IP
s. 66), Georg Hase (s. 67), alle dauernd oder zeitweilig Nürnberger —

oder auch an einen fürsten des namens.

Ein wegen seiner unzweifelhaft anzunehmenden, aber nicht klipp

und klar nachzuweisenden beziehungen zu Grünwald merkwürdiges,

bisher nicht beachtetes gedieht verdient es, näher in augenschein ge-

nommen zu werden. Es findet sich in der nicht gerade besonders

wertvollen hs. des Nürnbergers Seb. Eber (1592/96; Berlin Mgq. 733)

nr. 14 und lautet also:

denn ganz und gar die erden thiit jetzuud schön grün werden'; nr. 170 'Lasst

uns hinaus ins grün spatziern', Z. 10 'in dem Grünen', 12 'ins grün'; ur. 171 'In

diesem grünen wald wollen wir fröhlich singen'; (nr. 172 'Ich wollt zu land

ausreisen, ich zog durch einen wald'); nr. 173 Ein geistliches Maienlied (vgl.

ur. 160) : 'Herzlich thut mich erfreuen die liebe Sommerzeit', str. 3 beginnt 'Es

grünet in den wälden'.

1) So wird man beim liede 'Ich reit ein mal spatziereu (mir aus kurzweile)

durch (für) einen grünen wald' 1.582 A 147, B 11, hs. 1568 nr. 113, hs. 1675 nr. 27

fChland nr. 24 usw.) oder 'Im grünen wald, als ich ging früh spatziren', Celscher

1600 nr. 13 (Goedeke 11- s. 67) nicht ohne weiteres beziehungen zu Grünwald

suchen. Ebenso muss man der Versuchung widerstehn beim liede 'Der wechter

verkündiget uns den tag' (1582 A 60, B 170, hs. 1575 nr. 54 usw.), avo die erste

von 5 Strophen im ganzen schliesst 'der mond scheint durch den grünen wald', die

letzte 'der tag scheint durch den grünen wald'; die fassung des ud. Ib. nr. 115

(100) hat hinterdrein angehängt noch eine Strophe, die ganz überflüssig ist ; andere,

stärker abweichende fassungen dieses tageliedes enthalten den grünen wald nur am
sehluss der ersten strophe, manche gar nicht: 1582 A 155, B 22, hs. 1574 nr. 40,

Pal. 343 nr. 108 usav. Böhme, Altd. Ib. nr. 102 beide fassungen; ühland nr. 80,

Goedeke-Tittm. s. 74; Görres s. 115, Erk-Böhmes liederh. II s. 599 nr. 799.
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1. Herzlicli thut mich erfreuen

Der wolgeziertte Mey,

All mein geblütt erneuen

Mitt kurzweil mancherley,

Die vöglein sich erschwingen

In lüfften überall,

Es macht sich gutter diuge

Die lustig Nachtigall.

2. Es wechst ein kraut im garten

Das heist Vergiss nicht mein,

Desselben muss man warten

Mitt gutten äugen schein,

Dis kraut das thun erbauen

Mitt sonderlichem fleiss

Die adlichen Jungfrauen

Auf wohlbewuste weiss.

3. Diss gwechss alls ich vernommen

Ein heimlichs fieber bringt,

Doch kan man ihm vorkommen,

Wo man nicht müssig gieng.

Wo du nicht wildtt erkranken.

Nicht liegn in dem Spittall,

Im zäum halt dein gedanken,

Du bleibst wohl ohne quahl.

4. Doch wo dich hatt getroffen

Cupito mitt seim pfeil

Und wehrst in lieb ersoffen.

Ein rahtt ich dir mittheil:

Wolgmutt solltt du erwischen

Mitt beiden henden dein,

Darunter wol vermischen

Das edell Vergiss nicht mein.

5. Kein poss mag wieder fahren

Eim auf richtten gemühtt,

Muttig in jungen jähren

Durch freud frischt das geblütt,

Doch muss es ettwas leiden

Und geben nichtts dorauf,

Ob man ihn woltt on neiden

Der zeit lahn ihren lauf.

6. Das Wasser wird geführet

In röhrn tief unter der erd[n],

Nicht anders sichs gebühret,

Solls hoch getrieben werdn,

Also wehr weit will springen,

Hab wohl vernommen ich,

Soll er den spruug weit bringen,

Muss tretteu liinder sich.

7. Kein bäum im wald man spühret,

Dem nicht der reissend windtt

Sein bletter grün weg führet,

Doraus ich trost empfindtt,

Nachm winter kombt der sommer,

Wirdtt wieder Grün der Waldtt,
Nach vielem leidtt und kommer

Kommbtt freuden manigfaldtt.

8. Der uns diss lied thett singen,

Gott lob lebt sorgen Icss,

Hofft fest ihm soll gelingen,

Wehr noch der neid so gross.

Gar wohl das spiel thutt karten,

Hofft nur auf guhtt gelück,

Kann ers denn nicht erwarten

Umb seiner feinde tück.

9. Stich blettleiu sind vorhanden.

Die wird er werfen auf.

Hofft nicht werden zu schänden,

Der zeit lest ihren lauf,

Kan meisterlich sich schmücken,

Gönntt jedem seinen pass.

Er hofft ihm soll gelücken —

Wer weiss wo leuft der Hass.

Der Schreiber hat in der 7. Strophe die werte 'Grün AValdtt' sowie zum

schluss das letzte wort 'Hass' durch besonders grosse zierschrift stark hervorge-

hoben, womit er doch irgend etwas bezweckt haben muss. Wahrscheinlich hat er

damit andeuten gewollt, dass er, Hass, Has oder Hase das lied mit benutzung eines

Grünwaldschen bearbeitet habe. Zum glück findet sich in der hs. selbst w^eiterer

aufschluss über diesen um- und nachdichter. Das letzte von derselben band ge-

schriebene lied ist nr. 41: Eine schon Valeth gesaug. Im thon Issbruck ich muss

dich lassen. 1. Leiptzigk ich muss dich lassen ... 12 sechsz. Strophen, davon 8

erste 'Leipzigk' als akrostichon ergeben. Die letzte Strophe lautet:
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Der diss lieder tliett schreiben

verhofft, woll driimb wohl bleiben,

ob ihm gefehlet dass

:

und do er sich solt nennen,

wiirdstu ihn leichtlich kennen,

er heisset M: H: [d. i. Martin Has.]

Dafür, dass man leicht finden könne, 'wo der Hase läuft', und nur nicht

etwa der name dieses dichterlings der mit- und nachweit entgehe, hat M. H. in

dem liede nr. 37 vorgesorgt: Mit lust vor wenig tagen ein' Jäger kam in sinn,

er wolt ausziehn zu jagen ... 10 str. akrost. 'Martin Hase'. Hier zeigt sich dieser

Hase gleichfalls von seiner starken seite als flnger- und federfertiger umdichter

fremder gedichte; denn das gedieht 'Mit lust vor wenig tagen' trifft man sonst als

akrostichon auf den namen 'Margareta' bisweilen an, wobei die Übereinstimmung

der drei ersten buchstaben der Verwendung für das akrostichon 'Martin Hase'

wesentlichen Vorschub leistet. — Vgl. dazu Nürnberger liederbüchlein (J. Lantzen-

berger) 1607 nr. 25 'Mit lust vor wenig tagen' akr. 'Margareta D.' — Fl. bl. London,

Brit. mus. 11515 a 58 st. 16: Zwey schöne newe Lieder. Das Erst: Die newe

Jagt genandt. Mit lust vor wenig tagen ... (4 bl. 8" o. o. u. j.) 10 str. akr.

entspr. Lbchl. 1607. - Frankfurt a. M. StB, Freytag, XXI 320 Zwey Weltliche

schöne newe Lieder. Das erste. Mit lust für wenig tagen, Die newe Jagt genand,

Für etliclien Jahren aussgangen, jetzo aber von seinem genuino Authore, auffs

newe wider aufigelegt. Das ander. Herr Gott wie sol dein wunder, Eine Danck-

sagung des Jegers, nach dem er das edle Hirschlein gefellet. Gegen jetzo in-

stehendes Fürstliche Beylager gestellet vnd in Druck gegeben Durch M. H. S. L.

[Martin Hase Saxo Lipsiensis?] M.DC.IIII. (4 bl. 8" o. o.) 1 in 10 achtz. str. akr.

jMartin Hase'; 2 in 6 achtz. nach demselben schema gebauten Strophen. — Weiler,

Annalen 1, 269: Fl. bl. Basel, J. Schröter (Zürich, StB). - Böhme, Altd. Ib.

nr. 448. — Immerhin könnte hier auch das umgekehrte Verhältnis obwalten, dass

M. Hase das original verfasst hätte, wonach dann ein anderer das namenlied auf

'Margareta' fertigte, vielleicht auch beruhen beide namenlieder auf derselben vor-

läge, vielleicht sogar dichtete Hase beide mit mehr oder minder starker anlehnung

an ein früheres gedieht.

. Dieser ganz gewöhnliche Hase liegt also hier im pfeffer, oder vielmehr ein

schwaches, erbärmliches haschen ist aufgescheucht an einer stelle, wo man gemäss

dem als aushängeschild vorangestellten, auf dem titelblatte sorgsam ausgemalten

Wappentier des eigentijmers, dem namen Seb. Eber entsprechend, eher das lager

eines gewaltigen ebers erwartet hätte. Unzweifelhaft und gänzlich unanfechtbar

hat Martin Hase, von dessen person, leben, dichten und sonstigem schaffen bisher

nichts weiter bekannt ist, als der umdichter des anscheinend Grünwaldschen liedes

zu gelten, das vollständig aus dieser handschrift ausgehoben ist und worauf noch

zurückgekommen werden muss. Es lehnt sich unverkennbar in form und Inhalt an

das damals allgemein verbreitete, sehr beliebte, viel gedruckte, auch in neueren

Sammlungen oft anzutretfende lied 'Herzlich tut mich erfreuen die frölich Sommer-

zeit' (1582 A 20, B 72, Blumm und Aussb. 1602 nr. 155, Lb. 1650 nr. 76, Niederd.

Ib. nr. 17; Hs. 1568 nr. 10, Pal. 343 nr. 40 usw. - Des kn. Wunderh. 1, 239;

Görres s. 35; Uhlaud nr. 57; Hoffmann, Gesellschl. nr. 160; Goedeke-Tittm. s. 169;

Mittler s. 507 nr. 667; Böhme, Altd. Ib. nr. 142; Liederh. II s. 191 nr. 379 usw.)
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meist in 7 stropiieii. Vom Hase-Grümvaldschen lied finden sich die vier ersten

Strophen bei Demautius, Conv. concentuum farrago 1609 nr. 11, danach in Hoff-

manns gesellschaftaliedern nr. 62.

Bemerkenswert ist noch, dass in der Eberschen hs. unmittelbar auf dieses

Grünwald-Hasesche gedieht nr. 14 'Im thon Recht sehr hat mir [verwundet]' folgt

als nr. 15: Im vorigen thon. 1. Mit lust gieng ich spatzieren Neulich in grünen

waldtt ... 10 achtz. str. akrost. 'Maria Zahns'. Auch in diesem liede kündigt sich

vielleiclit eine beziehung zu Grünwaid an.

Die vielen örtlichen und persönlichen beziehungen von Grün-

waldliedern zu Nürnberg (M. Hase, H. Sachs, L. Lechuer, Buchen-

kliuge) stimmen so gut zu dem Nürnberger instrumentisten v. J. 1581,

dass man es begreiflich findet, wenn Bolte mit voller bestimmtheit,

Götze mit gewissen zweifeln, von mehreren Übeln das kleinste wählend,

letztgenannten für den Urheber der ganzen gruppe nehmen, wobei

stillschweigend vorausgesetzt werden muss, dass alle jene lieder von

ein- und demselben dichter herstammen. Indessen sprechen doch

mancherlei gewichtige gründe dagegen. Wenn Götze (s. 378) aus dem

druckort der meisten lieder auf einen Nürnberger poeten schliessen

will, so trifft schon die tatsache nicht zu, dass Nürnberg als druckort

auffällig dabei vorherrsche; von den in betracht kommenden grösseren

liederbüchern : 1582, 1599, niederdeutsches um 1600 usw. - stammt

keines aus Nürnberg, und wenn dieses als druckort für die fliegenden

liederheftchen überwiegt, so liegt es daran, dass damals die betrieb-

same reich sstadt an menge der gewerblichen leistungen die meisten

andern Städte weit übertraf. Man darf dabei freilich nicht ausser

acht lassen, dass Nürnberg auch in den musischen künsten das ver-

hältnismässig beste und meiste schuf. Aber ohnehin können die

drucke für die entstehungszeit der lieder nicht als unbedingt mass-

gebend angesehen werden. Der verwahrloste zustand, in dem die

meisten unserer Grünwaldlieder vorliegen, scheint zu beweisen, dass

längere zeit - vielleicht mehrere Jahrzehnte - zwischen ihrer ab-

fassung und ihrem ersten druck, wahrscheinlich sogar schon ihrer

ersten aufzeichnung liegen. Götze wendet auf diese lieder die be-

zeichnung 'Volkslied' an und äussert (s. 379) über gedieht und

weise: 'beides kann Volkslied erst heissen, wenn es volkläufig geworden

und in längerer mündlicher Überlieferung gebührend umgesungen

ist'. Nimmt man aber für manche dieser lieder längere mündliche

Überlieferung an, wozu man ergänzend noch aufbewahrung in geschrie-

benen heften rechnen kann, so gelangt man unversehens aus dem

letzten drittel des Jahrhunderts, wohin die vorliegenden handschrifteu

und drucke verweisen, in das erste drittel zurück: vor 1530. Aus
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(lern von Bolte und Götze gesetzten zeitlichen rahmen (im weitesten

umfang-e höchstens 1560-1610) fällt nach der entgegenstehenden seite

(las akrostichon im liederbuch vom jähr 1650 heraus, das ganz un-

zweifelhaft mit mehreren von jenen über ein halbes Jahrhundert früheren

zusammengehört und auf denselben dichter zurückführt, während nur

ein so später druck vorliegt; auch in diesem falle scheint es aber,

aus der mangelhaftigkeit des Wortlautes zu schliessen, an mündlicher

und geschriebener fortpflanzung des liedes nicht gefehlt zu haben, und

man sieht sich genötigt, seinen Ursprung um Jahrzehnte zurückzuver-

legen, um einen längeren Zeitraum, als jener zwischen 1530 und

andern Grünwaldliedern scheinbar liegende beträgt.

Merkwürdig und schwer vereinbar mit seiner ansieht über diese

lieder (als nach längerer mündlicher Überlieferung volkläufige) sind

Götzes ausführungen über das Grünwaldsche mailied und sein gegen-

stück, das namenlied auf 'Magdalena' des Hans Sachs (Bibl. d. lit. v.

207, 311). Auf s. 376 heisst es: 'Zur hochzeit einer jungen be-

kannten liefert er [H. Sachs] ein iied von neun Strophen^ deren an-

fange den namen der braut Magdalena ergeben, die drei ersten Strophen

sind genau von Grünwald entnommen, selbst dessen handmarke bleibt:

Ach May, du edler Mayeu,

der du den grünen walt

gar herlicli thuest erfrayen . . .

Mit Str. 4 setzen dann Sachsens Stilmerkmale reichlich und deut-

lich ein, in str, 1-3 fehlen sie ganz. Nun braucht notwendig ein

gelegenheitslied, wie Sachs es dichtete, anlehnung an bekannte muster

und an eine gangbare melodie, so wird es mit hochzeitsliedern noch

heute meist sein. Umgekehrt wäre unbegreiflich, dass vom beschränkten

kreis einer bürgerhochzeit aus die Strophen hätten volkläufig werden

sollen. Vielmehr: Sachs kannte jene ersten drei Strophen, die auch

sonst im 16. Jahrhundert für sich auftreten (Hofifmann, Gesellschi,

nr. 165), auswendig und hielt sie für vogelfrei, fasste sie also darin

als Volkslied mit dessen eigenstem merkmal. Bei dieser auffassung-

beweist aber Sachsens verfahren, dass 1568 ein Iied Grünwalds in

Nürnberg volkläufig war, und zugleich, dass ein kundiger die kenutnis

der melodie in der Stadt mit Sicherheit voraussetzen konnte. Wie wir

das leben solcher lieder kennen, lassen diese Voraussetzungen darauf

schliessen, dass Grünwalds Iied 1568 im ersten flor seiner beliebtheit

stand und nicht allzulang zuvor entstanden war. Ein dutzend jähre

später folgt dann die zeit, in der sich die aufzeichnungen von Grüu-

walds liedern häufen und das wiederum bedeutet nach unseru sonstigen



GRÜXWALD-HEDER 227

erfahruDgen : man musste beginnen, sie vor dem vergessenwerden zu

schützen'. Diese Voraussetzungen, auffassungen und Schlüsse sind

nicht überzeugend und stichhaltig. Dass Hans Sachs drei gesätze

von fremdem, wenn auch scheinbar herrenlosem gut sich augeeignet

habe, steht in Widerspruch mit seinem sonstigen verfahren und be-

dürfte durchaus, um glaubhaft zu werden, unzweifelhafter beispiele.

Hans Sachs ist kein Martin Hase. Wer die 'wir' sind, 'wie wir das

leben solcher lieder kennen' und 'nach unsern sonstigen erfahrungen'

Schlüsse ziehen, wäre dankenswert zu vernehmen. Dass lieder so

schnell volkläufig werden, alsbald nach ihrem entstehen, zu lebzeiten

und unter den äugen des Verfassers umgedichtet und verändert werden,

ist keineswegs gewöhnlich und gewissermassen selbstverständlich. Das

lied ist ursprünglich als akrostichon angelegt, die letzten 8 Strophen

ergeben in ihren anfangsbuchstaben 'Grunwald' als namen des Ver-

fassers. Die sonstigen namenlieder, mit alleiniger ausnähme des tanz-

liedes, bestehen sämtlich aus 8 Strophen mit vorgeflochtenem 'Grun-

wald', und auch das in frage stehende mailied würde, wenn es nur

aus den letzten 8 das akrostichon bewahrenden Strophen bestünde,

wenn man also den Vorderteil von 6 Strophen wegfallen Hesse, den

eindruck eines vollständigen ganzen machen, und niemand etwas ver-

missen. Solche namenlieder pflegen sich aber mit einem bestimmten

akrostichon zu decken, so dass weder vorher noch hinterdrein über-

schüssige Strophen vorhanden sind; höchstens finden sich bisweilen

entbehrliche Strophen zum schluss, wo spätere zusätze von umdichtern

und nachsängern am häufigsten sind. So müssen auch die 6 ersten

der fassung von 14 Strophen als fremdartiges erzeugnis und späterer

Zusatz von dem ursprünglichen mailiede Grünwalds abgetrennt werden,

ausser wenn sie jemand in das akrostichon einzubeziehen weiss, wie

beim tanzliede mit seinem 'Dancz Grunwald'. Auch sind bei näherem

zusehen die fugen vom zusammenschweissen zweier in metrischer hin-

sieht ungleichartiger teile noch deutlich erkennbar (Zs. f. d. d. unterr.

14, 447).

Für einen ernstlichen versuch, auf grund sprachlicher oder

metrischer eigentümlichkeiten und erscheinungen den einheitlichen

Charakter der Grünwaldschen gedichte nachzuweisen, befindet Götze

mit recht alles was überliefert vorliegt zusammengenommen als unzu-

reichend. Aber wenn er trotzdem (s. 377) das lied jenes Grünwald

vom Augsburger reichstag 'Ich stund auf an eim morgen' nicht nur

mit 'Ich stund an einem morgen', sondern auch mit 'Mein feins lieb

ist von Flandern' vergleicht, weil das metrum des einen liedes lebhaft
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an dasjenige des andern erinnert, so drischt er leeres stroh. Nur die

vier ersten Zeilen der stroplienform stimmen beiderseits überein, wo-

gegen die drei letzten zeilen, des einen mit ihren drei männlichen

reimen bei Verkürzung der 5. zeile, des andern mit Verlängerung dieser

zeile bei trenuung derselben von der 7ten als ihrer entsprechenden

reimzeile, den beiden Strophen ein stark abweichendes gepräge ver-

leihen. Wenn man eine metrische gleichheit — und eine andere gleich-

heit oder ähnlichkeit besteht nicht - schon erwähnenswert findet und

irgend eine beziehung daraus ableiten will, dann bekäme man freilich

viel zu tun. Denn das von Götze bezeichnete vierzeilige Schema

lässt sich, seit es eine lateinische silbenzählende oder akzentuierende

reimdichtung gibt, auch in hunderten von deutschen vier- und mehr-

zeiligen gesätzen selbständig für sich als besondere form und als teil

von längeren Strophen antreffen. Schon die zuvor genannten mailieder

von Grünwald und Sachs enthalten in den vier ersten zeilen ihrer

Strophenform dies metrische Schema, und obschon die Strophe sechs-

zeilig ist, erinnert sie lebhafter an die siebenzeilige des Münchner

Zechbruders als die von Götze dieser gegenübergestellte, da sie gleich-

falls als vorletzte zeile eine nicht gereimte mit weiblichem ausklang

bietet. Auch die vier ersten zeilen von dem sechszehnreimigen schema

des Grünwaldliedes verlaufen in jeder silbe gleich dem Augsburger

liede des Münchner zechbruders. Und ebenso laufen die vier ersten

Zeilen vom liede 'Mein hertz thut sich erfreuen', das achtzeilige Strophen

hat; bei diesen lässt sich wieder feststellen, dass ihr klang und bau

jener fraglichen mehr ähnelt als die von Götze herangezogene; gleich

dieser lässt sie den vier ersten zeilen drei männliche reime folgen,

schiebt aber gleich der Strophe des Augsburger liedes an vorletzter

stelle eine nicht gereimte weibliche zeile dazwischen ^

1) Will jemand sich überzeugen, wie dies einfache vierzeilige schema ohne

besondere muster und bestimmte Vorbilder überall aufschiesst, der durchsuche die

Analecta hymnica von Dreves, und für die deutsche geistliche dichtung hat man es

ganz bequem in dem übersichtlich ordnenden werke von Job. Zahn, Melodien der

deutschen evangelischen kirchenlieder, wo man das in rede stehende vierzeilige

Schema selbständig als voUgiltige Strophe findet in band I nr. 123—152, in fünf-

zeiligen Strophen nr. 1661 a— h, 1662—66, in sechszeiligen II nr. 2238—65, in siebeu-

zeiligen III nr. 4294—4358, in achtzeiligen nr. 5242—5562, darin Verdoppelung des

vierzeiligen Schemas, also z. 5—8 entspr. 1—4 nr. 5351—5539. Die siebenz. strophen-

form von 'Ich stund an einem morgen' s. Zahn 4328—57. Genau dieselbe in vielen

weltlichen liedern: 'Ach got, wie we tut scheiden', 'Wie schön blüht uns der meie'

(z. 5 in einer fassung 4, in der andern 3 hebungen: Böhme, Altd. Ib. 264 a und b),

tagelieder 'Es wonet lieb bey liebe', 'Könnt' ich von herzen singen' usw.
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Sieht man von den zeitlichen Verhältnissen ab und nimmt man
es nicht als unbedingt selbstverständlich an, dass für alle Grünwald-

lieder ohne weiteren beweis nur der Nürnberger instrumentist v. j.

1581 in betracht kommt, lässt man andere möglichkeiten überhaupt

zu : die beschaffenheit der lieder an sich würde dem nicht im wege

stehen. Ebensowenig wie die sprachliche oder metrische form schliessen

auch der Inhalt und die den gedichten zugrunde liegenden inneren

eigenschaften diesen oder jenen Grünwald von vornherein aus. Der

inhalt ist von einer hausbackenen ehrbarkeit. Dass die lieder 'durch-

weg weltoffen heiter' sind, 'übermütige lebenslust fast in allen glüht',

wie Götze (s. 374/5) will, dürfte sieh nicht wohl aufrecht halten lassen.

Eher spricht aus den meisten etwas ängstliches, beschränktes, ge-

drücktes, enges; der kleinbürgerliche dunstkreis, gewissermassen der

armeleutgeruch schlägt uns an manchen stellen gar zu deutlich ent-

gegen
; wenn man im bildlichen weiter gehen will, könnte man sogar

wagen zu behaupten, dass man bisweilen den eindruck des hand-

werkerinässigen, geradezu schusterhaft-ledernen erhält. Jede sinnliche

regung, alle weltliche lust, ja, schon der gedanke daran gilt als Ver-

fehlung und Sünde gegen Gott; leichtfertige tändelei liegt ausser dem
gedankenkreise dieser treuherzigen liebespaare. Man will sich auch

mit seinen herzensangelegenheiten unter der aufsieht Gottes wissen

und sich so verhalten, dass man sein allgegenwärtiges äuge nicht zu

scheuen hat; so wird auch die zukunft vertrauensvoll ihm anheim-

gestellt, der die treue liebe nicht unbelohnt lassen, sie rechtzeitig zum

ziele bringen und seinen segen dazu geben wird, wobei mit hoch-

achtbarem empünden der kindersegen nicht an letzter stelle steht.

Von dieser seite zeigt sich aufs neue der dichter des namenliedes,

das ganz verspätet und ohne parallele in dem liederbuch v. J. 1650

erscheint, hier zugleich mit einer beimischung von tugendstolz und

sittenrichterlicher strenge (s. III oben). Genau dasselbe spiessbürger-

lich selbstgerechte, platte wesen, wenn auch nicht ganz so bitter und

verbissen, zeigte schon das ins Wunderhorn aufgenommene (3, 146),

solchermassen zuerst in weiteren kreisen bekannt gewordene lied 'Ich

hab mir ein maidlin auserwelt' (s. VII oben), das durch den gegen-

satz gegen den in der widmung erwähnten leichtlebigen zechbruder

das Interesse für diese seltsamen gedichte zu wecken besonders angetan

scheint. Jener schwerblütige, mit beinahe i)einlicli wirkender gewissen-

haftigkeit auf ehebett und nachkommenschaft bedachte sänger schliesst

sein gedieht, nachdem er glücklich bei dem ersten kindlein angelangt

ist, mit folgenden eigenartigen gesätzen

:
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Ist solches kind ein niägdelein,

so Solls also genennet sein

gleich wie- man mein liebs weib thut nennen,

dass durch die tauf

sein sünd ersauf,

darbey mans niöcht erkennen.

Ist aber solches kiud ein son,

nimb ich ihn desto lieber an,

soll er zu gleicher gestalte

mit namen christlich

heisseu wie ich,

nemblich Jörg Grünenvvalde.

Wenn man hoffen will, dass es diesem waekern volksg-enossen

damit nach vorsatz und wünsch geglückt sei, so kann er seine dichte-

rische begabuug vielleicht auf einen gleichnamigen söhn vererbt haben

und so begründer einer poetischen familientradition geworden sein,

die bis in die zweite hälfte des folgenden Jahrhunderts hinein wirk-

sam blieb. Freilich ohne neue, zumal urkundliche hilfsmittel bei den

geringen trügerischen kennzeichen und merkmalen, die sich aus dem
vorhandenen material ergeben, würde man doch nur im dunkeln

tappen. Die moralisch-ästhetischen eindrücke fallen bei verschiedenen

beurteilern verschieden aus. In Sachen des geschmacks verlohnt es

nicht zu streiten, weil die auffassungen in den meisten fällen strittig

bleiben. Ausdrücke, wie sie Götze bei den Grünwaldliedern an-

wendet, schliessen eine verkennung und Überschätzung dieser ganzen

dichtart ein. Viele glauben, allem, was von einem verehrungswürdigen

meister, wie Uhland, Volkslied genannt wird, nur schönes nachsagen

und sich nur mit ausdrücken der begeisterung darüber äussern zu

sollen. Es gibt aber in der kunst- und Volksdichtung auch Vertreter

genug, im vergleich zu denen der neuzeitliche beurteiler ohne Selbst-

überschätzung sich durchaus überlegen fühlen darf, und zu diesen

gehört Grünwald. Die meisten Grünwaldlieder haben doch schon bei den

Zeitgenossen keinen besonderen beifall gefunden. Aus den meisten, sogar

den umfangreichsten und vollständigsten Sammlungen bleiben sie aus-

geschlossen. Auch Böhme hat in seinen Liederhort nur vier in sehr

verkürzter gestalt aufgenommen und mit kurzen bemerkungen ver-

sehen, die der ansieht Götzes nicht günstig sind, aber als urteil eines

unparteiischen ins gewicht fallen '.

1) Das lied 'Mir g'liebt im grünen Maien' gibt Böhme nach Stephanus (1699)

in 5 Strophen und erklärt (Lh. 2, 196) diesen text für den ältesten, kürzesten und

besten. Zu der gewöhnlichen 14strophigen fassung bemerkt er: 'Offenbar ist das
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Der hier vertretenen auffassung-, dass in mehreren Grönwald-

liedern ein frommes, einfältiges gemüt mit kindlicher Unbefangenheit

sich über die natürlichen triebe des menschen äussere, dass eher ein

geistig armes und in dieser armut seliges männlein dahinter stecken

mag, denn ein ausgelassener, genussfroher lebemensch, dieser auf-

fassung scheinen ein paar stellen zu widersprechen. So sticht von

der sonstigen färbung der schluss des liedes 'Glaub nicht herzlieb'

(oben IV: Archiv f. n. spr. 107 s. 10) in der hs. für Ottilia Fenchler

grell ab, wenn man darin eine Zweideutigkeit suchen und finden will;

aber zwingender grund zu solcher auslegung ist wohl nicht vorhanden '.

Götze würde, wenn der gewichtige, vielleicht in der tat zwingende

grund zeitlicher Übereinstimmung nicht für den instrumentisten aus

Nürnberg v. j. 1581 spräche, nach seiner auffassung der überhaupt in frage

schöne lied durch die spätere zudichtung nicht besser geworden, darum wir auf

diese verzichten'. Er verweist auf den auch von mir und Götze wiederholten fein-

sinnigen ausspruch Uhlands, wonach 'das lied der vollständigste und innigste aus-

druck des glaubens ist, dass der bund der herzen im himmel geschlossen werde',

und führt zum vergleich Vilmar an (s. 200), 'der ein beherzigenswertes urteil fällt

über die ehrbare liebe und treue im züchtigen bürgerleben, gegenüber der phan-

tastischen roman- und theaterliebe der neuzeit'. Unmittelbar folgt bei Böhme
'3Iein herz thut sich erfreuen', verkürzt auf 6 Strophen, wozu bemerkt wird: Lb.

1582 'noch 4 Strophen müssiger zusatz. Eigentümlich ist diesem liede der christ-

lich fromme zug: wenn die hoffnung des liebenden nicht auf erden erfüllt werden

kann, seine hoffnung auf jenseits steht. Das ist keine gewöhnliche liebeswerbung

und vielleicht nicht nach dem sinne der meisten liebenden, ehrt aber die christliche

gesinuuug unserer voreitern bei eheschliessung'. Wieder unmittelbar daran reibt

sich 'Die schöne Sommerzeit' 2 Strophen von den 8 bei P. v. d. Aelst (akr. 'Doro-

thea'). 'Der gang des irdischen mai setzt sich fort bis in den ewigen : Das ist

der ernst-schöne glaube der liebenden in diesem liede'. Vom liede 'Gut Gsell und

du musst wandern' gibt Böhme (Lh. 2, 293) nur 4 statt 9 Strophen, denn 'die

übrigen sind gar zu fades gewäsch, wahrscheinlich von einem hofbedienstetcn'.

Das unmittelbar folgende lied 'Mein Feinslieb ist von Flandern' allein steht nach

Lb. 1582 mit allen 7 Strophen da. Schliesslich druckt Böhme (2, 723) von den

13 Strophen des liedes 'Tanz, Mägdlein, tanz' nach P. v. d. Aelst nur 2 Strophen

ab und begründet es: 'das übrige ist fades gewäsch, im versbau verwildert und im

Inhalt sehr unedel'.

1) Anstössig bleibt nur der dem liede 'Mein herz thut sich erfreuen' (oben IX :

Archiv a. a. o. s. 27) angehängte mit G. Grünwald unterzeichnete sprach. Indessen

könnte der name sich lediglich auf das lied bezielien (ebensogut wie nur auf den

Spruch) und könnte nur durch uachlässigkeit im druck ein paar zeilen gerückt sein.

Aber auch wenn man jener stelle den verfänglichen sinn beilegt und den sprach

als von Grünwald stammend ansieht, ist für die beurteilung und kennzeichnung der

persönlichkeit nichts wesentliches gewonnen oder verloren ; nur muss man dem

derberen, in vielen dingen weniger empfindlichen Zeitalter dabei rechnung tragen.
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kommenden lieder diese weit eher dem zechbriuler als dem Wieder-

täufer V. j. 1530 zusprechen, und wenn dieser 1530 verbrannt wurde,

jener im selben jähr streiche verübte, wie sie nur von einem noch in

l)liihendem alter befindlichen manne mit ungebrochener jugendkraft

vorausgesetzt werden, so könnte der lockere bruder doch immerhin

mehrere Jahrzehnte weiter gelebt und gedichtet, auch reichlich zeit

und anlass gefunden haben, einen ernsteren lebenswandel und eine

vernünftigere Weltanschauung anzunehmen. Nun erklärt Sandberger

('Beiträge z. gesch. d. bayer. hofkapelle unter 0. di Lasso' 1 (1894)

s. 17), weil er keinen urkundlichen beleg über den Münchner Grün-

wald finden konnte, diese persilnlichkeit für möglicherweise ganz

fingiert, mindestens in der luft schwebend ; aber nicht viel besser

steht es um die sonstigen Grünwalds, den wiedertäuferischeu zu Kuf-

stein verbrannten schuster, den Würzburger anführer im bauernkriege,

ja, sogar den instrumentisten aus Nürnberg, bei denen allen unsere

kenntnis auf einer einzigen kurzen notiz beruht, die freilich bei diesen

dreien urkundlich beglaubigt ist, während bei jenem vierten der Wick-

ramsche schwank als einzige quelle vorliegt. Der Nürnberger instru-

mentist erhält auch dadurch eine genauere kennzeichnung, dass ihm

drei lieder unzweifelhaft zukommen, er demnach eine mehr als nur

vereinzelte literarische tätigkeit ausgeübt hat, wozu noch seine Ver-

bindung mit Lechner in betracht gezogen werden muss.

Wollte man aber zu weiterer Verstärkung seines persönlichen

Umrisses und zugunsten seines rechtmässigen anspruchs auf die ge-

samtmasse des Grünwaldschen erbes noch die beziehungen der Nürn-

berger Hans Sachs und Georg Hager zu mehreren Grünwaldliedern

in rechnung stellen, so muss doch bemerkt werden, dass diese be-

ziehungen ebensogut aus der teilnähme der beiden schuster für den

l)egabten, so traurig umgekommenen zunftgenossen, für sein andenken

und seinen etwaigen geistigen nachlass abzuleiten wären.

Ganz geklärt sind also die Grünwaldlieder trotz der wichtigen

funde Boltes und auch trotz der geistvollen ausführungen Götzes noch

immer nicht. Aber im vergleich zu den unbestimmten ahnungen

Uhlands scheint ein fortschritt auf diesem feld unleugbar.

MARBURG I. n. A. KOPP.
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KURT JAHN.

Durch den tod Kurt Jahns, der am 22. niai 1915 den folgen

seiner schweren Verwundung, die er am 20, bei Pillekem erhalten

hatte, zum opfer fiel und am pfingstsonntag auf dem militärfriedhof

zu Staden bestattet wurde, ist die germanistische Wissenschaft um eine

wertvolle kraft ärmer geworden, die sich gerade voller zu entfalten

begonnen hatte, als ihr ein jähes versiegen beschieden ward.

Am 21. november 1873 zu Rastatt als söhn des damaligen Stabs-

arztes, jetzigen generaloberarztes a. d. dr. Jahn geboren, besuchte er

die gymnasien zu Stargard i. P. und Bromberg sowie das Wilhelms-

gymnasium zu Berlin, studierte von 1893-1898 mit Unterbrechung

eines Semesters (sommersemester 1895), das er in Heidelberg ver-

brachte, an der Universität der reichshauptstadt, wo er am 13. august

1898 mit einer arbeit über Immermanns Merlin promovierte, die die

viel verschlungenen faden dieser 'tragödie des Widerspruches' mit ge-

schick und gutem urteil zu entwirren suchte ; sie ist 1899 in erweiterter

gestalt in der Palästra erschienen. Von anfang an hatte Jahn seine

Studien auf breiter grundlage angelegt, Erich Schmidt aber gab ihnen

die entscheidende richtung; daneben fanden seine stark ausgeprägten

kunsthistorischen Interessen schon während seiner Studienzeit durch

einen längeren aufenthalt in Italien förderung und Vertiefung. Als im

jähre 1900 die königlich preussische akademie der Wissenschaften eine

geschichte der autobiographie als preisaufgabe stellte, glaubte Jahn

seine ganze kraft dem dankbaren thema widmen zu sollen. Lockte

ihn zur lösung dieses problems vor allem Goethe, so verlangten nicht

mindere hingäbe Augustin und Rousseau, und längere zeit ist er in

Paris den spuren des letzteren nachgegangen. Die gründlichkeit seines

forschens machte es ihm unmöglich, die für sein pflichtgefühl über-

grosse aufgäbe bis zum festgesetzten termin zu bewältigen und abzu-

schliessen. Die fortlaufende darstellung führte nur bis zum ausgang

des mittelalters; von den beiden höhepunkten der modernen sell)St-

biographie, Rousseau und Goethe, war nur Rousseau vollständig zur

darstellung gebracht. So fiel der preis G. Misch zu, Jahn aber erhielt

das accessit. 'Nimmt man das vorhandene', heisst es im gutachten

der akademie, 'so zeigt diese arbeit vorzügliche Schulung in der ana-

lyse eines schriftstellerischen werkes und eine entschiedene begab iiug

zu eigenen beobachtungen auf diesem gebiete. Der tatbestand wird

überall mit feinem sinn für die nuancen des geistigen lebcns dargelegt;

die beziehungen der Selbstbiographie zu geschichtschrcibung und

ZEITSCIII'vIFT F. DEUTSCHE PHILOLOCilE. BD. XI.VIT. IH



234 sTKA(.u:ii

dichtiiiig werden einsichtig verfolgt'. Aus diesen Studien ist dann

Jahns -werk über Goethes Dichtung und Wahrheit hervorgegangen, mit

dem er sich 1908 in Halle habilitierte; gleichzeitig konnte er der

fakultät eingehende Untersuchungen über Augustin und Rousseau im

raanuskript vorlegen. Der druck seines Augustin war für den herbst

1914 vorgesehen; es ist anders gekommen, wir dürfen aber hotfen,

dass uns das werk nicht vorenthalten bleiben wird.

Schon 1899 war Jahn in die redaktion der Jahresberichte für

neuere deutsche literaturgeschichte eingetreten; wie sehr man hier

seinen rat auch in rein praktischen fragen zu schätzen wusste, ist

neuerdings besonders hervorgehoben worden. Die von ihm bearbeiteten

abschnitte über die deutsche literatur und das ausländ (1902. 1903),

über neuere literaturgeschichte im allgemeinen (1905-1909), über

Goethes leben (1908-1912) lassen überall den viel belesenen, scharf-

sinnigen kritiker erkennen, dessen referate zudem späterer forschung

oft weittragende ausblicke gewähren. Auch zu einer übrigens nicht

von ihm besorgten Eichendorff-ausgäbe hat er 1902 eine seine s}in-

pathie für diesen dichter feinsinnig begründende einleitung geschrieben.

Seinen eintritt in die akademische laufbahn hat Jahn später

vollzogen als es im allgemeinen brauch ist; er stand bereits im

35. lebensjahre, als er sich die venia legendi erwarb, war also ein

reifer mann. Als solcher, dem von vornherein das vertrauen seiner

kollegen entgegenkam, hat er sich bewährt, und die Übertragung des

extraordinariats als nachfolger Sarans, Weihnachten 1913, war wohl-

verdient. Seine akademische tätigkeit entwickelte sich von semester

zu semester erfreulicher. Seine Vorlesungen, deren hauptgegenstand

die literatur des 18. und 19. Jahrhunderts, klassizismus und romantik,

bildete, waren gut besucht, ganz besonders anregend und fördernd

aber wirkte er in seinen literarhistorischen Übungen und im seminar,

dessen neuere abteilung er nach Sarans fortgang leitete: W. Liepes

Studie über das religionsproblem im neueren drama ist u. a. daraus

hervorgegangen. Sein ruhiger, schmuckloser, aller phrase abgeneigter

Vortrag, aus dem der aufmerksame zuhörer den warmherzigen unter-

ton, das zarte einfühlen in den dichterischen gegenständ gar wohl

heraushörte, hat gerade hier im verein mit seiner klar durchdachten,

zielbewussten methode erfolge zu verzeichnen gehabt.

Altpreussische art, der Schlichtheit des wesens, Zuverlässigkeit

und pflichttreue, dabei eine gewisse förmlichkeit angeboren ist, sie

erscheint in Kurt Jahn, dem gelehrten und lehrer, ebenso verkörpert

wie in dem durch das eiserne kreuz erster und zweiter klasse aus-



KURT JAHN 235

gezeichneten reservehauptmann. Der langjährige aufenthalt in der

reichshauptstadt hatte seiner Preussenart daneben eine speziell Berliner

färbung gegeben, insofern er, wo es am platze war, gern die Ironie

als ausdrucksmittel verwandte. Diese gelegentliche schärfe im urteil,

die nicht selten mit . selbstironie gemischt war, hatte aber keinen ver-

letzenden beigeschmack, sie sollte vielmehr nur äusserlich die stille

und feine seele verhüllen, die ihm, dem gutmütigen und bescheidenen,

innewohnte. Man darf wohl zusammenfassend sagen: Jahn sah die

dinge von hoher warte: die beschäftigung mit Goethe, in dessen Ver-

ständnis er so tief eingedrungen war, hat bestimmend auf seine

lebensauffassung eingewirkt, sie verhältnismässig früh in ihm harmo-

nisch ausgestaltet; durch sie gefestigt, ist er hinausgezogen und für

könig und Vaterland den heldentod gestorben.
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1898. 1. jähr. Nr. 8 s. 122.

1899. 10. Immermanns Merlin. Palästra heft 3.

11. Vom nationalen egoismus. - Der egoismus in der kunst.

In: A. Dix, Der egoismus. Leipzig.

16*



2;^6 STRAUCH

1899. 12. Rez. über W. Alexis, Erinnerungen. Hg. von M. Ewert.

Berlin 1900. - Literarisches echo 2, 541 f.

13. Mitherausgeber der Jahresberichte für neuere deutsche

literaturgeschichte seit bd. 10.

1900. 14. Rez. über F. von Horustein, Don Juans höllenqualen. Phan-

tastisches drama in 2 teilen. Stuttgart. - Deutsche literatur-

zeitung 21, 2493 f.

15. Rez. über Fr. Adler, Zwei eisen im feuer. Lustspiel in

drei akten frei nach Calderon. Stuttgart. - Ebenda 21,

2810 f.

1901. 16. Rez. über Marie-Madeleine, Auf Kypros. Berlin 1900. -

Ebenda 22, 825.

17. Rez. über D. G. Rosetti, Das haus des lebens. Eine so-

nettenfolge aus dem englischen von 0. Hauser. Leipzig

1900. - Ebenda 22, 1587 ff.

18. Rez. über G. Renard, La methode scieutitique de l'histoire

litteraire. Paris 1900. - Ebenda 22, 1999-2003.

19. Rez. über Goethe, Das märchen und Die novelle, Berlin

1900, und K. L. Immermann, Merlin. Berlin 1900. - Ebenda

22, 2354 f.

20. Rez. über M. Maeterlinck, Pelleas und Melisande. Princess

Maleen. Der tod des Tintagiles. Daheim, in den Über-

setzungen von G. Stockhausen. Berlin 1897. 1900. 1899;

M. Maeterlinck, Aglavaine und Selysette, deutsch von

C. Funk-Brentano, durchgesehen von Fr. Oppeln-Broni-

kowski. Leipzig 1900; M. Maeterlinck, Drei mystische

spiele. Drei alltagsdramen. Deutsch von Fr. Oppeln-Broni-

kowski. Leipzig 1900. 1901. - Ebenda 22, 2549-52.

21. Rez. über R. Mielke, Der einzelne und seine kunst. Leipzig

und Berlin 1900 und H. Muthesius, Der kunstgewerbliche

dilettantismus in England, insbes. das wirken des Londoner

Vereins für häusliche kunstindustrie. Berlin 1900. - Ebenda

22, 2739-2741.

22. Rez. über J. Wassermann, Die geschichte der jungen Renate

Fuchs. Berlin 1900. - Ebenda 22, 2998-3000.

23. Das Schweizer Deutsch als hemmnis im kämpfe gegen das

romanische. - Deutsche weit. Wochenschrift der Deutschen

Zeitung. Hg. von Fr. Lange. Berlin, 8. sept. 1901 nr. 49.

24. A. Dix, Deutschland auf den hochstrassen des weltwirt-

schaftsverkehrs. Jena. [Die an Kurt Jahn gerichtete wid-
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mung äussert sieb eingehender über dessen mitarbeit, und
auch in dem schönen nachruf auf K. Jahn im Deutschen

boten. Berlin, 28. mai 1915 nr. 9G erwähnt Dix, dass

aus Jahns feder manches kapitel in das genannte werk
eiugewoben sei.]

1902. 25. Joseph freiherr von Eichendorff. Einleitung zu J. frhn.

von Eichendorffs werke. Berlin, Weichert. Auch separat

erschienen.

26. Eichendortfs 'Ahnung und gegenwart' und der roman der

romantiker. (Vortragsreferat.) Deutsche literaturzeitung

23, 728; Nationalzeitung nr. 133 (25. febr.) zweites bei-

blatt; Vossische zeitung nr. 147 (28. märz).

27. Rez. über Th. Zielinski, Die tragödie des glaubens. Be-

trachtungen zu Immermanns Merlin. Leipzig 1901. - Deut-

sche literaturzeitung 23, 726 f.

28. Rez. über M. Kirscbstein, Merlin. Dramatisches gedieht.

Dresden 1901. - Ebenda 23, 2050.

29. Rez. über P. Ernst, Sechs geschichten. Berlin 1900. -

Ebenda 23, 2431.

30. Rheinsberg. Deutsche zeitung, hg. von Fr. Lange. Berlin.

5. april 1902. Nr. 79.

31. Begegnung. Vossische zeitung 1902. 28. sept. Nr. 455,

erste beilage.

1903. 32. Rez. über K. D. Jessen, Heinses Stellung zur bildenden

kunst und ihrer ästhetik. Palästra heft 21, Berlin 1901,

- Literarisches echo 5, 1512 f.

33. Rez. über Ernst Ludwig von Gerlach, Aufzeichnungen aus

seinem leben und wirken, 1795-1877. Hg. von Jac. von

Gerlach. 2 bde. Schwerin 1903. - Nationalzeitung 8. nov.

1903 nr. 592, viertes blatt.

34. Rez. über Goethes werke. - Hg. von K. Heinemann. Bd. 15.

- Unterhaltungsbeil, zur Tägl. rundschau 23. nov. 1903.

Nr. 274 s. 1096.

35. Rez, über A. Bielschowsky, Goethe. Sein leben und seine

werke. Bd. 2. - Ebenda 3. dez. 1903 nr. 283 s. 1132.

1904. 36. Die Selbstbiographien bis auf Goethes Dichtung und Wahr-

heit. (Vortragsreferat.) Nationalzeitung 1904, nr. 116,

3. beil. (20. febr.) ; Deutsche literaturzeitung 25, 792 f.

37. Rez. über Gl. Brentano, Romanzen vom Rosenkranz. Hg.

von M. Morris. Berlin 1903. - Literarisches echo 6, 879 f.
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1904. 38. Rez. über H. Ghigan, Die moderne. Selbstbiographie als

historische quelle. Marburg- 1903. - Ebenda 6, 1744 f.,

dazu 7,231.

39. Rez. über Goethes werke. - Hg. von K. Heinemann. Bd.

2. 4. 10. - Unterhaltungsbeil, zur Tägl. rundschau 24. märz

1904 nr. 71 s. 284.

40. Rez. über Goethes werke. - Hg. von K. Heinemann. Bd..

3. 11. - Ebenda 19. okt. 1904 nr. 246 s. 983.

1905. 41. Zu den Wanderjahren. Goethe-Jahrbuch 26, 275-8. Vgl.

Deutsche literaturzeitung 25, 2870.

42. Rez. über 0. Klinke, E. T. A. Hoffmanns leben und werke.

Braunschweig 1903 und E. T. A. Hoifmann, Das Kreisler-

buch. Texte, kompositionen und bilder, zusammengestellt

von H. von Müller. Leipzig 1903. - Deutsche literatur-

zeitung 26, 1494-7.

43. Rez. über Louis P. Betz, La litterature comparee. - lutro-

duction par J. Texte. 2" ed. augmentee, publice — par

F. Baldensperger. Strassburg 1904. - Ebenda 26, 2698 f.

44. Rez. über H. Floerke, Der dichter Arnold Böcklin. München.

- Ebenda 26, 2960-2.

45. Goethe und die bildende kunst [zu: Goethes werke. Hg.

von K. Heiuemaun bd. 22]. - Unterhaltungsbeil, zur Tägl.

rundschau 22. juni 1905 nr. 144 s. 575.

46. Goethes reisen [zu: Goethes werke. Hg. von K. Heine-

mann bd. 17]. - Ebenda 17. nov. 1905 nr. 271 s. 1083.

47. F. Overbeck. Neue rundschau 16, 1145 f.

1906. 48. Rez. über W. Deetjen, Immermanns Jugenddramen. Leip-

zig 1904. - Deutsche literaturzeitung 27, 150 f.

49. Rez. über W. Deetjen, Immermanns Jugenddramen. Leipzig

1904 und A. Letfson, Immermauns Alexis. Eine literarhisto-

rische Untersuchung. Gotha 1904. - Literarisches echo 8, 522.

50. Rez. über Goethes werke. - Hg. von K. Heinemann. Bd. 16.

- Unterhaltungsbeil, zur Tägl. rundschau 23. jan. 1906

nr. 19 s. 76.

51. Rez. über W. Dilthej, Das erlebnis und die dichtung.

Leipzig 1906. - Die schönen künste. Beil. der National-

zeitung 8. febr. 1906.

52. Rez. über Goethes werke. - Hg. von K. Heinemann. Bd.

20. 27. - Unterhaltungsbeil, zur Tägl. rundschau 25. niai

1906 nr. 121 s. 484.
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1906. 53. Rez. über Goethes werke. - Hg-, von K. Heinemann. Bd.

19. 28. - Unterhaltuiigsbeil. zur Tägl. rundschau 14. sept.

1906 nr. 216 s. 864.

1906/7. 54. Berichte über die deutsche literatur und das aushind.

Jahresberichte für neuere deutsche literaturgeschichte 1902

bd. 13 s. 102 flf. 426 ff.; 1903 bd. 14 s. 213 ff. 616 ff.

1907. 55. Schemata zur fortsetzung von 'Dichtung und Wahrheit'.

Goethe-Jahrbuch 28, 6-19.

56. J. freiherr von Eichendorff'. Voss, zeitung 24. nov. 1907.

Sonntagsbeil. nr. 47 s. 371.

1908. 57. Grundlagen von 'Dichtung und Wahrheit'. Referat: Deut-

sche literaturzeitung 29, 673 ; Vossische zeitung 5. märz

1908 nr. 109 sechste beil.

58. Goethes Stellung zur geschichte und literaturgeschichte.

Einladungsschrift (zur habilitation). Halle.

59. Goethes dichtung und Wahrheit. Vorgeschichte - Ent-

stehung - Kritik - Analyse. Halle.

60. Rez. über J. Ziehen, Kunstgeschichtliches anschauungs-

material zu Goethes Italienischer reise. Bielefeld 1906. -

Deutsche literaturzeitung 29, 2840 f.

61. Rez. über Goethes werke. - Hg. von K. Heinemann.

Bd. 24. 30. - Unterhaltungsbeil, zur Tägl. rundschau

1. okt. 1908 nr. 231 s. 924.

1908/10. 62. Goethes autobiographische Schriften. 3 bde. Grossherzog

Wilhelm Ernst-ausgabe. Leipzig, Inselverlag.

1908 11. 63. Berichte über Allgemeines des 18. 19. Jahrhunderts:

Literaturgeschichte Jahresberichte 1905 bd. 16 s. 101 ff.

388 ff.; 1906/7 bd. 17/18 s. 213 ff. 672 ff'. ; 1908/9

bd. 19,20 s. 237 ff". 710 ff.

1909. 64. Rez. über R. Schaukai, Kapellmeister Kreisler. 13 vigi-

lien aus einem künstlerdasein. Ein imaginäres porträt.

München und Leipzig 1906. - Deutsche literaturzeitung

30, 612 f.

65. Rez. über F. Zinkernagel, Hölderlins Hyperion. Strass-

burg 1907. -^ Ebenda 30, 1477-81.

66. Rez. über Sämtliche werke des frhn. J. von Eichendorff.

Hist.-kritische ausgäbe. - Hg. von W. Kosch und A. Sauer.

Bd. 11. Tagebücher. Regensburg [1908]. - Anzeiger

für deutsches altertum 33, 300-303.
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1909. 67. Rez. über G. Misch, Geschichte der autobiographie I.

Leipzig und Berlin 1907. - Zeitschrift für psychologie

und Physiologie der Sinnesorgane. 1. abt. 52, 316-319.

68. Rez. über W. Conrad-Ritschl, Die teufels-sonate. Drama.

Leipzig 1908. - Allgemeine zeitung. München, 13. märz

1909 s. 251.

69. Die Goetheaufführungen in Lauchstedt. Saalezeitung

20. mai 1909 nr. 233. Vgl. auch Generalanzeiger für

Halle und den Saalkreis 20. mai 1909 nr. 117 zweite beil.

70. Rez. über W. Nowack, Liebe und ehe im deutschen

roman zu Rousseaus zeiten; 1747-1774. - Literarisches

echo 11, 1401.

71. Rez. über D. V. Petersen, Magister F. Ch. Laukhards

leben und Schicksale. Von ihm selbst beschrieben.

Deutsche und französische kultur- und Sittenbilder aus

dem 18. jh. Stuttgart 1908. 2 bde. - Neue mitteilungen

aus dem gebiet historisch-antiquarischer forschungcn

24, 123.

1910. 72. Edward Youngs gedanken über die originalwerke in

einem schreiben an Samuel Richardson. Übersetzt von

H. E. von Teubern. Kleine texte. - Hg. von H. Lietz-

mann. Heft 60. Bonn.

73. J. W. von Goethes sämtliche werke. Leipzig, Tempelvorlag.

Bd. 7. Werther, Briefe aus der Schweiz, erste abteilung.

Wilhelm Meisters lehrjahre 1. teil. Bd. 8 Lehrjahre 2. teil.

74. Rez. über A. Böhtlingk, Shakespeare und unsere klassiker.

Leipzig 1909 und A. Ludwig, Schiller und die deutsche

nachweit. Berlin 1909. - Jahrbuch der deutschen Shake-

speare-gesellschaft 46, 279-82.

75. Rez. über J. M. R. Lenz, Gesammelte Schriften. Hg. von

E. Lewy. 4 bde. 1909. - Unterhaltungsbeil, zur Tägl.

rundschau 3. sept. 1910 nr. 206 s. 822.

1910/13. 76. Berichte über Goethes leben. Jahresberichte 1908 9

bd. 19/20 s. 465 ff. 899 ff. ; 1910 bd. 21 s. 281 ff.

558 ff.; 1911/2 bd. 22/23 s. 507 ff'. 946 ff.

1911. 77. Zur Tempel-ausgabe von Goethes werken bd. 7. Germa-

nisch-romanische monatsschrift 3, 320.

1912. 78. Aus der Wertherzeit [zu F. G. Welcker, Zoegas leben I.

Halle 1912]. - Unterhaltungsbeil, der Tägl. rundschau

31. auff. 1912 nr. 205 s. 818.
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1912. 79. Goethe und die Bäder. Zeitschrift für balneologie. 5. Jahr-

gang nr. 17 s. 520-522.

1913. 80. Goethes Italienische reise. Textrevision von K. J. Leipzig,

Inselverlag.

81. Wilhelm Meisters theatralische Sendung und der humo-

ristische roman der Engländer. Germanisch-romanische

monatsschrift 5, 225-33. Vgl. Deutsche literaturzeitung

34, 166; Vossische zeitung 28. dez. 1912 nr. 659 erste beil.

82. Die deutsche literatur im letzten vierteljahrhundert. Kaiser-

nummer der Magdeburgischen zeitung vom 15, juni 1913

s. 3-5.

83. Grundlage der Selbstbiographie. Die geisteswissenschaften

1, 280-3.

84. Rez. über F. Brüggemann, Die Ironie als entwicklungs-

geschichtliches moment. Jena 1909. - Anzeiger für deut-

sches altertum 36, 85-90.

85. Rez. über E. Wolfif, Mignou. Ein beitrag zur geschichte

des Wilhelm Meister. München 1909 und H. Berendt,

Goethes 'Wilhelm Meister'. Ein beitrag zur entwicklungs-

geschichte. Dortmund 1911. - Zeitschr. 45, 338-45.

1914. 86. Rez. über G. Kettner, Goethes drama: Die natürliche tochter.

Berlin 1912. - Ebenda 46, 139-141.

87. Rez. über W. Greiner, Otto Ludwig als Thüringer in seinem

leben und seineu werken. Halle 1913. - Thüringisch-

sächsische Zeitschrift für geschichte und kunst 4, 107.

HALLE A. s., dezember 1915. philut stkaucu.

MISZELLEN

Die kleineren deutschen sprichwörtersammlungen der vorrefomiatorischen

zeit und ihre quellen.

Während der blütezeit des mittelalters erscheinen die deutschen Sprichwörter

durchweg- in lateinischem und zwar metrischem gewande. Sie sollen auf den s-e-

lehrten schulen dem Unterricht in der lateinischen versifikation und zugleich dem

in der moral dienen i. Erst gegen ende des mittelalters beginnen auch deutsche

Sammlungen, und zwar zunächst kleinere. Es .sind deren bis jetzt sieben bekannt

1) Vgl. Zeitschr. 45 (1913) S. 236-291.
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geworden: 1. die Schwabacher spräche, 2. die Strassburger, 3. die Graezer, 4. die

Prager, 5. die Klagenfurter, 6. die Münclieuer, 7. die Ebstorfer sprüche. An diese

schliessen sich dann die drei umfangreicheren Sammlungen : die Proverbia communia

(niederländisch), Tunuicius (niederdeutsch) und Bebel's Proverbia Germanica (latei-

nisch). Mit Agricolas 'Gemeynen deutschen Sprichwörtern' (1529) setzen dann die

grösseren Sammlungen der reformatorischen zeit ein.

Der zweck dieser deutschen Sammlungen ist im wesentlichen derselbe wie

der der ihnen vorausgehenden lateinischen. Daher sind die deutschen Sprichwörter

mit lateinischen, metrischen Übersetzungen (gewöhnlich gereimten hexametern) ver-

sehen. Wo die lateinische Übersetzung fehlt, ist der zweck nur ein erzieherischer.

Besonders die geistlichen sollten sich dieser Sammlungen bedienen, um die Sprich-

wörter in der predigt anzuführen und durch sie ihre rede zu würzen.

Für die deutsche Sprichwörterforschung ist eine Zusammenstellung zunächst

der kleineren Sammlungen ein dringendes bedürfnis. Besonders wichtig ist es dabei,

festzustellen, woher die einzelnen Sprichwörter stammen, ob sie fremden oder ein-

heimischen Ursprungs, ob sie international oder nur deutsch (das niederländische

und die skandinavischen sprachen eingeschlossen) sind. Solche Sprichwörter, die

in mehreren romanischen und germanischen sprachen nachweisbar sind, ohne aus

der bibel oder der antiken literatur entlehnt zu sein, nenne ich gern ein mittel-

alt er lieh, solche, die erst seit ausgang des mittelalters auftreten, und zwar nicht

nur in deutscher, sondern auch in französischer, englischer oder italienischer spräche,

nenne ich international, einerlei, ob sie (aus dem altertum oder der bibel)

entlehnt sind oder nicht. So ist z. b. 'Eigner herd ist goldes wert' gemein-

mittelalterlich (Zeitschr. 4.5 S. 263, nr. 79), ,Jeder für sich, gott für uns alle' da-

gegen international. — Die Sprichwörter der skandinavischen und slawischen sprachen,

die sich in noch näher zu untersuchendem umfange mit den deutschen berühren

und zum teil aus ihnen entlehnt sind, habe ich bei den folgenden quellen- und

Verbreitungsangaben unberücksichtigt gelassen '.

1) Die gebrauchten abkürzuugen sind:

B. = Bebel, Proverbia Germanica, bearbeitet von Suringar. Leiden 1879.

Cato dist. = disticha de moribus (ausgäbe von Hautal, 1869).

Cato mon. = monosticha de moribus bei Riese, Anthologia latina nr. 716.

Dür.'= Sprichwörter der germanischen und romanischen sprachen, zusammengestellt
von Ida und Otto von Reinsberg-Düringsfeld. 2 bde. Leipzig 1872 und 75.

Eb. = Ebstorfer sprüclie (nr. 7).

Er. = Erasraus over Nederlandsche Spreekwoorden, bearbeitet von Suringar. Utrecht
1873.

Fee. rat. = Egbert's von Lüttich Fecunda Eatis, herausgegeben von E. Voigt. Halle
1889.

Gr. = Graezer sprüche (nr. 3).

h. = handschrift.

Klg. = Klagenfurter sprüche (nr. 5).

Koerte = Koerte, Sprichwörter der Deutschen. 2. aufl. Leipzig 1861.

Mn. = Münchener sprüche (nr. 6).

MS. = Denkmäler deutscher poesie und prosa, herausgegeben von Müllenholf und
Scherer. 3. ausgäbe. Berlin 1892. Nr. XXVII, 2 (die Sprichwörter sind nach
den doitigen nummern zitiert).

0. = Otto, Die Sprichwörter der Römer. Leipzig 1890.

Pc. = Proverbia communia, Aitniederländische Sprichwörter, herausgegeben von Hoff-

mann von Fallersleben. Hannover 1854.
Prg. = Prager sprüche (nr. 4).
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1. Die 162 Sclnvabacher sprüche ', herausgegeben von Hofmanu (Sitzungs-

berichte der kgl. bairischen akademie der Wissenschaften II [1870], s. 25—38) wui-den

gesammelt von einem geistlichen mit der bestimmung, neben dem perikopentext

als grundlage für predigten zu dienen. Daher gibt die Sammlung alleraal zuerst

die anfaugsworte der perikope, dann das deutsche Sprichwort, worauf eine erklärung

folgt. Als beispiel diene: Dominica quarta post pascha. Petita et accipietis, ut

gaudium vestrum plenum sit (Joh. 16, 24). Kum, frend, vnd friss mich. Hoc non
potest intelligi de gaudio, quod habemus in hoc mundo, quia talia gaudia sunt

inania et insufficiencia, ergo non possunt totum hominem appreheadere nee defo-

rare (1. devorare). Auf bl. 97 a wird Heinricus de Mogelein, d. i. Heinrich von

Mügeln zitiert. Daraus schliesst Hofmann, dass die Sammlung in Mitteldeutschland

ende des 14, Jahrhunderts verfasst worden sei.

1. Gefuger schaff der geen vil jn ein stal (Mn. 26).

2. Ess icert dije leng nicht.

3. Gott wet/ss wol, teer ein guter pilgram ist.

4. Man sol naygen dem (h. den) pavm, von dem man schaten hat.

*5. Senfte ode si(sse straff' u-irt gern schertig.

6. Vil red macht vnutzie toort.

Schw. = Schwabacher sprüche (nr. 1).

Simrock = Simrock, Die deutschen Sprichwörter. 4. aufl. Basel, ohne jähr.

Str. = Strassburger sprüche (nr. 2).

Tunii. = Tunnicius, herausgegeben von Hoffmann von Fallersleben. Berlin 1870.
Wa. = W. Wander, Deutsches sprichwörterlexikon, B bde. Leipzig 1867—1880.
We. = Jak. Werner, Lateinische Sprichwörter und Sinnsprüche des mittelalters.

Heidelberg 1912.

Z. = .J. V. Zingerle, Die deutschen Sprichwörter im mittelalter. Wien 1864.
Ein Stern * bedeutet, dass das betreffende Sprichwort anderweitig nicht belegt ist.

Ergänzungen sind in eckige Klammern
[ ]

gesetzt.

1) Einige numraern, z. b. 17. 33. 60. 63. 76 enthalten mehr als ein Sprich-
wort, so dass die zahl der Sprichwörter über 162 hinausgeht. Darunter befinden
sich jedoch auch zahlreiche sprichwörtliche redensarten, z. b. 2. 13. 21. 32. 37. 48.

51. 66. 86. 129. 138. 151. 159.

1) Das Sprichwort erscheint hier zuerst und ist nur deutsch. Dür. 2, 291.

2) Sprichwörtliche redensart auch in einem sagwort bei Wa. 2, 1786, 9: Es
weret die lenge nicht, sagte Clauss Narr, da der löhner aussgefallen war.

3) Gemeinmittelalterlich. Wa. 2, .50, 1145. Später gereimt: Gott weiss zu
jeder frist, wer ein guter pilger ist.

4) Auch Pc. 486: Men nighet den boom, di«r man die bäte af hevet. Arbor
honoretur, cuius nos umbra tuetur. B. 298: Houoratur arbor ob umbram. Xeander,
Versus veteres proverbiales 267: Arbor honoretur, de qua solamen , habetur.
Egilsaga68: Die eiche muss man verehren, unter der man wohnt. Dazu der heraus-
gober Jönsson : 'Ein uraltes Sprichwort, aus der zeit herstammend, als die Wohnungen
(hütten) noch unter einem grossen bäume oder um ihn herum aufgeführt waren.'

5) Diesem sonst nicht nachgewiesenen Sprichwort stehen nahe MS. 181

:

Qui differt penas, peccandi laxat habenas, und MS. 32 aus Cato mon. 22: Crimiuis
indultu sccura audacia crescit. Quelle Publilius Syrus 238: Invitat culpam, qui

peccatum praeterit, und 394: Nisi vindices delicta, improbitatem adiuves.

6) Aus Sprüche 10, 19: In raultiloquio non deerit peccatum. Cato dist. 2, 20:

Noli tu quaedam referenti credere semper:
Esigua Ins tribueiida fides, (jiii multa loquuntur.
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7. Wer in dem ror sitzt, der snytzet pfenffen, wye er ivil.

Hoc habet dici de consulibus et potentibus, specialiter autem de amicis et cubi-

ailariis principum et regutn.

8. Kum frend vnd friss mich (s. o.)

* 9. Ich wil mit eynem machen, sich sollen hundert daran stossen.

10. Gute red vint ein gute stat (Klg. 62).

11. Spotters hauss wirt prant auss.

12. Wer den wagen ivol smirt, der vert leichtiklich (Prg. 45. 46).

(sie communiter dicitur ....).

13. Wenn es dir wol geet, so gedenk auch an mich.

14. Ein Icroe duckt der andern nit dye äugen aus.

Hoc solet dici aliqiiando de raptoribus aut potentibus in ciritatibns, proprie

autem potest dici de his, qui debent facere testimonium reritatis, ubi si nequam fue-

rint, unus non testatur Ubenter super alium.

15. Es ist pesser genug, denn alzu (h. alzit) ril, wann zu vil ist ungesunt.

16. Genod ist pesser denn recht.

Sic dicit aliquis, qui niultam (h. midta) meruit et insufficiens est ad recom-

pensam.

*17. We de7i gesten, do der tvirt ein schalk ist. Sic per oppositum: Wol dem

wirt, der do frum gest hat; tvol den gesten, die ein frummen wirt haben.

Nach der bibelstelle Fee. rat. 1,433:
Peccati immunes non sunt, qui multa loquuntur.

Fabri de Werdea, Proverbia metrica n. 49, 125:
Est vere sapiens, qui novit parcere verbis,

Saepe solet nugas dicere multiloquus.

Pc. 193: Die veele luustereu, pleghen gheern te lieghen. 195: Die vele clappen,

liegen veel.

7) Nur deutsch. Wa. 8, 1709, 17-20.

10) Wa. 5, 403, 122 : Ein gut wort findet eine gute statt. — We : Frangitur ira

gravis, cum sit responsio suavis. Sprüche 15, 1 : Responsio moUis frangit iram.

25, 15: Lingua mollis confringet duritiam. Aesch. Prom. 378: 'Opyr^s ^soüavjg elalv

laxpoi Xdyoi. — Franz. : Bonne parole tient bon lieu. Dür. 1, 660.

11) Nach Sprüche 19, 29: Den spöttern sind strafen bereitet. 22, 10: Treibe
den -Spötter aus. 24, 9: Der spötter ist ein greuel vor den leuten. 29, 8: Die
Spötter bringen eine Stadt ins Unglück, (ilalat. 6,7: Irret euch nicht, gott lässt

sich nicht spotten. — Wa. 4, 734, 10 : Spötters haus brennt auch wohl. Ebenda 5

:

Des Spötters haus steht in heissen kohlen.

12) Das bild ist geraeinmittelalterlich. Wa. 4, 277, nr. 18-27.

14) Seybold, Viridarium paroemiarum (Suringar zu B. 390) führt den vers

an : Cornix coruici nunquara confodit ocellum, der formell aus dem römischen Sprich-

wort geflossen ist : cornicum oculos confodere oder configere. Cic. p. Murena § 25,

pro Fiacco 20, 4, 6: Hie coruici oculum ut dicitur, wozu der scholiast bemerkt: pro-

verbio celeberrimo usus est; der sinn ist: auch den vorsichtigsten täuschen. 0.

s. 93. Das bild, dass krähen sich gegenseitig die äugen nicht aushacken, ist ge-

meinmittelalterlich. Dür. 1, 934.

15) Tereuz heaut. 619: Ne quid nimis (Otto 243) aus dem grichischen \irfih\

oifa.'^ (Gregor. Cypr. Leid. 2, 79). Erweitert wurde der lateinische spruch zu: Neniini

uimium bene est (Afran. v. 78, Ribbeck) und: Vitiosum est ubique, quod nimium
est (Seneca de tranq. an. 9, 6). Daher Fee. rat. 1, 495: Quidquid erit nimium, datur

experiendo nocivum.

16) Gewöhnlich: Gnad gehet für recht, Wa. 1, 1782, 10, ein alter deutscher

rechtssatz.
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18. Man sol den niantel keren nach (fehlt: dem) der tvint wehet (Prg. SH.

Mn. 2).

19. Wer do gern tantzet, der ist gut an den regen zu bringen.

20a. Wer ober sich hack(tj, dem rallen dge spen jn die äugen.

20 b. Wer zu ser lauft, der ivirt gern mud.

*21. Dicitur communiter de homine, qui bonam conversationem cum hominibus

habens tarnen peccare non cessat, hoc proverbium : Er ist nymant schedlich wenn jm
selber.

*22. In ein hunt gehört hunt essen.

23. Wer auss den äugen isst, der isst auch aus dem sinn fh. sund] (Prg. 87).

24. Ess wirt selten so klegn gespunnen, es kumet an dge snnnen (Prg. 47).

2.5 a. Werss erpegten künde, ess ivurd alles geleich.

2i>b. Jam (d. h. jetzt) enim est dissimile, quia sedemus in rata fortunae etc. Et

ideo verum est proverbium cuiusdam monachi: Wir sein al bruder, aber unser aller

schussellein sein nit süßeste)-.

26. Wer do gibt, den Jiatt man liep.

27. Man sal hüben

Mit kolben (h. kollen) wol vben.

Man sol puben mit kolben vben.

18) Bei den Römern wurde nicht der mantel, sondern das segel nach dein

winde gestellt. Plaut. Poenulus 754: Utcunque est veutus, exim velum vortitur.

0. 363. Das mittelalter setzte statt des segeis den mantel. MS. 237 : Versa sit

adversum tua seniper penula Ventura. Zeitschr. 45, 263. Französisch ist sowohl

das segel wie der mantel: Selon le vent la voile und Mets ton nianteau comnie

vient le vent. Wa. 3, 451.

19) Später: Wer gern tanzt, dem mag man leicht pfeifen. Wa. 4, 1030,52.

Fehlt in den romanischen sprachen und scheint demnach deutschen Ursprungs zu sein.

20 a) Nur deutsch. Wa. 4, 1389, 6.

20 b) Ebenfalls. Später: Wer lange läuft, bekommt müde beine. Wa. 2, 1812,90.

22) Das Sprichwort ist sonst nicht belegt. Der ausdruck hundeessen oder

huademahl für schlechtes essen war bei den Römern als prandium caninuni sprich-

wörtlich. Yarro bei Gell. 13,31. 14. Petron 14: Cynica cena (andere lesart pera).

(). 72, 18. Die urquelle ist das griechische xuvixdv ßpö|jLa. Mullach, Fragmenta
philosophorum Graecorum 2, p. 303, n. 41. 0. a. a. o. Anm.

23) Pc. 166: Die uten oghen is, is uten herten. Qui procul est oculis, procul

est a lumine cordis (denselben lateinischen vers haben die Scheftlarner sprüche bei

We.). MS. 190: Quisquis aliest oculis, fructu privatur amoris. Zeitschr. 40 8.241,

nr. 11. Quelle Pioperz 3, 21, 10: Quantum oculis, animo tarn procul ibit amor.

International, Dur. 1, 126.

24) Dass alles böse an den tag kommt, ist sowohl antik wie biblisch und in

vielen weitverbreiteten Sprüchen ausgesprochen. Die vergleichuug böser ranke mit

feinem gespiunste scheint aber nur germanisch. Boner 49,55: Nie wart so klein

gespunnen, ez ksem etswenn ze sunnen. Engl.: Ever out cometh evel spönne weh.

Dür. 2, 424. Wa. 4, 718, nr. 9.

25 a und b) Der gedanke, dass der tod die Ungleichheiten des lebens aus-

gleicht, ist allgemein verbreitet, die obenstehenden fassungeu der beiden selten des

gedankens (Ungleichheit im leben und gleichheit im tode) sind sonst aber nicht

belegt.

26) Biblisch. 2. Kor. 9, 7 : Einen fröhlichen geber bat gott lieb.

27) Gereimte form für älteres: Man sol narren mit kolben lüsen. Hagou,

Gesamtabenteuer 2, 282 (Z. 107). Populäre vergröberung biblischer sprüche; Sprüche

10, 13: Auf den rücken des narren gehört eine ruto ; 19,29: Schläge auf der narren

rücken; 26, 3: Dem narren eine rute auf den rücken. B. 189: Stultis clava

pediculi sunt (juaerendi.



246 SEILEU

28. IVem das Jdei/n f>ersmocht, dem wirt das gross nicht.

29. Der wil ser gefei/ret (h. gefreyet) sein vnd hat der marter nit vbertvimden.

Hoc dicitur de his, qui aliquando sunt maleßci seu modici meriti et multum

ro/iint honorari, qiiod tarnen est ordo perversus.

30. Man sieht an der hosen wol, wo das beyn enzwey ist.

31. ]Ver do vher hört, do wirt er auss.

Hoc conimnniter dicitur, sed non est commtiniter rerum etc; habet tarnen ali-

qnando veritatem, tibi tales promoventur, qui sciunt obatidire.

*32. Wenn ess dir getropffeit hat, so hat es mir geregnet.

33 a. Wess sich der pock verweyss, Das remüt er sich auff dye geiss.

33 b. Yedeni gereit sein iceyss wol.

34. Man kauft xvenig goltz vmb ein ay.

35. Wenn dye toren zu marck kumen, so wirt es gern wolfeyl.

36. Geleich wert lang.

*37. Wes mir (d. i. beschmier) dich nit, du hast ein tveyss hemd an.

38. Ein guter weg vmb. Hat kein krnm (Mn. 27).

28) Parvuin servabis, donec maiora parabis. Seidel, Loci communes 153;
Gärtner, Proverbialia dicteria 152.

29) Sinn: Er will als heiliger verehrt werden und ist doch nicht gemartert
worden.

30) Pc. 509: Men siet wael seu die hose, wsert been ontwee is. Cernitur in

caliga, cruris quo fractio facta. Deutschen Ursprungs.

31) Die lateinische Umschreibung, die überhören = oboedire gehorchen fasst,

trifft den sinn nicht, der vielmehr der ist: Man muss manches überhören, dann
kommt man vorwärts im leben. Wa. 4, 1394, 1 : Mit überhören erlangt man offt

ehr, 2: Uberhör, was nicht noth ist zu verantworten, beides aus Lehmann. Deutschen
Ursprungs.

33a) vemüt = bemüt. — Später: Was der bock an ihm selber weiss, dasselbig
zeihet er die geiss. Wa. 1, 416, 56 (aus Lehmann). Deutsch.

33 b) Biblisch und antik. Sprüche 8,20: Cum fatuis consilium non habeas;
non enim poterunt diligere nisi quae eis placent. 12, 16: Via stulti recta in oculis

eins. Terenz adel. 1, 2, 19:

Homine imperito nunquam quidquam iniustior,

Qui, nisi quod ipse facit, nihil rectum putat.

Daraus Floril. Gottingense

:

Sic mos est fatui, quod quidquid fecerit ipse,

Vile licet fuerit, comprobat ipse tarnen.

Mhd. stellen bei Zingerle 19, 47. ~ Später erweitert bei Körte 8353

:

Jedem gefällt seine weise wohl,
Drum ist das land der narren voll.

Auch: Jedem narren gefällt seine kappe. Körte 5607. Ähnliche Sprüche in allen

sprachen. Wa. 3, 904, 592.

34) Ebenso niederländisch. Harrebomee 1, 264: Men kann niet veel gouds
koopen om een ei. Später umgekehrt; Man gibt nicht viel goldes um ein ei (Wa.
1, 1793, 139).

35) Vgl. Str. 11. Später bei Wa. 3, 922, 1009: Wenn die narren zu markte
gehen, so kaufen die krämer geld. Ähnlich auch englisch, französisch, nieder-
ländisch (s. Wa. a. a. o.).

36) Verschrieben statt erlich: Ehrlich währt am längsten, niederl. Harre-
bomee 1, 175: Eerlijk duurt het langst. Franz.: Avec de la bonne foi on va la

plus lein. Ähnlich auch englisch. Wa. 1,748, 11.

38) Pc. 321: Een goet wech omme en is gheeu cromme. Circuiens valida
Don dicetur via curva. Ähnlich franz. : Le chemin le plus long est quelquefois le

plus court. Wa. 4, 1847, 109.
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39. Ni/mant iveyss, ven (d. i. tven) der schlich tnicket, denn der jn an hatt.

40. Süsser clee hat savren smack.

Patet in jjotafionibiis et escis corporalibus, quae de sero bene sapmnt, de mane
antem non.

41. In noten erketmt man frennt.

42. Es ist nit alles golt, das do geleisset.

* 43. Ein guter man ist ein böser gelter.

44. Wenn dem esel zu wol ist, so get er auff das eijss tantzen.

45. Der geprant furcht das fvr.

46. Ess musen dy fereklen engelten, tvass dye save verpracht hatt.

39) Aus der erzählung bei Plutarch, Aemil. Paul. 5 und Conjugalia prae-
cepta 22. Wiederholt von dem heiligen Hieronynius adv. Jovin. 1, 48 (Migne 23,
292). 0. 825. Aus Hieronymus in alle sprachen übergegangen. Wa. 4, 351, 67.

Auch Pc. 337: Een ieghelic weet best, wser hem sinen schoen wrinct. Clarius hoc
egomet scio, quo me calcius urget. Jetzt: Jeder weiss am besten, wo ihn der
schuh drückt.

40) In dieser form sonst unbelegt. Ähnliche Sprichwörter sind; Das süss'

hat säur' zum lohn. Es ist kein süss' ohne säur'. Nach dem süssen kommt das
sauer. Süss hat sauer zum gefährten, u. a. Wa. 4, 982 f.

41) Aus dem vers des Ennius bei Cic. de amic. 17, 64: Amicus certus in re

incerta cernitur. Daraus schon im mittelalter in alle sprachen übergegangen. Wa.
1, 1184. Beda, Proverbiorum über s. 285: Amicus in necessitate probatur. Iseu-

grimus (Voigt) 1, 796:
Pondus amicitiae tristia sola probant.

Pc. 429 : In armoede lernt mau vriende kennen,
In paupertate quis amicus noscitur a te.

42) Ein von der patristik geprägtes bild für den gegensatz zwischen sein

und schein. Hieronymus in Ezech. 22, 17: Quomodo auri spcciem adulterina aeris

similitudo mentitur, sie argenti candorem stannum simulat, quod simplex et rusticus

non facile dignoscit. Gregor Moral. 33, 36 : Die geldwechsler prüfen das metall der
münzen, ne sub auri specie aes lateat. Fee. rat. 121

:

Aes quodcunque rubet, non credas protinus aurum.
Zeitschr. 45 (1913) s. 252, nr. 73

43) Sonst nicht nachgewiesen. Wie so ein guter mann ein schlechter zahler
(Schuldner, gläubiger) sein soll, ist nicht verständlich.

44) Das bild vom tanzenden esel ist mittelalterlich : Wenn dem esel zu wol
ist, so gumpet er Wa. 1, 869, 401. Eine erweiterung dieses bildes ist der eseltanz

auf dem eise. Hagen, Gesaratabt. 2, 95 (Frauenlist 283). Z. s. 29: Swenne dem
esel ist ze wol, so get er tanzen üf daz is. Später wird dann noch hinzugesetzt
'und bricht ein bein'. Die Vorstellung ist nur deutsch (eingeschlossen das nieder-

ländische). Wa. 1, 869, 400.

45) Dass der gebrannte das feuer fürchtet, ist eine gemeinmittelalterliche
ausprägung des allgemeinen gedankens : durch schaden wird man klug. Fee. rat.

106: Territus igne semel post haec puer odit eundem. Andere stellen Zeitschr. 45
(1913) s. 248, nr. 47. Wa. 2, 1285,342: Gebrcnt kind förchts fewer. Franz.: En-
fant brüle craint le feu. Engl.: A burnt child dreads the fire. Andere bilder für

denselben gedanken hat die lateinische pocsie:

Nemo libenter recolit, qui laesit, locum Phaedr. 1, 18, 1.

Terretur minimo penae Stridore columba
Uuguibus, accipiter, saucia facta tuis Ov. trist. 1, 1, 75.

Tranquillas etiam naufragus horret aquas
Qui semel est laesus fallaci piscis ab hämo,

Omnibus unca cibis aera subessc putat Ov. ep. ex P. 2, 7, 8.

46) Verbringen mhd. = vollbringen. Später gereimt: Am ferkel wird oft ge-
rochen, was die sau verbrochen, Wa. 1, 987. Sonst nicht nachgewiesen.
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47. Ein kriech (d. i. knig) rber den zavn, die ander herwider, das ist fjute

geraterschafft.

Hoc dicitiir in bono et in malo sensu, quando eniin aliquis bonnm suscipit ab

aliquo, tunc reinvitat et donat, et si interrogaretnr, responderet proverbium prae-

dictum. Sic etiain e converso, ad (l. quando) aliquis suscipit malum, reinferf maluni.

Interrogatus quare, ideni respondet.

*48. Lach, wenn du heim gest.

49. Der do hat dg ical, der hat auch den quäl.

50. Ye hoher perg, ge tieff'er tal.

*51. Elter wirsUi, aber clug wirstu selten.

*52. Wennss verdreust, der gee sein ab.

Hoc dicit aliqnando dominus, cum conqueruntur servi de angustiis, et mercator

care i-endens, cum conqueruntur euientes.

53. Geleich satnmet sie (l. sich) gern (Prg. 74).

54. Wer do hatt dg, die do dingen. Der vint auch, dge do singen.

Ut est in lutiiiistis et phistolatoribus. Sic per larga munera reges acceperunt

magnam laudem et honorem etc.

55. Wess dge hve ist, der zhyhe sye pey dem zagel {Prg. 55).

Hoc communiter dicitur, ut quisquis ad suum profectum respiciat et non alienos

considerct.

*56. 2fan setz(t) nit kinder über eyer (vgl. Prg. 37).

*57. Halt dich tcarni, so freust (d. i. friert) dich nit.

58. Ess ist auss, das man speck auff kolen prett.

59. Dge nacht Jst nymantz frennt.

47) Sinn : Gute nachbarn und g-evatter helfen sich über den hofzaun hinweg-

mit krügen aus oder reichen sich im kruge zu trinken. — Sonst nicht nachgewiesen.
Die lateinische erklärung zeigt aber, dass das Sprichwort damals allgemein war und
auch ironisch genommen wurde im sinne von ,WQrst wider wurst'.

49) Nur deutsch. Wa. 4, 1740.

50) Schon in der mhd. poesie: so hoher berg, so tiefer tal. Boner 39. 37.

83, 53 (Zingerle s. 18). Pc. 797

:

Zo hogher berch so dieper dal,

Si mons sublimis, profuudior est tibi vallis.

Auch englisch und italienisch (Wa. 1, 314, 48), also jedenfalls gemeinmittelalterlich.

53) 'Gleich und gleich gesellt sich gern' ist in allen sprachen verbreitet und
mannigfach variiert. Quelle antik und biblisch. Cic. de senect. 3, 7 : Pares autem
vetere proverbio cum paribus facillime cougregantur, aus dem griechischen.

Jlom. Od. 17, 218. Plato Sj'mp. 18, 3: 6 TraXaiög Xdyos sij Ixsi, wS oi^oTov 6|jio'ltp

dsl ueXä^et. 0. 264. Sirach 13, 19: Ein jegliches tier hält sich zu seines gleichen.

MS. 26 (Zeitschr. 46, 251, nr. 70):

Compar amat similem, quod amatur araabit amantem.
Pc. 365: Gbelijc mint sijns ghelijc,

Sic fuit, est et erit: similis similem sibi qu^rit.

Franz.: Qui se ressemble, s'assemble. Engl.: Like will to like. Dür. 1, 601.

54) In dieser form nicht weiter nachgewiesen. Ähnliche Sprichwörter bei

Wa. 2, 1395 : Hab ich, was klingt, so krieg ich, was singt. — Wer da hat, was
klingt, der hat (kriegt) auch, was springt. Sinn : Für geld kann man alles haben.

65) Deutschen Ursprungs. Später: Wess die kuli ist, der nehme sie selbst

beim schwänz. Wa. 2, 1685, 452. 453.

58) Prg. 25. Wa. 4, 673, 11 erklärt: 'Die sache ist zu ende'. Richtiger: Das
gute leben hat nun ein ende. Nur deutsch.

59) Auch französisch" La nuit n'a point d'amis. Wa. 3, 845, 41.
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60 a. Wer dem andern vom galgen hilft, der hilft im gern dar an.

60 b. Mancher pavt dem andern ein galgen vnt wirt gehenckt serber (l. selber)

dar an.

*61. Verderben thut we.

62. Geleich pvrd pricht nijmant den ruck oder halss (Prg. 26).

*63. Xach den jaren muss man geparen.

Dar nach dg zeit ist, dar nach muss man sich halten.

*64. We dem, der den ertöten gepiirdt.

65. Viirwe lest nymant keyn rive (l. ruive).

Hoc bene patet de hts, qni citant homines et etiam de raptoribiis. Et dicitur

co)ntnuniter ad eos qiii venantnr et agitant alios.

* 66. Wenn du gen hitnmel verst, so stevb mir nit jn die augcn.

Hoc dicitur yronice, quod ego non credo te fam sanctum, quod 2)osses ascen-

dere celis.

67. Ein alter hunt ist poss pendig zu machen (Mn. 7).

68. Junger engel, alter tetfel.

*69. Ess ist nymant frevnt, er thue denn freuntlich.

*70. Faul vnd treg, das hell den leyb.

60a) Sinn: Wenn einer dem andern vom galgen hilft, so hilft ihm dieser

gern an den galgen (Undankbarkeit böser raeuscheu). S. Str. nr. 5. Boner 71, 6*2

(Z.24):
Wer ab dem galgen Icest den diep, dar nach hat er in niemer liep.

Vgl. Agricola 1, 202: Wer einen andern vom galgen loset, der brechte yhn gern
bynan. — Henisch, Teutsche sprach und Weisheit 1336: Der einen vom galgen er-

bete, derselb ihn selbs gern hencken thete. Gemeinmittelalterlich, auch englisch,

französisch, italienisch. Wa. 1, 1318, 46.

60b) Eine sonst nicht belegte Variation von: Wer andern eine grübe gräbt,

fällt selbst hinein.

62) Fee. rat. 107: Aequa et communis non frangit sarciiia dorsum. Zeitschr. 45
(1913) s. 245, ur. 32. B. 321: Pari pondere nemo fatigabitur. Ausschliesslich deutsch.

64) Mhd. gebürn zu teil werden, zufallen,

65) Schon von Hofniann richtig erklärt: rurti-e mhd. vürbe reinigung, nämlich
des hauses. Wenn das ganze haus gefegt, gekehrt wird, hat niemand ruhe darin.

Vgl.

:

Wenn die weiber Avascheu und backen,

Haben sie den teufel im nacken. Wa. 5, 155, 1222.

Die lateinische erklärung ist unrichtig.

67) Vgl. Mn. 7. Z. 73. Pc. 676. B. 272. MS. 56:

Est annosa canis vix assuefacta catenis.

Vgl. Zeitschr. 45 (1913j s. 256, nr. 94. Altfranz. (Pr. 33): Tart est veil chien mcttre
au lieu. Engl.: An old dog will learn no tricks. Dür. 1, 47. Der sprach ist gemein-
mittelalterlich und hervorgegangen aus Horaz ep. 1,2,65:

Venaticus ex quo
Tempore cervinam pellem latravit in aula

Militat in silvis catulus.

Dem jüngeren leicht zu dressierenden Jagdhund stellte das mittelalter den alten

nicht mehr zu dressierenden gegenüber.
68. Ebenso Koerte 1409. Wa. 1, 820, 7: Die jungen engel werden alt teufel.

Wa. 2, 1953: Jung ein engel wird alt ein teufel. Franz.: De jeune angelot, vieux

diable. Ital. : Angelo nella giovinezza, diavolo nella vecchiezza. Engl.: A youug
Saint, an old devil. International.

69) Sinn: Er handle denn wie ein freund.

70) Sinn : Faulheit erhält die gesundhcit.
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*71. Ein man sol stellen, darnach er sich kan gebrechen.

Qni modicum habet, non debet multa expendere, ne postea contingat eum

mendicare.

72. Wenn man das ferckelein welwt, so sol man den sack aufhalten. — Hoc

pro tanto dicitur: Wenn man ei/nem gutlich thun wil, so sol ers nit verschlahen.

73. Es ist ein tmgenemer vogel, der do wefieckt sein eygen nest.

Est ans ingrata, quae defoedat sua strata.

74. Danck hab, liebe rute, du machst gute kinder (vgl. 102. Klg. 10. 51).

75. Sprich nit juch, du kummest dann vber den pach (Prg. 16).

Hoc dicitur de Ms, qui in periculis peccati (soll tvohl heissen: plicati ver-

wickelt) sunt et quando modica venit consolatio, tunc putant se evasisse.

76. Kranck man, armer man, vel der kranck sucht gesunthait, vel der kranck

acht nicht, wye er gesunt wurd.

*77. Wo ein man nit vber mach springen, do muss er vnten hindurch krichen.

* 78. Das man ein schaßjck vil vnter dye panck stest, so ragen im di/e fusse

her für.

79. Der pfennig ist nynert alz genenie, als do er geschlagen ist.

*80. Frid ward ny so gtit, Warnung teer noch besser (unten 135).

81. Zeit hat ere.

Duobus modis dicitur hoc proverbium, primo, quando homines diu sederunt

in aliquo loco et cum nox accedit, dicunt: zeit hatt ere. Item, quando aliquapro-

catur et iam amorosa [est,], ibi timetur de casu eius; dicitur ibidem sicut congruit

praesenti tempore.

71) Sinn : Jeder soll sich nach seiner decke strecken. Wortlaut nicht klar.

72) Wdwt ist bevilt — tradit. Der Schreiber setzt gern w für be, nament-
lich im anlaut. Po. 95: Als men dat verken biet, sal die sac reet sijn.

Saccus erit promptus, dum praebetur tibi porcus.

Koerte 1674: Wenn man dir das ferckel bietet, so halte den sack auf. Vgl.
Zeitschr. 45 (1913) s. 248, nr. 46. Auch englisch, Dür. I, 454: As the pig is profer'd,

hold up the poke.

73) Simrock s. 404: Es muss ein garstiger vogel sein, der sein eigen nest

beschmeisst. Ein gemeinmittelalterlicher, weitverbreiteter spruch, der auch in zahl-

reichen lateinischen versen ausgeprägt ist. S. Zeitschr. 46 (1913) s. 279, nr. 215;
8.289, nr. 215. Franz.: C'est un vilain oiseau que celui, qui salit son nid. Engl.:

It is an ill bird, that fouls her own nest. Wa. 4, 1655, 212.

74) Später gereimt: Die ruf macht die kinder gut. Nur deutsch. Wa. 3,

1779, 10. Vgl. unten nr. 102.

75) Parallelen dazu bei J. v. Düringsfeld, Das Sprichwort als philosoph
(Leipzig 1863), s. 86, z. b.: Er schreit juchhe, ehe er über den graben kommt.
Jauchze nicht, du bist noch nicht darüber gesprungen. Im deutschen und den
slawischen sprachen weit verbreitet. Estnisch: Prahle nicht eher, als bis du über
das flüsschen (den sumpf) bist.

76) Auch sonst bekannt: Wa. 3, 417, 1249: Kranker mann, armer mann,
77) Daraus Simrock s. 316: Worüber man nicht springen kann, darunter muss

man wegkriechen.

78) Sinn: Wenn man einen schalk noch so viel unter die bank stösst, so

ragen ihm doch die füsse hervor, d. h. bosheit lässt sich nicht verbergen. Eine
parallele gibt Wa. 3, 924, 1038 aus Petri : Wenn man einen narren gleich im winkel
verberget, so streckt er doch die obren herfür.

79) Simrock s. 423 : Der pfennig gilt nirgends mehr als da, wo er geschlagen
ist. Nur deutsch und schwedisch.

80 Sinn : Friede ist nie so gut, dass nicht rüstung und vorsieht noch besser wäre.

81) Tunnicius 1064 : De tyd heft er. Wa. 6, 553, 688-692. Nur deutsch.
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82. Ein lieb sucht das andre gern.

*83. Man darff (= braucht) nit mit dem zickelein auff den marck eylen, man
verkauft es wol jn der gassen.

84. Am besten ist der pest kauff.

Sic apparet in panno (Tuch) et in vino.

85. Wechzel ist kein ravb nicht.

Hoc est verum, ubi simile datur, sed raptores aliquatido rapiunt vaccas et

dant ovem. Etiam solent dicere verbum praefatum, sed false, qiiia : St spilen nicht

des geleichen.

*86. Hut dich, meyn pferd schlecht dich.

Sic dicunt potentes, qui volunt damna inferre Ulis, quibus pepercerunt.

87. Abent red vnd morgen red, dye wollen nicht rberein tragen.

Sic apparet in aliquibus; cum inebriantur de vespere, multa promittunt, de

tnane autem nihil dant.

88. Guter mut ist halber leib (= das halbe leben).

*89. Ein alt schalck ist kein kint nit.

90. Junk (h. juck) gewant, alt gedant.

91. Das do SIC eijnem haken tvil werden, das krumet sich in der jugent.

*92. Wass mir liebt, das lait (verleidet) mir ni/mant.

9-3. Wenn man dem hunt zu tvil setzen, so hatt er das smer gessen (Str. 18).

94. Plinter man, armer man.
* 95. Wo man nicht hin legt, do vint man nicht.

82) Ähnlich, aber abstrakt. Petri U, 212 (Wa. 3, 138, 200) : Eine lieb sucht

die ander.

84) Später: Der teuerste kauf, der beste kauf. Wa. 2, 1217, 15. Gegensatz:
Eiu wohlfeiler kauf ist oft der teuerste. Wa. 2, 1217, 19.

85) Ein rechtswort, das später in der form erscheint: ,Tausch ist kein

raub' und den sinn hat, dass ein fliehender auf der Strasse, um sich unkenntlich

zu machen, einen wandrer zum kleiderwechsel zwingen kann, ohne einen raub zu
begehen. Wa. 4, 1050, 8.

87) Später: Abendrede und morgenrede kommen selten überein. Wa. 1, 9.

Worspiel mit abendröte und morgenröte.

88) Später noch mit dem zusatz : Hüte dich und nimm kein weib. Wa. 3,

798, 57. 58.

90) Freidank 108, 17 (Z. 54): Den site ein man ungerne lät, den er von
jugent gewont hat. In allen sprachen finden sich ähnliche spräche, z. b. altfranz.

:

Ce qu'on apprent en sa jenesce,

Faut Ten continuer en vieillesse. Dür. 1, 853.

91) Auch schon in mhd. poesie: Swaz zeime haggen werden sol, daz krumbet
sich vil vrüeje. Troj. Krieg 6400 (Z. 62). Nur germanisch. Dür. 1, 671.

93) Statt des schmeers steht in diesem Sprichwort gewöhnlich das leder.

Freidank 138, 17: Der hunt hat leder gezzen, s6 man dienstes wil vergezzen. Unten
Str. 18 Koerte 3745: Wenn man den hund schlagen will, so hat er leder gefressen.

Zeitschr. 45 (1913) s. 257, nr. 98. Der sprucli ist ein populäres beispiel zu Publ.

Syr. 336: Male facere qui vult, nunquam non causam invenit. Ähnlich franz. und
engl. Dür. 1, 767.

94) Nur deutsch. Wa. 3, 365, 109; auch erweitert Tunn. 183: Ein blint man,

arm man, al heft he bunte kleider an. Simrock s. 60: Blinder mann, ein armer

mann, hätt' er auch seid' und sammet an.

17*
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96. Ess ist pesser dingen auss den seh /•anekelt, den aus den sfokken.

97. Wer do liegen wil, der mag wunder sagen.

98. Schlecht rnd gerecht, das irehaget (d. i. hehagt) gott am aller besten,

99. Als der vogel ist, alzo singt er.

*100. Wer sich vbernt/mpt, der vberwirft sich gern.

101. Den letzten peijssen dye hunde gern {gern = oft) (Prg. 10).

102. Ye über kind, ye grosser besen (Frg. 35).

*103. Wenn das kint auss schieß, so ivirt es gern gutes mutes.

*104. Torhait macht arbayt (d. i. not).

105. Wer ee zu der mul kunipt, der melt ee.

106. Als der vogel ist, alzo singt er (99).

*107. Vnseld lernet weyncn.

108. Wer do nye vill, der stund nye a\iff.

109. Wenn der schilt new ist, so hengt man yn an dy wannt; wenn er aber

alt wirf, so stest man yn unter dy panck:

110. Was man sagt dem woljf, so spricht er neivr: lamp, lamp

!

Hoc potest dici de tyrannis et adulteris.

96) In dieser form sonst nicht belegt. Sonst: Besser in den rysern dann in

den yseni, Wa. 3. 1642,5. Sinn: Man kann sich besser verteidigeu, wenn man
jtusserhalb der schranken (im walde), also noch frei ist, als wenn schon im stocke

(eisen) liegt. Franz.: II vaiit mieux etre (faire son accord) dans un bois qu'en prisun.

97) Später gereimt: Wer liegen will, kann sagen wunder viel. Wa. 3, 269, 124.

Seidel: Loci commuues 114: Qui Tult nugari miranda potest nova fari.

98) Sonst kürzer: Schlecht und recht gefällt gott. Wa. 4, 229, '20.

99) Dem sinne nach dasselbe, wie das gewöhnliche: Den vogel kennt man
am gesang. Wa. 4, 1648, 62.

100) Sinn: Wer zu viel trinkt, zankt sich gern.

101) Denselben sinn hat unten 124. Horaz a. poet. 417: Occupet extremum
Scabies, was auf einen altrümischen kindervers zurückgeht (0. s. 311). Daher
Seb. Franck 1, 52: Den letzsten kommen die rauden an.

102) Fee. rat. 1,438: Qui parcit virgae, sua pignora (kinder) protinus odit.

In der mhd. poesie wird der gedanke oft ausgesprochen (Z. s. 81), z. b. AVolken-

stein 19, 4, 10: Le lieber kiut, je groezer pesen. Quelle biblisch. Sprüche 13, 24:

Qui parcit virgae, odit filium suum. Sirach 30, 1 : Qui diligit filium suum, assiduat

illi flagella.

104) Dem sinne nach dasselbe ist Fee. rat. 1, 150: Stultus enim tempus non

vitat dainna per omne. Pc. 283: Dwase (narren) hebben veel onghelucs. ß. 403:

Stultis sors inimica. Wa. 4, 1158, 75: Toren haben viel Unglück. Quelle biblisch.

Sprüche 1,22: Usquequo stulti ea, quae sibi sunt noxia, cupient? Ebenda 27,22:
Non auferetur ab eo stultitia eins. Cassian coli. 6, 9: Omnia adversa viro insipienti.

105) Gemeinmittelalterlicher rechtsspruch. Franz.: Premier venu, pemier
moulu. Wa. 3, 755, 90.

107) Lernet = lehrt, vgl. 118.

108) Vill = fiel. Wa. 1, 923, 66 aus Petri und Henisch. Nur deutsch.

109) Wa. 4, 177, 6 gibt belege aus späterer zeit.

llOj Eine mittelalterliche fabel:

Cum lupus addiscit psalmos, desiderat agnos. MS. 36.

In discendo lupus nimis affirmans ait 'agnus', MS. 86.

Non lupus ad Studium sed meutern vertit ad agnum. We.

Der wolf besucht die klosterschule, antwortet aber auf jede frage des geistlichen

lehrers nur 'lamm, lamm !' Neander, Deutsche Sprichwörter s. 21 : 'Lamm, lamm V

ist des Wolfes vesperglocke. Vgl. Zeitschr. 45 (1913) s. 283, nr. 238.



DIE KLEINEREN DEUTSCHEN SPRICHWÖRTEKSAMMLlNfiEN 253

111. Wenn man das viecJi perlenst (verliert für verloren hat), so rerspert man

den stal (Prg. 38).

112. Wenn es geregnet, so trirt es nass.

113. Genesche vil schleg han (adnlteris).

114. Kurtze frevd, lange vnseld.

*115. Thve seuberlich, so ngmpt man dich.

*116. Armer man hat armes manss kauff.

117. Man darff nit lenss in den peltz setzen, si krichen selber wol dar ein.

Hoc dicitnr his, qiti sibi nocira alliciunt, quibns bene carere possent, nt <pii

fiires in domo sua nutrinnt.

* 118. Wer den andern tenscht, der ist megn (l. seyn) meyster. Sed hoc non

est rerinn, sed debet dici: Der ist sein salck (l. schalk). Sed hoc est verum: Wer

den andern lernet (d. i. lehrt), der seij (l. ist seyn) meister.

119. Von poser geselschaft tvirt der man kranck.

* 120. Alt[er] vnd torhait ist zweyerley schad.

121. Man darff den terfel nit an dy wannt molen, er kumpt wol selber jn

das hau.ss.

Hoc dicitur dnobus generibus homimun; primo his, qui in locutionibus suis

semper nominant dyabolum, et non mirum, quod aliquando venit eis. Secundo dicitur

de his, qui aliquando habent circa se midieres libidinosas in domibus suis. Secundum

dictum proverbium non est mirum, quod tales seducuntur.

'*122. Als du mir dinst, alzo lone ich dir.

*123. Von mussig gen tvirt man selten reich.

124. Der letzte habe den schaden.

Hoc dicitur de pauperibus scolaribus, quibus panis datur (s. o. 101).

125. Milter hant geprach nye.

*12(>, Er pint dye schliche mit passt, der ess gelten muss.

Hoc dicitur de laycis agricolis et venatoribus, qui omnia solvunt, quae principes

et reges et alii consumunt; ipsi enim tarn cibum quam potum labore suo acquiruiit.

111) Gewöhnlich in der form: Wenn die kuh gestohlen ist, so bessert (ver-

sperrt) man den stall. Sim. s. 321. K. 7119. — Wenn die pferde wefr sein, so bessert

man den stall. Neauder, Deutsche spr. s. 31. Zeitschr. 45 (1913) s. 275, nr. 198.

Sero subtractis reparas praesepe caballis. MS. 213. Quelle ist die falschverstandene

stelle des Juvenal sat. 13, 129 : Quandoquidem accepto claudenda est ianua damno,

womit der dichter die sitte bezeichnet, dass man nach einem schmerzlichen Verluste

die tür des hauses schloss.

112) Schon bei Notker (MS. 1, s. 58): Soz regenot, so näzzent ti boumä.

Wa. 3, 1.598, 139. Scheint nur deutsch.

Il3i Seb. Franck. 1, 84: Gnesch (genäsche) will streich' haben. Andere

belege W'-i. 1, 1549.

114) Später: Kurze freud, langes leid. Wa. 1, 1168,92.

117) Andere belege bei Wa. 2, 1824,41. Auch franz. (Leroux 1, 128): II ne

faut pas semer les poux en une vieille pelice.

118) Von Wa. 4, 1051 falsch gelesen und nicht verstanden.

119) Ähnlich: Man vverdit houbtsiech vil dicke von bosir gesellschaft, dit ist

ein aldis Sprichwort Ritterspiegel 132 (Z. 53). ßcy böser gesellschaft wirdt einer

hauptsiech Henisch 1558, lU. Der gedanke stammt aus 1. Kor. 15, 33, was wieder

auf Menauder zurückgeht: cpO-eipouaiv Y^erj XP'>1°*' «^IJ^^^^ai xaxai (Kock, Com. Attic.

frgm. III, 2, 218).

121) Nur deutsch. _

125) Nur deutsch. Später: Milder band Iiat niemals gemangelt. Wu. 2, 30o.
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*127. Wem der teufel schaden wil, dem hengt er ein langen mantel an.

Dicitiir hoc contra tales, qui aliqnando sublimantur honoi'ibus et comprehen-

duntur postea in publicis peccatis.

* 128. Stoss dye fidel jn den sack, Hevt ist der ascher tag.

*129. Der wolt gern hofiren vnd kan sein nicht.

* 130. Tfer dye wegss kan, der fürt dg praut heim.

Hoc dicitur de diiobus litigantibus pro una sponsa.

131. Ein guten tag sei man anff den obent loben.

132. Wo der teufel nit hin mag, do sendt er sein knecht hin (Str. 20. Prg. 8^

Mn. 20).

133. Der krng get als lang zu urisser, biss das jm der henckel abpricht.

Hoc dicit vir uxori, dominus servo suo transgredienti.

134. Ess ist selten kein ding so boss, ess seg zu ichte gut.

135. Fride ward nye so gut, barnung (d. i. tvarnung) ist noch besser. (Das-

selbe 80.)

136. Yeder man für sich selbs, aber got für vnns al.

Hoc, heu 1 pro prima parte verius est, quam bonum est. Xunc enim quilibet

quaerif, quae sua sunt.

137. Wem nit zu roten ist, dem ist auch nit zu helfen.

*138. Wol atiss, vjass hob ich geherpergt.

Hoc dicitur de malis hospitibus.

131) Pariser handschrift bei AVe. (Zeitschr. 45 s. 291, nr. 263) : Quae debetur
ei, laus vespere danda diei. — Vespere detur ei, si laus est danda diei. — Vespere
laudetur, si pulcra dies perbibetur. Laurin 1560 (Z. 145) : Guoten tac man zabeude
loben sol. Jetzt: Man soll den tag nicht vor dem abend loben. Wa. 4, 1008, 375.

Der gedanke erscheint schon in der lateinischen literatur öfter: Varro bei Gellius

13, 11, 1: Nescis, quid vesper serus vehat. Liv. 45, 8, 6: Quid vesper ferat, incer-

tum est. (0. 369.)

132) Pc. 161 : Dger de duvel nict comen en can, sent hi sinen bode. Preco
venit Satanae, quo nil valet ipse venire. Vgl. Str. 20. Prg. 8. Mn. 20. — Der tewffel

seinen boten sendet, da er nit mag kummen. Falkner 128, 1 (Z. 145). Eine andere
Version ist: Wo der teufel nicht hin mag, schickt er einen mönch, eine dritte: —
schickt er ein altes weib. Wa. 4, 1105. Die letzte fassung ist gemeinmittelalter-
lich. Französisch : Oii le diable ne peut aller, sa mere täche d'y envoyer (d'y man-
der) 'dahin sucht er seine mutter zu schicken'. Dür. 2, 441.

138) Gemeinmittelalterlich. MS. 145 (Zeitschr. 45 s. 261, nr. 117) : Ollula tam
fertur ad aquam quod fracta refertur. Pc. 42: Also lange gset die eruuc tot water
dan si briet. Tot reisas ad aquas facit lijdria, quot luit ipsas. Ad vada tot vadit

urna quot ipsa cadit. Franz.: Tant va la cruche ä l'eau, qu'ä la fln eile se brise.

Engl.: Oft goes the pitcher to the well, but at last comes broken home. Dür. 1, 940.

134) MS. 234 (Zeitschr. 45 s. 272, nr. 180) : Tam mala res nuUa, quin sit,

quod prosit in illa. Pc. 550 : Niet so quset, ten es erghens (irgend) toe goet. Jetzt

:

Nichts ist so schlecht, es ist zu etwas gut. K. 5711. Quelle Plin. nat. bist. 27, 9:

Malum quidum nuUum esse sine aliquo bouo. 0. 207, 4.

136) International. Franz. : Chacun pour soi, Dieu pour tous. Ital. : Ognuno
per se e Dio per tutti. Engl, : Eveiy man for himself and God for us all. Dür.

1, 813.

137) International. Franz.: On ne peut aider qui ne veut poi

Ital.: A chi non si lascia consigliare, non si puu ajutare. Engl. 11

not be counselled, cannot be helped. Wa. 3, 1486, 61. Dür. 2. 238.
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189. Lantman, schantman, weistu icht, so siveig (Prfj. 6).

Jevonymus: Fere naturale est, cives civibus invidere.

HO. Wer sich zivissen thur vnd angel legt oder mengt, der clemmet sich gerne

(= oft).

Hoc dicitur de Ulis, qui inter amicos se miscent, dum sibi contendunt.

141. In stächen wassern vecht man siilch vische.

142. Wo man hin kummet, do vint man den wirt do heymen oder (er) kumpt

schir.

Hoc dicitur contra instabiles servos et dominos.

143. Gelaub ngmant, so tevscht dich nyemant.

144. Feindes munds red bringt selten guts.

145. Gesunter leib ist goldes wert.

146. Lang stehen ist gewiser tod.

*147. Für dich, für dich, verdenk mich nit;

Nach deiner 2^feiffen tantz ich nicht.

Hoc dicitur capitosis, nolentibus sequi consilia aliorum.

*148. Mancher frevet sich eins andern vngeluck, vnd tveiss nich, das jm seins

als nahent ist.

149. Fare schon jn das dorff, dye pavreti sein truncken.

139) Pc. 462 ohne den zusatz 'weisst du was, so schweig': Lantsman schants-

man mit dreifacher lateinischer Version:

Fit mea culpa nota narrante meo patriota,

Scandala non nota manifesta meo patriota.

Est patriota meus mea scandala dicere promptus.

Zahlreiche belege bei Wa. 2, 1780. Nur deutsch.

140) Andere belege aus späteren sammluugen bei Wa. 4, 1194, 97. Nur deutsch.

141) Pc. 437 : In sulken riviere vanct men sulke viscli. In tali tales capi-

untur flumine pisces. Auch französisch: Teile eau tels poissons. Belege bei Wa.
4, 1808, 204. Auch variiert B. 10: Proverbium est apud uostros: in magnis flumi-

uibus et aquis magnos deprehendi pisces, in parvis parvos. Wa. 4, 1807, 192: In

grossen wassern facht man grosse visch, in kleinen wassern kleine (gute) visch.

142) Wa. 5, 282 aus späteren Sammlungen: Man komm, wo mau hin will,

so find man den wirt daheim. Wanders erklärung: 'man stösst überall auf ^vider-

stand' ist verkehrt. Dfm richtigen sinn gibt der lateinische zusatz zu unserm Sprich-

wort. Knechte und dienstboten, die gern den dienst wechseln, wollen damit sagen,

dass sie leicht überall einen andern dienst bekommen können.

143) In dieser form sonst nicht belegt. Andere fassungen des gedankens sind

zahlreich. Pc. 317: Die gheringhe looft, is haest bedroghen, eine unrichtige Ver-

mischung von : die gheringhe looft, is gheringlie bedroghen und : die hfest looft is

hsest bedroghen, wie auch die lateinische Übersetzung zeigt: Qui Icviter credit,

deceptus cito recedit. Wa. 1, 1707, 96: Wer leichtlicl» glaubt, wird leicht betrogen

mit zahlreichen belegen. Warnung vor leichtgläubigkeit ist im altertum und in der

bibel häufig: Cic. ad Att. 1, 19,6. Cic. de petit. cons. 10, 39. Ovid ars am. 3, 685.

Sirach 19, 4. Vgl. 0. 97, 2. Schulze, Biblische Sprichwörter s. 157.

144) Pc. 766: Viants mont sprict seiden goet. Os hostis raro loquitur bona

non sibi caro. Wa. 1, 969, 86. 88. Nur deutsch.

145) In dieser fassung sonst nicht belegt. In andern fassungen häufig, z. b.

fastnachtsspiele 683, 2: Gesunt ist pesser denn alles gut nach Sirach 30,. 15. Me-

uander monost. 408 : ohv. §a9-* \r^\.ei.a.<; xpettiov ouSev ev ßtq).

146) Wa. 2, 1585: Lange krankheit, sicherer tod. International. Franz.: De
longue maladie, fin de la vie. Ital. : Malatia longa, niorte sicura. Dür. 1, 935.

149) Schon = scliön, sachte, langsam. Wa. 1, 676 aus späteren Sammlungen:
Gemach ins dorff, die bawren sind truncken. Nur deutsch.
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Hoc ad Uteram aliqnando verijicatur, quando homo accedit lai/cos ebrios et,

si noii composite se rexerit, offenditur.

150. Mancher gibt ein andern ratt, der jm selbs nit (jeraten han.

*151. Puck dich, man sucht scheid-,

152. Wenn das endt gut ist, so ist alles r/ut.

*153. Wilkum sath und esset gern.

*lo4. Seit frolich und lach (l. lacht) nit.

* 155. Ess mocht ein hunt wol smecken, das die fladen gut weren.

156. Wer den andern vberniag, der schib (l. schibt) jn jn den sack (Frg. 62.

Mn. 22).

157 a. Wer do mag, der siegt (h. füg).

157 b. Gott hilft gern dem ste>-ckern.

Hoc dicitur de duobus liictantibus. Contingit tarnen aliquando, viruni (h. verum)

fortem cum alio luctari, sed ambo corruunt. Ille autem, qui est fortior, alium

superat. Et ergo dicitur.

15S. Älzw seharff tvirt gern schertig.

*159. Du pist der sunden ledig, als der hunt der flach vmb sannt Johanns tag.

Solet enim dici ad eos, qui non vere poenitent, sed ad peccata revertuntur hoc

tempore vel foi-te ficte confessi sunt.

160. Auff guter hevt ist gut schloffen.

161. Ye mer hirten, ye wirser gehut (Mn. 32).

Hoc potest intelligi tarn de dotninis sequentibus alternatis ricibus et etiam de

dominis et servis simul existentibus.

*162. Wo nit gute red hilft, do muss man schleg zu thun.

150) Buch der Rügen (Z. 118): Manec man git guoten rat, der im selben

keinen hat. \Va, 3, 1475, 213. 1476, 224. Eine im altertum nicht seltene sentenz.

Cic. de divin. 1, 58, 132: Qui sibi semitam non sapiunt, alteri monstrant viam.
Phaedr. 1, 9, 1 : Sibi non cavere et aliis consilium dare. Vgl. 0. 307.

151) Sinn: Wenn man schälke sucht, musst du dich schnell verstecken ; denn
du bist einer.

152) Ambg. 33 b (Z. 28): Ist daz ende guot, so wirt ez allez guot. Freidauk
63, 20 : lehn schüte niht, swaz iemen tuot, und machet er daz ende guot. Pc. 436

:

Is dat eiude goet, so is't al goet. Jetzt: Ende gut, alles gut. Antik, z. b. Herod.
1, 33: aH07i3Ei.v 8s y^p-'q uavTÖg yp-ifi\i.a.ioz tvjv teXs'jTrjV, vSq dTioßViosiat. Ovid her.

2, 86: Exitus acta probat. Ein mittelalterlicher schulspruch war: Finis coronat
opus, der in die nationalsprachen überging: Das ende krönt (bewahrt) alle dinge.

Wa. 1, 815, 41. La fin couronne les oeuvres. The end crowns all.

156) Wa. 3, 1816 : Wer den andern in den sack stecken kann, der ist meister.

Nur deutsch.

157 a) = wer da stark ist, der siegt.

157 b) Wa. 2, 30, 656: 'Gott hilft dem sterckisten' mit zahlreichen belegen.

Ahnliche Sentenzen im altertum, nur dass statt 'der starke' meist der 'kühne,

tapfere' steht. Tibull 1, 2, 16: Audendum est, fortes adjuvat ipsa Venus, im mittel-

alter auch ipse deus (s. Wa. a. a. o.). Ov. met. 10, 586: Audentes deus ipse iuvat.

Vgl. 0. 144.

158) Wa. 1, 49: Allzuscharf macht schartig. Nur deutsch.

160) Wa. 2, 438: Auf guter (ganzer, heiler, gesunder) haut ist gut schlafen.

Auch engl. : Good to sleep in a whole skin.

161) MS. 168 (Zeitschr. 45 s. 254, nr. 85: Plus vigilum quanto, minor est

custodia tanto. Jetzt : Viel hirten, übel gehüt'. Wa. 2, 683, 32. 33. 34. 39-42. Nur
deutsch, (Fortsetzung folgt.)

WITTSTOCK. FRIEDRICH SEILER.
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Neue arbeiten zu (rottfried Kinkels eutwicklunjf.

Während meine Studie über Kinliel* kein höheres ziel hat, als einiges auf-

schlussreiches material und daraus sich ergebende informationell darzubieten, unter-

nimmt es Martin Bollert- zum erstenmal, in einer umfassenden und eindringenden

Untersuchung den inneren Werdegang des in der parteien gunst und hass schwan-

kenden mannes darzustellen. Denn bisher liegen kaum die bescheidensten ansätze

zu einer wissenschaftlichen behandlung vor. Der künstler ist nicht stark genug,

um zur Überwindung der grossen Schwierigkeiten in der materialheschaffung zu

reizen. Denn die nachkommen hüten diese, als ob es sich um schätze handle, deren

wert unermesslich sei. Manchmal möchte man fast glauben, sie scheuten die kritik

der objektiven historischen quellenarbeit. Dass Bollert allzuscharf auf grund seines

materials urteilt, wird sie nicht gefügiger machen. Es kommt hinzu, dass Kinkel

nicht eindeutig in das gebiet einer Sonderwissenschaft fällt. Die literarhistoriker

schieben ihn den historikern zu und diese umgekehrt den ersteren. So kam es,

dass bisher fast nur dilettantische adepten sich haben hören lassen. Bollert hat

zuerst wertvolles quellenmaterial erschlossen und kritisch benutzt, von keinem

anderen interesse geleitet, als die historische Wahrheit festzustellen. Die Zielpunkte

seiner Untersuchungen sind durch die bisherige polemik bestimmt. Er will die

frage beantworten, wie es möglich war, dass aus dem theologischen Paulus in einem

jähr ein Saulus wurde, aus dem frommen dozenteu der theologischen fakultät in

Bonn ein gottloser demokratischer volksführer und professor der kunstgeschicbte.

Seine quellen sind vor allem die akten des kultusministeriums und des ministeriuins

des iunern, des kuratoriums, des rektorats und der beiden fakultäten der Universität

Bonn und die des provinzialschulkoUegiums in Koblenz. Er gibt dazu eine er-

schöpfende bibliographie der zerstreuten literatur und briefe. Für die äussere

jugeudgeschichte fehlt es an material. Eine wichtige ergänzung gibt mein aufsatz

über Kinkels beziehungen zu Minna Trole^

In einem ersten kapitel wird die entwicklung des frommen Jünglings be-

handelt, zunächst bis zur habilitation, dann in seiner eigenschaft als iehrer. Der

gehalt der reichlichen Vorlesungen wird rückblickend von dem nachträglich freilich

wenig wohlwollenden W. Beyschlag sehr kritisch beurteilt, während dieser wie andere

als Schüler von den Vorlesungen hingerissen waren, was gewiss grossen teils dem

vielfach bezeugten lehrtalent Kinkels zuzuschreiben ist. Die zunächst sehr glück-

liche Stellung, im lehrkörper beruhte sicher auch auf der günstigen meinung, welche

Rehfues als kurator von ihm hatte. Nur eine wissenschaftliche arbeit des theologen

ist zustande gekommen (infolge der ausgebreiteten praktischen tätigkeit als dozent,

hilfsprediger und religionslehrer an zwei anstalten), eine Untersuchung über die

Himmelfahrt Christi, welche — sie ist bibelgläubig — verschieden aufgenommen wird

1) C, Enders, G. Kinkel im kreise seiner Kölner Jugendfreunde. Studien zur

rheinischen gcschichte. Heft 9. Bonn 1913. Der liebenswürdigkeit von herrii

dr. L. Scheibler verdanke ich den hinweis, dass einige der mitgeteilten gedichte iii

späterer fassuiig gedruckt sind, einige Sprüche in längeren gedichten: nr. 29, '6 lioi

Strodtmann I, 87, 29, 5. In der 1. Sammlung, 2.-6. aufl. finden sich 29, 14 und 31 If.

(die Inschriften); sie sind in der 7. aufl. weggefallen.

•J) .Martin Bollert, G. Kinkels Kämpfe um beruf und Weltanschauung bis zur

revolution, ebda. Heft 10, 1913.

y) C. Enders, Gottfried Kinkel und seine .Jugendfreundin Minna Trole, Sonn-

tags-Beil, nr. 34 zur Vossischen Zeitung l'Alb.
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und einen ziemlich phantastischen harmonisierungsversuch darstellt. Gegenüber dieser

einzigen leistung, der doch geistreiche einzelerkenntnisse zugeschrieben werden,

erscheint mir Bollerts schluss zu voreilig, — 'dass sein wissenschaftlicher
instinkt nicht gross genug war, um ihn in diejenigen wege zu leiten, auf denen

der fortschritt seiner Wissenschaft wandelte' '. — Über die Charakteristik des erfolg-

reichen Predigers führt uns Bollert zu der betrachtung seiner predigtsammlung von

1842. Sie bietet eine sehr schwankende grundlage für die betrachtung seines

wandeis. 'Die älteste der predigten enthält die freisinnigsten gedanken, die letzte

ganz orthodoxe'. Auch hier ergibt sich keine beziehung zu der wissenschaftlichen

liberalen bibelkritik der Strauss und Bauer. Das alte testament ist vollwertige

Offenbarungsurkunde. Daneben finden sich aber auch schon 'Johanneskirchliche'

andeutungen.

'Das ganze soll nach des predigers absieht zweifellos den geist einer tadel-

losen rechtgläubigkeit atmen'. Bollert kann daneben nicht Johannas, der gattin,

mitteilung verstehen, dass es gegner gegeben habe, die seine freisinnige richtung

angegriffen hätten. Kinkel hat zugleich und nachher aber doch noch andere predigten

gehalten, und die gedruckten scheinen doch gerade auf die einwandfreie gesinnung

hin überarbeitet zu sein, die dem besonnen nachdenkenden publizisten natürlicher

war, als einem temperamentvoll dem durchbrechenden neuen drang nachgebenden

redner. Auch bei der betrachtung der rationalistischen regungen in der knaben-

seele (s. 51) hat man die empfindung, als ob Bollert allzu nüchtern nur die daten

gelten lässt, die doch so oft bedingt sind durch umstände, rücksichten, Selbst-

täuschungen. Die betrachtungsraethode der predigten steht in einem gewissen

Widerspruch zu der der psychologischen selbstzeugnisse. Wenn wir die völlig ob-

jektive echtheit der gesinnung in den predigten bezweifeln, brauchen wir noch

lauge nicht an heuchele! zu glauben.

Das dritte kapitel entwickelt den kouflikt mit kirche und Staat. Die psycho-

logischen Voraussetzungen und die äusseren anstösse ergeben sich aus der entwick-

luüg des Verhältnisses zu Johanna Mockel bis zur Verlobung und zeigen sich in der

verweltlichung der poesie, im wachsenden zweifei und der kritik der kirche, Ortho-

doxie und des pietismus. Alles das wird sorgfältig und exakt aus den besten

quellen aufgezeigt.

Bei der betrachtung der differenzen mit der fakultät dagegen werden, wie

mir scheint, allzu einseitig nur Kinkel selbst persönliche motive zugeschoben.

Gerade die angeführten Zeugnisse lassen es mir wahrscheinlich erscheinen, dass

auch auf der gegenseite solche entscheidend mitsprechen (s. 74, 92). Die offiziellen

Schriftstücke kommen zwar immer zu positiven resultaten für Kinkel, aber diese

sind mit einer gewissen absichtlichkeit gnädig und 'christlich' den bedenken ange-

schlossen. Offizielle Schriftstücke bedürfen gerade für diese jähre feiner psycho-

logischer Interpretation. Kinkel war wohl auch persönlich ein wenig gefürchtet und

die bezeugte gute Stellung zu übergeordneten Instanzen muss in diesen jähren in-

offizieller einflüsse zur erklärung gerade von fakultätsakten sehr ins gewicht fallen.

Hier müssten wir intimere briefe der betreffenden Persönlichkeiten kennen lernen.

Dass eine ganz ausserordentliche persönliche gereiztheit in den betreffenden familien

1) Man vergleiche u. a. das bekenntnis Lübkes in seiner lebenserinnerung,

Berlin 1893, der besonders starke anregungen von der kunsthistorischen Vorlesung

über niederländische kunst und Shakespeare erhalten liat.



NEUE AUBEITKN ZU GOTTFRIED KINKELS ENTWICKLUNCi 259

uoch bis vor 10—20 jähren bestand, weiss ich aus eigener erfahrung. — Dass der

klatsch in Verbindung mit Kinkels aus dem gefühl der Unschuld und ungerechten

behandlung erwachsenen stolz, den auch Bollert anerkennt, die entlassung aus dem
predigtamt und der lehrstelle am Thormaunschen Institut verschuldet hat, wird von

ihm selbst einwandfrei nachgewiesen. Das jähr 1841 entwickelt die karapfstimniung

(s. 82ff.), das jähr 1842 die erbitterung gegen die fakultät mit taktlosen feind-

seligkeiten und das zurücktreten des wissenschaftlich-theologischen Interesses (s. 89 ff.)-

Die Stellung Johannas wird sine ira et studio beleuchtet (s. 100 ff.)-

Das fünfte kapitel schildert vortrefflich den bruch mit kirche und fakultät

und den konflikt mit Beyschlag, das sechste den Übergang in die philosophische

fakultät und die festigung der neuen Stellung. Ein siebtes schliesslich versucht

einen abriss der neuen Weltanschauung zu geben. Bollert hat sich mit diesen

Studien ein grosses verdienst um die rheinische literatur- und kulturgeschichte er-

worben ; auch die persönlichkeit Kinkels wird besser erfasst als bisher von irgend

einem beurteiler. Aber die kühle natur des betrachters wird ihm doch nicht ge-

recht; man sieht deutlich, wie dem forscher während seiner arbeit die rhetorisch-

impulsive natur des rheinländers immer unsympathischer wird. Die schärfe des

Urteils läuft vielfach auf eine verkennung dieser art hinaus. Aus einer liebens-

würdigen gelegenheitsreimerei zur amtseinführung Boegeholds, in der dessen prak-

tische tätigkeit den vorzug erhält, will er schliessen, dass Kinkel solcher prak-

tischen tätigkeit überhaupt den vorzug vor wissenschaftlicher forschung gibt (s. 67).

Ähnliche übertreibende wertung rhetorischer floskeln finden sich mehrfach (z. b. s. 60).

Bedenklicher ist es, wenn er Kinkel das recht abspricht, die Verweigerung der

ministeriellen remuneration auf das gutachten der fakultät zurückzuführen (s. 110, 112).

Ich finde dieses gutachten sehr 'wirkungsvoll'. Bei der Charakterisierung des Um-

schwungs heisst es : 'Kinkel aber sah von vornherein bald ein, dass es seiner Stellung

einzig angemessen wäre, seinen Umschwung mit wissenschaftlichen gründen zu moti-

vieren, so dass die Ungunst der fakultät durch seinen abweichenden theologischen

Standpunkt, nicht umgekehrt sein abfall durch das missvergnügeu an der fakultät

begründet erschien. Da seine persönlichen reibungen mit der fakultät auf die dauer

kein allgemeines Interesse erregen konnten, und da sich gegen den Charakter dieser

männer doch schliesslich nicht viel sagen liess, was auf allgemeinen beifall hätte

rechnen können, so machte er bald aus dem rein persönlichen hass gegen die

fakultät einen wissenschaftlichen gegensatz, mit dem leicht alles, was liberal war

in Staat und kirche, unter die fahnen zu rufen war.' Einen schwereren vorwarf

moralischer art kann man schwerlich erheben. Er ist völlig ungerechtfertigt; hier

wird die selbstsuggestion eines temperamentvollen, immer sich wandelnden, unkonse-

quenten und schnellfertigen rheinländers zu bowusster tücke umgewandelt. Bollert

ist immer geneigt Beyschlag recht zu geben: denn 'er hat vielleicht am meisten

von allen freunden und Verehrern Kinkeln geliebt und die tiefsten blicke in sein

wcsen getan'. Gewiss: er hat am meisten über K. reflektiert und sich an und

gegen ihn grossenteils selbst entwickelt. Aber B. beachtet viel zu wenig bei den

mitteilnngen dieses gewichtigen zeugen die charakteristische Wesensverschiedenheit

der beiden persönlichkeiten. Dass die gesinnungen Kinkels ernst sind, dass

sein Wille rein und unanfechtbar ist, das zeigt u. a. das sittliche pathos seiner

entlassungsgesuche, das auch auf seinen scharfen kritiker eindnick macht, das zeigt

auch die haltung einer persönlichkeit wie Burckhardt und die Stellungnahme seines

direktors gegen die vorgesetzte behörde (s. 130) und dos professors Bhoinwald
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(d. 140). Selbst die haltung der fakiütät, die trotz allem nie zu negativen resultaten

kommt, gibt zu denken. Man sieht nicht ein, vveslialb das verdienst nur der gute

dieser 'nachsichtigen' männer zugeschrieben werden rauss. Die gereizten äusserungen

in gelegenheitsversen sind keine voUgiltigen gegenbeweise. Weiter spricht gegen

eine solche 'anschwärzung' die haltung der gesamten Universität und des kura-

toriums bei der Zuwendung der ao. professur in der philosophischen fakultät (s. 136).

Niemand hat nach dem von Bollert selbst vorgelegten material Kinkel je anders

angesehen, denn als einen unanfechtbaren Charakter, der sich vielleicht als unklarer

köpf verirrt hat. Das sind indirekte beweise. Die Zurückhaltung seiner theolo-

gischen meinungen in der 'geschichte der christlichen kunst' wird auch von B. an-

erkannt (s. 142). Gespräche andererseits sind quellen dritten ranges und in ihrer

beweiskraft vielfältig bedingt (Xathusius s. 143). Das zurschautragen oppositioneller

lialtung in oft drastischer form, die keineswegs so bitter ernst gemeint ist, ist dem

keuner des rheinländers nicht so fremd. Dass der mann, der nach Bollerts eigenen

darlegungen später wie auch schon in dem entlassungsgesuch so mannhaft und un-

erschrocken seine Überzeugung gegen alle äusseren vorteile verteidigte (s. 149), je-

mals die Wirkung nach aussen so abgewogen hätte, kann ich mir nicht zusammen-

reimen. Mir erscheint Kinkel nach allen neuen aufschlüssen Bollerts auch in seinem

religiös-ethischen leben als das, w^as er uns in seinem politischen längst ist: als

ein wenig klarer, oft phantastischer Idealist, als ein leicht verletzter, wenig takt-

voller 'prophet' anständiger gesinnung, als ein temperamentsmensch ohne tiefereu

sinn für historische werte und traditionen. — Johanna wird Bollert viel gerechter.

Hier findet er manchmal einen warm-verstehenden ton, z. b. bei der erklärung ihres

Übertritts. Ob die beiden so eng verbundenen menschen in ihrer gesinnung so

sehr zu trennen sind, sei dahingestellt.

Leider geht der Verfasser in der disponierung seines stofis so ins einzelne,

dass er seine darstellung heinahe paragraphenmässig zerlegt. Stilistische besonder-

heiten und merkwürdigkeiten sind nicht selten. So spricht er von einer manier-

liclien form statt einer manierierten (s. 25), das dativ -e schreibt er fast stets, ebenso

immer den komisch wirkenden alten dativ Kinkeln, er schreibt: seines amtes ent-

lassen, statt aus dem amte entlassen. Schwerfällig ist auch die häufige einüechtung

der literaturangaben in das textbild.

Am besten haben wohl noch immer Kinkels art geschildert, wenn aucli mit

freuhdesaugen, Karl Schurz in seinen Erinnerungen und Friedrich Spielhagen in

'Finder und erfinder'. Willibald Beyschlag aber hat als getreuer anhänger der von

Kinkel aufgegebeneu Weltanschauung in seinen erinnerungen 'Aus meinem leben'

das bild sowohl des abtrünnigen theologen, wie das seines biographen Strodtmann

zu rektifizieren gesucht. Er erzählt im 1. bände, 2. aufläge, s. 31B von einer ar-

beit, die er zur 'steuer der historischen Wahrheit und zur aufklärung der Rhein-

provinz' über den nach 'grossen hoffnungen verloren gegangenen söhn' für Goebels

theologische monatsschrift 1850 schreiben sollte. Dieser aufsatz wurde damals zu

zwei dritteln vollendet, aber nicht veröffentlicht. Jetzt hat ilin Bollert in den

'Theologischen Studien und kritiken' 1913, s. 589 ff. bekannt gegeben.

Beyschlag kann sich als fachmann nicht entrüstet genug darüber auslassen,

dass Kinkel 'die tief gegründete, in unscheinbarer form reichste schätze der christ-

lichen geschichtserfahrung bergende' kirchengeschichte. Neanders 'grau wie das

löschpapier' fand, 'auf das sie gedruckt sei', während er das lehrbuch von Karl

Hase ungemein empfiihl, 'das allerdings die mannigfaltigkeit des vom Christentum

1
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angeregten menschenlebens geistreich skizziert, aber für den innersten reichtum der

christlichen kirche nur sehr halbiertes interesse hat.' Es ist sehr bezeichnend für

die Wandlung des theologen zum küustler und kunsttheoretiker, was Beyschlajr zur

Charakteristik seines Christentums vorbringt, nur müssen wir es aus der rein theo-

logischen beleuchtung herausrücken : 'Der ausdruck — ästhetisches Christentum —
hatte etwas durchaus treffendes. Bereits ging unvermerkt dem poetischen theologen

die schöne form alles lebens über den guten gehalt: bereits schien ihm das

licht des evangeliums weit mehr den beruf zu haben, die starre weit malerisch

zu verklären, als mit reinigenden und durchglühenden strahlen sittlich umzu-

wandeln.' Nach Strodtmann (I, s. 214) schrieb Kinkel herbst 1840 in sein tage-

buch : 'Das Christentum sowohl als jede andere geistige macht kämpft für die drei

grundideen der gute, Wahrheit und Schönheit. In der zeit des kampfes mit der

lieidenwelt verfolgt dasselbe die erste dieser ideen, es will die weit besser und

sittlicher emporheben. Dann vermittelt es sich mit der übrigen Wahrheit, die es

in allen zweigen der Wissenschaft vorfindet. Hier war der hartnäckigste kämpf mit

der Philosophie, doch auch da siegte es . . . Nun aber bleibt noch das dritte übrig

:

der kämpf des Christentums für die idee des schonen, die ergänzung der christ-

lichen kunst . . . Dann wann die Schönheit zur herrschaft gelangt ist, wird die

aussenwelt geheiligt und verklärt sein, und wir dürfen uns ihr hingeben, ohne zu

sündigen.' Der theologische frühere schüler bemerkt dazu entrüstet: 'Ich habe

diesen reflexionen nichts hinzuzufügen, als die Versicherung, dass sie denn doch in

einer besonders schwachen stunde geschrieben sein müssen, denn eine derartig

alles sittlichen ernstes entleerte weltbetrachtung war wenigstens damals noch nicht

seines herzens ächter und tiefster grund'. Wir können die reflexionen höchstens

als unvollkommene andeutung eines an sich durchaus nicht platten gedankens

schwach finden, zumal sie zu unseren tiefsten denker-dichtern beziehungen haben.

Diese betrachtuugen aber sind uns bezeichnend für den Übergang zu der neuen

geistigen weit.

Auch im jähre 1914 hat Bollert seine Studien fortgesetzt in zwei arbeiten in

den Preussischen Jahrbüchern: 'Kinkel vor dem kriegsgericht', bd. 155, s. 4S8 ff.

und 'Gottfried Kinkel im zuchthause (Mitteilungen aus archiveu und briefen)',

bd. 158, s. 405 ff. Zuletzt hat er eine schritt veröffentlicht, welche im anschliiss

an die lose darstellende Verbindung von briefen in Buchners buch über Ferdinand

Freiligrath (Ein dichterleben in briefen) von 1881 eine ergänzung des dort ge-

botenen materials in der nachlese der Kinkelschen briefe an Freiligrath bietet').

Die originale befinden sich im Goethe-Schillerarchiv in Weimar. Er gliedert

den Stoff in 3 kapitel: Bis zur revolution von 1848, nach der revolution von 1848

und K.s Stellung zur deutschen politik nach 1848. So deukenswert und geschickt

die gefundenen briefe verbindend die beiden ersten kapitel sind, so anfechtliar

erscheint mir die beinahe feindselige zusammenfassende beurteilung im dritten.

Auch hier scheint es dem alle äusserungen gleichwertig einschätzenden, rheinischer

iiiipulsivität fremd gegenüberstehenden kritiker allzusehr au psychologischem Ver-

ständnis zu fehlen. Eine durch verletzten stolz und gereizte eitelkeit eingegebene

persönliche briefäusserung, in der er sich gegenüber dem söhn, der als freiwiljigor

1) Martin Bollert, Ferdinand Freiligrath und Gottfried Kinkel. Norölient-

iicluuigen der abtciluiig für litcratur der deutschen gesellschaft für kunst und

Wissenschaft in Bromhcrg. Broniberg v. j. (1916) 52 s.
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mit in den krieg gegen Frankreich zog, zu dem recht des 'Heimatlosen' (den man
nicht wie Freiligrath zurückgerufen hat) bekennt, neutral zu bleiben, wird ebenso

schwer gewogen wie mit dem bewusstsein der Verantwortung öffentlich ausge-

sprochene bekenutuisse. Das ist eine methode, mit der man jeden leidenschaftlichen

menschen zum lügner und heuchler machen kann. Solche intimen briefäusserungen

unter dem unmittelbaren eindruck eines starken anstosses dürfen nicht belastender

gebucht werden als etwa die notkonzessionen des gewiss aufrechten Westfalen

Freiligrath, welclie Kinkel diesem als antwort auf den vorv/urf entgegenhält, er

sei wie ein Chamäleon (S. 40 f.). Wenn auch, Avie Bollert mit recht hervorhebt,

nie die letzten schranken zwischen den beiden fallen konnten, so hat der freund

den Vorwurf doch sicher zurückgenommen, sonst wäre der konflikt nicht so bald

beigelegt gewesen. Freiligrath konnte seine rheinländer besser aus der weinfroheu

zeit in Unkel und Eolandseck. Die grundlinien von Kinkels politischer haltung

scheinen mir seit seiner gerade gegen Freiligrath verfochtenen einschwenkung im

jähre 1866 eindeutig festgelegt: eine nicht mit vollem herzen, aber mit Überzeugung

von der notwendigkeit vollzogene abschwenkung zum preussischen monarchismus

;

einmal, weil praktisch die ziele der revolutionäre versanken in dem entschieden

abgelehnten kommunismus der neuen arbeiterbewegung; und dann, weil sich deut-

lich zeigte, dass das höhere ziel — die deutsche einheit — mit den Hohenzolleru

sich verwirklichte. Es liegt kein berechtigter grund vor, seine eigene erkläruug

persönlicher Zurückhaltung in zweifei zu ziehen. (S, 60).

Das jähr 1866 ist für ihn der Wendepunkt. Ich bin in der läge, im anschluss

an diese betrachtungen über die abschiedsfeier für Kinkel aus London am 27. Sep-

tember 1866 zu berichten nach dem privatdruck der festrede '.

Der festredner ist kein geringerer als der jüngere bmder von Werner Sie-

mens, Wilhelm Siemens, der (1823 geboren) zur nutzbarmachung der grossen er-

findungen des bruders, die noch den jetzigen weitkrieg entscheidend bestimmen,

nach London gegangen war und sich dort 1851 als selbständiger zivilingenieur

niedergelassen hatte. Schon vier jähre vor dem abschied Kinkels, 1862, war

er in die Royal Society aufgenommen worden. Er hat dann später die entschei-

densten ehrenämter bekleidet und wurde kurz vor seinem tode sogar zum Vorsitzen-

den des rats der Society of Arts gewählt. Im jähr seines todes (1883) wurde er

von der königin als Sir William Siemens in den ritterstand erhoben, nachdem er

sch'on 1870 ehrendoktor geworden war. Er hat nicht nur die erfindungen des

bruders (Verwendung der schiessbaumwolle, elektrischer telegraph, kabel) verwertet,

sondern vor allem auch an der regeneration der hüttenfeuerung entscheidend mit-

gearbeitet. Seine grossen wissenschaftlichen werke waren damals noch nicht er-

sciiienen. Seine ganze kraft gehörte noch der praxis^

Hier tritt er uns nun als einer der führer der deutschen kolonie entgegen*.

Die festrede nimmt ihre vergleiche aus der geistigen Werkstatt des naturwissenschaft-

lich gebildeten Ingenieurs. Das festkomite, meint er, 'würde ihnen gewiss eine

bessere festrede verschafft haben, hätte es aus seiner mitte eins von denjenigen

mitgliedern dazu beauftragt, welche als ausgezeichnete philologen oder als schrift-

1) Festrede zur Kinkelabschiedfeier am 27. September 1866 von C. W. Sie-

mens, London 1866. Druck von R. Hirschfeld, 63, Udermanberg.

2) Vgl. Pole, Wilhelm Siemens, Berlin 189ü.

3) Über die deutsche kolonie vgl. Morgenblatt 1850, nr. 68-69, und C. Pi-

toUet, Revue germanique, III, 1907, s. 373.
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steller der literatur und redekunst näher stehen als ich, der sich sein lebelang nur

mit uaturgesetzeu und ihrer praktischen anwendungen umhergeschlagen hat. Da
indessen die wähl auf mich gefallen ist, so muss ich suchen, den an mich gestellten

ansprüchen nach kräften zu genügen. Es möchte in der tat fast unpassend von

mir erscheinen, wollte ich mich auf rhetorische ergüsse versuchen in der gegen-

wart und zugunsten eines niannes, welcher selbst als einer der vorzüglichsten

'meister des worts' genannt zu werden verdient. Meine naturwissenschaft lehrt

mich andererseits, dass selbst die einfache hinstellung von tatsachen unter um-
ständen erhebend, ja selbst begeisternd wirken kann. Wenn uns z. b. zwei deutsche

physiker lehren, nicht nur irdische Substanzen, sondern selbst die himraelskörper —
sonne, sterne und weltnebel — gleichsam in unseren chemischen schmelztigel herab-

zuziehen, um sie auf ihre bestandteile zu untersuchen, so bedarf es gewiss keiner

redekunst, um die grosse dieses triumphes des geistes über materie und entfernung

hervorzuheben.' Das ist wahrlich ein interessanter kontrast! Die lakonische tüch-

tigkeit eines Vertreters neudeutscher art, die nur durch tatsachen und taten wirkt,

ein loblieb anstimmend auf die vorbereitenden gesinnungsprediger, deren anfeuernde

kraft sich wesentlich im wort erschöpft.

'Die grosse entdeckung von Kirchhoff und Eunsen' führt der redner fort,

'soll mir aber nicht allein als Illustration dienen. Ich habe vielmehr eine neue an-

wendung ihrer Untersuchungsmethode auf unseren ehrengast gemacht, indem ich

aus stiller ferne mein Spektroskop auf die flammen seines geistes richtete, und bin

somit in den stand gesetzt, ihnen seine innere Zusammensetzung aufs genaueste

mitzuteilen. . . . Was seine allgemeinen eigenschaften anbelangt, so habe ich zu

berichten, dass er kein weltnebel ist, denn sein Spektrum zeigt sehr entschiedene

linien eigenen Charakters. Auch ist er kein komet, planet oder trabant, welche

nur reflektiertes licht wiedergeben und deshalb für meine Untersuchung untauglich

sind, sondern er gehört recht eigentlich der familie der fixsterne an, welche das

ihnen eigentümliche licht bis zu späteren zeiteu hin zu strahlen imstande sind. Unser

Stern wird infolge kosmischer gesetze nächstens auf grössere ferne von uns rücken.

Wir werden ihn aber dennoch von hier aus in seinem laufe beobachten können,

auch wird sein glänz eher noch zunehmen, indem er aus dem verdunkelnden ge-

dränge der hiesigen milchstrasse entfernt sein wird. Er gehört endlich den so-

genannten ,Burning Stars' an, welche periodisch besonders helles licht um sich ver-

breiten, welches in unserem falle bis an den äussersten horizont der deutschen

spräche und deutschen sinns fühlbar sein wird. Was nun seine eigentlichen be-

standteile anbetrifft, so habe ich, mit ausnähme des festen eisens, keins von den

sogenannten unedlen metallen in ihm entdecken können.' Wie sich die Bonner

Vergangenheit in der meinung der deutschen kolonie spiegelt, zeigt ein weiterer ab-

schnitt der rede: 'Vor zwanzig jähren lebte an der Universität zu Bonn ein pro-

fessor der kunst- und literaturgeschichte (das letztere stimmt nicht, das bedürfnis

einer literaturprofessur war damals ausdrücklich verneint worden), welcher schon

damals in gebildeten kreisen ein hohes ansehen wegen seiner streng wissenschaft-

lichen und dabei dennoch ansprechenden herleitungsweisc genoss. Er war vordem

dr. der theologie gewesen, hatte aber zwischen den engen mauern eines kirchlichen

Systems keine genügende nahrung für seinen forschenden geist finden können. Sein

Übergang wurde vom grossen publikum mit frenden begrüsst, aber auch die extra

guten leute seiner früheren fakultät Avaren zufrieden darüber, denn man hatte den

doctor theologiae mit gelehrton dogmatischen abhandlungen unterm arm an der beer-
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Strasse vor Bonn (sie gehört jetzt zur inneren stadt) im winter schurren sehen! Nun,

(las Avar 'shocking' und hätte das theologische schurren so fortgedauert, wie leicht

hätten die gelehrten dogmen samt dem doktor zum falle kommen können! ? Selbst

die kuDSt- und literaturgeschichte konnte ihm indessen nicht genüge schaffen, und

er ergoss sich in seinen mussestunden im feurigen minnegesang in der ode oder

dem stolzen epos. Wie sehr seine Schöpfungen in dieser dichtung die gemüter er-

regte, davon zeugt mir folgender persönliche umstand. Ich hatte meiner sich eben

entfaltenden schw^ester, an einem der äussersten winkel Deutschlands wohnend, die

freie wähl eines Weihnachtsgeschenks gestellt; ihre antwort war einfach diese:

•(rieb mir Kinkels gedichte'. Das ist eine neue bestätigung des bekannten erfolgs

seiner dichtung im grossen publikum, 'Otto der schütz' ist das erfolgreichste epos

des Jahrhunderts gewesen. Man darf annehmen, dass die hier gegebene darstelluug

die ist, welche Kinkel wollte und an die er damals glaubte. Interessant ist die

sachliche beurteilung der revolution von 1848 durch Siemens. 'Kurz nach dieser

Periode kam das jähr 1848 mit seinen grossen ideen von einem vereinigten und

freien Deutschland. Es konnten diese ideen nicht an dem lieldeu des heutigen tages

vorübergehen, ohne die grösste hegeisterung für jene herrlichen ziele in ihm w^\ch-

zurufen. Wir finden ihn zimächst auf der tribüne der preussischen kammer für

das recht des volkes einstehend. Aber die bewegung war, sie wissen es, eine ver-

frühte, eine zerfahrene. Die bewaffnete reaktion schritt ein; es blieb noch ein

schwacher hoffnungsschimmer, das gepriesene kleinod im offenen kämpfe zu retten.'

Er schildert kurz die bekannten tatsachen, um dann mit grosser wärme von Kinkels

tätigkeit in London zu sprechen. Politische vortrage zu halten genügt ihm nicht^

'Treu seinem herühmten sprach: 'Sein Schicksal schafit sich selbst der mann'*

wusste er sich bald eine achtbare Stellung als privatlehrer zu schaffen. Seine Ver-

dienste in dieser neuen richtung fanden auch mit der zeit unter Engländern ihre

anerkennung, infolgedessen er innerhalb der letzten jähre auch die ehrenhaften

ämter als öffentlicher lehrer und examinator von zivilbeamten bekleidet hat.' Trotz-

dem habe er noch der Wissenschaft, der vaterländischen politik und der humanität

dienste geleistet. 'Als versitzender der deutschen wissenschaftlichen gesellscliaft

und des deutschen nationalvereins zu London hatte er zeit und kräfte übrig, um

das zusammenleben seiner landsleute zu fördern. Seine lehrreichen vortrage über

kunstgeschichte und geographie'- sind ihnen allen in frischem andenken. Galt es,

den' vielen armen Deutschen zu London eine unterstütung zu verschaffen, so gelang

es seinem genialen, geiste die bemittelten so in auspruch zunehmen, dass ihre mild-

tätigkeit ihnen selbst zum lehrreichen vergnügen wurde.' Er hat also auch dort

wissen und wort stets sozialpolitischen zwecken dienstbar gemacht. Besonders an-

erkennenswert erscheint Siemens der umstand, dass er nicht parteimann bleibt in

dem augenblick nationaler erfiillung, dass er vielmehr 'früheren widersprach und

uuglimpf vergessend, die fahne seiner politischen gegner zu der seinigen machte,

sobald er erkannte, dass dadurch der weg zur einigung des Vaterlandes aufs neue

angebahnt sein mochte. Es ist diese Selbstverleugnung um so höher anzuerkennen,

als es der deutschen natur so schwer fällt, die eigenen wege und ansichten der er-

reichung des grossen ziels unterzuordnen, und mögen alle unsere politischen partei-

1) Schluss des epos 'Otto der schütz'.

2) tJber .seine Ichrtätigkeit (vor allem in geographie) und seine Vorlesungen

siehe den brief Johannas au Fresenius von 1853 bei PitoUet a. a. o. s. 396 8.
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niänner dieses bcir;piel sich zum muster dienen lassen.' Heute, an der schwelle des

Zeitalters deutscher Organisation mutet uns diese mahnung, gott sei dank, fast nur

noch historisch an. Das festmahl vereinte 300 teilnehmer. Der Caraberweller ge-

sangverein unter leitung des herrn Pirschel trug Kinkels 'Geistliches abendlied' in

der kompositioii von Methfessel vor.

i'"N>^ KAKI, ENDKKS.

LlTEKATUIi.

J)r. Max Hormann Jollinck, professor an der Universität Wien, Geschiclire
der neuhochdeutschen grammatik von den anfangen bis auf
Adelung. Zweiter Halbband. (= Germanische bibliothek, hrsg. v. W. Streit-

berg. Zweite abteilung: Untersuchungeu und texte. Siebenter band.) Heidel-

berg, Carl Winters universifätsbuchhaudlung 1914. XII u. 504 s. Brosch. 10 m.

Auch der zweite halbband bringt nicht das, was wohl die meisten nach der

aukündigung des ersten und den monographischen arbeiten des Verfassers vermutet

haben dürften: eine von modernen gesichtspunkten aus angeordnete, systematische

darstellung der grammatikalischen angaben und regeln der in betracht kommenden
theoretiker, um damit die grundlage für eine seite der altern nhd. grammatik zu

schaffen. Den Inhalt des buches bildet vielmehr im wesentlichen eine entwicklungs-

geschichte der grammatischen begriffe und Systeme. J. wird darum den germanisten,

liegen die er im vorwort eine sarkastische spitze richtet — insonderheit den gram-

matikern — eine leichte enttäuschung doch nicht so ganz verübeln können. Die be-

handluug der lautlehre einschliesslich der Orthographie nimmt demgemäss nur einen

sehr kleinen bruchteil des werkes (s. 9—73) ein, innerhalb dessen sich aber wiederum

auch bloss der kleinste teil mit den tatsächlichen feststellungen und forderungen

der grammatiker beschäftigt. Sonst beschränken sich die grössern zusammen-

hängenden abschnitte über grammatische fakta im großen und ganzen auf das

kapitel über die deklination der Substantive (s. 222—46) und in der syntax auf das-

jenige über den formengebrauch des adj.s (s. 383—97), in dem auch den einzelnen

gruppen wertvolle angaben über den gebrauch in der praxis der Schriftsteller des

16. und 17. Jahrhunderts vorangestellt werden. Daß dagegen nach der andern seite

hin das werk für die geschichte der probicme, die einerseits vom altertum herauf

verfolgt und deren zusammenhänge mit der antiken, semitischen und romauisilien

Philologie und einflüsse von diesen selten bezüglich der deutschen grammatik

anderseits überallhin aufgedockt werden, von hoher bedeutsarakeit ist und viel des

interessanten bietet, ist bei der geradezu grandiosen beherrschung der ganzen

materie auch in den nicht germanistischen gebieten, die durch J.s meisterhafte,

für einen so spröden stoff kaum zu übertreffende darstellerische und stilistische

kunst die ihr würdige folie erhält, eine Selbstverständlichkeit.

MCNCHEN. \. M<iSKi:.

ZEITSCIIKU'T F. DEUTSCHE PHILOLOGIE. BD. >;L\]r.
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Dr. Carl Franko, professor, Grundzüge der Schriftsprache Luthers in

allgemeinverständlicher darstellung. Gekrönte preisschrift. Zweiter

teil: Wortlehre, Zweite wesentlich veränderte und vennehrte aufläge.

Halle a. S., Buchhandlung des Waisenhauses 1914. VIII u. 366 s. Brosch. 8,40 m.

Von ganz erheblich anderer bedeutung für die fachwissenschaft ist die hier

vorliegende neubearbeitung des zweiten teiles der Frankschen Luthergrammatik.

Diese wortlehre kann man in der tat als ein nahezu neues buch bezeichnen.

Die stärkste erweiterung und ausgestaltung hat hier der erste abschnitt,

'Wortschatz', erfahren. Sehr treffend ist gleich die allgemeine Charakteristik

(§ 2), die sich in jeder weise von der seither vielfach verbreiteten Überschätzung

Luthers in dieser beziehung vor allem durch den hinweis, daß das fehlen eines

Wortes in der Überlieferung vor Luther noch nicht eine neuschöpfung durch ihn

bedeute (s. 25 ob.), freihält; ja ich möchte sagen, dass hier eigentlich zum ersten-

mal Luthers Stellung eine vorurteilslose Würdigung zu teil wird. Über die aus-

scheidung und aufteilung der einzelnen bestandteile, besonders in § 6, wird mau

allerdings vielfach anderer meinung sein können, vor allem ist das verfahren, das

Fr. gegenüber Emser und Eck einschlägt, nicht einwandfrei; aber die sache ist

überhaupt recht schwierig und heute noch nicht spruchreif. Auch wird in der

zerteilung in abschnitte manchmal des guten wiederum zu viel getan, wobei manches

auch nicht recht verständlich ist (warum ist z. b. § 16 nicht mit § 4 verbunden'?).

Die in § 4 eingestreuten konjunktionen müssen in der syntax nochmals zur be-

handlung kommen, da ihre Verwendung offenbar auch einer zeitlichen änderung

unterliegt (vgl. weder = 'als' nach dem komp., z. b. Höh. lied 1634 lieblicher weder

wein: 1545 lieblicher denn tvein, auch F. deutet hier schon einen unterschied zwischen

dr. und hs. an). Weniger bietet das kapitel über die fremdwörter; zwelffbote =
apostel ist natürlich keine Verdeutschung Luthers, hier liegt die sache eher um-

gekehrt. Auch gewinnen wir aus Fr.s liste keineswegs den eindruck, den die s. 77

zitierte stelle eines puristen erwecken möchte.

Ebenso bringt der zweite abschnitt, der über die 'Wortbildung' handelt,

sehr erhebliche und zum teil auch sehr wertvolle ergänzungen und Zusätze, die

im gegensatz zur lautlehre auch eine prinzipielle bereicherung bilden. Manches

über aus- und abstossung von vokalen hätte schon im ersten band, wo man es

vermisst, berücksichtigt gehört.

Im dritten abschnitt über die 'W o r t b i e g u n g' ist es ganz besonders zu

begrüssen, dass jetzt überall im einzelnen präzis zusammenfassende angaben über

syn- und apokope in den endungen gemacht werden; teilweise werden dabei aucli

Statistiken gegeben, die aber für die spätere zeit, besonders die bibel letzter band,

noch zu vervollständigen wären. Damit wird meine ausstellung über den betreffenden

abschnitt in band I zum grossen teil erledigt; doch bleibt der wünsch bestehen,

dass auch dort schon die einzelnen typen in ein scharfes System zusammengefasst

werden. Was Fr. gegen die aufstellung Bahders Idg. forsch. IV bezüglich der

apoUope (s. 194 f.) vorbringt, ist nach meinem eindruck zutreffend, nur könnte man
das jetzige 'häufig' vielleicht noch auf ein 'nicht eben selten' abschwächen. Zur

Substantivdeklination wäre im einzelnen zu erwähnen, dass -niß (§ 97) nicht zu

den i- sondern zu den Jo-stämmen gehört (also zu § 96), dass die unpraktische

anordnung vor allem in § 102, wo die nämlichen werte grundlos auseinander ge-

rissen werden, verbesserungsbedürftig ist, dass der verweis für den wegen des
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apokopierungsgesetzes bedeutsamen nom. hertzog (§ 104) nicht aufzufinden ist (nach

den angaben des Deutschen wb.s, dessen stellen durch die hauptausgaben hätten

nachgeprüft werden können, scheint L. nur mehr die gekürzte form zu kennen),

endlich dass die punkte 2 und 3 von § 108 A zu § 107 gehören; dagegen wäre

hier zu § 108 A das in der fussnote s. 106 erwähnte letzin, das dort doch wohl

nur versehentlich unter die mov. fem. (statt zu den bereits unter nr. 2 aufgeführten

fem.-abstr.) geraten ist, zu stellen. Bei der konjugation ist der abschnitt über den

ablaut in seiner früheren dürftigkeit fast unverändert bestehen geblieben; hier

hätte nicht nur das zu unrecht überall in der lautlehre verstreute hergezogen

werden müssen, sondern wäre auch eine durchgreifende ausgestaltung sehr von

nöten gewesen. Auch das kapitel vom rückumlaut ist noch ergänzungäbedürftig.

Die im Untertitel genannte allgemeinverständlichkeit ist in diesem band fast

vollständig auf eine äusserlichkeit beschränkt: auf eine — wie schon im I. band —

zum teil greuliche Verdeutschung der terminologie. Ich möchte auch diesmal die

frage stellen: glaubt der Verfasser im ernst, dass damit irgend jemand gedient und

etwa den gedachten seminarlehrern oder gar den theologen hiedurch die lektüre

erleichtert w^ürde. Im gegeuteil, ihnen wird durch das zum Verständnis nötige

rückübersetzen so gut wie dem philologen diese nur zwecklos erschwert; ja in sehr

vielen fällen ist Fr. selbst zu dieser einsieht gekommen, indem er den lat. terminus

mit unermüdlicher geduld immer wieder in klammern beifügte, - aber was soll

denn diese nutzlose raumverschWendung ? Konsequenz ist hiebei natürlich so

wenig wie anderwärts vorhanden, denn wenn man von 'fallbiegung, ein- und mehr-

zahl' usw. spricht, muss man auch den 'ersten, zweiten' usw. oder den noch schönern

Vess-, wemfall' akzeptieren; hier ist aber Fr. offensichtlich doch vor der praktischen

uudurchführbarkeit, die sich im gegensatz zu den mit zwei bis drei buchstaben

auszudrückenden siglen der lat. terminologie durch die auf jeder seite so und so oft

wiederkehrenden deutschen wortschlangen ergab, ein umstand, der sich ohnedies

schon bei den verdeutschten werten bloss rein optisch als eine höchst lästige

hemmung der lektüre bemerkbar macht, — ich brauche nur aus § 153, 1 'die 1. der

fcinzahl der Wirklichkeitsform der gegenwart' für '1. sg. ind. praes.' (45 statt 11

liuchstabeu ! !) anzuführen, - zum guten glück zurückgeschreckt. Neben der hässlich-

keit und Schwerfälligkeit (fallbiegung, wirklichkeits- und unwirklichkeitsform, zeit-

formenbildung) entbehrt die sache allerdings auch der den text würzenden komik

nicht, wie z. b. das 'ziellose' (= intrans.) brennen und 'das zielende dringen' (= trans.)

auf 8. 360 und 61 zeigen. Solche doch recht kindliche Spielereien sollte man aber

lieber ungeschmälert den mussestunden dilettantischer sprachverbesserer zu völkischer

Selbsterbauung überlassen, mit Wissenschaft haben sie nichts zu tun; und zu einer

riicksichtuahme auf jene kreise hat gerade die fachgermanistik um so weniger

ursaclie, als diese selbstbewusstsein genug besitzen, Grimm als verirrten und Hirt

gar als falscher vor der öffentlichkeit zu brandmarken. In einem werk aus der

altern nhd. Sprachgeschichte wirkt die sache aber um so unangenehmer, als die

deutschen Sprachtheoretiker bereits vor zwei Jahrhunderten dabei ein recht jämmer-

liches fiasko erlitten haben (vgl. jetzt Leser, ZfDwortf. bd. 16, s. 1 ff.).

MÜNCHEN. V. MOSKR.

18^
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Theodor Lindomanii, Versuch einer forinenlehre des Hürnen Seyfrid.

lilit den 24 holzschnitten des neuentdeckten Strassburger druckes von 1568 als

anhanff. Halle a. S. Max Niemeyer 1913. VIII und 82 s. und 12 tafeln. 4 ni.

Als ich die anzeige des buches las, erregte der merkwürdige titel in mir die

neugier, was wohl sein Inhalt sein möchte. Denn für eine derartige Untersuchung

gibt es ja zwei mögliclikeiten, entweder, dass sie als Selbstzweck einen beitrag zur

frhnd. grammatik liefern will, das schien mir aber der ganzen Sachlage nach hier

ausgeschlossen, oder aber, dass sie nur als mittel zum zweck dient, um literargeschicht-

liche feststellungen über das original, was gemäss der Überlieferung des HS. auf

der hand .zu liegen schien, zutag zu fördern ; da dies letztere aber nur auf giuud

einer lautlichen reimstatistik nach der vorbildlichen art Schauerhammers nicht mit

hilfo der formenlehrc erreicht werden konnte, so blieb mir die ganze sache un-

ergründlich. Des rätseis äussere lösung wenigstens brachte mir erst das buch

selbst, in dessen vorwort der Verfasser mit dankenswerter klarheit sagt, dass er

damit eine Vorarbeit zu der, nach seiner meinuug, 'eine der nächstwichtigsten auf-

gaben der germanischen [!] Sprachwissenschaft' bildenden fruhd. grammatik, als

deren gruudlage er, wenn ich ihn recht verstehe, bezeichnenderweise eine mouu-

grapliische Untersuchung sämtlicher frnhd. denkmäler für nötig hält, geben

möchte. Ich habe erst vor einiger zeit in dieser zeitschr. (bd. 46, s. 129 f.) die

gründe für das bedauerlich langsame fortschreiten unserer erkenntnis des altem

nlid. anzudeuten versucht: ein so instruktives beispiel zur Illustration als das vor-

liegende wird sich schwerlich nochmals aufzeigen lassen. Man erinnere sich nur,

dass hier ein werkchen, von dessen original wir nichts bestimmtes wissen, dessen

erlialtene redaktionen noch dazu aus mehreren vorlagen kompiliert und in zwei

Nürnberger, einem Hamburger, einem Frankfurter, einem Berner, zwei Strassburger,

einem Basler und zu guter letzt gar noch in zwei s. 1. et a. erschienenen drucken,

deren zeitliciie Verteilung sich ausserdem fast über dreiviertel des 16. Jahrhunderts

erstreckt, überliefert sind, so dass hiemit so ziemlich alle probleme der grammatik

des 16. Jahrhunderts aufgerollt werden, zum ausgangspunkt einer Untersuchung

gemacht wird; hiezu gesellt sich noch die einer Untersuchung ungünstige ausser-

ordentliche kürze und die wähl der formenlehre. Ich läugne durchaus nicht, dass

wenigstens für die lautlehre eine solche Untersuchung manches interessante hätte

zutage fördern können. Dazu hätte aber selbstverständlich schon die blosse be-

nützung der Goltherschen ausgäbe mit ihrem Variantenapparat, wie dies bei L. der

fall ist, nicht genügt, sondern hätten sämtliche drucke in den originalen ausführlich

untersucht werden müssen ; aber noch mehr, sie hätte auf allerbreiteste basis gestellt

werden müssen, indem sie alle in frage kommenden druckersprachen, von denen

man bei einigen, wie z. b. der Berner der zweiten hälfte des 16. Jahrhunderts,

überhaupt noch kaum etwas weiss, in ihren betrachtungskreis gezogen hätte, dann

würde allerdings der HS. auch nicht mehr den kern, sondern nur noch den äussern

rahmen gebildet haben. Zur lösung dieser aufgäbe wäre aber naturgemäss nicht

nur L. nicht, sondern kaum irgend ein gerraanist mit vielleicht einer oder zwei

ausnahmen, etwa Bahder oder Jellinek, so ohne weiteres in der läge gewesen.

Über L.s versuch selbst, der eine allererste serainararbeit ist, was sich auch

ohne die Vorbemerkung aus der ganzen darstellung mit ihren überall beigefügten

erklärungen der selbstverständlichsten dinge der mhd. grammatik leicht ergibt,

ist nicht viel zu sagen. Den anfang macht die aufstellung des Stammbaums,

der eine beschreibung des späten, von Heitz wieder entdeckten Strassburger drucks
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von 1563 nebst einer kollatiou desselben mit Golthers ausgäbe folgt (s. 1—22)

;

hierauf will L. noch 'einiges aus der lautlehre des HS.' (s. 22—27) geben, wobei

sich aber zeigt, dass ihm noch jeder blick für das wesentliche fehlt : nicht nur, dass

ihm die durch die verschiedenen druckersprachen bedingten Charakteristika ganz

entgangen sind, — was er in ganz sjstemloser folge angibt, sind fast lauter ortho-

graphische ucbeusächlichkeiten; die aber im Zusammenhang mit seinem eigentlichen

thcma bedeutungsvolle behandlung der flexiousendungen hat er ebenfalls ganz bei-

seite gelassen. Was nun die formenlehre selbst betrifft, so will der abschnitt über

die nominalflexion überhaupt kaum etwas bedeuten. Wunderlich ist, dass hier wie

aucli später überall paradigmen aufgestellt werden ; im übrigen folgt diesen jedesmal

eine Statistik aller jeweils zu dem betreffenden paradigma gehörigen Worte, soweit

sie belegt sind, mit kasus- und Stellenangabe; durch angaben aber von der art, dass

ta;) auch im HS. nach der «-deklination geht, wird die fmhd. grammatik schwerlich

get'ünlcrf. Die behandlung der pronominalflexion wie die der Zahlwörter bringt

eine fleis.'^ige Zusammenstellung aller jn dem gedieht vorkommenden formen ; innern

wert hat natürlich auch das nicht. Die verbalflexion ist als materialsammlung

etwas brauchbarer, es ergibt sich aber aus der natur der sache, dass wir auch hier

gar nichts neues erfahren. Die wenigen eigenen angaben des Verfassers treöeu

meist daneben, so soll z. b. das tt in t-ennitten eine assimilation aus dt sein (s. 57

nr. 1(1), vom grammatischen Wechsel weiss also L. noch nicht viel, s. 80 nr. 1 heisst

es von glauben, es 'finde sich hier schon [!] an\ während 'formen mit oberde. [!!] fii

nicht belegt' seien, und s. 81 nr. 7 gar, dass der 'sog. rückumlaut' 'schon [! !] nilul.

eingetreten' ist. Sonst zeigt sich bei dem jugendlichen Verfasser noch ein — um

einen mit bezug auf einen seiner schüler gefallenen, treffenden aussprucli Schultz's

zu wiederholen, — gewisser 'maugel an philologischer Selbstzucht'. Aus solch ver-

zeihlicher Oberflächlichkeit leiten sich neben den unrichtigen angaben in dem ein-

gangs aufgestellten literaturverzeichnis auch die im Verhältnis zu dem geringen

umfang der arbeit sehr häufigen druckfehler her, worunter aucli sinnstörende, wie

s. 42, z. 15 -in statt -in (adj.-end.), ähnlich s. 48, z. 28 67'« für sin (pron.), s, 47,

z. 17 und s. 63, z. 5 mhd. statt nhd. Andererseits gehört aber L.s harmlose

freude über seine an und für sich selbstverständlich wertlose und daher den preis

unnötig erhöhende reproduktion der holzschnitte der späten Strassburger ausg.

hieher, denn deren geistiger Zusammenhang mit der formenlehre des HS. und der

frnlid. grammatik im allgemeinen dürfte auch durch den scharfsinnigsten germanisten

schwerlich ermittelt werden können.

Wenn man um seine meinung in wissenschaftlichen dingen gefragt wird,

so hat man leider auch die gewissenspfiicht, sie offen einzugestehen; das ist mir

im vorliegenden fall in doppelter hinsieht, sowohl im hinblick auf die zweifellos

gut gemeinte al)sicht des Verfassers, wie sie durch die obigen andeutuugen aus dem

Vorwort ersichtlich, als auch auf das licht, das diese freimütigkeit auf mich selbst

zurückwerfen könnte, wie noch nie in gleicher weise peinlich. Es muss aber ganz

offen gesagt werden: als allererste seminarübung wird dieser versuch, dem als

solcher auch Interesse und fleiss zuzuerkennen ist, L. persönlich gewiss von

nutzen sein und ihm auch als eine gewisse Vorstudie für seine spätere promotions-

arbeit dienlich sein können, zumal, wenn, was hier ganz unmöglich ist, alle seine

vielen kleineu fehler in einer reihe von seminarstunden durchbesprochen werden,

- aber für den druck ist er in keiner weise reif, um so mehr auch sein thema nie-

manden fördert. Es ist das sehr bedauerlich schon wegen des äussern umstaniies. weil
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sich L. die sicher nicht geringen druckkosten umsonst auferlegt hat, dann hat die

Sache aher nuch noch einen innem nachteil: solcli allzufrühe drucklegungen verderbe»

leider oft das augenniass und ziehen daher leicht einen defekt in der Selbstkritik

nach sich, der manchmal auch dauernde folgen hinterlässt. Sollte sich deshalb der

Verfasser weiter auf dem gebiet der deutschen grammatik, in Sonderheit der frnhd.,

betätigen wollen, so wird er, bevor er zu einer neuerlichen Veröffentlichung schreitet,

sich zunächst noch einem langem gründlichen Studium der führenden handbücher

widmen müssen, vor allem dem der nihd. grammatik Pauls, dieser — nach einem

kürzlich von Kluge geprägten köstlichen wort — ..klassischen einführung in die

deutsche philologle", der von Michels, auf deren besonderen wert als grundlage

für die frnhd. grammatik ich hier erst vor kurzem (Zeitschr. 46, 122) hinwies,

Behaghels nicht minder klassischer Geschichte der nhd. spräche (die aber selbstver-

ständlich nur noch in der erheblich umgearbeiteten aufläge von 1911, nicht, wie es

L. tut, in der von 1901 zu benutzen ist), an welche sich dann im speziellen fall noch

Bahders buch zu schliesseu hat. Es genügt jedoch hiebei nicht ein blosses lernen

oder einmaliges durcharbeiten, nein, man muss sich in diese nie auszuschöpfenden

werke mit einer art von andacht immer und immer wieder versenken, dann wird

man aus ihnen nicht bloss hohen gewinn für seine wissenschaftliche erkcuntnis

ziehen, sondern durch sie auch eine lebensbereicherung erfahren, indem ?ich vor

uns das geheimnis der ersten unter den ehrfurchten Goethes offenbart.

MCnCHEN. V. MOSICIJ.

Dorii riui, Johann Hartliebs buch aller verbotenen kunst. Cntersuclit

und herausgegeben. Halle a. S. Max Niemeyer 1914. XVIE + 76 ss. 4 m.

Eine erstarbeit ganz anderer art als die eben besprochene liegt in diesem

buch vor. Nicht als ob sie als eine bedeutende oder gar epochemachende leistung,

wie das bei ü.s Vorgängerin Lasch der fall war — dazu höte der stoff schon gar

keine gelegenheit — anzusprechen wäre, aber was geboten wird, zeigt von einer

ausgezeichneten Schulung und einer schärfe des blicks für den kern der in frage

kommenden philologischen probleme, die in erstaunen setzt.

. Das buch zerfällt, wie schon aus dem titel hervorgeht, in zwei ziemlich

gleich grosse hälften, die 'abhandlung' und den textabdruck. Erstere bringt zu-

nächst eine sehr saubere beschreibung der drei vorhandenen hss., der sich im

zweiten kapitel auf nur vier selten eine treffende feststelluug von deren Verhältnis

zueinander anreiht. Überflüssig, ja für ganz unwahrscheinlich halte ich hier im

Stammbaum (s. XIX) nur das zwischen die originalhs. Hartliebs und die älteste,

von der band der Hätzlerin herrührende Heidelberger hs. eingeschobene Zwischen-

glied y ; sonst fällt mir auf, dass auf s. XVIII ani (praep. = ohne) gegen an der

beiden andern hss. unter den fehlem von H. verzeichnet wird (vgl. Behaghel^

§ 201), was aber das merkwürdigste daran ist: im text steht an der betreffenden

stelle 0» (!), ohne dass im apparat irgendeine Variante für eine der hss. verzeichnet

würde. Der dritte abschnitt ist der spräche der hss. gewidmet. Die verf. zeigt

hier gleich eine gute kenntnis der einschlägigen literatur; ich vermisse hiebei nur

auffallendervveise den U. nach ihrer Sachkenntnis zweifellos wohl vertrauten Bahder,

der s. 18 auch angaben über die spräche der Hätzlerin macht, auch Nohls wert-

volle arbeit über Niki von Wvle hätte noch beigezogen werden können. Die



IKER DOHA ULM, JOHANN IIAKTLIEBS BUCH ALLKU \KHI;01ENEN KINST 271

Charakteristiken sind, was sich besonders für H. am text feststellen lässt, trotz oder

vielleicht gerade in ihrer knappheit vortrefflich. Es ist wenig dazu zu sagen

:

s. XXII hätte man eine etwas subtilere angäbe über die graphische wiedergäbe des

index über a (= a- umlaut und Schwab, an < u) gewünscht — sind wirklich diese

indices einander so völlig gleich ?— ; auf s. XXX soll es jedenfalls heissen 'zwischen

mittel- und neuhochdeutsch', nicht 'frühneuhochdeutsch', da ja werk und hss,

selbst im mittelpunkt des frühnhd. stehen; s. XXXI unten wäre der ungeschickte

ausdruck von einem 'einschub des ge- im part. praet. zusammengesetzter verba zu

beseitigen gewesen. Zur behandlung der unbetonten vokale in der hs. der Hätzlerin

ergänze ich noch, dass das mittelsilbige -e- in fällen wie dem sehr oft belegten

zauhrey, trüyrey, abgottren, zmihrer, mnisfrin, ergruiuj, rhrig, ketzriscli, rerporgner,

trtickner (adj.), verporgne, geschechne, dann auch Ordnung, Jüngling, himlisch, tewff-

lisch stets ausfällt, dass durchaus -ein, -elt nie schwäb. -len, -let (teufeln, engein,

zweifeln, mangelt usw.) erscheint, ebenso -ern (vingern, krewtern, opfern, auch stets

andern) nie beide vokale hat, bei -ene- meist schon das erste nicht das zweite e fällt

(langnen, begegnet neben rerlangent [3. sg. praes.], geordent [part.]), endlich dass die

apokope beim subst. regelmässig auch bei den allerdings nicht gerade häufig be-

legten fem.-abstr. eingetreten ist (z. b. sterck 60, 16, leng vnd kilrtz 60, 29 und 33,

kürtz 74, 23, kelt 65, 22 jn der h6ch 73, 8 doch jn jr grosse 74, 4), wogegen mir

auffiel, dass das auslauts -e in ere meist erhalten blieb, was sich wohl aus dem ein-

dringen eines n in den nom. erklärt. Was die dialektische Zuteilung der dritten

bs. (W.) von 1515 betrifft, so ist ihr bair. Charakter doch nicht so ganz zweifels-

frei, wie dies der verf. erscheint. Für das bair. spräche ausser den von U. s. XXXVII
aufgeführten punkten wohl auch das a der nebensilben (s. XXXV und XXXVII),

das schwerlich mit U. als schwäb. anzusprechen ist. Dagegen sprechen aber einige

schwerwiegende punkte, die verf. ganz ausser acht gelassen hat; infolge dieses

letzteren umstandes sind freilich auch ihre angaben über diese punkte nicht deut-

lich genug, um die frage ohne autopsie entscheiden zu können. Wenn die angäbe

U.s zutrifft, dass 'mhd. ei wie in H. (s. XXXIV) behandelt wird, so besteht im

gegensatz zum bair. usus die tatsache, dass ai auch in den sehr oft belegten werten

Jiailig, gaist und dem mehrmals vorkommenden (62,4; 74, 3) ßaisch durch die bank

steht, bestätigt zu werden scheint dies durch die ersten acht selten des textab-

drucks, auf dem I>. nach ihrer angäbe auch sämtliche orthographische Varianten

verzeichnet, auf diesen steht: ohne Variantenangabe kailig s. 3, 2 und 5, 2, mit aus-

drücklicher angäbe im apparat hayllig 2, 13; 0, 14; 8, 7 und 8, 19 und (wieder ohne

Variantenangabe) gaistlich 3,20, gaist 6,21; ferner spricht im vokalismus für diese

verh.ältnisraässig späte zeit auch die Schreibung iu, ui an stelle des alten diphthongs

(s. XXXV) gegen das bair., wie auch der schou von ü. angeführte (s. XXXVII), mit

dem bair. im ersten viertel des 16. jhs. ganz und gar nicht mehr vereinbare um-

stand, dass der umlaut von n noch grossenteils undiphthongiert ist; das gleiche

gilt auch hinsichtlich der fürs bair. unverständlichen Umwandlung der silben -ein,

-elt => -len, -let (s. XXXVII), wo man in Übereinstimmung mit der sonstigen Über-

lieferung und den maa. gerade das entgegengesetzte erwarten müsste. Im konso-

n.intismus ist in erster linie die /.-frage zu berücksichtigen, über die sich U. nicht

mit genügender deutlichkeit auslässt; ihre angäbe, dass W. 'mhd. k wie H. be-

handelt, nur dass keine Schreibung mit eh. mehr auftritt,' (s. XXXVl) lässt aber unter

Zuziehung des textes schliesscn, dass nicht nur anlautend /•//, sondern auch in- und

anlautend l.lt, ckh ganz fehlen, was für ein bair. denkmal dieser zeit gleicbfalls
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eine liOchst aiifl'älliti,e eischeiuuug wäre. Dass sich U. mit einer entstobung auf

'bair.-sclnväl). j^reuzgebiet' zu helfen sucht, ist nur eine verlegenheitsausflucht; viel-

leicht käme efier eine schvvUb.-alem. oder schwäb.-fräuk. übergangszoue in frai;e.

Was übrigens das reiinkriterium betrifft, so könnte es, auch wenn vorhanden, bei

dieser bestimmung gar keine rolle spielen, da es ja nur für die heiniat Hartlirbs

nicht aber die der hss. zeugnis ablegen würde. Auch die Charakteristik von Hart-

liebs Wortschatz und stil, welcher der sehr kleine folgende abschnitt dient, ist

immerhin recht gut. Am umfangreichsten ist das fünfte und letzte kapitel, welches

sich mit den quellen des Hartliebschen buches befasst ; U. hat sich hiezu in der

einschlägigen zauber- und kirchenliteratur gut orientiert und mit dieser Zusammen-

fassung trotz deren mehr skizzenhaften form ein hübsches stück arbeit geleistet.

Der textabdruck, dessen tenor die niederschrift der Hätzlerin bildet, während

die beiden anderen hss. den nur wenig belasteten apparat ausfüllen, ist, soweit sich

dies ohne vergleichung mit den originalen ersehen lässt, sauber durchgeführt.

MiNCIlEX. V. MdSEi:.

Paul Lehniaun, Vom mittelalter und von der lateinischen literatur

des mittelalter s. München, C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung 1914.

25 s. gr. 8".

Dieser gehaltvolle aufsatz rechtfertigt sein gesondertes erscheinen als Werbe-

schrift. Als Schüler Trauhes am orte seiner früh unterbrochenen Wirksamkeit tätig,

sucht der Verfasser seinem fach den schwer errungenen platz im kreise der uni-

versitätsstudien zu sichern. Er gibt zu diesem zweck einen überblick über seine

geschichte, der selbständige forschungsergebnisse und notwendige richtliuien zu

seiner objektiven beurteilung bringt. Diese von den Vorurteilen des, das mittel-

alter ablösenden, Zeitalters — gegen 'gotische barbarei' einerseits, gegen 'möncherei

und römliugsherrschaft' andererseits — frei zu machen, war und ist, wenigstens

was die letztere seite anlangt, nicht ganz leicht. Schon die bezeichnung 'mittel-

alter' dünkt uns jenen ekelnamen gegenüber ein fortschritt. Sie registriert objektiv

historisch. Es erscheint uns bedeutsam, dass Verfasser ihr auftreten weit höher

hinauf verfolgen kann, als es bisher in weiteren kreisen bekannt (bis zum jähre

1667)- und darüber hinaus vereinzelter spürkraft (bis 1518) gelungen war, nämlich

bis 1469. Es ist ein deutscher, der da bereits als kenuer 'mittelalterlicher ge-

schichte' (historiae mediae tempestatis) gerühmt wird, Nikolaus von Cues. Ich

möchte hierzu anmerken, dass sein bezgl. lobredner, der Italiener Johann Andrea

(bischof von Aleria) aus der schule Vittorinos da Feltre hervorgegangen ist und

somit einen indirekten beweis liefert, dass die grossen gymnasiarchen und erzieher

dos humanistenzeitalters sich aller jener ekelnamen noch enthielten '.

Hierzu stimmt, was der Verfasser über das Verhältnis der älteren hunianisteu

auch in lAnitschland, noch Erasmus' und seines kreises fauf allen gebieten als edi-

l) Ich möchte hiermit nicht gleich behaupten, dass der ausdruck auf sie zu-

rückgehe. Dass er aber noch älter ist, scheint schon aus seiner ganz selbstver-

ständlichen anwendung hervorzugehen. Aus welchen kreisen er stammen könnte,

in welcher beziehung er zuerst gebraucht wurde und welchen begrifflichen Inhalt

er festlegte, darüber enthalte ich mich hier weiter ausholende Vermutungen auszu-

sprechen.
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torrn und commentatoren) zu der später so verschrieenen zeit (s. 12 ff.j zu berichten

weiss. Selbst Hütten zeigt noch sinn dafür, allerdings schon zu polemischen

zwecken gegen Rom, wie FJacius Illyricus. Dass die jetzt eintretende parteistellung

und die streittheologie den Standpunkt für und gegen das inittelalter bestimmt, ist

ihm immer noch zu gute gekommen. Mit recht wird (s. 14) auf die 'dunkelmäuner-

briefe' und ihre 'karikatur der spätmittelalterlichen bildung' hingewiesen, um zu

erklären, aus welchen kreisen und in welcher form 'das für generationen, ja für

Jahrhunderte fortwirkende Vorurteil' gegen das mittelalter erst eigentlich geschaffen

wurde.

Unter den nicht unmittelbar kirchlichen faktoren, die dagegen wissenschaft-

lich ankämpften, steht von jeher die klassisch philologisch geschulte germanistik

oben an. Der Schweizer Melchior Goldast und (der Märker, nicht 'Sachse' s. 17;

er stammt aus Küstrin) Caspar v. Barth, dessen plan zu einem mittellateinischen

'corpus pocticum' hier (s. 18) mitgeteilt wird, gehen schon im 17. Jahrhundert dem

auftreten des Gerard Vossius und Ducange voraus. An das nahe (auch verwandt-

schaftliche) Verhältnis des 'ersten eigentlichen germanisten Franziskus lunius zu

Vossius sei hierbei noch erinnert'. In dem frühverstorbenen Helmstedter Polykarp

Leyscr ersteht 1719 der 'licta medii aevi barbaries' der erste bewusste apologet ~

vor Herder! Schliesslich fügen wir noch die Heidelberger germanistische romaiitik

hinzu, die auch nach dieser seite (legendenforschung) im anfang des 19. Jahrhunderts

die neue wissenschaftliche Stellungnahme zum mittelalter im bunde mit der klassi-

schen Philologie (Lachmann, Haupt, Mommsen) einleitet.

•Deutschland war von vornherein', so erinnert der Verfasser beim 15. Jahr-

hundert im gegensatz zu Italien, 'ein günstiger boden für unparteiische oder gar

WühU^oUende beurteiluug des mittelalters ... Es hatte den Deutschen die grösste

maciit und herrlichkeit gebracht'. Die neuereu sprachen und literatureu sind er-

wachsen auf dem boden dieses Zeitalters, dessen spräche lateinisch, dessen geist aber

(wie derjenige, der statt der 'gotischen' missbräuchlich so genannten 'romanischen'

bauten) aber germaniscii ist. Niemand wird zum altertum des ewig wurzelhaftcii

unseres heimischen geistes gelangen, der die 'mittelalterliche' brücke zu ihm — wohl

gar als eine art eselsbrücke — modern aufgeklärt verachtet. Diese Überzeugung hat

sich dem referenten in dem darauf gerichteten Studium eines menschenalters tlieo-

retisch so befestigt, er hat sie auf so manchen der vielen unbegangenen pfade

dieser brücke praktisch erprobt, dass er den appell des Verfassers niclit bloss

allseitig beachtet, sondern nur noch weiter — auf renaissance, reformation und

gegenreformation bis ins 18. Jahrhundert! — ausgedehnt sehen möchte.

MINCHEX. KAKL UOKINSKI.

Flugblätter des Sebastian Braut, herausgegeben von Paul Heitz mit einem

nachwort von professor dr. F. Schultz, mit 25 abbildungeu. Strassburg 1915.

.J. H. Ed. Heitz (Heitz & Mündel). [Jahresgabeu der gesellschaft für elsässische

literatur 111.] 8, XIV s. in mappe. 2«.

Die gesellschaft für elsässische literatur widmet seit der mustergiltigen publi-

katiou des narrcnschift's (Jahresgaben f. eis. lit. T, Strassl)urg 191;})' zum zwciten-

1 1 ^'gl. Zeitsehr. 45, B2o.



274 KAl'rFMANX ÜBER HEITZ, FLUGBLÄTTEK DES SEEA.sTfAX liUAXT

lual aufmerksamkeit und aufwand dem Basler dichter und gelehrten. Die Veröffent-

lichung der flugblätter Seb. Brants, wie sie in diesem unternehmen uns vorliegt,

bedarf keiner rechtfertigung. Sie entspringt dem allseitigen 'hedürfnis nach einer

erschöpfenden gesamtcharakteristik des mannes und seiner verzweigten literarischen

tätigkeit, nach herleitnng und kennzeichnung seiner literarischen mittel', wie es

Fr. Schultz schon bei gelegenheit der narrenschiffpublikation (Nachwort s. VI) ge-

äussert hatte und stebt im dienste einer weitgehenden 'sammlung seiner kleineren

weltlichen und geistlichen, deutschen und lateinischen poesien, die auch das corpus

der Varia Carmina von 1498 mit umfassen müsste' (ibid. s. VÜI). Die ausgäbe der

Brantschen flugblätter führt uns auf ein Schaffensgebiet, das ganz vorzüglich ge-

eignet ist, den mann in seiner persönlichen eigenart zu erforschen. Darüber

hinaus aber sind diese gelegenheitsgedichte religiösen, politischen und didaktischen

Charakters, die in den neunziger jähren des XV. und bis in die ersten jähre des

XVI. Jahrhunderts hinein entstanden, für die wissenschaftliche durchdringung des

gesamten geisteslehens des vorreformatorischen Zeitalters aufschlussreich. Stellen

sie doch die volkstümlichste ausdrucksform für die geistigen regungen im damaligen

Deutschland dar. Seb. Brants tiefwurzelndes empfinden für Christentum und deutsch-

tum, sein klarer, journalistischer blick und sein treffendes Verständnis für das, was

bei der masse zündend war, finden in den flugblättern, deren texte überwiegend in

deutscher spräche abgefasst sind, ihre lebendigsten Zeugnisse. 'Jedes aussergewöhn-

liche naturereignis, jede missgeburt, die zu seiner (Brants) kenntnis gelangte, gab

ihm veranlassung zu einem gedichte, in welchem sie ihre deutung auf den kaiser.

den gott ganz speziell sich erkoren, erliielt' (Steinmeyer, AUg. deutsche biogr. hd. III,

256 ff). Fast alle dieser 22 einblattdrucke, die aus den Werkstätten Bergmanns

von Olpe-Basel, Michel Greiffs-Reutlingen, Joh. Amerbachs-Basel, Job. Pruss-Strass-

burg u. a. hervorgingen und jetzt in zahlreichen deutschen, österreichischen und

schweizer bibliotheken verstreut liegen, sind bereits bekannt; meines wissens bringt

nur nr. 21 ein bisher übersehenes blatt. Eine ganze anzahl ist schon in Friedrich

Zarnckes narrenschiff (Leipzig 1854) erwähnt oder abgedruckt, andere hat Karl

Schmidt publiziert (Alsatia X [1873], 43 ff.) oder sind in Goedekes grundriss auf-

gezählt, die meisten finden sich auch mit grösseren textauszügen in dem gesamt-

katalog der Wiegendrucke (Sammluug bibliothekwisseuschaftlicher arbeiten, begründet

von Karl Dziatzko, fortgeführt und herausgegeben von Konrad Haebler, heft 35—86,

Halle 1914) unter nr. 456—469, 1476 und nachtrag nr. 468 a zusammengetragen.

Über all dies geben die bibliographisch zuverlässigen literaturangaben aufschluss,

die dem abbildungsverzeichnis (s. 9—12) in reichem masse beigefügt sind. Das neue,

was die pubükation der flugblätter des Sebastian Braut bietet, liegt in der voll-

ständigen Zusammenstellung und der kopienmässig treuen M'iedergabe aller ein-

blattdrucke, soweit sie uns erhalten sind. In dieser sammlung sind auch — das

verdient besondere hervorhebung — die verschiedenen (deutschen, lateinischen oder

späteren) ausgaben mehrerer blätter mit aufgenommen. Das Vorwort (P. Heitz) weist

kurz auf wesen und bedeutung der drucke hin; das nachwort (Franz Schultz) bringt

eine philologisch-historische Avürdigung der einzelnen blätter: eine lehrreiche ein-

fühining in das studium. So wird der philologe und historiker die treffliche Publi-

kation freudig begrüssen.

Aber auch die kunstgeschichte findet in ihr ein bedeutendes arbeitsfeld neu

erscblossen. Jedes blatt trägt den charakteristischen zug volkstümlicher ausdrucks-

weise, die kopfleiste, eine darstelhing in holzschnitttedinik. die das poein in naiver
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form illiistriereu soll. Der bildliche sclimuck dehnt sich ferner auf rankenoruaraen-

tierte randleisten aus. Als interessante einzelheit sind in einem 'nachtrag' drei bis-

her unbekannte bildnisse des Seb. Brant reproduziert. Ihre idenlifikation mit der

Physiognomie des Basler gelehrten ist durch beischrift und den ort, wo sie er-

scheinen (Joh. Geiler, Heiligenlehen, Strassburg 1502 und Ulrich Tengler, Laien-

spiegel, Strassburg 1511), und überdies durch vergleichung schon bekannter bild-

nisse Brants gesichert und bedeutet eine willkommene bereicherung des zuletzt von

Jaro Springer zusammengestellten bestandes an bildnissen Sebastian Brants (Stu-

dien zur deutschen kunstgeschichte heft 87, Strassburg 1907). Diese holzschnitte,

wie auch die der köpf- und randleisten erscheinen vortrefflich und klar reprodu-

ziert. Die texte hingegen sind mit weniger scharf geschnittenen typen und etwas

dickflüssiger schwärze gedruckt, so dass das ästhetische moment des gesamteindrucks

nicht in vollem masse wirksam bleibt. Leider müssen wir auch in vor- und nach-

wort die kunsthistorisch wichtigen angaben über die genauen masse und die er-

haltung der originale vermissen. Wir nehmen an, dass an dem ausfall mancher

stellen in text und illustrationcu der fragmentarische zustand der vorlagen die

schuld trägt.

Wahrscheinlich werden die flugblätter des Sebastian Brant in ihrer neuen

bequem zugänglichen publikation dazu berufen sein, in der kunsthistorischen lite-

ratur eine bedeutsame rolle zu spielen : das narrenschiffproblem dürfte durch sie

fördcrung und vielleicht eine neue Orientierung erfahren. Freilich tragen die ein-

bliitter nur ganz massige werkstattarbeiten. Aber umso mehr erhebt sich aus dieser

illusiratorengruppe die künstlerpersönlichkeit des 'meisiers der Bergmanuschen

offizin'. Auch Fr. Schultz weist auf diese bedeutung der flugblätter, indem er im

anscliluss au Koeglers beobachtung (Basler zeitschr. f. gesch. und altertumskunde X
[1911], 9 ff.) den holzschuitt über dem hymnus de sancto Ivone (Nr. 19) mit einer

holzschnittfolge im narrenscliiff (Faksimileausgabe Strassburg 1913 s. 10, 12, 6ü, 66,

122, 257, 259) in unmittelbare beziehung setzt (s. XIV). Dieser versuch scheint mir

jedoch nicht gelungen zu sein. Abgesehen von einer durchaus verschiedenen raum-

gestaltung zeigt im gegensatz zu den narrenschiffbildern der autor des St. Ivo-

holzschnittes ein ganz geringes Verständnis der körperstruktur, seiner artikulation,

seines Verhältnisses zur Standfläche usw. Noch weniger vermögen detailbeobach-

tungen in der gesiebt-, hand- und baumzeichnung und namentlich der schatten-

anlagen zu überzeugen. Die holzschnitte der flugblätter entstammen nicht einer

Werkstatt, sondern sind hinsichtlich ihres stilcharakters sehr verschieden von einander.

Hier muss gesondert, und wenn bei der geringen qualität möglich, der versuch

gemacht werden, sie gruppenweise an einzelne künstler zu verweisen.

KIEL. HANS KAl.FFMANN.

Alfred fxcyer, Die starke konjugation bei Johann Fischart. Ein bei-

trug zur grammatik des frühneuhochdeutschen. Dissertation. Halle a. S.

0. A. Kämmerer & Co. 1912. 205 s.

Die spräche Fischarts hat bisher keine zusammenfassende bchandlung er-

fahren. Die grossen Schwierigkeiten, die dafür den grund bilden, werden in der

vorrede dieser gründlichen dissertation von einem schüler Philipp Stranclia ange-
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führt. l)ie ersten stofflichen beitrage zu Fischarts spräche brachte Joseph K eh rein

in seiner Grammatik der deutsclieu spräche des 15.— 17. Jahrhunderts (Leipzig 1854

bis 1856, 2. aufläge 1863), wo laute und flexionen, Wortbildung und satzbau syste-

matisch behandelt werden; eine arbeit, die dringendst neu gemacht werden müsste.

Von Fischart bringt Kehrein in allen drei bänden reiche belege, doch nur aus der

gescliichtklitterung. Wertvolle bemerkungon zur rechtschreibung, doch auch zu den

lauten und formen von Fischarts spräche finden wir bei A. F. C. Vi 1 mar, Zur

literatur Fischarts, Frankfurt a. M., 2. aufläge 1865, s. 50—55. Belanglos sind hin-

gegen die angaben von Heinrich Kurz in seiner Fischartausgabe, 3. band s. LXIX
bis LXXVII und der erste flüchtige versuch einer darstellung der spräche Fischarts

von L. Wirth (Fischarts religiös-politisch-satirische dichtungen, II. spräche. Herrigs

Archiv 75, s. 87—122), zumal W. nur einen kleinen teil der reiradichtungen Fischarts

heranzieht. Die dissertation von S. Herz, Beiträge zur geschichte der regel-

mässigen konjugation im 16. Jahrhundert, Halle 1885, berücksichtigt auch Fischart,

doch nur seinen Flöhhatz, dessen erster teil übrigens in der ersten fassung von

Holtzwart herrührt. Nebenbei haben andere Untersuchungen zu Fischart auch die

kcnntuis seiner spräche gefördert, so P. Kochs dissertation. Per flöhhatz von

Fischart und Holtzwart, Berlin 1892 und reichlicher und wertvoller E. Hampel,
Fischarts anteil an dem gedieht : Die gelehrten, die verkehrten, programm, Naum-

burg 1913. Auch A. Engl er t in seiner rhythmik Fischarts 1903 bringt viele be-

lege für die Wortverkürzung hei und in den bemerkuugen zu den vou ihm gefun-

denen und veröffentlichten bildergedichten Fischarts (in dieser Zeitschr. 36, 534

bis 536; 36, 390-395; 487-491; 38, 244 f. und in der Zeitschr. d. Vereins f. Volks-

kunde 15, 399—404) hinweise auf kennzeichnende eigenschaften von Fischarts spräche.

Strömberg hat in seiner schrift: Die ausgleichung des ablautes im starken Präte-

ritum, Göteborg 1907 auch Fischart, doch iu unzulänglicher weise herangezogen.

Das 9. kapitel in P. ßessons, Etüde sur Jean Fischart 1889 behandelt trotzdem

titel : La lanyiic et Je sti/le nur den stil und diesen ganz äusserlich. Der erste ver-

such Fischarts spräche in die geschichtliche entwicklung der neuhochdeutschen Schrift-

sprache einzureihen, rührt vou K. v. Bahder, Grundlagen des neuhochdeutschen laut-

systems 1890, s. 29-31 her, dem V. Moser in der Historisch-grammatischen ein-

fühnmg in die frühneuhochdeutschen schriftdialekte, Halle 1909, s. 66 f. gefolgt ist.

Dieser Verfasser gibt auch den anfang einer systematischen darstellung von Fischarts

spradhe iu überaus vorsichtiger weise und, wie mir scheint, zu weitgehender ge-

wissenhaftigkeit auf grund eines ganz geringen materials und zwar der beiden

handschriftlichen bruchstücke der Fischartischen Übersetzung von Lazius' De gentiitm

mi;;rationihus (Sprachliche Studien zu Fischart. Beiträge z. gesch. d. deutschen

spräche u. literatur 36, 102-219). 31it gewinn hätte er noch Fischarts reichliche

handschriftliche randbemerkungen zu einigen in der Darmstädter hofbibliothek lie-

genden büchern verwerten können, die ja jedem forscher zur Verfügung stehen.

Moser führt jetzt erfreulicherweise diese Untersuchungen fort und gibt s. 104 f. auch

die grundsätze an, die einen hearheiter von Fischarts spräche leiten müssen.

Wenn Scheel in seiner einleitung zu der grammatik von Albert Ölinger

(Halle 1897, s. XLVI u. LVI) bedenken trägt, eine Wirkung dieser grammatik auf

Fischarts rechtschreibung und lautgebung anzunehmen, so glaube ich, dass er nicht

im rocht ist. Denn die grammatik erschien 1573 iu Strasshurg, wo sich Fischart

mit ausnähme der promotion in Basel und einiger reisen, doch im ganzen bis 1580

ständig aufhielt. Fiid bei seinen vielseitigen bcstrebun.^en cntgieng ihm kein lialb-
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wegs für ihn wichtig-es, in Strassburg erschienenes buch. Ausserdem finde ich

mehrere beziehungen zwischen Ölingers regeln und Fischarts Sprachgebrauch, anch

beim starken verbuni, wovon noch hier die rede sein soll.

Geyer gieng überaus gründlich vor und baute im gegensatz zu allen seinen

Vorgängern seine Untersuchung auf einer breiten stofflichen grundlage auf, nämlich

aller, auch der abgelegenen und schwer zugänglichen und noch nicht neu gedruckten

dichtungen und schritten Fischarts. Natürlich benützte er auch die einschlägige

wissenschaftliche literatur. Nur so konnte er zu sichern ergebnissen kommen, was

um so schwieriger war, weil wir gerade beim starken verbum eine verwirrende

fülle der verschiedensten von Fischart für dasselbe rerbiim Jinitnm, partizip und

Infinitiv verwendeten formen finden.

G. behandelt zunächst die apo- und sjnkopen der endungeu und kommt zu

dem ergebnis, dass diese bei Fischart nach oberdeutschem brauch in ausgedehntester

weise vorkommen und natürlich mehr in der dichtung als in der prosa. In der

crsteren beträgt die anzahl der vollen formen im indikativ durchschnittlich kaum

den 20. teil; im koujunktiv sind die vollen formen natürlich etwas häufiger. Unter-

schiede ergeben sich auch bei den verschiedeneu personen. Fischart hatte natürlich

das gefühl, dass bei abfall des e in vielen formen der unterschied zwischen den

beiden modis dahinschwände. Was die vorhergehenden konsonanten betrifft, so ist

apokope am häufigsten nach gutturalen und Zischlauten, dann nach dentalen und

liquiden.

In dieser zeit nach der völlig durchgeführten nhd. vokaldehnuug der offenen

Stammsilben war diese Wortverkürzung allgemein üblich. G. sagt nun, dass Fischart

hierin am Aveitesten von allen dichtem der frühnhd. zeit gehe. Allerdings konnte

er nur diejenigen dichter vergleichen, deren wortkürzungen bis dahin untersucht

wurden, also Luther, Jlurner und Sachs. Hans Sachsens mundart ist an der grenze

vom oberdeutschen zum mitteldeutschen, die von Luther ist mitteldeutsch, in welcher

ja das tonlose e bis heute erhalten blieb. Inzwischen wurden zwei alemannische

dichter darauf hin behandelt: P. Claus, Rhythmik und metrik in Brants narrcn-

schiff (Quellen und forschungen, bd. 112), Strassburg 1911 (s. 67-91). Hier ergibt

sich, dass auch Brant sehr stark apo- und synkopen anwendet, dass er aber bei

seiner strengen alternierung (s. 58) 'je nach bedarf die vollen formen des mittel-

liochdeutschen oder die schon nach gewissen Verkürzungen, besonders in den neben-

silben, hinneigende Schriftsprache oder endlich die äusserst stark verkürzten formen

der alemannischen mundart' gebrauchen konnte. Ferner F. Stütz, Technik der

kurzen reimpaare des P. Gengenbach (Quellen und forschungen bd. 117, Strassburg

1915, 8. 1—47), der zu dem ergebnis kommt, dass Gengenbach im gegensatz zu

Sachs und Fischart 'fast nur mundartliche Wortverkürzungen' anwendet.

[Bei dentalem ausgang erfolgt nach synkope dann natürlich, auch bei Fiscliart

abfall der ganzen endung: nlst (für nistest: mist), er blend, leid, empßnd {:(/nu(/),

Jindt, ihr trett, acht, werd, het, cjeleit, ermördten, retten, er schmidt (für schmiedete)

;

im partizip: am/ricM, rerblendt, betracht, gredt. Die 2. person zeigt immer ^•^

häufig Verschmelzung des nachgestellten pronomens, wie es Ölinger noch lehrt und

wie es in den Strassburger druckereien der zeit allgemein üblich war: wirst n,

magstn, sichstu; oft fällt auch das pronomen ganz weg. Die 2. person der melir-

zahl hat bei Fischart in der regel die flexion et: ihr sehet. Sehr häufig in sämt-

lichen Schriften erscheint darneben, namentlich in abhängigen sätzen, die ale-

mannische, im Elsass besonders beliebte flexion ni: ihr sagen, liinneu, irrrdeiK
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»lügen, kommen, gehen; auch im prät. : ihr blieben, hätten, sollten. Selten erscheint

in der 3. persou die alte endung ent: hant, fressend. Das augment verliert der

mundart entsprechend sehr häufig, namentlich im vers das e: gmacht, gsotten,

gspitzt, aufghlosen, gsprochen; zuweilen, namentlich vor g, k, b und bei verben mit

trennbaren partikeln, fällt das augment ganz ab: gangen, blieben, griffen, geben,

kommen, banden, aufklaubt, anfangen, hintragen, auftrieben, angriffen, vorgangen.

Fischart schreibt noch gessen, glaubet, aber geregiert, geformieret, gevexiert, gedispn-

tiert, weisgesagt, vorgetroffen in Übereinstimmung mit Ölinger. Er verwendet auch

einmal das prät. mit augment nach mhd. art in der bedeutung des plusquamperf.

(Eulenspiegel reimenweis vgl. 2091, 'Da Eulenspiegel auffgestund ... so machet er

sich still hinweg')].

G. behandelt (s. 37—40) das für das frühnhd. besonders kennzeichnende un-

organische e in der 1. und 3. sing. prät. und im imperativ. Über diese erscheinuug

kam vor kurzem ein neues buch heraus von 0. P. Prein, Mixed preterites in

german. (Hesperia, Schriften zur germanischen philologie, hg. v. Collitz nr. 5), Göt-

tingen 1915 (vgl. ausser der bei G. angeführten literatur noch Moser, Historisch-

grammatische einführung s. 202 ff. und derselbe in den beitragen 36, 151. Stütz a.

a. 0. 50 und Franke, Grundzüge der Schriftsprache Luthers s. 201 ff.). Zusammen-

fassend kann man sagen, dass diese erscheinung in ihren anfangen bis in das

12. jh. zurückgeht, in den md. kauzleien und bei den md. schriftstelllern im 14.

und 15. jh. an geltung gewinnt und erst später zu den obd. Schriftstellern wandert.

In Gengenbachs Spruchgedichten kommt sie noch gar nicht vor, bei Brant und

Murner vereinzelt, hingegen bereits bei Mich. Beheim, später bei Luther, Alber,

Hans Sachs und in etwas grösserem ausmasse auch bei Fischart. Der gründe für

diese erscheinung gibt es mehrere. Auf einige weist schon G. hin, auf die fort-

währende angleichung starker formen an schwache, die Verwendung dieses un-

organischen e als rhetorisches und eurhythmisches mittel und besonders für die

dichter als eine hilfe zur ausfüllung der Senkungen. Prein erwähnt noch die durch

die starken Wortverkürzungen entstandene Unsicherheit in der Verwendung dieses

angefügten e, was dazu führte, dass die mit ihrer endlosigkeit vereinzelt dastehen-

den starken formen durch das anhängen von e sozusagen regelmässig gemacht

wurden. Fischart insbesondere verwendete diese erweiterten formen in der prosa

(und stellte sie wie die ungekürzten formen der schwachen Zeitwörter der eurhythmie

wegen gern an den schluss von nebensätzen: wäre, läge, stunde, bekäme) und auch

für den klingenden reim, den er viel reichlicher verwendet als die übrigen gleich-

zeitigen dichter. Moser führt diesen gebrauch bei Fischart auf md. herkunft zu-

rück. Mir scheint es aber, dass ihn ausser dem eben angegebenen gründe zu einer

stärkeren Verwendung Ölinger bestimmt hat. Es ist nämlich auffällig, worauf bis-

her niemand, auch nicht Scheel in seinem neudruck (s. XXXVII ff.) aufmerksam

gemacht hat, dass dieser grammatiker, der doch die alemannische Schriftmundart

im ganzen stark heranzog und bei der 1. sing. präs. die vollen und die gekürzten

formen meist nebeneinander gelten lässt, hingegen für den sing. prät. (81 ff.) mit

geringen ausnahmen nur die erweiterten formen angibt: schriebe, litte, gösse, bände,

bäte, hielte. Dass bei Fischart das unorganische e gerade in nebensätzen, die einen

konjunktivischen Charakter zeigen, vorkommt, bringt G. mit recht zu der ansieht,

dass man damals den eindruck hatte, diese Verlängerung bedeute den konjunktiv.

Von § 12—42 werden die einzelnen verba nach den ablautsreihen von G.

durchgenommen. Zunächst die, welche bei Fischart nur stark, dann die, welche
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stark und schwach gebraucht und die mhd. stark oder meist stark flektierten verba,

die bei Fischart ganz in die sw. konjug. übergetreten sind. Hierbei werden alle

ungewöhnlichen formen, die er aus seiner mundart nur vereinzelt gebraucht, her-

vorgehoben und erklärt.

Bei der 1, klasse ergibt sich, dass Fischart im gegensatz zu Luther, Murner

und auch Hans Sachs nur selten das alte ei im prät. verwendet. Zu leihen im

partiz. erwähnt G. die sehr seltene nebenform bei Fischart im 'Bündnis' verlauhen

(.• trawen). Sie findet sich aber noch in den 'Fünfzehn büchern vom feldbau 1687'

(s. 185), in einem abschnitt, welchen Fischart durch die am rand vermerkten an-

fangsbuchstaben DIFGM als seinen anteil bezeichnet: gelauchen. (Auch gelegentlich

bei Alber; vgl. Fundinger, Sprache des E. Alberus. Freiburger dissertation, 1899.

S. 67.) Das sw. verb. läuten zeigt im 16. jh, in anlehnung an leiden auch hei

Fischart manchmal die präteritalformen litt, litten, gelitten, die auch noch bei dem

Elsässer Moscherosch erscheinen. Der neueren Schriftsprache nähert sich Fischart

dadurch, dass er bei den heute ganz sw. konjug. verben neigen und kriegen keine

starken formen mehr verwendete, während bei Luther die starken formen von

l-riegen oft vorkommen.

Bei der IL ablautsreihe dürfte das u des plur. prät. wahrscheinlich nach dem

bcispiel der VI. reihe zuerst im reim in den sing, eingedrungen sein. Bei Fischart

finden sich diese formen meist im reim: zug (: schlug und trug), verlur (;spur),

erfrur (:nw), schliif {: vf.). Diese erscheinung findet sich auch bei anderen ale-

mannischen Schriftstellern der zeit. Es ist darum merkwürdig, dass Ölinger für

sing, und plur. nur o angibt (Moser, Einführung s. 197). Das alte u des plur.

findet sich auch noch bisweilen bei Fischart sugen {: schlugen).

Bei der III. ablautsreihe nähert sich Fischart dem neueren Standpunkt da-

dui'ch, dass bei ihm der pliu:. prät. vielfach a oder selten o für u zeigt im gegen-

satz zu Hans Sachs. Das a im sing, prät., welches Fischart öfter als u verwendet,

dringt also schon damals allmählich in den plur., wobei nach G. der konj. ä für

älteres ü mitgewirkt habe. Im übrigen zeigt auch Fisch art wie die schriftsteiler

dieser zeit in den verben dieser klasse ein so buntes bild, dass man den eindruck

gewinnt, sie hätten nicht genau ge^vusst, welcher vokal eigentlich als richtig zu

gebrauchen sei.

Zu s. 115 wäre zu bemerken, dass das rahd. delhen = graben im elsässischen

bis heute lebendig ist (Eis. Wörterbuch 2, 678 f.), auch delber = totengräber, Fischart

prägt alraundelberin für zauberkundige hebamme (Geschichtklitterung s. 166, Ka-

belais gründe Medecine) und alraundelbung {Catalogus A 6 b), kurz wiedergegeben:

Zauberei; (ygl. wurtzeldelben; tvurtzeldelber land; teuffeisgerittene wurtzeldelberin.

Geschichtkl. s. 230 und 289).

Mitteldeutschen einfluss auf Fischarts spräche zeigt sich bei der IV. ablauts-

reihe darin, dass er in der 1. sing. präs. öfter e verwendet als i: ich nein, sprech

usw.; doch auch häufig gegen die heutige regel im imperativ. Bei kommen über-

wiegt schon das o; «-formen erscheinen gewöhnlich nur im reim.

In der III. und V. ablautsreihe verwendet Fischart in der eben erwähnten

form e und i ungefähr gleichwertig nebeneinander.

In der VI. klasse fallen bei Fischart die vielen nicht umgelautetcn formen

der 2. und B. sing. präs. auf: du fahrst, er grubt, die ja der mundart entsprechen.

Im prät. zeigen die Fischartdrucke meist noch ä als Vertreter des alten Zwielautes

uo; im konj. prät. wiederholt ic, ein zeichen, dass er das ü ontrundet aussprach.
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Ganz auf mhd. standpimkt sind bei ihm noch häb haben, (jehaben; stand sfümlpuy

mit den vollen nebenformen im präs. konj. stände, partiz. f/estanden, nur einmal

(/estandf.

Das alte d wurde bei Fischart in der VII. klasse oft zum mundartlichen o.

Besonders auffällig ist der präterit. vokal u für ie, bei ihm besonders in ful unäfnh)i.

Aber nicht nur bei diesem verb, wie Moser (s. 188) meint — , für welches Fischart

in der raehrzahl der fälle die regelmässige form ßel verwendet — , sondern auch

nach den belegen bei G. : ffiing (; ti-nng), gungen {: Sprüngen), fung, fungen (: snngin),

lufe (auch Injfen im Eulenspiegel), ruf und zwar in früheren und späteren Schriften.

Wickram, der Fischart als Zeitgenosse und Elsässer am nächsten steht, schreibt für

und h?dt (Wickrams werke herausgegeben von Bolte 1, s. XXVI f.). Diese» finden

sich auch bei anderen Elsässern und werden von Ölinger ebenfalls berücksichtigt.

Zu laufen zeigt auch Fischart das prät. lof und loffen, in anlehnung au soff. Lassen

zeigt häufig die gekürzten formen, wo auch oft a zu o verdurapft wird, ebenso wie

in den gekürzten formen von gehn und stehn.

Von d. n m mhd. aus starken verben geb'ldeten sw. nebenformen, die im

16. jh. noch üblich waren, später aber geschwunden sind, verwendet Fischart sehr

viele; h&i bitten, flechten, sprechen, messen, graben, heben, icaschen, mfen usw.: auch

gebraucht er bei solcheu verben, die jetzt ganz schwach geworden sind, ehiige

starke formen, so bei bauen, bellen, rümpfen und ziemen.

Bei den präterito-präseutien finden sich einige ausgesprochen oberdeutsche

kennzeichen. Bei Fischart ist taugen, wie es scheint, schon ganz regelmässig gCAvorden.

Neben dem präs. taugt ist auch das prät. (was G. s. 194 verneint) belegt, nämlich

im prolog zum Stauffenberg (v. 491 f.) : Dann nit lang ein Gebäw bestund,
\
Da

nichts dangt vnd faul tcar der grund, wo der Zusammenhang das prät. mit apokope

erweist; tnrren verwendet er überhaupt nicht. Auffällig ist die sonst seltene und

auch seit dem 17. jh. ausgestorbene form u-eist. Sie findet sich noch spät z. b. im

prolog zum Stauffenberg (v. 504 u. 685) und auch bei Brant, Luther und Wickram

(vgl. Moser, Einführung s. 210). Bei diesem verbum finden sich die mundartlichen

formen: gewist und gewest und die von G. nicht angeführte form ihr unisst. Gönnen

ist iu der 2. und 3. person sing. präs. schon ganz regelmässig, doch übci wiegen in

allen formen dieses verbums u und ü, wie auch bei können. Hingegen sind bei

Dtögen die «-formen seltener. Mundartlich ist auch das eindringen des ö in den

Indikativ : dörfen und (bei G. nicht angeführt) söl'en und die grob alemannisciie

form sötten (; theten), allerdings nur einmal belegt im Flöhhatz. Sonst zeigt sollen

und auch müssen zum grossen teil die nhd. formen. 3Iundartlich ist auch der von

Fischart gewöhnlich verwendete iuf. wollen. Die altertümliche und im alemanni-

schen lang erhaltene 3. plur. präs. weudt im Stauffenberg rührt, wie (r. richtig sagt

aus der mhd. vorläge her. Doch die bearbeitung ist nicht von Fischart, sondern

von Bernhard Schmidt besorgt worden (vgl. in dieser Zeitschrift 45, 424 f ).

Xeben that gebraucht Fischart auch für den indik. noch vielfach die formen

thet, thete und für den plur. theten; mit kurzem e wie bei het, was aus den reimen

hervorgeht. Auch hetten im indik. ist bei Fischart und im alemannischen b liebt.

Die gekürzten formen dieses verbums erscheinen häufig im inf., im part. prät. und

im indik. präs.; 3. plur. noch häufig hant. Zu sein erwähnt G. für die 3. plur.

formen sind und seind, aber nicht sein, obwohl Vilmar (s. 54), den G.

hier anfährt, ausführlich über die Verwendung der letzten form bei Fischart handelt.

Als einzigen beleg für den ausgesprochen alem. konj. führt G. die 3. präs. plur.
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sr-lf/eji an. Häiifiü: erscheint tvas für war, besonders in dichtung-en als bequemes
reiuiwort. iJas part. präs. lautet gewesen und gewest; beide auch im reim l)ele<4t.

Imperativ manchmal biss.

Hinzufüi^^en möchte ich noch, was allerdings sachlich zu dem von G. behan-

delten Stoff nicht gehört, dass bei Fischart noch ziendich viele prät. der sw. Zeit-

wörter den riickumlaut aufweisen.

Diese Untersuchung kommt also zu dem ergcbnis, dass Fiscliart zwar im all-

gemeinen einen bedeutenden schritt auf dem wegQ zu der immer einheitlicher wor-

denden Schriftsprache vorwärts gekommen ist, jedenfalls viel weiter als der mittel-

deutsche Luther, dass er aber in manchen eischeinungen noch den mhd. Standpunkt

vertritt und sich bis zuletzt nicht ganz von seiner heimischen mundart befreien

konnte '.

Eine frage wäre noch aufzuwerfen, die sich G. nicht vorgelegt hat, die aller-

dings auch schwer zu beantworten ist. Kann mau bei der durchsieht der spräche

Fischarts von den ersten bis zu den letzten Schriften erkennen, ob er sich, bewusst

oder uubewusst, allmählich von dem älteren Standpunkt und der mundart entfernt

bat? (Bei Luther ist dies ja in den verschiedenen fassungen seiner bibelverdeatschung

klar zu ersehen.) Bei den st. verben geben zwei erscheinungen gewisse anhalts-

punkte. Einerseits das alte prät. ci. Formen wie iclt bleib, ich schreib finden sich

nach den belegen Gs. in grösserer anzahl nur in den Jugenddichtungen, besondeis

häufig im Eidenspiegel wo sie nicht immer von der vorläge veranlasst sind, und

im Amadis (beide LÖ72 erschienen), auch im Flöhhaz, Nacht Hab, Dominici Lehen

und der l'ral-tik\ über die GeschichtldiUernng (1575) hinaus werden sie immer

seltener und hören mit wenigen belegen in der Dämonomaniie (158J) ganz auf.

Freilich bringt G. nocli einige belege aus dem Stavffenberg (1588), die aber nicht in

dem von Fischart verfassten prolog stehen, sondern in Bernhard Schmidts bearbeitung

der mhd. vorläge. Andererseits verwendete Fischart neben sind, wie schon gesagt, auch

die mundartliche — Vilmar (s. .^4) nennt sie eine 'hässliche" — form seind. Diese

erscheint in giösserer anzahl nur in früheren Schriften im reim, mehrmals im Fliih-

isa: und im Ehezuchfbüchleiii. Im Amadis nach der Zählung von G. finden sich

neben 145 seind nur 8 sind, während in der mittleren zeit, also nach 1575 seiml

nur selten auftaucht. Im Ehezuchtbüchlein (Haufi'en 3, 247 z. 17, 262 z. 26 u. 266

z. 2), in prosastücken hat Fischart die formen seind seiner quelle (Egenolffs Sprich-

wörter Frankfurt a. M. 1548) in seien (konjunktiv) und zweimal in sind umgeändert.

Trotzdem verwendete er z. b. in Zusätzen zur Geschichtklitterung von 1582 (s. 262)

kurz hintereinander die seltene form: 'Wie viel seinds'f Was seind wirif' und noch

1588 in 'Biindnns und Verain' (1, 18 u. 38). Von weiteren erscheinungen wäre noch

hervorzuheben, das.s er grobraundartliche reime, die in den jugenddichtuugen ziem-

lich häufig sind, später immer mehr vermeidet und dass die anvvendung des n>r

•statt für so wie die grossen anfangsbuchstaben für hauptwörter immer mehr räum

gewinnen.

Eine reihe sulclier tiicditiger einzeluntersuchungen wie die von G. \\;iirii

wünschenswert, über andere Wortarten, auch über den lautstand, über die Wort-

bildung, den satzbau und stil Fischarts. Einige schüler von mir sind auch sciioii

\) Störend sind viele diuckfehler und einige versehen: z. b. s. II zweiuKil in

(;incr zeilc enblemata für emblemata. Die 15 bücher vom feldbau sind zuerst J.ö87

und nicht 1580 erschienen. — S. 20 anm. kapital statt kapitel. — S. 21 '2h0 foruirn\
dazwischen fehlt 'apokopierte'. — S. 165 gemundet für gerundet.
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fleissig an der arbeit. Über Fischarts rechtschreibuiig erschien eben eine eingehende

nntersuchnng von Wilfried Quentin, Studien zur Orthographie Fischarts, Marburg

19 IB, die aber leider viele werke Fischarts, darunter besonders die für seine recht-

schreibung so wichtige Geschichtklitterung nicht heranzieht. Sie soll von mir in

dieser Zeitschrift besprochen werden.

Bemerkungen über politische fliigschriften und Fischarts anteil daran.

Geyer beschreibt (s. 17—20) die von Förstemann gefundene, doch noch nirgends

beschriebene flugschrift Treue Vorwarmtng ... an das Beträngte Volck im Nider-

land 1B80 und erweist, dass diese Übersetzung aus dem französischen von Fischart

verfasst ist. Ich habe diese schrift im Euphorion (10, 16, nicht 11 wie G. anfülirt)

unter denjenigen Zeitungen erwähnt, die ich nur dem titel nach kannte und die

also möglicherweise Fischart zugeschrieben werden konnten. Inzwischen fand ich

geiegenheit diese flugschrift genau durchzusehen und bin vollständig Gs. ansieht.

In seiner inhaltsangabe wäre ein kleines versehen zu berichtigen. Nicht Maximilian

von Parma ist hier erwähnt, sondern Alexander (Farnese Prinz) von Parma (vgl.

Euphorion 8, 544— r:)47). Auch richtet sich die ganze flugschrift eigentlich gegen

Wilhelm von Oranien, dem sein eigenmächtiges und zweideutiges vorgehen, seine

unmässige ehrsucht, sein unersättlicher geiz und seine grausame rachgier bitter

vorgeworfen werden. Er verhandle gegen den willen des volkes freundlich mit

dem herzog von Alengon, dem 'erzfeind aller freiheit der volksreligion', mit dem
könig von Fx-ankreich als dem 'totahgesagten feind der religion'. Er sei mit liilfe

der englischen königin emporgestiegen und der erzherzog Matthias müsse ihm 'für

eyn beschönung seines vnglimpfs dienen'. Er habe die Staaten dazu gepresst, ihn

zum generalgubernator 'gegen die Ordnung und freiheit des landes' zu wählen;

unter den einwohnern Gents habe er Unfrieden und blutpraktiken gestiftet, hingegen

sich den katholiken gegenüber sehr nachgiebig erwiesen. Alles unheil und übel in

den Niederlanden habe er verschuldet und eine 'so strenge gewalt und unleidliche

halsherrschung aufgerichtet', dergleichen Philipp IL kaum ausgeübt hat. Das sind

natürlich Übertreibungen, doch die angegebenen tatsachen entsprechen der geschicht-

lichen forschung (vgl. u. a. A. Eiermann, Lazarus von Schwendi, Freiburg i. B.

1904; besonders das 3. kapitel 'Schwendi und die Niederländer'). Die deutsche

ausgäbe hat vom verloren gegangenen original die Ortsangabe Gent übernommen.

Diese flugschrift wurde aber in Strassburg bei Jobin gedruckt, was die gleichlieit

des forraats, des papiers, der typen mit anderen von Jobin gedruckten flugschrifteu

und die drei eichein auf dem letzten blatt erweisen. Dass die Verdeutschung von

Fischart herrührt, hat schon G. nachgewiesen. Der am schluss des textes abge-

druckte Spruch mit vierreim und binnenreim, das anagramm Inn Forchfen Gehts

Mittel und der Wahlspruch alors comme alors können nur von Fischart herrühren.

G. bringt auch einige für Fischart kennzeichnende ausdrücke und redewendungen

bei, zum teil mit belegen aus anderen schritten des dichters. Hier wäre noch

einiges hinzuzufügen : A 2 b 'zu diesem äussersten Notknopf geraten' (zwei belege

dazu aus der Geschichtklitteruug im deutschen Wörterbuch 7, 945). A 4a 'geuoth-

trängt' (ebenso Bienenkorb 158S, 244b). P3b 'nothwehrhafft', A 4b 'Ruhwart' für

gubernator und generalleutnant. Dasselbe wort als erfundener Ortsname findet sich

auf dem titel einer flugschrift Fischarts (Euphorion 9, 648, sonst nicht belegt).
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Bezeichuend für Fischiuts fü\ sind auch die zwei- und dreigliedrigen formein,

die oft zu dem in der vorläge beündlicben fremdsprachigen ausdruck noch die be-

treffende Verdeutschung hinzufügen: A 3b 'Occasion vnd Mittel'; B 4b weg vnd
style'; A 2b 'G'eding vnd Conditionen' ; Gib 'Patrioten vnd Landsleute'; A2a 'an-

geführt, gehandhabet vnd gubernirt".

Eine zweite iiolitische flugschrift aus jener zeit war mir auch nur dem titel

nach und zwar einem nicht ganz richtigen titel nach bekannt, wo irrtümlich als

Verfasser Eusebi US Philadelphus angegeben war. Darum sprach ich die Vermutung
aus (Euphorion 9, 639), dass der Verfasser des Reveille matin auch die angedeutete

flugschrift ahgefasst habe. In dem buch von E. Gfrörer, Strassburger kapitel-

streit und bischofskrieg im Spiegel der zeitgenössischen flugschriftenliteratur 1569

bis 1618 (Strassburger beitrage zur neueren geschichte I, 2, Strassburg 1906, s. 33f.)

wird diese flugschrift genau besprochen '. Ihr gekürzter titel lautet: 'Ein sehr noth-

wendige und ernstliche Vermanungsschrift an die dreyzehn ort der löblichen Eyd-

güossenschaft. Jetzund newlich der gantzen teutschen nation sowol als gemeiner

eydguossenschaft zu gutem in truck verfertigt.' 1586. Gfrörer bringt aus dieser

flugschrift eine inlialtsangabe und einige packende Wendungen, anschauliche bilder

und kraftausdrücke, die fischartisch klingen und behauptet darum, deren Verfasser

sei Fischart. Diese ansieht war um so näher liegend, als auch diese flugsclirift

nach format, lettern und signetten zu urteilen von Jobin gedruckt wurde. Dieser

konnte sich zum verlag deshalb eutschliessen, weil das 'christliche bündnis', welches

die sieben katholischen orte der Schweiz am 5. okt. 1.586 abgeschlossen hatten, und

vor dem hier gewarnt wird, auch Strassburg bedrohen konnte. Das einzige bisher

bekannte von Gfrörer zuerst benützte exemplar dieser flugschrift [Berlin kgl. biblio-

thek (flugschriften 1586, 4)] sah ich inzwischen genau durch und kann gleich er-

klären, dass die angenommene Verfasserschaft Fischarts abzulelinen ist. Der deck-

niime des unbekannten Verfassers lautet auch nicht Eusebius, sondern Eberius

Philadelphus. Weiters ist dieser ein Schweizer, wie er es wiederholt angibt: Vor-

rede A2 ab 'vuser geliebt vatterland, die löblich Eydguosschafft' (ebenso am
schluss D 4b). A 3a 'Das ich in der löblichen Eydguosschafft auff diese weit

kommen bin'. Fischart aber hätte die ganze läge vom Standpunkt des Strassburgers

wie in anderen flugschriften betrachtet. Strassburg aber und das Elsass werden

hier nicht genannt, nur angedeutet. Der Verfasser warnt seine landsleute vor einem

vertrag mit 'weitgesessenen bundesgenossen', rät ihnen aber, dass sie sich verbünden

sollten 'mit wolgelegenen benachbarten statten, welcher treuhertzig gemüht vnd

nachbarlich wolmeyneu vor langest gespüret vnd in facto würcklicli erkant vnd

bekant worden ist.' Nur ein geborener Schweizer und nicht jemand, der etwa die

rolle eines Schweizers gespielt hätte, konnte folgende selbstbewusste worte aus-

.sprechen: 'Die eydgnosschaftt ist so beschaffen, dass sie der gantzen teutschen

niition, fürnemlich aber dem weitberümbten reiustrom wol auch für eine starcke

niaur vnd feste vorburg gehalten wird.' Weiters gibt es unter den zahlreichen flug-

schriften, an denen Fischart beteiligt war, keine die er von anfang bis zu ende selbst

ahgefasst hätte, sondern bei allen ist er nur mit einer vorrede, mit gedichten oder

aU Übersetzer beteiligt (vgl. meine 6. Fischartstudie, Die Verdeutschungen politischer

flugschriften aus Frankreich, den Niederlanden und der Sciiweiz. Euphorion 8,

529-571; 9, 637-656 und 10, 1-21). Auch war gerade das jähr 1586 das unfrucht-

1) Archivar Dr. J. P. ornays machte mich freundlichst darauf aufmerksam.

10*
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barste seiner schriftstellerischen Wirksamkeit, wohl aus dem gründe, weil er die jähre

vorher nnd in diesem sich erst in die neue stelle eines amtraanns von Forbach hinein-

leben musste. Möglich aber wäre es, dass Fischart die handschrift dieser zeitung

ziu* durchsieht erhielt und dass er sie ein bisschen umstilisiert hat, wie es auch bei

der Verdeutschung des Rereille matin der fall war (Euphorien 8, 532 f.).

Wenn nun der unbekannte Verfasser dieser flugschrift einen ähnlichen stil

wie Fischart schreibt, so kann das derart erklärt werden, dass er einige werke

Fischarts, der ja in reger Verbindung mit der Schweiz stand, kannte, und dessen

Stil nachzuahmen versuchte. Die auffallendste redewendung, die Gfrörer hervor-

hebt, lautet: 'die vermaledeiten, geistlosen jesuwiter, das letzte stichplatt in teufeis

karnöffelspiel'. Allerdings bezeichnet Fischart im Jesniterliütlein und im Bienen-

korb die Jesuiten als letzten stich und als stichblatt des teufeis, aber dieser ver-

gleich ist damals ziemlich verbreitet (vgl. meine Neuen Fischartstudien, 7. eigäa-

zungsheft z. Euphorion s. 113) und die drei letzten werte der eben erwähnten

redensart stammen aus dem titel eines buches von Cvriakus Spaugenberg, die bösen

sieben in t^nifels karnöffelspiel (1.562).

In dem gleichen jähre lö86 erschien noch eine flugschrift bei Jobin. die

bisher nicht bekannt war, und die ich in der Züricher Stadtbibliothek gefunden habe:

Außzug
I

Etlicher Puncten vnd
|
Articul, so in der Bapstischeu Bündt nuß,

die sie Lifjam Sanctam, das ist den Heiligen
|
Bundt nennen, begriffen . Auß dem

Italianischen ins
1
Teutsche gebracht . (Signet. Spruch aus psalm 2.) MDLXXXVI,

4 bll. sign. A II, A III. [Zürich, MischbandGal. XVIII 71]. Bei Jobin gedruckt, weil

sinnet und typen denen vom 'Einfall in Mömpelgard' und dem 'Bericht aus Mailand'

gleich sind (vgl. Euphorion 8, 665 ff. und 9, 637 ff.). Der text beginnt mit der

Überschrift: 'Außzug' usw. fast wörtlich wie im titel. Ferner: 'Auß dem Italia-

nischen der Teutschen Nation zu einer Nachrichtung vnd Warnung inn Teutsch

transferiert vnnd vbergesetzt'. Dana folgen als auszug 14 artikel, die vor allem

kriegerische Unternehmungen der liga gegen ihre evangelischen nachbarn bezwecken.

Weiter kommen nachstehende bemerkungen: 'Auß diesen erzelten puncten hat

menniglichen klar vnnd hell abzuuemmen. Was sich die Feind Christi seines H.

Worts vnd desselben bekeunern und dienern verbunden, mit was klugheit sie das

grewlich vnd erschi-öcklicbe Blutbad vber die Evangelische berahtschlaget. Vnd

jhres vermeinens die Garn so ge[A 3b]richt, das jhuen das wenigste nicht entrinnen

möge. Aber weil dieser Rahtschlag von Menschen gemacht vnnd Gott nicht zu

solchen erfordert worden ist, so würdt derselb Avie alle andere Menschliche anschlag

vnd vorhaben auch als eytel vnd Gottloß zunichten vnd zuwasser werden.

Vnd soll billich die liebe Christenheit,

Betrauget heut mit allem leyd

Singen auch mit Dauid dort.

Du Gottsvölklein, s.Tg nun die Wort.

Sie haben vns nun lang getrangt,

Von Kind auff vns sehr nachgehängt

Vnd vns noch nicht erträngt noch gsänckt,

Weil vnser Demut jhre Hochmut kränckt.

Es folgen noch 42 verse. Dieses gedieht ist nichts anderes als ein etwas un-

geschickter auszug aus der 'vorrede' Fischarts zu dem Gesanfjbüchlein von 1577 (neu-

druck bei Heinrich Kurz, Fischarts sämtliche dichtungen 3, 122—131). Der erste

vers dieses gedichtes gibt Fischarts anfangsvers 'Wie kan die libe Christenhait''
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nicht gut wieder. Jener hat nänilich bei stumpfem reim 10 silben und 6 liebungen,

was bei Fischart nie vorkommt. Dem dritten vers entspricht bei Fischart v. 15

'Singt ir zu laid mit David dort'. Die oben wiedergegebene änderung enthält nur

drei hebungeu, was auch bei Fischart innerhalb vierhebiger reimpaare nie der fall

ist. V. 4—34 entspricht bei Fischart v. 16—46 mit gering fügigen ändcrungen. In

V. 9—12 wird das wörtchen »iph jedesmal in mehr verändert, I'ischart aber gebrauclit

immer nur meh. V. 35—40; 41—46; 47—50 entsprechen bei Fischart v. 67—62;

67—72; 75—78. Nach diesem gedieht kommt ein kurzes prosastück mit dem ge-

daiiken: die kirche kann sich mit dem herrn trösten. Dann folgt: 'Wie die liebe

kirche singt' (A 4b):

Was Menschen witz vnd krafft auiaht.

Soll vns billig nicht schrecken,

Er sitzet an der höchsten statt,

Der wirdt jhrn Raht auffdecken.

Wann sies auffs klugest greiffen an,

So geht doch Gott ein andre ban,

Es steht in seinen Henden.

Ein kurzes prosastück beschliesst diese scbrift mit dem gedanken : der allmäcb.tige

gott vornichte die feinde seiner kirche.

An dieser flugschrift ist also Fischart bestimmt nicht beteiligt.

l'liAC-SMICHOW. AIXSLF II ArFKEN.

Williolm Hooligreve. Die technik der aktschlüssc im deutschen drama.

Theatergeschichtliche forschungen. Hrg. von Bertliold Litzmann. Bd. 28.

Leipzig und Hamburg. Verlag von Leopold Voss 1914. VI u. 82 s. 2,80 m.

Es mag wohl bUcher geben, die man statt von vorn, von hinten anfangen

müsste. Es gibt romane, in denen die wesentlichen, fesselnden kapitel erst gegen

das ende hin kommen, während der leser bis dahin in läge und Charakteristik eist

umständlich und selbstgefällig eingeführt wird. Wer die geduld behält, oder wer

sich gern auf den wiesenflächen der zustandsmalerei landschaftlicher oder ge-

schichtliclier art hin- imd lierbewegt, der mag endlich auch bis zu den punkten

gelangen, um deretwillen das ganze buch geschrieben ist. Wenn es mit kunst und

geschuiack geschieht, mag man es sich im roman gefallen lassen ; im drama würde

es unleidlicli sein, und ein schonungsloses theaterpublikum liefe wohl schon im

ersten akte hinaus. Ähnlich in einem wissenschaftlichen werke; und auch unsere

theatergeschichtliche forschungen wollen als solche gelten.

Als ich Hochgreves buch zu ende gelesen hatte, überkam mich die bedauernde

emptindung: warum er nicht seine anregenden beobachtungen über einzelne draiua-

tiker des 19. Jahrhunderts, von Grillparzer bis Hauptmann, zu denen wir erst gegen

ende des werkes gelangen, zum mittelpunkt und zum bauptinhalt seiner forschnng

gemaciit liat? In diesen letzten absätzen (kapitel sind es nicht, das ganze werkchen

ist nur von geringem umfange) sind ersichtlich gute und feine beobachtungen. Sie

hätten eingehender untersucht und durch viel mehr literaturmaterial belegt und

«•rbärti't werden sollen. Dann hätte vielleicht ein vertiefen unserer erkenntnis iil)er

diese dicliter gebraclit werden können. Die ersten absätze über die dramaliker
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(los 16., 17. uud 18. Jahrhunderts — sind für mein oiupfinden im wesentlichen

inhaltsleer. "Weder über Hans Sachs und Shakespeare und die übrigen ganz dürftig

und nur andeutungsweise herangezogenen draraatiker, noch besonders über unsere

Klassiker erfahren wir irgend eine nennenswerte bereicherung. Das alles macht

den cindruek von einer flüchtig über einzel-erweise hinplaudemden einleitung zu

einer ahbandlung, die dann folgen sollte, nicht von einer ernsthaften, tiefgründigen

abhandlnng selbst. Der gesamtinhalt des buches steht jedenfalls in keinem Ver-

hältnis zu dem verheissungsvoUen, ein grosses ganze in aussieht stellenden titel

der Schrift mit ihren bestimmten artikeln 'Die technik der aktschlüsse im deutscheu

draraa'. Er steht aber auch in schlechtem Verhältnis zu den anpreisungen des-

inhaltsverzeichnisses, dessen glänzenden uameu und Stoffen nur wenige ziemlich

inhaltsarme zeilen zu entsprechen pflegen. Wie begierig ist man, über die akt-

schlusstechuik etwa bei Calderou und Moliere (s. 4 f.) oder nach Bartolome de

Torres Naharro und HMelin genaueres als nur wie in einer ganz allgemeinen

literaturgeschichte zu erfahren, oder die theorien des anfangenden 18. Jahrhunderts

(S. 11 f.) in bezug auf diesen punkt einmal näher beleuchtet zu sehen, an dem

Problem der Zwischenaktsmusik nicht nur nebenher (wie s. 7) vorheigeführt zu

werden, den gewaltigen Umschwung aber, den die coinedia dell' arte, und den die

einiührung des Vorhangs brachte (s. 12), einmal in allen eiuzelphasen mitzuerleben.

Und statt dessen: Überschriften uud Verallgemeinerungen. Das alles gibt vielleicht

ein hübsclies feuilleton ah mit einigen fortsetzungen, es ist keine theatergeschicht-

liche forschung, die sich mit Berthold Litzmanns namen decken darf. Wir brauchen

in unserer tlieatergeschichte forschuugen, die unsere erkenntnis auf diesem gebiete

erweitern durch eindringen in neue einzelheiten oder durch grosszügiges und eigen-

artiges zusammenfassen oder neugestalten schon bekannter einzelerscheinuugon.

Und wie viele, wie wichtige probleme stellen sich uns entgegen, wenn

wir Hochgreves hüchleiu durchblättern. Dabei drängen sich uns ein paar einzel-

wüusche, die aber doch prinzipielles berühren, auf: das viele ausführliche an-

führen von meinungeu anderer im Wortlaut, zum teil sogar (wie s. 9) ohne an-

gäbe der quelle, macht den eindruck gewisser Unsicherheit im eigenen urteilen.

Dagegen sind oft Hochgreves eigene ansichten wenig überzeugend. Die erklärung^

reimender versausgänge bei aktschlüssen Shakespeares z. h. (s. 7) als eines

Zeichens zum aufmerken für Inspizient uud kapellmeister, die Zwischenakts-

musik einsetzen oder den Zwischenvorhang auf- oder zuziehen zu lassen, scheint

mir recht äusserlich zu sein. Das halb scherzende wort Lcssings, auf das

sich Hochgreve bezieht, hat ihn wohl irregeführt. Ein durchgehen Shakespea-

rescher dramen zeigt das unzutreffende der behauptung: vgl. etwa Cäsar I. 2

(v. 324 f.). dagegen I. 3 (Aktschluss) oder V. 3 (v. 91 und 111) und besonders V. 5

(schluss des ganzen). Der grund des dichters ist das bedürfnis. einer formaleu

Zusammenfassung des textes und eines abschlusses des Inhalts durch den reim.

Gerade das vorkommen des reimes im innern eines aktes zeigt den gleichen zwecks

nicht den, 'aufzuklopfen'. — Der ausdruck 'ein wahrer regen von poetiken' (s. 9),

der im 17. jahrhuudert in Deutschland uiedergieng, ist etwas gewagt. Die angaben

über die zweite hälfte des 17. Jahrhunderts (s. 10) sind recht unklar, z. b. w^as das

stimraenforcieren mit dem aktschluss bei voller bühne zu tun hat, oder worin das

untheatralische der 'Schlesicr' in bezug auf den aktschluss berteht, oder auch

wieso dasselbe vom Verfasser ein 'abstecher ins volkstheater' genannt wird. Anderer-

Beits hätte z. b. (s. 11) die hcmerkung Gottscheds in der 'kritischen dichtkuust'
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Über den aktscbluss bei der literariscben bedeutung des mannes wobl zum ausg-aiijis-

puiikt einer eindringenden kritischen behandlung der frage bei Weise und in Gott-

scheds theorie und praxis (Übersetzungen) gemacht werden sollen. Ich glaube,

dass der ausspruch Gottscheds selbst hätte tiefer gefasst werden können: 'die bühne

muss nicht eher ganz ledig werden, bis die ganze handlung aus ist', soll die not-

w^endigkeit zeigen, den angefangenen faden der fabel zu ende zu spinnen, ihn nicht

um eines momenteffekts willen abzureissen, also das angeschlagene theraa austönen

zu lassen. Gottscheds bemerkung ist feiner, als man bei Hochgreve denkt, zu

dessen etwas unbewiesener forderung von der 'gipfeluug' des aktes am ende es

ganz gut erklärend passen könnte. Dagegen scheint mir Hochgreves zusatz (s. 13)

zu Gustav Freytags wohldurchdachtem ausdruck in der 'Technik des dramas' von

dem brechen der Stimmung überflüssig zu sein, da davon schon bei Freytag die

rede vv'ar, wie Hochgreve selbst angibt. Wie wohltuend sind Freytags ruhige, klare

Sätze, wie inhaltsarm ist das, was vom Verfasser hinzugesetzt wird. Auch der

begriff der 'illusionierung', den Hochgreve im gegensatze zu Freytags vorher ge-

nannter 'Stimmung' aufstellen möchte, bleibt unentwickelt, unklar. Dazu kommen
auch hier gleich wieder (s. 14), wie oft, die breitspurigen Überleitungsworte, die

den ziemlich geringen Inhalt zusammenbinden sollen, der selbst auch wieder viel zu

eng von einer andern stimme, hier Bulthaupts, abhängig ist, statt eigene wege zu

gehen, eigene form dafür zu finden.

Verheissungsvoller lässt sich die Überleitung zu Schiller an, und voll stärksten

Interesses wird die frage durch das vortrefflich von Hochgreve gefundene heran-

ziehen einer briefstelle Schillers an den Schauspieler F. L. Schröder (s. 23), dass

seine aktschlüsse (wie alles im neueren drama) von den gesetzen der seele ab-

hängig und von der erfahrung bestätigt sein müssen. Der satz Schillers ist, ein

echtes dichterbekenntnis, so einfach und scheinbar selbstverständlich, dass man
wünschte, er wäre für die ganze art der behandlung des themas vorbildlich ge-

wesen. Das zeigt sich gleich bei Hochgreves gegenüberstellen von 'tableauschlüssen'

und 'stumpfen aktausgängen' eben unter dem gesichtspunkt jenes Schillerwortes,

durch den sie gleich so" viel überzeugender wirken. Hätte Verfasser doch überall

die geistige absieht des betreffenden dlchters je an die spitze seiner darstellung

gestellt und aus ihr heraus sein wirken, seine werke, und also auch seine art der

aktschlüsse uns nahe zu führen gesucht! Denn die charakterislische eigenart eines

schaffenden — je grösser er ist, um so mehr — lehrt uns am deutlichsten auch die

art seiner Schöpfungen verstehen, bestimmt also auch seine aktschlüsse. Gerade

unsere klassiker wären sprechendste beispiele dafür: Lessing, Schiller, Goetiie.

Dazu kommt dann natürlich noch die charakterart des einzelnen dramas, die be-

stimmend wird für die führung der szene, auch für die aktschlüsse, so dass sich

darin dann wieder sonst verschiedenartige dichter näherstehen. Ganz vereinzelt

geschieht das auch bei Hochgreve, z. b. bei Goethes 'Iphigenie' (s. 29) ; aber es

verflattert wieder in der systemlosigkeit des aneinanderreihens der autoren, so dass

auch solche beobachtungen, die oft ganz fruchtbar werden könnten (z. b, s. 30),

nun vereinzelte teilbemerkungen bleiben, im besten falle geistreiche gedankenspäue.

Denn gleich daneben kommen wieder recht anfechtbare behauptungen vor, wie die

über den 'Götz', der vom jugendlichen dichter doch wohl kaum 'für die büiine

bestimmt' war. Was wäre gerade da alles für Goethe charakteristisches auch aus

dem mikrokosmus der aktschlüsse zu finden gewesen. Auch dem 'Egniunt' wird

Verfasser so nicht gerecht.
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Und immer wieder kommt die abhängigkeit vom urteil anderer und zerstört

einen eindruck von den ansicliten des Verfassers. So auch wieder beim kapitel

über Kleist, das sonst so manches fein beobachtete bringt, auch hier treffende be-

merkungeii (wie s. 34 über den abschluss nach dem geiste des Stückes) neben ganz

willkiirlicbem und unbefriedigendem (wie s. 36 über den 'Prinz von Homburg'), der

wieder gar nicht aus dem sinne des ganzen gefasst wird. Das gelegentliche an-

führen von aufführungen wie hier der 'Penthesilea' in Berlin ist bei dem schmalen

räume der abhandlung nicht am platze.

Doch je weiter wir bei Hochgreve ins li). Jahrhundert hineinkommen, um

so zahlreicher und gehaltreicher werden die treffenden stellen voll charakteristischer

kraft über dichter und dichtungen, und vv'ir fühlen mit freude, wie viel mehr der

Verfasser hier zu hause ist. Das gilt von Grillparzer und Raimund bis zu Haupt-

mann und Sudermann. Doch auch hier (s. 39) wird ein feines wort Grillparzers

über das 'zusammenfassende und kontrastierende' seiner figuren nur gebracht, aber

nicht erschöpft, werden wieder viele treffende einzelbemerkungen gegeben, keine

gesamtwürdigung des dichters unter dem gesichtswinkel des themas. Die worte

über 'Hero' aber sind, weil Verfasser hier eingehender spricht, überzeugend, aucli

der Zusammenhang Grillparzers mit der AViener posse ist treffend beobachtet. In

dem abschnitt über das Junge Deutschland tritt der gegensatz von 'überrasclienden'

und 'erfüllenden' Wendungen an Schlüssen der ersten akte zum erstenmal deutlich

hervor; hei Schiller vorher gieng er verloren. Überhaupt steht Gutzkow, aber auch

Laube, die beide mehr auf den äusseren effekt als auf inneres leben ausgehen, dem

Verfasser, der schon von anfang an (s. 1) die Wirksamkeit zu Ungunsten einer

inneren kraft zu stark als bewegungsgrund der akte hervorgehoben hat, deutlicher

vor äugen, und er führt uns hier sein problem überzeugender vor als bei unsern

klassikern. Der hinweis auf die französischen romantiker (s. 51) ist gut, wäre

aber n. m. m. praktischer vor Laube und Gutzkow zu stellen, um ähnlich wie nach-

her bei Ibsen vor unsern naturalisten die deszendenz deutlicher hervortreten zu

lassen. Die beobachtuugeu an Hebbel und Otto Ludwig, Anzengruber und Ibsen

sind fein und überzeugend; wie schade, dass Hochgreve bei Hebbel besonders

gerade wieder so kurz abbricht, auch über 0. Ludwig und Ibsen so manches un-

besprocheu lässt, das sein thema hätte vertiefen können — wieder aus dem geiste

der dichter heraus.
' Doch die letzten selten sind, wie gesagt, die besten des buches, und manciies

in früheren kapiteln gesagte wird uns nachträglich verständlicher, wenn ich aucli

nicht eigentlich ein 'Ende gut, alles gut' darunter setzen möchte.

Die allerletzten bemerkungeu über Herbert Eulenberg machen wieder, wie

so vieles auf den ersten selten, den eindruck einer gelegenheitsschrift, hier noch

mit polemischer spitze. Und das ist doppelt schade, denn es gehört nicht in eine

wissenschaftlich historische Untersuchung, und ruft den verdacht wach, dass das

ganze nur um dieser schlussnote willen als gelegenheitsstreitschrift gemeint sei,

und dass dalier auch die fülle von Sprüngen und willkürlichkeiten, das feuilletonistische,

skizzenliafte stamme, der mangel des durchgearbeiteten, reiflich erwogenen.

WKIMAR. HANS ÜKVKIKXT.
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Franz Bc.vcl. dr. phil., Zum stil des Grünen Hein ri cli. Tüldniren. verlai? von

J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 1914. VIII, 201 s. 4.- n».

Frida JiPiu'gi, dr. idiil., G o ttf ri ed Kel ier und Jean Paul. [Sprache und dicli-

tung. Heft 14 ] Bern, vcrlag von A. Francke, 1913. VIII, 5(; s. 2.40 m.

Die wissensciialt kann das geschick nicht genug preisen, das uns die doppelte

fassuug des Grünen Heinrich bescherte, ob es gleich seinem Schöpfer viel quälen und

wenig freude damit bereitete. Rücksichten der pietät gegenüber dem willen des dich-

ters, der das jugendwerk für alle zeiten abtun und abgetan wissen wollte, entschlossen

einer unabweisbaren pflicht der Wissenschaft unterordnend, hat uns nun Ermatinger

eine dankenswerte Stadienausgabe des Gr. H. geschenkt, die fortan die grundlage zu

vergleichenden Studien der künstlerischen entwicklungsstufen abgeben Avird, die

sich in beiden fa-ssungen verkörpern. Zu den arbeiten Ermatingers und Kösters

über genesis und komposition des romans gesellt sich nun als höchst wertvolle er-

gänzung nach Seiten des stilwandels die Untersuchung Beyels, die sich noch auf

Ermatingers ausgäbe stützen konnte.

Verf. will "aus der vergleichung zweier fassungcn ein und desselben Werkes

die gesetze ergründen, nach denen die Umformung sich vollzog. Damit beleuchtet

er die cntwicklung des künstlers und des menschen und schreibt gleichzeitig ein

stück Stilgeschichte (s. 1).' Diese cntwicklung muss um so bedeutsamer erscheinen,

als Keller mit K. F. Mejer zu den grössten künstlern unter unsern erzählern

rechnet; denn sie zeigen, wie keiner vor ihnen und höchstens Thomas Mann nach

ihnen, in ihren besten Schöpfungen jenen epischen monumentalstil ausgebildet, in

dem sich die weltauffassung des künstlers vergegenständlicht hat. Keller hat schwer

um diesen stil gerungen. Die umgiessung des Gr. H. gewährt uns tiefste einblicke

in diesen kämpf. Wir sehen dem rausche ungebrochener daseins- und Schaffens-

freude, die alle dinge in beziehung zu sich selbst setzt, das befreite und durch-

geistigte lebensgefühl tiefsten Wissens und verstchens entgegentreten, dem leidcn-

schaftiichen ausdrucksbedürfnis der jugeud den zielbeM'ussten gestaltungswillen

reifer künstlerschaft, dem dichter, in dem der mensch über den bildner herrscht,

den künstler, in dem der bildner über den menschen gesiegt hat. So erscheint

Kellers vollendeter stil als ergebnis einer quälend wachsamen bewusstheit über-

legeneu kunstverstandes und der unerliittlich strengen zucht künstlerischen woUens.

Daneben ist die Wirkung der geistigen mächte jeuer zeit auf Kellers werden in

anschlay zu bringen. Seine aufänge stehen noch unter den nachwirkungen der

romantik. zeitlich unmittelbarer der jungdeutschen bewegung, seine meisterjahre

führen tief hinein in die epoche des realismus. Er macht diese entwicklung mit,

aber sie macht ihn nicht. Trotz des offenbaren parallelismus der persönlichen und

zeitlichen cntwicklungslinie entfaltet sich Kellers kunst nach dem gesetz seiner

eigensten anlagen und kräfte, durchaus individuell im rahmen eines mit der ab-

folge der altersstufen gegebeneu typischen entwicklungsganges.

So scheint mir verf. den kern der sache zu treffen, wenn er (im ersten

teile) bei der Untersuchung des stilwandels nach Ursachen, weseu und Wir-

kungen, in erster linie persönlichste, in zweiter linie zeitliche kräfte als entscliei-

dende faktoren ansetzt. Beide ergaben in ihrem zusammenwirken in der tat eine

gewisse iresetzm ässi gkei t des stilwandels. Sie gründet sich einmal auf das

streben nach Objektivierung, dann auf das gleichmässige fortschreiten auf der

gauzrii linie von der romantik z n ni realismus. Dazu tritt als dritte um-
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bildende macht das walten eines verfeinerten, durch den abstand gegenüber dent

eigenen werke noch gesteigerten Sprachgefühls, wie es sich in der künstlerischen
feile geltend macht, aber natürlich mehr von Zufälligkeiten abhängig ist.

Mit reifem urteil, in gepflegter spräche und durchsichtiger gedankenführung

werden diese gesichtspunktc in philologisch sauberster weise durchgeführt, muster-

haft in der art, wie K. auch das geringste 'bedeutend' erscheinen zu lassen weiss.

AVir können hier das wachsen und walten des bildnergeistes förmlich mit bänden

greifen; wir sehen Keller wie einen strengen und gewissenhaften goldschmied an

der arbeit, der sein werk bald mit starkem schlage umhämmert, bald mit feiner

nadel kaum sichtbare Veränderungen vornimmt, aber immer ist es dasselbe zielbe-

wusste wollen, das seine band leitet. Verf. breitet das Vergleichsmaterial über-

siclitlich in zwei säulen nebeneinander aus und ordnet es nach einheitlich gewählten

gesichtspunkten. Es ist natürlich unmöglich, an dieser stelle die fülle feiner beob-

achtungen wiederzugeben, die er z. b. über Kellers verändertes Verhältnis zur reli-

gion, Politik, literatur, zu örtlichen, zeitlichen und geschichtlichen beziehungen, über

verändertes sehen, über richtigstellung, Verfeinerung und gleichmässigere gestaltung

der spräche und die neiguug zur Verallgemeinerung aufhäuft.

Das erstarken des wirkliclikeitssinues weist B. nach an den bildlichen

Stilelementen, an der zunehmenden bestimmtheit der umrisse, an der gestaltung

der landschaft, der Steigerung der g 1 a u b li a f t i g k e i t.

Die nachfeilende band zeigt sich wirksam in der j-praclilichen glätte,,

entlastung, klarheit, anschaulichkeit, natürlichkeit, gewähltheit, Zuspitzung des

Stiles usw. Gereiftes künstlerisches urteil leitet das bestreben, verborgene Wirkungen

aus dem Stoffe herauszuholen, rede und dialog wirklichkeitsgetreuer zu gestalten,

die Schilderungen nach psychologischen gesichtspunkten aufzubauen
;
persönlichste

kräfte treten in dem liumor des reifen dichters zutage, der nicht mehr verlerzt,^

sondern labt 'wie alter wein' (s. 118).

So setzt der verf. aus vielen steinchen mosaikartig ein bild zusammen, das

sich dennoch zu einem geschlossenen ganzen rundet, in dem alle linien zu dem-

sellien punkte streben.

Der zweite teil (s. 124—176) behandelt den stil der pe rsonen dar-

stell ung. Es gilt also hier im wesentlichen die im ersten teile nachgewiesene

allgemeine stilgeschichtliche teudeuz für einen begrenzten darstellungsbereich durch-

zuführen. Die besondere wendung des probleras lässt sicli etwa in die formel

fassen : vom gefühlsbild zum anschauungsbild — womit natürlich nur das über-

wiegen des einen oder anderen dementes betont werden soll. Auch hier zeigt sich

also das bestreben des dichters den darstellungsgegenstand aus allen subjektiven

beziehungen herauszulösen und unter betonung des individuellen umrisses ganz auf

sich selbst zu stellen. Verf. bandelt ( A) über den nichtindividualisierten menschen

(typen, massen), weiter (B) den individualisierten und zwar den äusseren, inneren

und bewegten menschen. — Er glaubt nun aber den eigensten geist der Kellerscheu

Personendarstellung in ihrer Verwandtschaft mit dem — märchenstil entdeckt zu

haben. Fontane nämlich sagt einmal (Ges. w. 2. serie, IX, 250) in einer geist-

reichen anwandlung, K. sei im gründe ein niärchenerzähler, der für seine dar-

stellung eine im wesentlichen sich gleichbleibende märchensprache habe. So sucht

verf. denn die merkmale herauszuarbeiten, die den ausdrucksmitteln das gepräge

eines märchenstils verleihen. 'Wenn man daraufhin die ausdrucksmittel prüft, mit

denen Keller schildert, die art, wie er etwa den äusseren sdiani'latz oder die men-
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sch"Bn in ihrer kleidung, spräche, haltniig darstellt, überall bestrebt, durch bildor

und vergleiche einen poetischen eindruck hervorzurufen, dann versteht man sofort,

was es mit dem märchenstil auf sich hat (s. 122).' Wie das märchen brauche der

Gr. H. unanschauliche, gefühlsbetonte beiwörter und schildere urteilend : 'eine jener

jungen, anmutigen danien, welche, gut und elegant gewachsen, mit rosiger gesichts-

farbe, grossen, lachenden äugen und freundlichen lippen, mit reichen locken, wehen-

den schieiern und seidenen gewäudern die unerfahrenheit berücken . .
.'

(1, 1, 29, 24);

mit dem märchenstile teile K. die eigentümlichkeit, die gestalten auf einzelne her-

vorstechende merkmale festzulegen mit einer wendung ins komische oder originelle,

ja häufig auf ein einziges keunwort zu stellen und ähnliches. Die sache ist die,

dass verf. sich von Fontane gründlich hat in die irre schicken lassen. Denn anders

kann ich diesen unmöglichen versuch, der von grundfalschen stilgeschichtlichen

Voraussetzungen ausgeht, nicht verstehen. Aber Fontane ist wirklich unschuldig

an diesem Unglück, er ist vom verf. missverstanden worden. Seine bemerkung ent-

hält nur einen vergleich, der aber nicht wie verf. tut, buchstäblich genommen

werden darf. Fontane meint, wie das märchen für alles, um was es sich auch

handle, nur einen und denselben stil entwickle, so überliefere auch Keller die ganze

gottesweit erbarmungslos seinem Kellertone. Der vergleichungspunkt liegt also

darin, dass Keller gleich dem märchen den dingen seinen stil aufzwinge, statt ihn

aus den dingen herauswachsen zu lassen : darin bestehe die wahre Objektivität des

erzählers. Wie vertrüge sich wohl der unpersönliche märchenstil mit der ausge-

prägten sonderart Kellers! Diese aber ist es doch gerade, auf die Fontane zielt!

Auch scheint sich verf. nicht überlegt zu haben, dass zwischen personen- und sach-

darstellung doch kein grundsätzlicher unterschied bestehen kann. Im übrigen hat

natürlich Fontane genau so seinen Foutaneton, wie Keller seinen Kellerton. Es

wäre schade, wenn es nicht so wäre!

Im vorletzten abschnitt (s. 171—170) geht verf. auf die quelle des Künst-
ler festes ein. Er weist nach, wie die bildende kraft des dichters die trockene

darstellung Marggratfs uach form und stoff, spräche, aufbau, eiuzelausführuug mit

greifbarem leben erfüllt. — Zum schluss fasst er die 'treibenden kräfte (s. 170

bis 179) des stilwandels noch einmal zusammen und kommt zu folgendem treffeu-

den urteil: 'Beide stile, wird eine historische betrachtungsweise etwa sagen, er-

wachsen organisch aus einem bestimmten zeit- und lebensalter, beide sind in ihrer

art charakteristisch und wertvoll. Erwägen wir nun . . . welche fassuug auf dem

gesamtgebiet deutscher literatur einziger, orgineller dasteht, so werden wir uns un-

scliwcr für die Umarbeitung aussprechen, die den künstler reiner und eigentüm-

liclier zeigt und im stile jene ausgebildete, individuelle handschrift aufweist, die

sich niemals nachahmen lässt' (8.178). — In den ausführlichen anmerkungen
(s. 179—190) setzt sich verf. mit der literatur auseinander und bringt, beziehungs-

weise vervollständigt die belegstellen und quellenangaben. Den schluss bildet ein

Sachregister (s. 197—201).

Wenn mit dieser vorzüglichen Untersuchung die arbeit- Jaeggis zusamraeu-

gestelit wird, so verdankt sie diese auszeichnung dem gegenstände, den sie mit

Beyel teilt. Sie bewegt sich zum grossen teile in dem gesichtswinkel der vorge-

nannten arbeit. Sie setzt sich die aufgäbe, die fäden blosszulegen, die von Jean

Paul zu Keller hinüberspielen, und da der name Jean Pauls in Kellers werden

soviel wie ein stili»rinzip bedeutet, so muss sie notwendigerweise auch auf die stil-

frage eingehen. Es ist ein Schicksal, das Jean Paul widerführt: ilcr jün^ling
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Keller schliefst oineii bmid mit Gott und Joan Paul, der dichter ist ihm abgutt

und prophet, erlöser und Wegweiser. Der reife künstler streicht wortlos den hyni-

nus im 'Gr. H.' auf den einst schwärmerisch verehrten; er ist für ihn tot. Und in

ehieni briefe an Frey bekennt er: 'in jenen späten tagen, da ich zu schreiben an-

fieng, tat ich längst keinen blick mehr in seine Schriften, und von einer Wirkung

auf meine Produktion kann daher in der von einigen literarhistorikern angenom-

menen weise gar keine rede sein' (Erinnerungen s. 27). Gleichwohl gibt K. hiermit

zu, dass seine Jean Paul-schwärmerei auf seine Produktion eine unbewusste nach-

wirkung geübt habe, in dem sicheren bewusstsein der errungenen künstlerischen selb-

^^tändigkeit, die in eine andere richtung weist. Keller ist durch Jean Paul hiti-

durchgetreten, aber nur um sich selbst zu entdecken, er ist für ihn nur eine epi-

sdde, ein umschweif, um ganz zu sich selber zu kommen, gewiss nicht zufälliger,

sondern notwendiger art.

Im ersten abschnitt (I. Jean Paul in Kellers leben, s. 2—18) schildert Jseggi

auf grund der aussprüche Ks. in tagebüchern und brieten die wechselnde Stellung,

die J. Paul in seinem leben einnimmt. Ich kann nur das wichtigste hierherstellen.

Verf. zieht zunächst Ks. jugeiiddichtung 'Die nacht auf dem uto' heran. Sie hat

mit dem Vorbild den Überschwang des gefühls und die form des traurabildes, der

Vision gemein; wie J. Paul bekennt sich auch K. bei aller Verwandtschaft seines

naturempfiudens mit dem romantischen pantheismus zu einem persönlichen gott,

und beider naturempfinden ist, wie aus dem ersten brief an Joh. Müller
(Bächtold I, 64 f.) erhellt, dadurch gekennzeichnet, dass es die natur weniger um
ihrer selbst als um des überirdischen, göttlichen willen aufsucht, das sich in ihr

ausspricht. Der gedanke des 'Gr. H.', der dem bcdürfnis entspringt, den inneren

Wandel seines Schöpfers festzulegen, weist auf sein vorbild (Tageb. 9. juli 1843) in

der besonderen wendung, ein leben zu schildern, das nicht über allem kämpfe stehe,

sondern eins, das durch not, leiden und sorge hindurchführt wie das leben Schillers

oder J. Pauls. Am 7. aug. 1843 liest Keller den 'Hesperus'. Er bezeichnet den

verlasser als den 'beinahe' grössten dichter, welchen er kenne, bewundert die dar-

stellung der natur und des menschlichen herzens, aber bei aller Verehrung beginnt

sich die kritik zu melden, die sich gegen die thränen und blutstürze seines beiden,

gegen das spiel mit i,estirnen und sonne, gegen den witz richtet, der die schönsten

stellen unterbreche, aber bewundernswert erscheint ilim noch die unerschöpfliclie

fülle der gleichnisse aus allen zweigen des wissens (Bächtold I, s. 214). K. beginnt

mir eigenen äugen zu sehen; seine eigenste natur verlangt ihr recht. In dem ge-

dieht an Freiligrath (Gedichte 1846, s. 301) verkörpert er im bilde zweier genien

dufi Wesen romantischer und realistischer poesie, die sich nach seiner meinung

nicht ausschliessen, sondern durch ihre Vereinigung das höchste bewirken, damit

die eigene doppelnatur kennzeichnend. Das traumbuch des Jahres 1847 zeigt in

seinem grundgedanken gemeinsames mit J. Paul, in auffassung und durchführung

jedoch wider den tiefen unterschied ihres wesens. Epochemachend aber wird die

bekanntschaft mit L. Feuerbach. Sie führt den durchbrach seiner innersten natur

herbei. K. setzt den alten gott ab, er baut sich eine neue Weltanschauung, die

sich nicht auf das jenseits, sondern auf das diesseits gründet. Die Wirklichkeit, die

natur lernt er mit wahrem, kräftigem empfinden erfassen. Die neuen grundsätze

seiner weit- und kunstaiischauung bringt er in der Gotthelfkritik zum ausdruck,

die schon ganz die charakteristische haltung Kellers zeigt (Bächtold II, s. 132).

Er wendet sich von dnn diihter seiner iugend ab. um sich 5^u Goethe und den
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alten hinanzuhilden. J. Paul ist abgetan, er wird später nur einigemale noch zii-

fälliii, nebenbei und in ungnädiger weise erwähnt. Die Verehrung, die er ihm ge-

zollt, ist nur ein tribut, den er der Jugend, der romantik, der zeit entrichtet hat.

Der zweite abschnitt (II. Jean Paul und der 'Gr. H.' 18.52 18.Ö5, s. 18-38)

versucht die spuren J. Pauls in der ersten fassung des bekenntnisromancs aufzu-

decken. Das älteste bruchstück aus dem jähre 1846 zeigt K. in der sentimental-

romantischen naturauffassung, in den religiös-sittlichen beracbtiingen über schöne

und unschöne leiden, sowie in der 'sentimental-rationellen religiosität' Heinrichs mit

J. Paul verwandt. — Die schon von Köster hervorgehobene ähnlichkeit der kompo-

sition des Gr. H. mit dem 'Titan' gibt verf. anlass zu der Vermutung, dass K. seine

in Heidelberg gewonnenen Überzeugungen dem früher entworfenen gange der hand-

lang eingefügt habe. Als leitmotiv der Jugendgeschichte erscheint die doppel-

natur des beiden, verkörpert in Anna und .Judith, Habersaat und Bömer, Jean Paul

und Goethe. So wird die rolle begreiflich, die J. Paul in der nachgeholten jugeud-

geschichte spielt. Die tendenz dieser darstellung ist protest, anklage gegen die

Wirklichkeit, die das kind beleidigt; gegen verkehrte, liebeleere erziehung, die den

verstand bildet, aber die rechte des gemütes verletzt — anschauungen, die sich

gleichfalls bei Jean Paul finden, aber auch — muss man hinzufügen — dem jung-

deutscheu gedankenkreis entsprechen, zu allererst aber doch in Kellers eigenen

trüben erfahrungen ihren grund finden. Im 2. bände steht das prachtvolle bekennt-

nis zu J. Paul — der schönste kränz, den er je empfangen. Dem schwankenden

Jüngling ist seine dichtung trost, sie vereinigt ihm gefübl und scharfe beobachtung,

und die liebesreligiou bringt ihm gott wieder näher. Liane und Linda finden ilir

gegenbild in Anna und Judith — aber freilich, sie sind und bleiben geschöpfe kellcrs.

Dem kämpfenden erscheint ein neuer leitstern in Goethe. Judith wird ihm

zur Verkörperung seiner sinnlicheren, an Goethe gebildeten naturauffassung. In

diese gestalt hat er die ganze glut seines wesetis gehaucht. Er kehrt sich ab von

dem dilettantentum, dem sein leben und seine kunst bisher verfallen gewesen, in

arbeit und mühen will er das leben wirklich erobern. Ljs, der ihm den weg weist,

ist gleich Eoquairol ein 'abgebrannter des lebens', beide schwanken zwischen zwei

frauengestalten und huldigen raschem lebensgenuss, die regungen des gewissens im

spott erstickend. Das vierte buch enthält die darstellung von Kellers neuem ideal.

Es ist bestimmt durch den gegensatz zu J. Paul ; es gebietet, das leben zu er-

greifen, praktische tätigkeit zu üben, wahres wissen zu erwerben. Seine ganze

Sehnsucht lebt sich in traumgebilden aus, aber trotz der gemeinsamkeit einzelner

demente mit J. Pauls traumpoesie ist es ein anderer, an der Wirklichkeit, der

natur, dem leben genährter geist, der aus ihnen spricht.

Vieles erwartet man von dem dritten (III.) abschnitt, der Jean Pauls und

Kellers humor vergleicht (s. 38—43), der doch vielleicht den dankbarsten teil der

aufgäbe bilden könnte. Leider wird man in dieser erwartung enttäuscht. Man er-

hält überflüssigerweise eine ziemlich breite erklärung des himiors nach Lazarus uiul

Lipps und im anschluss daran eine allgemein gehaltene Charakteristik seiner beson-

deren erscheinungsfonn bei J. Paul und Keller. J. Pauls humor quillt aus dem

üegeusatz zwischen reichstem gemütslcben und zersetzendem verstände. Die dis-

harmonie. die durch sein ganzes wesen und seine dichtung hindurchgeht, bestinnut

auch die natur seines luimors. Kr vermag sich nicht zur geistesfreiheit zu erheben,

die über den dingen schwebt, ^^'as J. Paul versagt ist, hat Keller in vollem masse:,

den göttlichen freien luini<ii'. der aus überlegener Weltanschauung hcrvorgeiit und
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alle zwiespälügkeitcn in einer höheren einheit überwindet. Bei beiden aber ist er

'ein errungener besitz' (Visclier, Altes und neues s. 148). Im wesentlichen liegen

diesen ausfiihrung'en Vischersche gedanken zugrunde.

Trotzdem Kellers entwicklungsgang über den meister hinausführt, bleibt eine

Verwandtschaft des wesens bestehen, die sich in der art des humors und in der

Vorliebe für die Schilderung des kleiulebeus zeigt (IV. Jean Paul und Keller als

schilderer des kleinlebens, s. 43—47). Bei beiden spielt, wie schon Köster hervor-

hebt (G. K. Sieben Vorlesungen 190'.), s. 61), die phantasie in das reale hinein.

Überlässt sie sich bei J. Paul aber einem ungebändigten spiel, so erscheint sie bei

Keller künstlerischer zucht unterworfen. Dass dieser strenge richter 'die schnur-

rigen details' brauche, 'um den ernst seiner absieht hinter solch lustigen spässen

zu verbergen (s. 46)', ist mir eine unverständliche auffassung. Eins wie das andere

entspringt gleichen künstlerischen notwendigkeiten.

Das letzte (V.) kapitel (s. 47—56) geht auf die Umarbeitung des 'Grünen

Heinrich' ein. Die Umgestaltung des Jugendwerkes im sinne der veränderten

kunstanschauungen des dichters verfolgt auch die austilgung der spuren, die auf

den entthronten abgott seiner Jugend hinweisen. Sie beseitigt das bild des schwär-

menden Jünglings im eiugang, weiter einzclheiten, wie bilder und gleichnisse, die

an das einstige Vorbild gemahmen, sie beschneidet einzelne szeneu (z. b. kirchliof-

szene Anna-Heinrich) und nimmt eine angleichende Umbildung einzelner gegen-

sätzlichen gestalten vor, in denen das doppelwesen seiner Jugend nachklingt, wie

er denn aus der gedichtsammlung das an Freiligrath gerichtete bekenntnis aus-

scheidet als ausdruck einer überwundenen anschauung. Es ist natürlich schwer,

die geistigen mächte, deren Wirkungen in dem jugendwerk ihren niederschlag ge-

funden haben, klar zu scheiden. Verf. hält die grenzen sicher nicht immer inne,

sie macht J. Paul in zu weitgehendem masse verantwortlich für die eigenarteu des

früheren stils, die keineswegs immer auf die rechnung J. Pauls zu setzen sind oder

ohne ihn nicht begriffen werden könnten. Es ist charakteristisch, dass verf. häufig

sich selbst genötigt fühlt zu ausdrücklichen eiuschränkungen. Ein mangel au kon-

zentration der gedaukenführung macht sich im gegensatz zur der zielbewusstheit

der vorhergenanuten arbeit doppelt bemerkbar; der stil ist häufig zum mindesten

4infechtbar (z. b. s. 7, z. 45, 13 u. s. 20, z. 5'6 besonders schön!). Im ganzen

bringt die Untersuchung weniger neues als ausgeführteres ; doch ist sie als brauch-

bare Und im ganzen geschmackvolle Zusammenfassung dankenswert. Sie fällt unter

den gesichtspunkt, den Beyel in seiner arbeit mit dem Schlagwort 'von der roman-

tik zum realismus' kennzeichnet und geht einer deutlich hervortretenden linie in

diesem bilde freilieb mit oft zu scharfer betonuug genauer nach. So mag sie auch

als ergänzung zu dem bezeichneten kapitel der Beyelschen schrift angesehen werden.

DANZK;. KARL MEYEU.

Theodor Storms Sämtliche werke, bd. 9. Nachtragsband. Spukgeschichten

und andere nachtrage zu seinen werken. Mit erlaubnis der erben des dichters

herausg. von Fritz Böhme. Braunschweig und Berlin, vorlag von George

Westerraann, 1913. X, '241 s. Geb. 3.50 m.

Mit dieser köstlichen gäbe hat der herausgeber den freunden Storms wie der

"Wissenschaft einen gleich grossen dienst erwiesen. Der nachtragsband vervoll-
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ständigt (las gesamtwerk des dichters, das bild des mensclien und vereinigt zum
ersten male die theoretischen äusserungen des kritikers und beurteilers, der zugleich

sich selber recbenschaft ablegt über grundlegende fragen der kuust.

Der band bringt au erster stelle unter dem titel 'Am kamin' die Spuk-
geschichten (s. 1—32), die zuerst in der 'Victoria, Illustrierte rauster- und mode-
zeitung', Berlin Haack, jg. 1862, ur. 6, 8 erschienen und von dem dichter selbst

keineswegs gering bewertet, von der aufnähme in die S. w. nur deshalb ausge-

schlossen werden mussten, weil sie für ihn nicht mehr erreichbar waren. Seither

galten sie als verschollen. Der hrsg. konnte sie im bunde mit dem unentbehrlichen

entdeckerglücke wieder ausfindig machen und uns wiederschenken.

Es folgen die kritischen aufsätze und vorreden (s. 33—71, 73—97),

die in ihrer gesamtheit uunmehr eine abschliessende darstellung der künstlerisclieu

Überzeugungen des dichters ermöglichen und zugleich einen 'dokumentarischen

beitrag' zur geschichte der literarischen beweguugeu jener tage bilden, aus denen

auch Storms anschauungen, bei aller eigenart, in ihrer scharfen Zuspitzung mit

begriffen sein wollen.

Die kulturhistorischen skizzen (s. 99—134), die sich auschliessen, bildeten ur-

sprünglich einen teil der 'zertreuten kapitel'. Die mitte haltend zwischen bericht

und gestaltung zeigen sie doch das unverkennbare Stormsche idiom und enthalten

(zugleich mit den anmerkungen des hrg.) wertvolle hinweise auf quellen, aus denen

der dichter auch für andere novellen geschöpft hat.

Den beschluss machen die 'Nachgelassenen blätter (s. 135-14(3) aus

der D. r. 57 nr. 88, ergänzt durch das, was die tochter des dichters in dem lebens-

bild ihres vaters mitgeteilt hat. Diese wenigen blätter bilden für mich das kost-

barste kleinod dieses buches, das noch einmal den eigensten reiz dieser tiefver-

innerlichten persönlichkeit in stärkster Intensität ausstrahlt, und um so schmerz-

licher ist das bedauern, dass es dem dichter nicht vergönnt war, sie zu ende zu

führen.

Ausgeschlossen wurden die gedichte, die Storm zwar veröffentlicht, aber

später unterdrückt hat, sowie die Veröffentlichungen in Biernatzkis Volksbüchern,

'soweit sie zu wenig von Storms eigenart aufweisen und lediglich als nacherzäh-

lungen aufzufassen sind (s. IX)', und — leider — das novellenfragmeut 'Die arme-

sünderglocke', das zwar die tochter des dichters schon veröffentlicht hat, das man
aber als verheissungsvolles dokument der ungebrochenen erzälilerkunst des greisen

dichters in den S. w. nicht missen möchte.

Der hrg. hat anmerkungen (s. 147—241) hinzugefügt. Hinter dieser be-

scheidenen Überschrift aber verbirgt sich nicht nur eine grosse arbeitsleistuug,

sondern auch eine fülle von wahren schätzen, um nur einige beispiele anzuführen:

Fontanes Stormkritiken, ein Inhaltsverzeichnis der 'Deutschen liebeslieder seit Job.

Chr. Günther', ein vergleichendes Inhaltsverzeichnis aller vier auflagen des 'Haus-

buches' und anderes mehr. Man durchblättert mit hohem genuss diesen teil des

buches und findet eine fülle des interessanten und anregenden. Ein regia ter er-

leichtert das durchsuchen.

DANZHi. KAUE MKVEK.
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Haus JSchnlz, privatüozent an der Universität Freibiirg i. Br , Abriss der Deut-
schen gramniatik. (= Trübners philologische bibliothek, hd. 1.) Strassburi;-

(Karl J. Trübneri 1914. VIII + 135 ss. 2.26 m.

Das büchlein ist zu beginn des krieges erschienen, bereits in den ersten

tagen des neuen Jahres hat ein für den gelehrten doppelt tragisches geschick den

aclitundzwanzigjährigen verf. dahingerafft.

Neben Kauffraanns knapper Zusammenfassung der gleichen materie muss

der versuch, der den eindruck' seiner gelegentlichen entstehung als stilisierte und

zur drucklegung gegebene Vorlesung nicht zu verläugnen vermag, freilich als nicht

glücklich bezeichnet M^erden ; einen absoluten vergleich zwischen dem immer und

immer wieder (selbst in stilistischen kleinigkeiten) gefeilten und gebesserten lebuns-

werk eines ungewöhnlich weitschauenden und mit ausserordentlichem scliarfl.lick

für das wesentliche, verbunden mit höclister präguanz des ausdrucks, ausgestatteten

gelehrten und Universitätslehrers und dem ersten entwurf eines jugendlichen

dozenten zu ziehen, wäre immerhin auch unbillig. Im grammatischen gebiet lag

indess, wie mir scheint, Sch.s stärke nicht. Auf die schwächen des büchleins

im einzelneu einzugehen, darf ich jetzt unter den eingetretenen umständen in Über-

einstimmung mit dem wünsch der redaktion wohl verzichten.

Der Schwerpunkt dieser nur sechsjährigen, sich aber trotzdem markant ab-

zeichnenden gelehrtentätigkeit lag, wie schon Sch.s promotionsarbeit (Frühnhd.

eupheraismen, 1908) erkennen lässt, auf einem andern gebiet. Hat ihm auch ein

bitterer tod mitten in der arbeit an seinem 'Deutschen fremdwörterbuch' (1910 ff.\

das ähnlich dem seines lehrers sein lebenswerk zu Averden versprach, die feder ent-

rissen, so wird sein name doch mit der geschichte der deutschen lexikographie

unzertrennlich verbunden bleiben. Freilieb auf diesem gebiet seines lehrers wür-

diger nachfolger, als den dieser ihn erwählt zu haben schien, zu werden, war ihm

nicht vergönnt, doch wird schwerlich auch ein seiner würdiger nachfolger von

äluilich jugendlichem alter so leicht die in der deutschen Wortforschung gerissene

lücke auszufüllen vermögen.

:\n'NC}iEX. V. :\!()SKi:.

Wilhelm Lindeinauns Geschichte der deutschen literatur, neunte und

zehnte aufläge, herausgegeben und teilweise neu bearbeitet von dr. Max Et t-

linger. 2 bände in 8\ Freiburg i. B., Herdersche Verlagsbuchhandlung 1915.

I. bd. XVIII, 660 Seiten mit 50 biidern auf 17 tafeln; II. iul X, 716 seifen

mit 92 liildern auf 23 tafeln. Preis 13,50 m., geb. in leinwand 17 m.

Die erste ausgäbe erschien 1866; bis zur fünften aufläge 1879 besorgte

Lindemann selber die Verbesserung und ergänzung. Nach seinem tode übern.ihmen

Fr. Brüll, Jos. Seeber, Anselm Salzer die neuen auflagen. JMit der achten aufläge

1905 wurde Ettlinger betraut; das buch erschien damals noch in einem bände zu

1083 selten
;
jetzt ist es auf 1876 selten erweitert und in zwei bände geteilt. Wie

Vilmar die protestantische deutsche literaturgeschichte schrieb, so Lindemann die

katholische. Dass das buch einem bedürfnis entsprach und geöel, beweisen die

wiederholten auflagen. Die herausgeber haben sich ernstlich bemüht, den text auf

der höhe zu halten, insbesondere durch bibliographische hinweise auf die neuesten

ausgaben der einzelnen dichter und die dazu gehörige wichtigste literatur. Die
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gfsumtdarstelhmg blieb in den balineu Lindemauns, die nachtrüge und orgänzungeu

beschränken sich auf eiuzelerscheinungen. Dabei waren freilieh manche Wider-

sprüche und eingreifende änderungen unvermeidlich; am freieston konnten sich die

bearbeiter im achten buch, 'von der Märzrevolution bis zur gegenwart', bewegen.

Lindemanu teilte den stoff in acht bücher, im wesentlichen übereinstimmend mit

Goedeke. Die verschiedenen Jahrhunderte, das mittelalter und die neuere zeit,

werden ziemlich gleichmässig behandelt. Aber der aufbau und die gliederung ist

nicht glücklich, es fehlt an Übersichtlichkeit iind klarheit. Da war natürlich nichts

zu machen, die von Lindemann gezogenen grundlinien blieben bei bestand. Die

sonst so fleissigen anmerkungen beziehen sich nirgends auf andere literaturge-

schichten oder darstellungen grösserer Zeiträume. Die Vorzüge einer guten lite-

laturgeschichte, kurze, plastische hervorhebung des Inhalts und der bedeutung eines

dichtwerks, hinweis auf die wichtigsten wissenschaftlichen Streitfragen, die damit

zusammenhängen, scharfe Charakterisierung der die einzelnen Zeiträume beherrschen-

den hauptströmungen im geistigen leben, besitzt Lindemanns buch nur in bedingter

weise. Auch die späteren herausgeber haben hier nichts ändern können. Wollte

man tiefer eingreifen, so musste ein neues buch geschrieben werden. Die literari-

schen anmerkungen sind meist recht äusserliche nachtrage, indem der text ganz

oder teilweise auf der alten stufe belassen ward. Man findet namentlich im mittel-

alterlichen teil manclie rückständige ansichten und behauptungen, wofür die in der

anmerkung genannten Schriften nicht verantwortlich sind. Ettlinger ist oft sehr ober-

tlächlicli zu weg gegangen, offenbar aus mangel an selbständigen, kritischen kennt-

iiissen. Es gäbe noch sehr viel nachzubessern. Hier nur einige wenige beispiele.

'Wann die Germanen ihre heimat in Asien verlassen haben und nach langsamer

durchwanderung der russischen steppen in die gebiete kamen, wo sie Pytheas traf,

das meldet uns kein lied und keine schrift' ('s. 8). In der deutschen mythologie ist

nach s. 11 'die uroffeubarung getrübt, die rechte crkenntnis und Verehrung der

gotthoit verloren, doch nicht geradezu der glaube an einen allmächtigen, ewigen

Gott.' Bei Wulfila fehlt jeder versuch, die besondere kunst seiner bibelübersetzung,

sein Verhältnis zum griechischen text auch nur anzudeuten. Gerade den laien sollte

der unterschied zwischen der gotischen bibel, den späteren ahd. Übersetzungen und

endlich Luther mit kurzen klaren worten erläutert werden. Die bemerkungen über

Otfried s. 55 f. sind dürftig. Vom vers heisst es: 'die langzeile, an die ausser der

zahl der hebungen auch die hie und da erscheinende alliteration erinnert'; auf s. 30

war aber die zweihebigkeit der stabreimzeile gegenüber Lachmanns lehre von deren

vierhebigkeit ausdrücklich betont worden. Bei Ekkehards Waltharius s. 63 hören

wir von der 'erhaltung eines kleinods altdeutscher dichtung' ; Simrock gelang es,

'nach dem lateinischen mönchsgedicht eine bearbeitung der sage herzustellen, die

sich wie die Übertragung eines altdeutschen gedichtes liest'. Kein wort davon,

dass nicht bloss vers und spräche, sondern grösstenteils auch inhalt und schilde-

rungskunst eigentum des mönches sind. Sehr ungeschickt ist die eiuteiluug der

inhd. blütezcit nach gattungen: Legende, heldei;sage, Artusromane, antike sagen.

Wolframs Willehahn steht im kerlingischen Sagenkreis, der Parzival beim Artus-

roman, Hartmanns gedichte verteilen sicli auf legende und Artusroman, der arme

Heinrich wird aber flüchtig nach dem Iwein erwähnt; Veldekes Eneit, die doch au

den anfang der höfischen zeit gehört, taucht s. 213 am Schlüsse unter den antiken

sagen auf. Der leser gewinnt bei solcher Verzettelung gar keine Vorstellung von

der entwickelung der mhd. dichtung. Das Verhältnis der mhd. gedichte zu ilin.n

ZElTSC'lUai'T F. DKUTSCIIK rillLOLOGIE. HD. XLVU. 2 1
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afz. vorlagen, die geschichte der sai^'enstoife ist völlig ungenügend behandelt. Der

Verfasser und seine nachfolger sind in diesem punkte hilflos. Das geheiranis der

Graisage mit ihren 'vorchristlichen', 'altmorgenländischen und arischen Volksmärchen',

sowie christlichen bestandteilen erklärt der herausgeber s. 187 also : 'die erste vor-

christliche Version fusst auf göttlicher uroffenbarung und ihren traditionen und ent-

hält eine Vorahnung des abendmahles ; die zweite giebt diesen unbestimmten Vor-

stellungen ihre besondere, christliche auslegung.' In der Kiotfrage s. 193 herrscht

völlige ratlosigkeit und Verworrenheit. Der Tristan mit seiner leichtfertigkeit und

frivolität kommt schlecht weg. Von den beiden verschiedenen Wendungen des

Berol und Thomas erfährt man nichts. Die frage, wie Gottfried sein gedieht zu

ende geführt hätte, wird s. 206 beantwortet: 'sicherlich nicht anders als nach der

bretonischen sage, nicht anders als seine fortsetzer' (Ulrich von Türheim und Hein-

rich von Freiberg). Also keine blasse ahnung vom wirklichen Sachverhalt! Bei

solchen Vorstellungen verwundern wir uns auch nicht mehr über die behauptung

auf s. 175, dass der Stricker Konrads Rolandslied mit b'enutzung eines französischen

gedichtes des Alberich von Bisenzun bearbeitet habe. Zurzeit Lindemanns waren

derlei meinungeu entschuldbar, die späteren herausgeber durften diese Irrtümer

nicht mehr fortführen. Wenn dem Verfasser die romanischen stoffe nicht lagen,

so war doch für die deutsche heldensage vielleicht mehr gründlichkeit zu erwarten.

Was s. 149 von der handschriftlichen Überlieferung und den vorlagen des Nibe-

lungenliedes gesagt wird, ist aber durchaus unzulänglich. Die bibliographischen

notizen beweisen, dass hier jede wissenschaftliche einsieht fehlt. Im abschnitt über

den Minnesang vermisst man ausreichende angaben über die form. So wird z. b.

in des Minnesangs frühling zwischen der ost- und westdeutschen strophenform nicht

unterschieden ; wir hören nicht einmal, dass der Kürenberger in der Nibelungen-

strophe dichtete. Von Neidhart liest man s. 290 die mir rätselhafte behauptung:

^sinnliche Situationen malt er gern bis ins einzelnste aus; dass er durch derartige

pikante stellen berühmtheit erlangte, beweist seine erwähnung im Tristan.' Die

Unfähigkeit zu deutlicher Charakterisierung zeigt sich s. 404 in den äusserungen

übers drama; 'unter den uns erhaltenen deutschen osterspielen gehört das von Muri

zu den besten seiner art. Es stammt aus der blütezeit der höfischen mhd. poesie,

ist aber leider nur in bruchstücken überliefert worden. Originell gleich diesem ist

das 1464 in Redentin von dem Zisterzienser Peter Kalf niedergeschriebene; es ist

zugleich auch durch die breit ausgeführte teufelsszene besonders merkwürdig.' Die

wesentliche eigenart und Verschiedenheit der beiden spiele, die man nicht unmittel-

bar nebeneinander nennen sollte, lässt sich aus Lindemanns angaben gar nicht

erkennen.

Die proben werden wohl genügen zum beweis, dass der merker im mittel-

alterlichen teil jedenfalls viel anzukreiden hat. Auch in der beschreibung der

neueren zeit finden sich manche bedenkliche urteile, vor allem aber grobe Irrtümer.

Vom Urfaust wird II, 199 gesagt, er habe einen teil der Gretchentragödie enthalten.

'Während der Weimarer dienstjahre gedieh Faust nur wenig; ein paar szenen,

wie die in Gretchens stube, Gretchen am brunuen, amt und gesang im dom, waren

die ergebnisse der zehn Jahre!' Der zweite teil, dessen Verständnis in weiteren

kreisen immer mehr zunimmt, wird uns nach der behauptung des Verfassers 'mit

der zeit immer fremder werden'. Das Faustkapitel müsste in einer guten literatur-

geschichte den höhepuiikt bilden. Was alles Hesse sich gerade vom katholischen

Standpunkte über die schlussszene des zweiten teils sagen! Die Marienverehrung,
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Gretchens Beatricerolle sind die herrlichsteu dichterischen bluten des alten glaubens.

Bei Lindemann lesen wir nichts davon, sondern nur die trockene hemerkung, Goethe

habe niclit anerkannt, dass dem ewigen vergelter gegenüber die reue notwendig

eintreten müsse! Der katholische Verfasser versagt also vollkommen an der stelle,

wo in wirkungsvoller weise die künstlerischen motive hervorzuheben waren.

Gegen eine katholische literaturgeschichte an und für sich ist gar nichts ein-

zuwenden. Manche erscheinungen z. b. die romantik können von dieser seite her

gerechter und richtiger beurteilt werden. Liudemann bestrebt sich mit erfolg, auch

den protestantischen dichtem gerecht zu werden. Andererseits streicht er viele

katholische dichter, deren namen sonst kaum genannt werden, heraus. Man würde

diesen Zuwachs gern annehmen, wenn an den fraglichen werken wirkliche poetische

Vorzüge zu rühmen wären. Aber einige Schriftsteller bringen kaum einen anderen

ernstlichen anspruch auf literarische beachtung mit als ihre konfession. Der katho-

lische massstab scheint mir zu äusserlich, zu engherzig angewandt zu sein.

Ettlinger hat aber auch das verdienst, dichterische persönlichkeiten wie den

Züricher Heinrich Federer, dessen medaillon neben dem bild Karl Spittelers auf-

genommen wurde, zuerst in eine zusammenfassende deutsche literaturgeschichte ein-

geführt zu haben.

Unter den bildern sind Winkelmann von Mengs, Z. Werner von Schnorr

von Carolsfeld und Stifter von Waldmüller erwähnenswert.

RosToc K, April 1015. wolfganc; (ioltuku

NEUE ERSCHEINUNGEN.
Dil' i-edakiiciii ist b.Miiülit, für alle zur besprechung geeigneten werke iius ilem t;ebiete der gcrmau.

pliiliilogir s;icl.kmi(lige referenten /u gewiiiiien, ülierniiumt jeduch keine vei irflifliiiiiig, unverlangt

einu'' seiiiiete biieher ?ii nzeiisiereii. l'l i n e z ii r ü c k 1 i e f e r u n g der r e z. o n s i n ii s - e x e ni-

]> 1 a r e au die !i e r r e n Vorleger findet unter keinen umstanden statt.

Äniterbucli, Das Marionhurger, hrg. von W. Ziesemer. Danzig, A. W. Kafe-

mann 191 G. IX, 223 s. 8 ra.

IJehroud, Fritz, Altdeutsche stimmen. Berlin, Weidmann 1916. 107 s. 2 in.

IJerlichiiigeu, (wötz von, Lebensbeschreibung, hrg. von A. Leitzmann. Halle,

Niemeyer 1916. LH, 230 s. 4,40 m.

IJluntschli, Job. Kaspar. — Briefwechsel J. K. Bluntschlis mit Savigny, Niebuhr,

Leo[). Ranke, Jak. Grimm und Ferd. Meyer, hrg. von Wilh. Oechsli. Frauen-

feld, Huber & co. 1915. XI, 243 s. 5,50 m.

Bruns, K., Volkswörter der provinz Sachsen. Halle, Waisenhaus 1916. 80 s. 1,50 m.

Burckhardt, Jakol). — Briefwechsel zwischen J. Burckhardt und P. Heyse, hrg.

von E. Petzet. München, J. F. Lehmann 1916. VIII, 206 s. 4 m.

Clark, .Tames H., Beiträge zur gesclüchte der periphrastischen konjugation im

hochdeutschen. [Heidelb. dissert.] Basel, Buchdr. E. Birkhäuser 1914. 80 s.

Delbrück, B., Germanische syntax III: Der altisländisclic artikel [Abhandlungen

der philol.-hist. klasse der kgl. sächs. gesellsch. der Wissenschaften XXXIII, L]

Leipzig, Teubner 1916. V, 84 s. 3,60 m.

Döliriiig, Alfred, Griechische heroen und abendgeistcr. Königsberg in Pr., Tlioinaa

& Opperniann 1916. 64 s. 1,80 m.

20*
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Droste-Hnlslioff, Aiinolte. - Krass, M., Bilder aus Annette v. Diostes leben

und diclitun^. Münster, Frz. Coppenrath 1915. 93 s. 1,50 m.

Elster, Ernst, Deutschtum und dichtung. Rektoratsrede. Marburg a. L., Elwert

i;)15. 35 s.

(ioothe. — Graf, H. G., Goethe über seine dichtungen. lU. teil, 2. band, 2. ab-

teilung. Frankfurt a. M., EUtten & Löning 1916. (IV) u. s. 669-1238. 20 m.

— S c h w e m a n n , R. Acht anmerkungen zu Goethes Faust. Münster, Frz. Coppen-

rath 1916. 22 8. 0,60 m.

Hebbel. Ebhardt, R., Hebbel als novellist. Berlin, Weidmann 1916. IV.

151 s. 3,60 m.

Heine. — Fischer, Max, Heinrich Heine der deutsche Jude. Stuttgart, Cotta

1916. 64 8. geb. 0,80 ra.

Kleist, Helur. v. — Fischer, Max, Heinr. v. Kleist der Dichter des Preussen-

tums. Stuttgart, Cotta 1916. 79 s. geb. 0,80 m.

— Schneider, Herrn., Studien zu Heinr. v. Kleist, Berlin, Weidmann 1915.

(VIII), 130 s. 3 m.

Kluge, Friedr., Unser deutsch, einführung in die muttersprache. Vorträge und

aufsätze. [Wissensch. u. bildung nr. 1.] 3. aufl. Leipzig, Quelle & Meyer 1914.

151 s. geb. 1,25 m.

Kock, Axel, Umlaut und brechung im altschwedischen. [Lunds univ. ärskrift, u. f.

avd. 1, bd. 12 nr. 1.] Lund, Gleerup (Leipzig, 0. Harrassowitz) 1911—16. V,

391 s. 7,50 kr.

Kramp, Leo, Das Verhältnis von urteil und satz. Bonn, druck von Emil Eisele.

1916. 59 s.

Lemke, Ernst, Die hauptrichtungen im deutschen geistesleben der letzten Jahr-

zehnte und ihr Spiegelbild in der dichtung. Leipzig, Quelle & Meyer 1914.

VIII, 125 s. 2 ra.

Lexicou poeticum antiquae linguae septentrionalis. Ordbog over det norsk-islandske

skjaldesprog, forfattet af Sveinbjörn Egilsson, foroget og päny udgivet

for det kongelige nordiske oldskriftselskab ved Finnur Jönsson. 3. haefte

[lyudi-0x]. Kebenhavn, S. L. Möllers bogtrykkeri 1916. S. I-XVI u. 385-668.

.[Schluss des Werkes.]

Ludwig, Otto. — Fischer, Bernhard, 0. Ludwigs trauerspielplan 'Der Sand-

wirt vom Passeier' und sein Verhältnis zu den 'Shakespearestudien'. [Greifs-

walder dissert.] Anklam, druck von R. Poettcke nachf. 1916. (VI), 69 s.

Magnussen Ärni, Embedsskrivelser og andre offenlige aktstykker. Pa Carlsberg-

fondets bekostning udg. af Kr. Kälund. Kebenh. og Krist., Gyldendal 1916.

XXIV, 624 s.

— Brevvexling med Torfaeus (I'ormööur Torfason). Pä Carlsbergfondets bekostning

udg. af Kr. Kälund. Kobenh. og Krist., Gyldendal 1916. XXXII, 448 s.

Marty, Auton. — Kraus, Oskar, A. Marty, sein leben und seine werke. Halle,

Niemeyer 1916. VIII, 68 s. u. 1 portr.

<irraf Rndolf. - Kramp, Leo, Studien zur mhd. dichtung vom grafen Rudolf.

Bonn, Emil Eisele 1916. 33 s. 1,50 m.

Rudolfs von Ems Weltchronik aus der Wernigeroder handschrift hrg. von Gust.

Ehrismann. [Deutsche texte des mittelalters. XX.] Berlin, Weidmann 1915.

XXXVII, 634 s. u. 3 taf. 23 m.
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Runinskrifter, OstoiTÖtlands, granskade och tolkade av Erik Brate. Andra

haftet. [Sveriges riiiütiskrifter utgivna av knngl. vitterhets historic och anti-

kvitets akademien II, 2.] Stockholm. Wahlström & Widstraiid 1915. S. 97 -
184 und tafel XXXIII-LXVI. 4°. ö kr.

Schiller. — Birt, Theodor. Schiller der politiker im licht unserer grossen gegen-

wart.. Stuttgart, Cotta 191<i. 78 s. geb.

— SokoloYTSkj', Badolf. Deutsche grosse. Ein unvolJendetes gedieht Schillers,

zugleich ein mahuwort an unsere zeit. Ein versuch der ausführung und Vollen-

dung. Dortmund, Ruhfus 1916. 8. 40 s. 0,80 ra.

Sehrt» Edward H., Zur geschichte der westgermanischen conjunction und. [Hesperia

nr. 8] Guttingen. Vaiidenhoeck & Ruprecht 1916. (II), 56 s. u. 1 karte. 2 m.

Seip, Ditrik Arup, Grnndlaget for det norske riksmaal. Tiltraedelses forelsesning.

Kristiania, Olaf Norli 1916. 31 s.

Singer, Samuel, Literaturgeschichte der deutschen Schweiz im mittelalter. Ein

Vortrag mit anschliessenden ausführungen und erläuterungen. Bern, A. Francke

1916. •2 s. 2 m.

Skeie, Jon, Afhandliiiger um furskjellige retsspergsmaal. II. Kristiania, Olaf

Norli 1916. 239 s. [Nur n e u norweg. recht.]

Stimmer, Tobias, Comedia von zweien jungen eheleuten (1680), von neuem auf die

bahn gebracht von G. Witkowski. Leipzig, H. Haessel 1915. 54 s. 1,20 m.

Tan Stockuni, T. ('., Spinoza, .Jacobi, Lessing. Ein beitrag zur geschichte der

deutschen literatur und philosophie im 18. jahrh. [Groninger dissert.] Groningen,

P. Noordhotf 1916. (VII), 108 s.

Storm. Theodor, -- Brüll, Maria, Heiligenstadt in Th. Storms leben und ent-

wicklung. Münster, Frz. Coppenrath 1915. VI, 59 s. 1,50 m.

Weber, Fr. W. — Hocks, M. D., Tennylons einfluß auf Fr. W. Weber. Münster,

Frz. Copitenrath 1916. 54 s. 1,50 m.

Weilen, Alex, v., Der Spielplan des neuen burgtheaters. Wien, Literar. verein

1916. XXXVII, 189 s. geb.

Zupit/a, Julius, Einfühmng in das Studium des mittelhochdeutschen. 11. autl.,

besorgt von Frz. Nobiling. Chemnitz u. Leipzig, Willi. Gronau 1914. VIII,

130 s. geb.

NACHRICHTEN.

Anfang Januar 1916 verschied zu Karlsruhe der direkter der dortigen hof-

und landesbibliothek, geh. hofrat professor dr. Alfred Holder (geb. in Wien am

4. april 1840); im juli 1916 der professor an der Luitpold-kreisrealschule in München,

Studienrat dr. Arthur LudAvig Stiefel (geb. zu Hammelburg am 25. juli 1858).

In beiden betrauert unsere Zeitschrift hochgeschätzte mitarbeiter.

Der privatdozent an der Universität Bern, dr. Otto v. Greyerz wurde zum

ausserordentlichen professor der sprachen und literaturen der deutschen Schweiz

ernannt; der privatdozent an der Universität München, dr. Fritz Strich erhielt

titel und rang eines ausserordentlichen professors.

Dem ordentl. professor an der Universität Frankfurt a. .M., dr. Friedricli

Panzer wurde der charakter als geheimer rei;ierunL;srat verliehen.
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Verlag von W. Kohlhammer, Stuttgart, Berlin, Leipzig»

1 fr. }(erbarts Charakter uni

Pädagogik in ihrer Entwicklung.

Von Hr. JCeinrIch Wallhcr.

VII und 308 Seiten 8^ Broschiert 6,50 Mk.

Die Arbeit, die Walther mit seinem Werke geleistet hat, war einem
früheren Biographen Herbarts nicht möglich, weil es erst in unsern Tagen
Theodor Fritzsch in Leipzig gelungen ist, eine vollständige Ausgabe der
Briefe Herbarts zu vollenden. Sie erscheint in der durch Kehrbach und
Flügel besorgten Ausgabe von Herbart? sämtlichen Werken.

Meisterhaft stellt der Verfasser dar, wie die Einflüsse, die aul Herbart
in der Jugend einwirkten, seine Anlagen in der Richtung entfalten mussten,

die das Lebenswerk des grossen Forschers bestimmte. Walther will nur
die Wurzeln von Herbarts System der Pädagogik biossiegen; die Ent-
stehung der Psychologie, Ethik, Ästhetik und Philosophie streift er nur.

Es wird deutlich, wie die einzelnen pädagogischen Grundüberzeugungen
in der Hauptsache aus der erzieherischen und unterrichtlichen Tätigkeit

und aus anderen Erfahrungen und Beobachtungen herauswachsen, nicht

ans irgendwelchen vorgefassten Begriffen abgeleitet werden. Bis in»

einzelnste verfolgt der Verfasser die Bedeutung des Einflusses der Mutter,

der Fichteschen Lehre, des Steigerschen Hauses und Pestalozzis auf die

Gestaltung der Pädagogik. Er begleitet den Meister dann weiter bei

seiner Arbeit in Bremen und Göttingen, \vo die Entwicklung der pädago-

gischen Gedanken 18U4 mit der Schrift „Über die ästhetische Darstellung

der Welt als das Hauptgeschäft der Erziehung" abgeschlossen wird. —
Es ist erstaunlich, wie Walther an der Hand der Briefe von, an und über
Herbart in den Charakter des Philosophen einzudringen weiss, dessen

Leben doch ein echtes Gelehrtenleben war und keine mächtigen Willeus-

äusscrungon aufzuweisen hat. Der Verfasser weiss in der genauen Schilde-

rung der Selbsterziehung Herbarts eine Fülle von Seiten am Gemütsleben
des stillen, reinen Mannes hervorzukehren, die erst das rechte Licht auf

seine Erziehungslehre werfen. Ein grosser Vorzug des Werkes besteht

in dem klaren Aufbau und in der durchsichtigen Sprache. Beim Lesen
des Buches kommt einem der Wunsch, Walther möchte auch die Geschichte

der Entstehung von Herbarts Philosophie und Ethik geben. Es würden
dann auch noch die Punkte erhellt werden, die jetzt wegen der Be-
schränkung, die sich der Verfasser auferlegte, notgedrungen dunkel bleiben

mussten: dir Bedeutung der Psychologie Herbarts für seine Pädagogik,

das Verhältnis seiner Ethik zu den pädagogischen Grundgedanken usw.

Pädagogische Zeitung, Berlin, Nr. 14. 3. IV 1913.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen«
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DEE AKTIKELGEBKAUCH IM ALTHOCHDEUTSCHEN
ISIDOK.

Den ahd. artikcl, der bei Isidor in der form dher dhiu - ditazs

anftritt, bezeichnet Brugmann ' als ein 'Pronomen der Der-Denionstration',

nach einem deutschen satze wie: der hat mir's gesagt! 'Der' trägt

hier einen starken akzent; es weist auf eine zweite (oder auch eine

dritte) person hin und steht im gegensatz zu einer ersten person, also

zu 'ich'. Es bezeichnet keinen unterschied zwischen nähe und ferne,

da die mit 'der' bezeichnete person neben mir stehen oder weit von

mir entfernt sein kann, wofern sie sich nur überhaupt noch in meinem
gesichtskreis befindet. Endlich jedoch kann 'der' sogar eine person

meinen, die zurzeit gar nicht anwesend ist. Hieraus ergibt sich die

doppelte Verwendbarkeit als raumdeutendes und rededentendes pro-

nomen. Wenn nun der artikel auf ein demonstratives pronomen zu-

rückzuführen ist, so muss er von seiner ursprünglichen deiktischen

kraft nach und nach eingebüsst haben ; er ist, wie Jakob (Trimm ^

sagt, 'erst allmählich zu einer fast bedeutungslosen grammatischen

lorm herabgesunken'. Einer Spezialuntersuchung über den artikel-

gebrauch fällt demnach die aufgäbe zu festzustellen, ob und wieviel

deiktische kraft dem artikel in jener zeit innegewohnt hat.

A. Djis weseu des artikels bei Isidor.

An vielen stellen dient der artikel zur Übersetzung eines lat.

nie, /tic, idcm, z. b. 9, 8 dher druhtin: ille dominus. 12, 2 in dhemu

daghe: in die illa. 33, 7 /// dhemu uuorde: quo uerbo. 85, 11 dhazs

ziidh: hoc tempus. 9, 10 fona dhemu fater: ab eodem [)atre.

Dieser gebrauch beweist, dass 'dher' bei Isidor seinen deiktischen

Charakter in bestimmten fällen noch völlig gewahrt hat. Ich bezeichne

daher diesen gebrauch des pron. dher als artikel mit starker

deixis.

1) Dil; dcmonstnitivpioiioiuina der indogerm. spraclicn (Leipzig 1904) § 1(1 ff.

2) Gram. IV, t; 36G.

ZEITSCHRIFT F. DEUTSCHE PHILOLOGIE. BD. XLVII, 21
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Doch nicht ausualimslüs wird das hit. denionstrativiim durch ein-

laches dher übersetzt. In diesem stark hinweisenden sinne braucht

es bereits eine stütze, die es entweder in dem zusatz 'selp {'selbd')

erhält, oder es tritt das erweiterte demonstrativum 'dhese ein, das

dann auch seinerseits wieder durch 'selp' verstärkt Averdeu kann:

3, 16 zi dliemu fielbin s/diti: huiusmodi. 12, 8 dhese druhtin: iste do-

minus. 11, 6 dhesiu stiniiia : hec uox. 5, 12 nmhi dhesan selhiin,

cJirht: hunc christum.

Ferner findet sich dieser artikel mit starker deixis auch in fällen,

wo ihm kein 'die, 'iste', 'hie oder 'ideut im lat. text entspricht. Diese

annähme wird gestützt einerseits durch den Zusammenhang, anderer-

seits durch einige fälle, in denen der Übersetzer das demonstrativum

^dhei^e anwendet, während die lat. vorläge nur ein einfaches Substantiv

ohne demonstrativpronomen aufweist: 13,21 va dhesem dhrimheidem

:

in tribus personis. 25, 21 nim ijauinim dhesses uuorfes: aduerte ser-

monem. 25. 21 endi fyrstant dhiz chisiiuii: et intellege uisioneni.

Ganz unabhängig von der lat. vorläge steht der stark deiktische

artikel z. b. 14, 8 ff. 'Gotes (jlwist ist sprehhendi dhurah mih, ..." Endi

saar dhar ajter offono arnughida, huuer dher gheist sH, dhuo ir

quhad: 'Spiritus domini locutus est per nie . .
." Quis autem esset

adiecit.

Im letzten beispiel weist der artikel auf den vorher genannten

begriff 'gote^ gheist' unter starkem hinweis (= wer dieser geist sei

)

zurück: führt er dagegen, ohne besondere hervorhebung, begriffe ein,

die dem redenden nur vorschweben als schon erwähnt, so zeigt dieser

gebrauch bereits ein abnehmen der eigentlichen deiktischen kraft. Ich

bezeichne daher solche fälle als a r t i k e 1 m i t s e h w ä c h e r e r deixis:

25, 22 Üibiüizo uuehhono sindun ciiibreuido oba dhinem liudim . . .

26,8 Chiiaiisso nu ibu dhea sibunzo miehhono fonn daniheles zide

uuerdhant chizelido. Und gleich darauf wieder : 26, 14 Dhea uuehhun

auitr in heilegirn quhidim tirfidlant sibu)i iaar. Oder 19, 13 dher

heitego forasayo, d. i. der zuletzt 19, 5 erwähnte Isaias.

Zu dem artikel mit schwächerer deixis gehört auch der artikel

vor Substantiven, deren begriff erst durch einen folgenden relativsatz

bestimmt wird. In diesem falle trägt auch im nhd. der artikel einen

stärkeren ton: 10, 5 Siis quhad dher gomo, dhemn izs firgheban nuard

:

Dixit uir, cui constitutum est.

Neben diesen verschiedenen fallen, in denen der artikel die ihm

ursprünglich inne wohnende deiktische kraft klar erkennen lässt, tritt

jedoch bei Isidor auch der artikel ohne deiktische kraft auf,
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üüd zwar 1. individualisiereud, a) vor Substantiven, die durch ein

attribut näher bestimmt sind: 18, 12 dher dhritto heit: tertia persona.

41, 19 mit dhcrit mielerun dheodu: cum subiectis plebibus. 32, 4 hi

dluo uürdrui'hti dhes eiii(i(jli/n lihes: (ad) uitc aeternae ])ossessionem.

b) bei begritten, die prägnant gebraucht oder dem ideenkreise des

christlichen hörers vertraut waren: 27, 18 dheti biirc = Jerusalem.

33, 20 dher psalmscof: psalmista. 2, generisch, zur bezeichnung einer

ganzen gattung gleichartiger personen oder dinge: 5, 3 dhea unc/u-

lauhendun: o. 1. v. 41, 21 Dhazs chind uun^ gero)idi foiia muoter

hrustum nlxir dhes a.spides hol: infans . . . super foramine aspidis.

li. Die aiiweudung des artikels bei Isidor.

Da im Zusammenhang der rede fast jedes Substantiv mit einem

stärkeren oder schwächeren hinweis versehen werden kann, so kommt
es im folgenden hauptsächlich auf die Untersuchung der fälle au, in

denen der artikel entweder ohne deiktische kraft auftritt oder über-

haupt fehlt. Nach den oben aufgestellten gesetzen über das wesen

des artikels bei Isidor ist vor einem Substantiv, das durch ein attribut

näher bestinnnt wird, von vornherein der individualisierende artikel

zu erwarten. Ich behandle deshalb diese fälle später in einem be-

sonderen kapitel und betrachte zunächst

I. Das Substantiv ohne attributive bestimmung.

Bei dem einfachen Substantiv ohne attributiven zusatz tindet sich

1. der artikel ohne deiktische kralt nur individualisierend oder

generisch. Individualisierender artikel steht namentlich bei gewissen

Substantiven, die prägnant gebraucht oder dem christlichen hörer ge-

läufige begriffe waren, z. b. 3, 21 dh/tt berdldnisxi fona !<uiuiun: splen-

(lor e lumine; 'dhiu öefahtjussi erfährt durch das darauf folgende

'fona siinnun' eine gewisse einschränkung seines begriffs, da "glänz'

auch von anderen gegenständen als von der sonne ausgehen kann

(Vgl. dagegen die anschliessenden beispiele: 3, 22 .so miort fona munde,

.-0 uidisduom fona herzin, wo eine individualisierung durch den ar-

tikel ganz überflüssig wäre); 33,20 dher j)s(dmscof: psalmista. Zu

den Wörtern, die stets mit individualisierendem artikel auftreten, ge-

hören 27, 13 dhea hure: ciuitatem (= Sion); 26, 1 oh(( dheru dhineni

iu'Ueyun burc: super urben» sanctam tuam.

An den anderen stellen könnte der artikel auch auf andere weise

erklärt werden ; in 26, 1 aber steht der artikel vor einem pron. possess.

21*
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uikI kann daher nur stark deiktiscli gedeutet werden: über dieser

deiuer heiligen Stadt. Immer mit artikel verbunden ist der begritf der

dreieinigkeit: 13, 18; 19, 20; 20, 21; daher aueh 19, 6 aUe. dhea dhri-

nissa: totam trinitatem. während sonst in Verbindungen mit 'aV der

artikel fehlt.

Ferner steht der individualisierende artikel vor Superlativen und

superlativischen begriflen: 24, 8 dlwr Itohista; 24, 15; (24, 5 ir Iiolifsto)-,.

29, 9 dher (duunJdcndeo; 12, 17 dhes alinahtighin.

Der generische artikel kann im plural wie im singular ge-

braucht werden zur bezeichnung einer gruppe gleichartiger personen

oder dinge, beziehungsweise eines solchen als Vertreters der ganzen

gruppe: 5, 3 dhea iinchilaubetidioi : o. 1. v. - 7, 12 dhca vnddlaiibuii

:

o. 1. V. - 23, 5 dhea aerlosu7i: impii; 41, 5 dhea nidhiyun chimenghide

mit sundigem: subdoli cum peccatoribus (= die gruppe der trügerischen

gemischt mit anderen sündern); 41, 11 mit dhem sfurirom: o. 1. v.

41, 19 dhea herostun: principe» ; 35, 7 dhea iudea : Judei; 25, 16 dhero

iudeo qiihalm: iudeorum excidia ; 28, 14 dher niichilau/jo: incredulus:,

41, 21 dhazs chind. uuas gerondi fona muoier hrustiim ubar dhes nspi-

des hol: delectatur quoque infans ab ubere super foramine aspidis.

Der generelle artikel fehlt bei Hindi' und 'man' : 27, 14 Jiudi: populus;

13, 11 iudeoliudi: isti; 30, 3 (iudei); 34, 20 (iudeorum populi); 8, 13 zi

Jniues chiliihnissu ituardh man chiscaffan? (homo) ; 3, 5 huiier maunn r

({uis hominum.

Der Sammelname 'liiidi' könnte als ersatz für den generellen

artikel angesehen werden, da der begriff der gesanitheit der Juden

schon darin liegt. An einer stelle allerdings tritt der artikel hinzu,

doch werden dort gerade nicht die Juden in ihrer gesamtheit, sondern

in einer bestimmten periode bezeichnet, der artikel ist hier also als

individualisierend aufzufassen: 27, 20 titus after dhem cJiristes passion«

qnhaiir endi nam sign in dhem iiideoHudim: iudeos.

2. Der artikel mit schwächerer deixis steht vor Substantiven,.

a) wenn ihnen zur näheren bestimniung ein relativsatz folgt und

der in dem Substantiv liegende begriff" nach irgend einer seite hin ein-

geschränkt wird: 10,5 sus quhad dher gomo, dhemu izs firgheban

Huard: dixit uir cui constitutum est. Als dann das beispiel wieder-

holt wird, geht der uame dieses mannes voraus: 14, 5 quhad danid

isais sunu, quhad gomman dhemu izs chibodan uuard. Hier ist der

mann durch die vorhergehende namensbezeichnung schon genau be-

stimmt, der relativsatz also nur erweiternder zusatz, d^r artikel fehlt

vor 'gomman'.
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10, 12 hiiuer itit dher uuerodheodo druJitin, dlier fo)i(i uuero-

dlieoda druhfiiie nuard chisendit? Dieses beispiel ist ebensogut zu dem
aitikel mit starker deixis zu zählen, da 'dher' auf den Inhalt des rela-

tivsatzes besonders stark hinweist: im lat. steht 'ille'.

Zwei fälle /eigen eine Verstärkung des artikels vor dem relativ-

satz: 30, 16 ein/i dhex reihen christex, dhes wi/'r in sinera mannisc-

nissd cJtiburt . . . chlchundidoni, c/i/'c/ikii deines auh nii dhes edhili endi

odhil : et cuius demonstrata est . . . 24, 13 huuer ist dhanne dhese

nuDi dher dhar scoldii chihonin uverdan: quis iste uir?

Nicht durch den folgenden relativsatz veranlasst ist der artikel

in den belegen 12, 13; 17, 16; 19, 18; 24, 8; 32, 2; 39, 21; 42, 7.

In diesen sowie verschiedenen anderen fällen, namentlich beim rela-

tiven anschluss, erfährt das Substantiv keine einschränkung seines

begritfs durch den rehitivsatz, sondern es ist selbst schon seinem be-

grifflichen inhalt nach genau bestimmt und der relativsatz nur eine

erweiterung des gedankens, z. b. 31, 13 dhazs after moysise dodemu . . .

II IIS zuouuert leididJi minrdh unser druhtin iesus christus, dher unsih

dhnrah iordaucs rnnsa . . . unsih dhurahleidit in dhea chiheizssenun

lantscnf.

b) wenn das Substantiv oder der in ihm liegende begriff dem

redenden vorschwebt als vorher erwähnt.

Hierbei ist vor allem zu beachten, in welchem al)stand das be-

treffende Substantiv vorlier erwähnt ist, ferner ob es im eigentlichen

text oder in einem zitat genannt wird. Das zitat ist ja eine in den

text eingeschobene, in sich abgeschlossene rede, so dass ein im zitat

ausgesprochener begriff" unmöglich zu dem vorausgehenden text in be-

ziehung gesetzt werden kann. Dagegen ist der umgekehrte fall denk-

bar, und in der tat erhalten bei Isidor. wenn über den inhalt eines

/itats gesjjrochen wird, die im texte wiederkehrenden l)egriffe des zitats

den artikel mit schwächerer deixis: 16,2 'gotes i/heist suueihoda oba

tinazsserum' . Darauf im t€xt: 16. 12 dhizs ir oha dhem iniazsscnim

siniciöodru

Der begriff" 'wasser' konuut in der Übersetzung noch au drei ;in-

dtrcii stellen vor, vgl, hierüber fa am schluss dieses ka|)itels.

Die letzten beiden male ohne artikel, weil im zitat, und zwar in

verschiedenen zitaten. Denn in ein und demselben zitat findet wieder

die Wechselbeziehung statt, wie die folgende stelle beweist: 2, 12 . . . in

iobes boohhum: 'SpaJiida dhes yotHihhin fater huuanati ßndis'^' . . . Siu

ist chimusso selbem finyiluni unchundiu. So dhar auh ist chiscribon

:

U)hiii ifurzfi dli^era spaida hunemu siu uuard nntdhechidiv?'
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Auf beiiTitt'c. dio in vorheri^ehenden /itateii erwähnt wurden, be-

zieht sieh der artikel ferner: 15,6 i)i dliemu uuorde (15,1 'ärn/ithies

uuordn .^indiin himila c/iifestinode'). 15, 19 endi nuort ist dhazs chi-

sendidn (15,14 '//• srudit siin tiuorf). 26,9 dhea sihunzo nuehliono

(25,22 'sibunzo t(uehhono'), desgleichen 26,14 dhea uuehhim axvr in

heilefiini qnhldhii (irfuUant f<ibun iaar.

Fehlt der artikel, so liegen syntaktische grände vor, z. b. steht

er regelrecht 24,8 dMer seßo ist dher hohista dher da vhiuuorahid

(24, 4 ihiauoiahta sin ir holiisto). Dagegen fehlt der artikel an der

folgenden stelle, weil hier ein verbum des nennens zu ergänzen ist:

24, 15 M{f7i, hidhiu huiKtiida r/ot iiiiard man chiuiiordaii. Hohisto. l/i-

dhiu hiiiianda ina)i himiio endi anghila nbar si/i infaliaitt,

3. Der artikel mit starker deixis steht vor eintacheni Substantiv

a) nach lat. vorbild: 9, 8; 12, 2; 38, 15; 42, 18 (ille); 9. 10 (idenij;

34, 1; 35, 11 (hie); 33, 7 (qui). 15mal ist der artikel durch St///

verstärkt: 3,16; 5, T) ; 12; 12.10; 13,3; 14,2; 1&, 13; 19,22; 24,6;

27, 12; 29, 18: 34, 1; 42, 14; 43, 11. 7nud ist 'dJiese gesetzt: 9,4:

13; 11,6; 12,8; 15,9: 39,21; 43,16; dazu 21J, 1 (s.o.).

b) ohne lat. vorbild: 2, 6 IJid/iiii nu ibu dher yotes forasa<jo

vhri,sti's chiburt ni niahfa arrnhlion, h/iiier sih dhes biheizsdt sia zi

afchemuHiie, hnueo dher siuiu nialiti fona fater chiborim uuerdhan'i'

14, 8 'Gotes r/hrist ist sprehhendi dhurah mih . .
.' Endi smir dhar

öfter Offono araiajltida, hiiaer dher c/heisf .<?//. 20,4 'seraphin dhea

ongila sttiondun dhemu oba . .
.' 20, 12 dhar after quJiad fona dhem

an<jilnm. 40, 20 in dhcs ch/riihhun ardot tinolf mit lambu, ioh dher

chiunon uuas fona dheru chiriihhun namii ardhinsan. Vgl. 41, 11 in

dheru christes chirUhhnn. 43, 6 Siin. grab ist aunr so drado eruiiirdhic,

dhazs nuir . . . bi sculdim dheru stedi wrliihho p'a beremes. 39, 17

Ärliudit uph gardea fona iesses imrzom endi biomo arstigit fona dheru

sin er u uiirzun. Verstärkung ohne lat. vorbild liegt vo.r in 20, 10 dhen

selban druhiin : c|ueni : gegen lat. Vdrbild : 25,21 nim gatinum dhesses

uuortes endi fi/rstant dhiz diisiuni : aduerte seriiionem et intellege

uisionem.

Ergebnis: Das Substantiv ohne attributiven zusatz hat den ar-

tikel mit starker deixis n. lat. v. 9nial : o. lat. v. 6nial; den artikel

mit schwächerer deixis 7mal; den artikel ohne deiktische kraft a) in-

divid. 12mal; b) generisch Umal. Also in 22 fällen von 45 trägt der

artikel vor dem einfachen Substantiv bei Isidor einen starken oder

schwächeren hinweis, d. h. in der hälfte aller hierher gehörigen fälle

hat der artikel die ihm ursprünglich inne wohnende deiktische kraft



I>KIi AlMIKKUiElIKAlOI IM Al/IH ( HIlKKr'ISCHKN ISIl.dK .iU

iicwahrt. In allen iibrii;en beispielen ist er entweder individualisierend

oder g-eneriseh gebrauelit. Hieraus folgt, dass im alid. Isidor beim

einfaehen Substantiv der artikel (dine deiktische kraft fehlt, wenn der

in dem Substantiv liegende begriff keiner bestimmten individiialisierung

oder generalisierung bedarf oder fällig ist. Insonderheit fehlt der artikel

a) bei eigennaraen : aJaw 17,5; daiiid !), 18; 10,4: 14,5; 15. 1 etc.

Hierzu gehören auch die bezeielmungen für das höehste weseu, z. b.

4, 2 (jot endt ürithtin. 4, 11 (lot ioh drulitin. 13, S futcr cmli sinu<

endi heilac [jheht etc.

b) Der individualisierende artikel fehlt terner. wenn die indivi-

dualisiernng bereits in einem pronomen ausgedrückt ist

:

al prou. j)0ssess. 4,14 dhiia indhuh. sedis tua. 4,21 fovtt dhi-

nem cliilotliz^simr. ])re eonsurtibus tuis ete. Gegen lat. vorbild : 3,5:

19, 1 : 28. 3. In den beiden beispielen. in denen vor dem pron. poss.

der artikel gesetzt ist, enthält er einen starken hinweis: 11, 11 8o chi-

xendit uuard cJnmiisao zi dheodiim öfter dluru s/ncrit <jotnissa guot-

liihlu')!, dliea ir samunt hajda )ii/f faUr (weist zurück auf 11, 8 ff.).

39, 17 ArUi(dit iiph yardea foiut iesses inirzow endi biomo arsU'r/if fon<i

dherif s/nern inirziin (= von dieser seiner wurzel).

(i) pron. relat. oder demonstr. im gen.: 5,17 dhes zesuioi : cuius

dextram. 30, 19 dhes rdliili endi od/i/l : et geuus et ])atria.

y) pron. interrog. : 7, 20 hiiuelih yot: quis deus. 36, 10 fo''"

hHueUihitemu (vdliile : ex (pia tribu.

^) pron. personale: 18, 18 cliiminni mir: dileetus mens.

s) pron. indetin: einic (ein). Dieses steht nur in negativen sätzeu

für lat. niillusj noit oder <inis: 35, 16 hiiuanda ,so selp so im iioh ein

tenipel iii bileiph iio/i ( inich aliori itoli einic/i off'eninc (ihelstnr, so

soma ni hileipli int ei nie h c/inninc nah ein ich saeerdos iiideoliitdim:

nulluni templum nulluni altare nulluni saeriticium nullus rex, nullus

saeerdos. So aiuh 23, 12; 26, 10; 35, 11; 21 ; 43, 20.

In mehreren fällen jedoch fehlt das pron. indef. in negativen

sätzeu bei Übersetzung eines einfachen '/lon': 3, 14; 21, 14; 22, 15;

34, 13; 1, 22 d/inzs ni sttyef (ipostolus noh forasago ni bifant, no/i nn-

(jil gofes ni loiistti, noJi ei)iie eJiiseuf't ni (ir(b< nnida : nee apostolus

dicit, nee propheta conperit. nee angelus sciuit, nee creatura cognouit.

Hier ist also das pron. nur zu dem letzten gliede hinzugefügt, wäh-

rend es bei den drei ersten fehlt. Daraus geht deutlich hervor, dass

der Zusatz ^einir' eine Verstärkung bedeutet: Das sagt kein apostel und

fand kein prophet, kein engel erfuhr es. noch hat es irgend ein

geschöjif erkannt.
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In positiven sätzen fehlt hei Isidor das pron. 'einic' oder 'ein'

vollii;. ('hcrhaui)t dient bei Is. 'ein - ausser in dem einen oben an-

«.'et'iihrten heispiel 35, 16 (= nulluni) - nur zur Übersetzung- von lat.

'iDius oder 'soIkh : 3,8 fafer einemu: solum patrem. 13,16 eino got:

(leus unus. 13,18 ein f/ot: unum esse deum, 13,21 ein namo : ununi

nonien. 20, 21 ein guotUihhin: unam gloriani. 21, 10 eina gotnissa: una
diuinitas.

Im folgenden heispiel dient 'eino' zur Verstärkung des pron. pers.

und steht im sinne von 'xolii/ : 21, 14 i/t bivi eino got: ego sum deus.

Ini sinne von Utnus findet sich 'ein' o. lat. vorhild: 19, 8 in einemu

lididgi-iffa : pugillo.

c) Wie bei 'ein', so fehlt auch hei den anderen kardinalzahlen,

sowie bei imhestimraten zahlhegriffen der artikel ohne deiktische kraft:

13, 20 dlirie goda : tres deos. 19, 11 dhrim ßngrum: tribus digitis.

20, 5 ^'chs fethdhaitJta : sex alr etc. 12, 3 nuinego dheodun: gentes multe.

2. 16 fona allem himilßeugendeni: a uolucribus caeli.

'nl' umfasst seiner bedeutung nach die ganze gattung, es vertritt

daher gewissermassen den generischen artikel. über 19, 6 alle dhea

d/irinissa vgl. oben (schwächere deixis). Sonst steht ^rW bei Isidor ohne

artikel: 1, 12; 20, 17; 26, 12; 31, 22; 33, 18; 21: 22: 43, 15; mit

pron. poss. verbunden 15, 4 al iro meghin: omnis uirtus eorum.

Wenn der artikel vor kardinalzahlen steht, so trägt er immer

einen stärkeren oder schwächeren hinweis: 9, 15 dliero zuueiio heido.

Dieser begritf ist durch den Zusammenhang, sowie den abhängigen,

erklärenden genetiv 'fater endi sunes näher bestimmt. Ferner werden

als schon erwähnte bcgriife mit dem artikel eingeführt: 13, 5 dhero

dlivio Jieideo gotes. 21, 2 dhea dhri sanctus chiquhedan (20, 15). 21, 8

(Ihea dhrii heida; 21, 6 dhero dhrio heido gotei^. 26, 9 dhe(f sihunzo

uuelihono (25, 22). 27. 4 öfter dhem sibunzo mtehhoni.

Starke deixis liegt vor: 13,21 in dhesem dhrim heidem: in tri-

bus personis. 21, 9 in dhem dhrim heidim: in eis personis.

dj Da bei Isidor das zahlwort 'ein' nur zur Übertragung von lat.

'unus' oder 'solns' gebraucht wird und das pron. 'einic' sich nur in

negativen sätzen teilweise findet, so fehlt bei Isidor jede bezeichnung

für die unbestimmte individualisierung, die im nhd., wenigstens beim

Singular, der unl)estimmt(' artikel 'ein' anzeigt: 3, 11 So samo anh nu

dhesses chihoranin sunes suohhant redho (= eine erklärung sucht). 8, 8

Odho mahti angil no soma so got manuan chifrvmman 'i' (ein engel —

einen menschen ) etc.
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So auch im ])lural: 41. (» chimeiiyliide mit fnuirligem (mit sündern

gemischt).

e) Audi allgemein genommene substantiva entbehren, wie im

nhd.. des artikels: 8, 20 reyonodu fijur in sodoma ; 9, 3 i<uuebul endi

fyur: f). 16 hluttror Icolde ; 32, 3 dJuir honcc endi milult sprinr/ant;

desgl. 34, 7: 39, 8: 41, 1; 41, 18; 42, 3; 43, 11.

Substantiv und verb bilden einen tätigkeitsbegrift": 25, 21 )titn (jau-

niun: aduerte; 35,14 ni nenuint (jdumun: nee adtendunt; 27. 21 nam

Hgii : debellauit.

f) Schliesslich fehlt bei Isidor der artikel ohne deiktische kraft

in jedem falle, wo der in dem Substantiv liegende begriff ohne Indivi-

dualisierung eingeführt wird. So namentlich a) wenn das su))stantiv

zum erstenmal im Zusammenhang der rede auftritt. Ich bemerke aus-

drücklich 'im Zusammenhang der rede', da die bei Isidor so zahlreich

vorhandenen zitate gewissermassen wieder in sich abgeschlossene reden

bilden (vgl. oben artikel mit schwächerer deixis) : 1.5 (ihgrundin

uuazssnr^: abyssos. Zum zweitenmal kommt dann der begritf des

Wassers in einem zitat aus den psalmen vor und steht daher wieder

regelrecht ohne artikel: 15, 17 endi rinnant nuazssar: et fluent aque;

und kurz darauf in einem zitat aus der Genesis, wieder ohne artikel

:

16. 2 gote.^ yheist ^nueihudn »ha uuazssernni : Spiritus dei ferebatur super

aquas: w-enn dieses zitat im text weiter ausgeführt und der ganze aus-

druck in der besprechung wiederholt wird, steht, weil der begritf dem

redenden als eben erwähnt vorschwebt, der artikel mit schwächerer

deixis: 16, 12 dhazs ir oba dlwin iiuazssenun mueihoda: superferebatur

aquis. Das bald darauf folgende neue zitat aus Jesaias bringt den

begriff wieder ohne artikel: 19, 8 huner hii(i.-< ntezssendi m einemu hant-

griffa i<uazss<rr'^ Quis mensus est pugillo aquas?

Ebenso fehlt der artikel in den folgenden beispielen: 4, 17 {reJ/t,

IS nnreht) und 26, 4 f. i'iinrehd' - 'euuic re/iW in einem neuen zitat)

;

vgl. ferner 3, 22; 5, 20 f.: 18, 8 (kuuil); 23, 17 {aer liicifere); 27, 9

(ghelshir io/i salbanga) und 27. 14 {ghehtar, im zitat).

'^) Gleichsam als eigenname kann die bezeichnung für nur ein-

mal existierende begriffe angesehen werden (vgl. die noch heute zahl-

reich vorhandenen, ursi)rünglich den beruf bezeichnenden personen-

namen 'Schütze*. 'Zimmermann', 'Förster' und dergleichen). Für Isidor

kommen hier -Himmer. 'Frde' und 'Sonne' in frage: sun}ui : 3,21: 36.22:

\) Da 'abi/rundiii' Substantiv ist, sd lasse icli 'uuazttsar' liier als ir'ossc zu

ahgruiidiu' auf. wie auch 36, 3 -fjheLstar' glosse zu 'offeninc' ist.
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hhnil: IG, i> : 17, 19: H7. .'J : !», 11; plural : 1, 2; 15, 2; 18. 5: 19, 10:

24, 17: 24, 20 (eUli( Iiiniüo endl aerdha einigen fti) ; crdlia : 1, 2: !,<>:

16,2; 17, 19; 18, 4: 20, 17 (nlp'dha); 24, 20; 39, 9: mitthujart: 1. 1 :

29,22: 80,9: 43,15 {aUan mittinfiart).

•r) Artikellos endlicli sind alle präpositioualen verbinduiigeii uud

formelii : 4. \-i fona eiiui)i in aiuin: in seeiiliini seeuli ; IL 18 itntaz.--

zi dod( : us(|ii(' ad niorteiii ; 18, G fona eristoi: prineipio; ferner G, 12:

9, 9: 11. 2: 18, 7; 22, 3; 29, 5: 10; 11: 43. 5 ii. a.

11. Das suhstaiitiN mit attributiver l)est i ni ni u n g.

1. Adjektiv oder partizipiuni.

Wenn ein Substantiv dureli ein attribut nälier bestimmt wird, so

erfährt es im allgemeinen eine Spezialisierung- oder einschränkung

seiner urs])rlinglichen bedeutung. Den begriff* der weit fülirt Isidor,

wie wir oben salien, artikellos ein: es ist für ihn die bezeichnung

alles dessen, was uns umgibt, ein einfacher name für einen nur ein-

mal existierenden begriff', der zweifellos räumlich gedacht ist. Wir

brauchen beute diesen l)egriff" auch in übertragener bedeutung und

sprechen ^on einer zukünftigen weit. In diesem sinne erfährt 'weit'

zunächst eine erweiterung der ursprünglichen bedeutung, zugleich aber

wieder eine einschränkung durch den zusatz "zukünftig'. Damit ist

eine deutliche individualisierung der weiteren, umfassenderen bedeutung

ausgesprochen. Infolgedessen linden wir in unserem denkmal : 30, 7

dliurali mierahli dlooxniii: pro]iter redemptionem niundi, und 1. 12 rr

allem uueraldini : ante omnia secula (fehlen des geuerischen .irtikels

bei ^al\ s. o.) gegenüber 22, 12 fatcr dhera zuolial dun iiii<rntdi

:

pater futuri seeuli.

Ganz ähnlich verhält es sich bei den ausdrücken für die heilige

Schrift: 4, 8 dlies Juilcgin c/iiscr/hes ; 14, 1 in dheiitti nldin heileghin

chiscribe ; 32,20 in dhemu hehrer i^chin chiscrihc ; 43,16 in dhemu

{'hnvischin cliii^crihe. Andere belege mit artikel sind : 5, 8 nmln dlun

chisnlbodon f/ot; ferner 6, 3; 21 ; 22: 11, 7 ; 13, 22; 20, 20: 23.21;

26, 3: 27, 15; 28, 12: 29, 4: 30. 15: 31, U: 32, 2: 35, 9.

Der artikel vor Substantiv mit attributivem adjektiN oder partiziji

kann auch demonstrativen charakter haben, z. b. wenn der begriff" vor-

her bereits erwähnt wurde und nun darauf zurückgewiesen wird:

19, 13 dhfj /teile</o foras(i(jo: propheta (= Jesaias 19, 5); 25, 20 zi dhemn

licihijin foramgin: ad eum (= Daniel) ; 31,14 dheru enu zif'<irpneni

:

defuncta lege (der l)egritt' ist 29, 14 und 29, 18 erwähnt): 31, 15 dimn-
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(ildom rjotes cltihoddiii hilihcneni : legali praccept«» ('cssantc; oder bei

starkem hinweis auf genannte beiiTiffe a) nach lat. xorbild: 2H. 16: 42,8;

Verstärkung: 5. 1 dhcxc vliixulhoth) (/ot (iste); 21, 3 d/ura selhiin al-

mahtiiiun dlirinissa (eiusdeni); 24, 22 dhcsiu /ir/lec/iiii foraspel (hanc).

b) gegen lat. vorbiUl : o, 12 dhesses chihoniniu shucs: gignendi

iilii: 1,20 in dJieni siiicrii heilcgun chihurdi: saere natiuitatis eius:

ferner 20, 18; 22; 85, 15.

Ein schwanken /.cigt sich bei den adjektiven, die zu den be-

zeichnungen für die gottheit hinzutreten; z. i». hnl<(c (jheht steht ohne

artikel, wenn er als pcrson eingeführt wird: 24,1 (///cvr/ /ntlf''X'')'i.-<.'<(f

tnth dhe>^ (jote^ siiiics heÜKc f/hc/'i^f ^•/^^ cliHnduhi, dliar ir (jiiJind . . .

Daher fehlt der artikel auch regelmässig, wenn die drei personcn:

der gottheit zusanunen aufgeführt werden: lo, 8 ßifer endi siiiin endi

heUac (//le/st; 1.'3. li»: 1.3,11 .^iiiiu endi heilac (jheisi etc. Dagegen,

steht der artikel mit scliwäclierer deixis, wenn wiederholt über den.

gegenständ gesprochen und auf ibn als einen dem christlichen leser

vertrauten begriff hingewiesen wird: 10,1 (di ir ist r/tiiiuis.^o in dhemu

hei/efjin (//leiste (/ot ioh drn/äin; ferner 12, lo: 14,21; 16,14: 40,12.

In 15,9 tritt die bezeichnung 'hei(ei/an' direkt für 'yines miindes ein

und ist daher artikellos: 15,7 in xincs miindes ghciste instandemes

cJiiuuisso /tei/e(/(tn (jlnist. Vax den adjektiven, die zum namen der gott-

heit hinzutreten, gcliTtrcn ferner 'himilisc und 'almnhtic\ Da solche

Zusätze das wescn der gottheit nicht eigentlich bestimmen, sondern

nur als schmückende bei\v()rter zu fassen sind, so fehlt der indivi-

dualisierende artikel mit \ollein recht: 5, 13 cdmahtic ßitcr : pater;

33, 6 /ji hinii/ischin (joie : per deuni coli etc. Demnach ist auch in

diesen Verbindungen der artikel mit starker oder schwächerer deixis

möglich, wie 1, 15 und 11, 10.

Weiterhin fehlt der artikel, wie beim einfachen Substantiv, wenn

die individnalisierung bereits in einem pronomen ausgedrückt ist, ferner

bei unbestimmter individnalisierung, bei allgemein genommenen Sub-

stantiven usf. : 9, 20 sitzi azH zemun halp miin ; 20, 3 ih chisah druhtin

sltzendan oba d/irnto hohcmu höh seile; 4,7 mit (lareuueni

hilidutn dlies heUegin chiscribes. Endlich fehlt der arlikcl. wenn das

adjektiv nüt seinem sul)stantiv zu einem begriff verschmilzt, z. b. 37, 2

folmufssan mano (= Vollmond) : 38,2 in eouiiesanden euun: in sempi-

ternum ; oder wenn das mit adjckti\ verbundene Substantiv als name

auftritt: 18, 20 fafcr meinida dhar sinan snn, dhuo ir chiminnan

chneht nemnida : 22, 10 oidi nuirdit siin wtmo cJtinemnit (jot strent/t.
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'2. Dir ;ittrilmti\(' Ix'stiniiniiii^' ist ein ^ciirtiv.

lliertur sind iimiiiiiiitMclic niöiiliclikcitcn von vornherein !:epM»en :

einnml k;inn der liestiininende ^'eiietiv artikellos oder mit artikel ge-

lirauelit sein, ferner kann er seinem t»estimnmn.i;s\\(irtc \(»rausgehe!i

oder tblj;eii. Das hestimmun^swort selbst kiJnnte ebenfalls wieder mit

oder (dine artikel auftreten. Darnach würden sieh S mTiiiliehe ver-

bindnuiieii eru'cben :

(1) (iiMH'tiv iiliiic aitiUcI vor sulistaiitiv oliiit- ailikel

rJ) (ieiictiv dIiiic nrtikel vor .siihstatitiv mit artikel

(.'{) (Tt'netiv mit artikel vor siih.stantiv ohne artikel

(4) Genetiv mit artikel vor Substantiv mit artikel

(5) Genetiv ohne artikel hinter sul)stantiv dliiie artikel

(6) Geiii'tiv iiIiMc artikel hinter snhstantiv mit artikel

i7) (n-nctiv mit artikel hinter suh«tantiv ohne artikel

(H) (ieiietiv mit artikel hinter snhstantiv mit artikel.

Da der bestimmende u('neti\ den bei^rift" des Substantivs, zudem
er liiu/utritt. individualisiert, so niüsste man /uiiäehst annehnu'u, dass

die fälle 2. 4. (> und cS, in denen das r»'icierende Substantiv den ar-

tikel trä;^t. die ül)er\\ i(\i;-ende mehr/ahl bilden. Dies ist jedoeh keines-

wegs der fall. NVeiin nämlich der geneti\ seinem beziehungsworte

vorausgeht, ist die indi\ idualisieiimg schon zur genüge durch den

voranstehenden geneti\ gekennzeichnet, vgl. nlid.: Serl)iens unter-

fang, f'olgt dagegen der geneti\ seinem liezieliiingswort. so tritt auch

iui nlid. der indi\ idualisierende artikel \(>r das regierende Substantiv;

der Untergang Serbiens. Ähnliche, wenn auch nicht dieselben gesetze

lassen sich für den ai-tikelgebiaiicli bei Isidor feststellen. Bei Isidor

kommt es vor allem darauf an. (di der abhängige geneti\ selbst den

artikel hat oder nicht: a) Wenn der attributive genetiv keinen ar-

tikel träiit. gellt er in der regel seinem beziehungs\vorte voraus, das

dann seinerseits el)enfalls gewühnlicdi ohne artikel steht. Artikellos

ist der genetiv nacli den im vorhergehemlen aufgestellten gesetzen zu-

nä('hst als eigenname: 2,4 clirisfes clühiirt : generationem eins: 2, 12

in iohrs hoohhnt)) : in libro i(d) ' etc. Hierfür sind 58 belege vorhan-

den gegen nur .'! beispiele. in denen der name (iottes seinem bezie-

hungsworte nachtolgt : 2, 1 (nii/ih/(>fct<: angelus: ferner 29, .") und 40, 5.

Andere einfache begrifle. die ohne besonderen hinweis eingeführt

werden, haben in den genetivverbiuduugen ebenfalls keinen artikel und

gehen dann dem regierenden Substantiv \oraus: 1.2 hiinilo yanniui:

\) Ahm erkennt schon aus diesen lieitlen heispielen, da.ss die voranstellunii

lies «renetivs hei Isidor nicht auf die wortstellnnü- im lat. text zurückzuführen i3t.
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ci'lus; 1,(3 erdhd stedilu: fundaiueuta tern; ; 3,4 aitgilo Jirstamlan:

angeloruni intellegentiam ; 8,17 chiburdi hiyhin: generis ortum etc.,

ijii ganzen 34 belege, denen gegenüber es nur ein beispiel gibt, wo
der einfache artikellose genetiv seinem beziehiingswortc folgt. Es ist

dies die sonderbare, wahrscheinlich verderbte stelle ; 42, 4 in miltnisso

chindo .• 0. 1. v.

In den wenigen anderen fällen, in denen das regierende Substantiv

dem artikellosen genetiv vorausgeht, handelt es sich um zwei ab-

hängige genetive, die entweder beide das Substantiv oder sich selbst

gegenseitig bestimmen : 40, (5 ijheht chirades endi meyhines; 40, 7 ghcisi

chiuuizsses endi onnh^rzin. - 1,1 umbihrlnya mitthigardes erdha ; 14,7

umhi chri.'^tan /acohes gote>^; 14, 16 ehrist iacobes gotes; 40, 8 g/ieisf

gotes forahiun; 40, 13 <1!iu folni.ssd gotes ghebono ioh gheit^tes.

Hierzu noch 30, 2 und 34, 19, in denen vor dem regierenden

Substantiv der artikel mit schwächerer deixis gesetzt ist. An nur einer

einzigen stelle sind zwei abhängige genetive vor das beziehungswort

gesetzt: 34,9 in Jndases chunnes fleische.

Besondere beachtung verdienen die fälle, in denen bei voraus-

gehendem genetiv das regierende Substantiv doch den artikel zu sich

nimmt, z. b. 28, 1 dhazs gotes teinpil: templun». Gemeint ist hier der

tempel von Jerusalem, ein begriff, auf den der Sprecher als bekannten

hinweist, wie schon die zeile vorher 'clhea burc' durch den artikel

hervorgerufen wird. Dieser gebrauch ist nur belegt, wenn der genetiv

ein eigenname ist und der artikel einen starken oder schwächereu

hinweis trägt, so : 2, 6 dhcr gotes forasago (erwähnt 2, 3 : Isaias)

;

22,16 in. dliern christes lyuziinn {chindh 22,8): 24,22 dhea christes

Ji'int (generisch); 25,8 dhera christes chiburdi (25, 1 christes ch/burt);

25, 12 mubi dheii, christes chmnft (vertrauter begriff); 27, 20 after

dherit christes passione (27, 12 arslagan imirdii)] 39, 21 fona dhern

iesses uurzun (39, 17 iesses uiirzom); 41, 11 in dheru christes chiriihhun

(allgemein bekannter begriff, vgl. 40, 22); 42, 11 in dhemu christes

berghc (-=41, VV\\ 42, 18; 22 dhiu iesses uurza (42, 15 dauides samin).

Hierzu gehören auch die fälle, wo über den begriff eines eben

erwähnten namens gesprochen wird. Der artikel ersetzt in dieser

funktion die im nhd, üblichen anführungsstriche, z. b. 15, 1 druhtines

uuordii sindun himila chifestinode . . ., worauf Isidor fortfährt: 15, 4

in dhemu druhtines nemin archennemes chiuuisso fater, in dhemu uuorde

childubemes sunu; 16, 4 in dhemu gotes nemin. (Im lateinischen steht

hier persona, ooc((bulum !)
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Der artikel mit starker deixis stellt /weinial iiacli lat. vorhild

:

IS. r^ ye/Jieiiiti dhemii fjotes xune quhedhendemn : dicente eodein filio;

.'>2. 7 d/wr naiies xinui : ille: einmal i;ei;'eii lat. vorbihl: 26. 21 init(fsx

dliiu selhiiii chr/sfes clmnifti zl/dh: iis(|ne ad i)reseiis tempns. Hier-

gegen linden sich ß stellen, in denen wohl der artikel vor dem regie-

renden Substantiv die sonst hei Isidor nicht iildichc nachstcllung des

eigennaniens veranlasst hat: 6, 8 in dhenui mmin cijre^: in persona

cyri ; 16. 22 dhea e/niiisso t/otcs : iinitatcm deitatis; 25, 19 <ilter angi/

goüs: angelus (Gabriel). Zwei abhängige genetivc bedingen an sich

schon die nachstcllung (s.o.), daher: 30.2 din: /st dh/n s(/hha christes

c/iibiirdl (28, 16); .'34, 18 uiitazs dhea clinmft clirixtes chihiirdi.-

b) AYenn der attributive genetiv den artikel, ein bestimmtes oder

unbestimmtes zahlwort oder ein \)\-(n\. possessivum bei sich hat. so

kann er ebenfalls seinem beziehungsworte vorausgehen, das dann aber

ausnahmslos ohne artikel gebraucht wird, a) Der vorangestellte genetiv

hat den artikel ndt starker deixis: 17, f) dlwra selhim dhrinissa Iiei'ac

chirimi: cuius trinitatis sacramentuni ; ferner 20, 1 {cuius) und 32,8

(huius). ß) Schwächere deixis liegt vor in: 16, \H dhurali dhero heidto

nuineghin; 16, 20 dhera dhrin/ssa brnihnuiic; ferner 5, 11: 7, 3: 15, 11

;

18.16: 27,3: 17; 42,6: 12: 43,1. y) Gegenüberstellung oder durch

Zusammenhang bestimmte begriffe: 8,6: 9,21; 13,7; 19.16; 21,21;

23, 7 ; 28, 7 : 29, 13 ; 30, 18 ; 43, 21. ^) Der genetiv hat den generellen

artikel: 26, 7 dhcro heilegeno heilego : sanctus sanctorum ; 41,22 nhar

d/ies (ispide.-i hol: super foramine aspidis; dgl. 42, 6; 7. s) Der genetiv

hat ein pron. poss : 7, 10 in unseres dnihtinrs nemin: in persona

specialiter christi domini nostri ; 10,21 sincs nitgiii. sehioi: jtiipillam

ocnli eins; ferner 15,3; 30,1; 17: 33,9: 36,18: 40,19. "C) Der

genetiv ist mit einem zahlbegriff" versehen: 19, 15: 26, 17; 41, 13.

c) Folgt dagegen der mit artikel oder pron. possess. verbundene

genetiv seinem beziehungsworte nach, so tritt gewöhnlich eine wechsel-

bestimmung der beiden substantiva ein: a) Artikel mit schwächerer

deixis beim genetiv: 17,8 dhazs meghiniga chintni dhcra dhrinissa;

21, 5 in dhemu bauhnunge dhero dhrio heido gotes. ß) Genetiv mit

individualisierendem artikel : 4, 3 dhazs almahtiga gotes chirinii dheia

(jotUililiiin chrisfes cliiburdi; 19, 13 dhe(( dJirifaldun ebanchüiihnissa

dhera almahtigun goüiihhin: ferner 21,19: 31,10; 19; 32,4. y) Der

genetiv hat den generellen artikel: 3,17 dhiu zifarande ddscaft dhero

dodhliihhono; 24, 11 dhazs chiscrip dhero folcho. ()) Ein pron, poss.

bestimmt den genetiv: 23,3 dhen titulo sines riihhes; 23,22 dher dau

pkinera iugundhi ; 28, 2 dhiu hlostar iro ghelstro.
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In einem falle trägt das regierende sulistautiv starke deixis uacb

lat. Vorbild: 24,1 dliesn inße/scnissa (Uth dfies (jotes sunes: hanc in-

corporationem tilii dei.

d) Die weehselbestinnnung zwisehen den beiden Substantiven tritt

nicht ein: a) wenn das regierende Substantiv ein ^iräpositionaler aus-

druck ist, z. b. 16, 8 in hatihide dlies Uhelles; 22, 1 mit herdicome dfies

heilegin ch/scribes; 32, 10 in bauhniDigum dJies c/iiuKariii ie.<u><es; ferner

28,19: 30,12; 31,2 (unseres)] 42,19; oder ß) wenn das regierende

Substantiv ein abstrakter begriff ist: 25, 8 ziidh dhrn/ christes chiburdi

;

ferner 2.13; 4.16; 15,12; 19,17; 18; 31,7; 12; y) bei allgemein

genommenen begrifiFen: 4,7 niit (/areuuem biUduni dhes heilegin chi-

scribes; 40,10 so manacsamo g/ieba dhes ghci>-'fe.^ ; oder endlich ^T) wenn

der genetiv von einem pronomen oder zahlwort abhängt: 17, 22

eochihuucliihhes dhero heideo; 18, 11 zuuene dhero heido. Infolge gegen-

überstellung in chiastischer form fehlt auch der artikel in den ver-

gleichen abstrakter begriffe (s. o.) beim prädikatsnomen: 40, 17 n/it-

tunga ist britohha sinero lumbJo endi triuiiua siiidiin sinero lendino

gurdiL

Ergf'bnis: Für die bestimmung eines Substantivs durch einen

attributiven genetiv gelten bei Isidor feste, streng eingehaltene gesetze:

1. Der bestimmende genetiv hat den artikel nach den l)ei Isidor all-

gemein giltigen regeln, also nur stark oder schwächer deiktisch, in-

dividualisierend und generisch.

2. Von den (s. 316) aufgestellten möglichen Verbindungen sind in

Isidors traktat 7 belegt; nur die vierte ist überhaupt nicht vorhanden.

3. Zwei von" demselben Substantiv al)hängige genetive nehmen

eine Sonderstellung ein; sie folgen, entgegen dem sonstigen gebrauch,

ihrem beziehungswort in 9 fällen nach und sind ihm nur einmal vor-

angestellt.

4. Der artikellose genetiv steht in der überwiegenden mehr-

zahl aller fälle vor dem regierenden Substantiv, und zwar in den Ver-

bindungen :

(J) Genetiv o. a. vor subst. o. a. 92iual = 79,31 7ü,

(2) Genetiv o. a. vor snl)st. in. a. 17mal = 14,65 7»,

(5) Genetiv (». a. Iiinter siibst. o. a. 4nial = 3,45 7<>5

(6) Genetiv o. a. Iiinter snlist. ni. a. Binal = 2,54 7o-

5. Der durch pronomina. zahlbegriffe und dergleichen bestinmite

genetiv erfährt dieselbe l)ehandlnng wie der mit artikel verbundene.

6. Der mit artikel (oder pronomen, zahlwort und dgl.) ver-

bundene genetiv geht dem regierenden Substantiv fast el)enso oft
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voraus wie er iliiii folgt. Wenn er vorausgolit, kann das rojiiereude

Substantiv keinen artikel bekommen

:

(3) Genetiv m. a. vor subst. o. a. 3911^1 = 53,43"/».

(4) Genetiv m. a. vor subst. ni. a. —

Folgt dagegen der mit artikel (zahlwort, pronomeu) verbundene genetiv

seinem beziehungswort, so tritt gewöhnlich wechselbestimniung ein

:

(8) Genetiv in. a. hinter subst. m. a. 14mal = 19,18 " o.

In |)rä])Ositionalen Verbindungen und formein, bei abstrakten begritien

und bei allgemein genommenen Substantiven wird jedoch die Verbin-

dung (7) bevorzugt:

(7) Genetiv ni. a. hinter subst. o. a. 20nial = 27.39 "/o.

3. Das substanti\ ist durch ein anderes Substantiv im gleichen kastis

näher bestimmt.

Es gibt zwei arten von apposition en: Die eine tritt zum

eigennamen hinzu, um dem ausdruck eine sprachlich vollere form zu

geben; die andere art der apposition dient dazu, einen weniger

bekannten eigennamen dem vorstellungskreise des lesers näher zu

bringen oder den namen einer bekannten person nach einer bestimmten

seife hin zu charakterisieren. Darnach richtet sich der gebrauch des

artikels, und zwar a) fehlt der artikel bei der apposition, wenn diese

mit dem eigennamen im bewusstseiu des redenden gleichsam untrenn-

bar verbunden ist: 1, 12 christ gofes sunu: filius ; 6, 16 fona cyre per-

sero chuiuw/e: de cyro persarum rege: 10,8 uitihi chr/stan iacohea

f/ot: de Christo dei iacob; ferner 10,17; 12,10; 14,5; 19,2; 20,16;

21,17; 28,11; 31,17: 33,2; 33,8. Pron. poss. bei der apposition

nach lat. vorbild: 4,19; 13,16; 21,12; 32,14. b) Dagegen setzt

Isidor den artikel zur apposition, wenn sie eine für den Zusammen-

hang oder den leser wichtige Charakteristik der betreffenden person

bringt: 14, 13 Isrr/he/o goi . . . dher rehiunisigo maiuio iiualdendeo

titranyo Israhelo; 17, JO fiyyeus dher formnyo: aggeus propheta : 20,4

serapliin dhea angila: seraphin; ferner 18,13; 26,20; 31,5; 34,12;

39, 12; 15; 40, 2. Eine ausnähme macht nur das lat. nomen in 35, 22

osee propheta: osee propheta.

Der artikel steht auch, wenn das substantivische attribut dem

eigennamen vorausgeht: 27. 8 dhin (nirc hierusalem : ciuitatem hieru-

salem ; 39,22 dhin uiimeina nuiyail marin: uirgo maria.

Ein schwanken zeigt die zweimal angeführte stelle aus Öamuelis:

10, 5 Siis quhad dher yonio, dhemu izs ßrghehan auard, adhnlsanglteri



r)RR AirilKKLCiKUKAUCll lÄl ALI H» )» H DKi: I .nl IIKN ISIDOK 321

isnihdo; aber 14,5 Quhad dauid isais sunu, quhad gomman dhemu izs

chihodan uuard . . ., dher erchiio san<jherl isra/ielo.

.. Doch erklärt sich das fehlen des artikels im ersten fall regel-

recht dadurch, dass dort jede nähere bezeichniing fehlt, die apposition

'adhalsanghefi isra/wlo' also den namen ersetzt, während im zweiten bei-

spiel der name 'dauid' voransteht, die apposition also darauf hinweist,

dass es sich um 'den bekannten und berühmten' sänger Israels handelt.

So ergibt sich aus vorliegender Untersuchung, dass sich in un-

serem denkmal scharf umrissene grundsätze für den gebrauch des ar-

tikels aufstellen lassen, die, wir können sagen ausnahmslos, durch-

geführt sind. Als wichtigste punkte verdienen besonders hervorge-

hoben zu w erden

:

1. Der formelhafte gebrauch des artikels fehlt bei Isidor völlig.

Wo der artikel gesetzt ist, hat er individualisierende, generische oder
deiktische bedeutung.

2. Der unbestimmte artikel 'ein' ist noch nicht belegt. Das Zahl-

wort 'ein' dient vielmehr nur zur Übersetzung eines lat. 'imm oder 'solus\

3. Für die attributiven genetive sind bestimmte Stellungsgesetze

nachgewiesen: der artikellose genetiv steht in der überwiegenden mehr-

zahl aller fälle (93,96 "/o) vor dem regierenden Substantiv (der soge-

nannte' 'sächsische genetiv' der englischen grammatik); der mit artikel

verbundene genetiv dagegen teils vor (53,43 "/„), teils nach dem be-

ziehungsworte (46,57^0); mehrere genetive folgen ebenfalls in der

regel nach. Daraus folgt:

4. Die Voranstellung des attributiven genetivs ist bei Isidor über-

haupt die am meisten übliche form. Doch zeigt sich bereits die nach-

stellung häutiger, sobald der genetiv den artikel trägt.

Demnach ist anzunehmen, dass mit zunehmendem artikelgebrauch

auch die zahl der fälle mit nachgestelltem genetiv wächst, derjaz. b.

für das nlid. zweifellos das normale ist, während der vorangestellte

genetiv in unserer zeit eine eigentündichkeit der gewählten oder dich-

terischen ausdrucksweise ist. Eingehende darstellungen des artikel-

gebrauchs auch in anderen Schriftwerken derselben, z. b. der ahd.

epoche, erscheinen mir daher sehr geeignet, die grammatisch-stilistische

Untersuchung der lietreffenden denkmäler zu fördern '.

1'.01{S1)()1;F V.VA I.KIPZKi. I'AIIL JÄGEU.

1) Vgl. hierzu die soeben orscliieiieiie disseitation des Verfassers: 'Der ge-

brauch des begtinimten artikels hei Isidor und Tatian vor"Ioichend dargestellt'.

ZEITSCHRI KT F. DEUTSCHE PHILOLOGIE. «D. XLVII. 22
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DIE VERFASSERFRAGE IM ALTHOCHDEUTSCHEN
TATIAN.

A. Die anfangskapitel.

Die Tatianübersetzung soll auch nicht eine spur von den eigen-

schaften haben, die man der bibelübertragung des Wulfila nachrühmt.

ß. Koegel (Grundriss d. germ. phil. II, 1 s. 155; Geschichte der

deutschen literatur, bd. II s. 526) behauptet, die Übersetzung stehe

noch ganz auf der stufe der interlinearversion. Wenn wir nun zeigen

können, dass dieses urteil nur für gewisse teile des Tatian zutrifft, so

ist für die verfasserfrage schon viel gewonnen. - Die gegner der theorie

von Sievers hielten den Wechsel gewisser partikeln für nicht beweis-

kräftig genug. Sie wollten, dass man stilistische grenzen aufzeige.

Dies werden wir tun. Hillscher hat bereits daraufhingewiesen, die

anfangskapitel seien so vorzüglich übertragen, dass der gedanke, sie

könnten den gleichen bearbeiter haben wie die späteren kapitel, gar

nicht aufkomme. Dabei ist es von Wichtigkeit, dass gerade der an-

fang des Tatian am besten übersetzt ist, sich auch sonst durch so

viele besonderheiten auszeichnet, dass ein Wechsel des Übersetzers etwa

um kap. 17 fast mit evidenz bewiesen werden kann.

Die Übersetzung ist sinnvoll:

2, 3 ut incensum poneret. thaz her wihrouh branti.

3, 6 Dixit autem Maria ad angelum : Quad tho M. zi themo engile : wuo mag
quomodo fiet istud? thaz sin?

4, 12 et rairati sunt universi. wuutorotun thaz tho alle.

5, 11 ibant omnes, ut profiterentur sin- fuorun alle, thaz biiahiu thiouost iogi-

guli in suam civitatem. Avelih in sinero burgi.

5, 12 Ascendit . . . Joseph ... de civitate Fuor . . . Joseph . . . fon thero burgi thiu

Nazareth in Judeam civitatem David, hiez N. in Judeno laut inti iu Da-

quae vocatur Bethlehem. vides bürg, thiu was ginemnit B.

7, 4 et responsum acceperat a spiritu intphieng tho antwurti fon themo hei-

sancto, non visurum se mortem, nisi lagen geiste, thaz her ni arsturbi,

prius ... er thanne . . .

8, 2 Audiens autem Herodes rex turbatus Tho thaz gihorta H. ther cuning, ward

est et omnis Hierusolima cum illo, et gitruobit inti al H. mit imo, inti gisa-

congregans omnes principes sacer- manota then herduom thero biscofo

dotum et scribas populi sciscitabatur in(ti) thie gilertun thes folkes, eis-

ab eis, ubi Christus nasceretur. gota fon in, war Christ giboran wari.
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10, 3 Vox . . . auuita est . . . Rachel plo-

rans filios suos, et, noluit consolari,

quia non suut.

12,6 fili, quid fecisti nobis sicV ecce

pater tuus et ego dolentes quaereba-

mus te.

13, 3 Hie est enim qui dictus est per

Esaiam prophetam.

Ähnlich 13,8.

13, 10 Deum nemo vidit umquam, uni-

genitus filius, qui est in sinu patris

ipse narravit.

13, 16 qui habet duas tunicas, det non

habenti . . .

13, 19 et (Johannes) confessus est, quia

non sum ego Christus.

13,21 Dixerunt ergo ei: quis es? ut re-

sponsum demus his, qui iniserunt nos.

15, 3 die, ut lapides isti panes fiant.

16, 2 Conversus autem Jhesus et videns

eos sequentes se, dielt eis: ...

16, 4 Intuitus autem eum Jhesus dixit: . . .

Stemma gihorit ward . . . Rachel wiof ira

suni inti ni wolta sih fluobiren, wanta

sie ni warun.

8un, ziu tati thu uns so? ih inti thin
fater serente suohtumes thih.

Thiz ist ther fou themo

thuruh E. wizaffon.

likundit was

Got nioraan ni gisah io in altere, thie

einago sun, thie dar ist innan themo

fater, her gisageta iz.

ther thie habe zua tunichun, gebe themo,

thie ni habe . . .

inti biiali tho thaz her Christ ni wari.

Tho quadun sie imo : wer bist thu thanne ?

thaz wir then giantwurten, then thie

unsih santun.

quid, thaz these steina zi brote werden.

Tho giwanta sih ther heilant inti gisah

sie imo folgente, quad in: ...

Tho scowota in ana ther heilant inti

quad: . . .

Die erz'ählung einleitendes oder fortführendes et factum est ist

in der regel mit ward tho übertragen. Die später vorkommenden aus-

drücke ivanl tho gitan, was tho giwortan, seltener giburita, ivard giworht,

kommen in den anfangskapiteln nicht vor. Zweimal (im ganzen spä-

teren text nur einmal !) aber ist et factum est ausgelassen

:

2, 11 Et factum est, ut inpleti sunt dies Inti gifulti wurdun thu taga sines am-

officii eins. bahtes.

5, 13 Factum est autem, cum essent ibi, Tho sie thar warun, wurdun taga gi-

impleti sunt dies. fulte.

Variation des ausdrucks:

2,3 exiit ut incensum poneret ingressus

in templum doraini, et omnis multi-

tudo erat populi orans foris hora in-

censi.

2, 4 Apparuit autem ilii angelus domini,

stans a dextris altaris incensi.

2,6 et multos filiorum Israhel convertit

ad dominum deum ipsorum.

2, 7 nt convertat corda patruni in filios.

framgieng, thaz licr wilirouh branti

ingangenti in gotes tciupal, inti al

thiu menigi was tlies folkes uzze be-

tont! in thero ziti thes rouhennes.
Arougta sih imo gotes engil, stantenti in

zeso thes altares thero wihrouh-
b r u n 8 1 i.

inti manage Israheles barno giwerbit

zi truiitine gote iro.

thaz her giwente herzun fatere in kind.

22*



salutatio : wolaqueti 3, 3 ; heilizunga 4, 2. gratia : geba 2, 5 ; huldi 3, 4. öliu&:

stin 2,5; barn 2,6; kind 2,7; barn 3,7; sun 8,8. benedicere: seganon i,'i\ wihen

4,12; lobon 7,5; irihen 7,7. oriens : ufgang 4,18; ostana 8,1 (ab Oriente); im

oßtarlante (in Oriente) 8, 5. ecce : seno nu 3, 9 ;
girado 5, 8 ;

quam thara 6, 1 ; ohne

entsprechuug 6,2; girado ^,\\ o. e. 11,1; tho 15,6; seno 16,1. memorari: s/ ^^-

muntigonne 4,8; c/ gikugenne 4,15. confortabatur : ivard gestrengisot 4,19; stran-

geta 12,1. traneiuigratio : ./«rf 5,8; uzfart 5,6. generatio : gibiirt5,G; cunnib,7.

vocare; ginemnen 5,8; giheizzan 5,9. reverti: werban 4,9; heimvartes werbanQ^l.

redire: werban 8,8; Äe/w werban 12,2; jtvVZrt;/«?-»« (regredi) 12,3. dicere: quedan

§,,5; sprehhan 6, 7. templum : //ofe.« 7«?/« 7, 5; tempal 7, 9. puer : A-mrf 8, 4 ; kneht 8,5.

yalde: ^Ara^o8, 6: hai-fo 10,1. dominus: ^^ö^ 9, 1 ; truhtin 11,1. in terram: ««

errZa 11,1; ^i erdn 11.2. tetrarcha: hertuom habenfi 13,1; heristo 13,1. testi-

monium: iirkundi 13,4; ^//Wscr// 13, 4; giwiznessi 14,6,7, quid faciemus?: was

sculun wir tiion? 13,16; was tuomes 18,17; waz tuon wir 'f (et nos) 13,18. respon-

dere: antUngon 13,20; giantwurten (responsum dare) 13,21. qui veuturus est: thie

dar qnementi ist 13,8; thie zuowart ist 13,23. evangelizare : sagen 6,2; gotspellon

13,25.

Etwas ausführlicher müssen wir die folgenden stellen wieder-

geben :

4,11 sed vocabitur Johannes; 4,11 qui uzar sin namo scal sin J. ; thie thar

vocetur hoc nomine; 5,9 et vocabunt ginemnitsi; inti giheizzent si-

• nomen eius E. ; 5,12 quae vocatur B. nan namou E. ; thiu was ginem-
nit B.

13,6 qui . . . ueque ex voluntate carnis thie . . . noh fon fleiskes luste noh fon

neque ex voluntate viri . . . nati sunt. gommannes willen . . . giborane

warun.

4,4 exnltavit . . . infans in utere meo; gifah . . . kind in minemo reve; was

5,7 inventa est in utero habens; 5,9 siu fundan so scaffaniu; seno nu

ecce virgo in utero habebit; 6,12 cum thiorna in reve habet; saman mit

Maria desponsata sibi uxore preg- M. imo gimahaltero gimahun so scaf-

nante. faneru.

15j 6 et ostendit ei omnia regna mundi

;

intu arougta imo allu thisu erdrihhu;

.16,1 ecce qui tollet peccata mundi! seno ther nimit sunta mittiligar-

13,5 in mundo erat et mundus per tes! her was in therro weralti

ipsum factus est, et mundus eum non inti weralt ward thuruh inan gitan

cognovit. inti weralt ni forstuont inan.

Variation finden wir auch bei der Übersetzung derpartikeln;

dies ist darum von besonderer Wichtigkeit, weil in späteren kapiteln

sich oft eine ausschliessliche Verwendung gewisser partikeln zeigt.

Der mühe des beweisführens sind wir enthoben, da Hill scher be-

reits ein sehr brauchbares Verzeichnis angelegt hat. ,Eine überraschende

fülle der verschiedensten formen' lässt sich nachweisen.

Kennzeichnend für die anfangskapitel sind eine grosse menge
von deutschen Wörtern, denen kein wort der vorläge ent-

spricht. Wir geben einige beispiele;
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2, 4 et Zacharias turbatus est videns, . . . thanan tho Z. ward gitruobit thaz
sehenti {tha.: ist ähnlich eingefügt

1,3; 3,7; 4,10, 12; 6,8; 6,5; 12,2).

Proig. 3 optime Theoijbile! thu bezzisto Th.

!

1.1 et Dens erat verbum. inti got selbo was thaz wort.

4,4 Ecce enim \\t facta est vox salu- Seno uu so sliumo so thiu stemnä

talionis tuae . . . Avard . . .

5,13 quia non erat eis locus in diver- bithiii wanta im ni was ander stat in

sorio. themo gasthuse.

13, B In propria venit et sui eum non Her quam in sin eigan inti sine ni int-

receperunt. phiengun inan.

7.2 omne masculinum adaperiens vul- iogiwelih gommanbarn, thaz wamba erist

vam . . . intuot . . .

13,1 tetrarcha Abilinae. heristen in thero steti tliiu Abilina

was heizzan.

13,21 Et qui missi fuerant erant a Pha- Inti thie thar gisanta warun. thie wa-

ris^is. run foii then Ph.

Vgl. ferner thesernsw. 5,11; 13,4,5; 15,5,6; 16,3. ther (= hie) S,l; 13,8,

16,23; 14,6; 17,1. thfm (dat. plur.) bei der Übertragung von Omnibus 6,7; 7,10.

Des raummangels wegen begnügen wir uns im folgenden mit

der angäbe von wort und ort:

iz 7,2; 4,13; 13,10; 15,1. saman 5,12.

soliha 13,7, thara 8,4; 11,4.

sihwelihheru 15, 6. thanan 2, 4.

bim 13,21. noh 2,6.

ist 3, 1 ; 13, 24. uzouh 7, 9.

sis 3,2; 4,3(2). iuwara 13,14.

si 4, 13 ; 4, 14 ; 6, 2 ; 6, 3 (2) ; 3, 2. thie namo 7, 1.

was 2,1; 7,4; 7,9. man 7,5.

thiu wort 16, 3. burgi 8, 1, 3.

gotes 15, 6. thiu hiez 5, 12.

thes tages 16, 2. was gihezzan 7, 4.

Mitunter sind wörter der vorläge un üb ersetzt geblieben,

wenn deren Übertragung den deutschen text unnötig belastet haben

würde: quideni Proig. 1; 18,28,25; omnes 8,2; einn 9,2; ^o.s 12,4;

usque 6, 4 ; hoc 4, 8 : et ipsa 8, 8 ; ecce enim 6, 2. Nicht berücksichtigt

sind et, autem, enim, die im ganzen werk oft unübersetzt blieben. Aus-

lassungen von lateinischen Wörtern, deren wiedergäbe im deutschen

text notwendig gewesen wäre, linden sich in den anfangskapiteln nicht,

wohl aber später.

Tempuswechsel - das präs. bist, ist fast stets durch davS

perf. wiedergegeben - findet sich an folgenden stellen

:
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13,8 Johannes . . . clamat dicens:

erat quem dixi vobis.

16, 3 et secuti fuerant eum.

hie J. . . . ruofit sus quedenti: thiz ist ther

fon themo ih iii quad.

inti warun imo folffente.

Sinnvolle ändern ng des modus kommt vor:

4, 5 Et ait Maria : magnificat anima mea Tha quad M. : m i h h i 1 o s o min sela

dominum. truhtin.

C Dietz nimmt hier einwirkung eines bekannten hymnus an.

Vielleicht hat aber auch unser Übersetzer den imperativischen sinn des

indikativischen satzes wohl verstanden und bewusst den Indikativ ver-

mieden. Man vergleiche hierzu:

7,6 Nuuc dimittis servum tuum, do-

mine, ... in pace.

6, 2 Et hoc vobis Signum : invenietis in-

fantem pannis involutum . . .

15,3 scriptum est: non in solo pane vi-

vit homo.

Ähnlich 15, 4 u. 15, 5.

Nu forlaz thu, truhtin, thinan scalc

... in sibba.

Thaz si iu zi zeichane, thazir findet
kind mit tuochum biwuntanaz.

iz ist giscriban, thaz in themo einen

brote ni lebet thie man.

Sorgfältig ist in den anfangskapiteln die Wortwahl:

2,2 Et non erat illis filius Inti ni ward in sun.

2, 9 und 6, 2 ist evangelizare, sonst = gotspellon, mit sagen übersetzt, weil es hier

= dicere ist.

5, 7 cum et (sc. Joseph) noUet eam tra-

ducerc.

5, 9 Hoc autem totum factum est. (Sonst

totnm = al).

5, 11 a Caesare Augusto.

7, 3 par turturum aut duos pullos colum-

barum.

7,4 (Simeon, homo) timoratus.

7, 9 quae (sc. Anna vidua) nou disce-

debat de templo.

8, 7 Et apertis thesauris suis.

12, 1 et ibnnt parentes per omnes annos

in II.

13, 14 qiioniam potest deus ex lapidibus

istis suscitare filios Abraham.

15,5 werden die regua mundi erdrihhu genannt

Wechsel des numerus:

4, i7 parare vias eius (sc. Christi).

7,6 secundum verbum tuum.

12, 5 Stupebant autem omnes . . . super

prudentiam et responsis eius.

inti ni wolta sie meldon.

Thaz alearo sritan ist.

fou demo al walten keisure.

zua gimahun turtilitubun edo zwei

t u b i c 1 i n.

gotforht.

thiu nirfuor nio fon themo temple (nio

sonst = nun quam).

Inti gioffonoten iro tresofazzon.

inti fuorun sine eldiron giiaro in H.

wanta m a h t i ff ist a"ot .

ZI garwenne sin an weg.

after thinenwortun.
Arquamun tho alle thie inan gihortun,

ubar sinan wistuom inti sin ant-

wurti.
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All sonstigen freiheiten in den anfangskapiteln möchten wir noch

nervorheben

:

thin magin.
ira nahiston inti ira cundon.
untar sinen maffiin inti sinen kundon.

Sie tlio gisehente forstuontun.

Sie tho quadun imo.

Sie tho gisehente then sterron gifahun.

quamun eines tag es weg.

sun, ziu tati thu uns so?

thic dar giloubtun in sinan namon.
quid thaz these steina zi brote werden.

after H. sinemo fater.

er thanne her gisahi Christ t r u h t i n.

thes namo was S.

ward i m o gineranit namo Heilant.

3,"8 cognata tua.

4,10 vicini et cognati eins.

12,3 inter cognatos et notos.

Betonung:

6,5 Videntes autem cognoverunt.

8,3 At illi dixerunt ei.

8, 6 Videntes auteni stellam gavisi sunt.

12, 3 venerunt iter diei.

Andere freiheiten:

12,6 fili, quid iecisti nobis sie?

13, 6qui creduut in nomine eins.

15, o die, ut lapides isti panes flaut.

11, 3 pro Herode patre suo.

7, 4 nisi prius videret Cliristum domini,

7, 4 cui nomen Simeon.

7, 1 vocatnra est nomen eins .Jhesus.

Wortstellung:

7, 6 Nunc dimittis servuni tuum, dominc, Nu forlaz tlui, tnihtin, thiuan scalc after

secundum verbum tuum in pace. thinen wortun in sibba.

13,19 tu quis m? wer bisthu?

14, 5 tu es tilius meus dilectus. thu bist min liobo sun.

Vgl. 91,3 hie est filius meus dilectus = thiz ist min sun lenhar.

Die im Tatian zahlreich vorkommenden passiva werden in der

regel durch eine form von wesan bezw. ivcmlnu ausgedrückt. Nur

einmal ist eine Umschreibung gebraucht wie

4, 11 vocabitur. sin namo scal sin.

Die Sonderstellung der i)artizipieu in den anfangskapiteln ist

auffällig. Es kommen im Tatian auflösbare partizipien 778 vor. Da-

von sind durch einen nebensatz bezw, durch ein einfaches verb. fin.

übertragen 150 und 4 durch einen Infinitiv (zusammen 19,8 "/o). Bei

zweien ist eine Übersetzung mit gutem gründe unterblieben. Unsere

Untersuchung hat uns nirgendwo über ka]). 17, 2 hinausgeführt. Bis

dahin kommen vor 8G auflösbare partizipien, wovon 26 = 30,2 Vo auf-

gelöst sind. Von kap. 17, 2-244, 4 sind es nur 18,5 "/o. Diese gün-

stige Stellung der anfangskai)itel wird noch erhöht, wenn wir das

qualitative moment betrachten. Die wiedergäbe gewisser partizipien

durch verba fin. i inti, z. b. respondens (34mal), diccns (llmal), videns

(9mal) und accedens (9mal), ist formelhaft; Unabhängigkeit gegenüber
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der lal. vorläge zeigt siel» überall da, wo das partizip durch einen

nebcnsatz aufgelöst ist. Das ist im ganzen werke 20mal (11 "A») ge-

schehen, in kap. 1-17, 2 8mal (40 " o).

Relativsatz:

7, 2 oiuno masculinum ailaperiens vulvam. iogiwelib goniinanbain, tliaz wauiba erist

intuot.

13, 16 (let non habenti. ijebe themo tbie ni babe.

T em p r a 1 s a t z

:

8, 2 Audiens autem Herodes rex turbatus Tbo thaz gib ort a H. tlier kuniog

est. ward gitruobit.

10, 1 Tuoc Herodes videiis quoniam illu- Tbo H. gisab, wanta ber bitrogan was.

sus esset.

11.3 Audiens autem (sc. Josepb), quod Tbo ber giborta, tbaz A. ricbisota.

A. reguarot.

11.4 et veniens babitavit in civitate. inti tbo ber tbara qua in, artota in

theru burgi.

13. 13 Videns autem . . . dixit eis. Tbo ber gisab . . . quad in.

Im ganzen späteren t e x t f i n d e t sich kein a n a 1 o g o n !

Adversativsatz:

7,9 quae non discedebat de templo, ieiu- thiu nirfuor nio fon tbemo temple, uzoub
uiis et observationibus serviens die mit fastnn inti mit gibetu tbionota
ac nocte. tages inti nabtes.

Ein analoges bcispiel kommt sj)äter nicht mehr vor!

Wie völlig frei unser Übersetzer schaltet, mögen die stellen zeigen

:

8.4 et mittens illos in Bethleem dixit. inti santa sie in B. sus quedanti.
(Äbnlicb nur 120, 4).

12, 8 et d e s c e n d i t cum eis etvenit inti nidarstigenti mit in q u a m zi

Nazaretb. N.

. Vergleicbe

145, 9 Tunc scandalizabuntur multi et Tbanue sint manage bisuihane inti untar

invicem tradent et odio babebunt in- zuisgen sib selenti. inti l)abent sib in

vlcem. bazze untar zuisgen.

Hunderte von absoluten ablativen stehen in der vorläge,

aber nur zweimal findet sich dafür ein eigener satz:

11, 1 Defuncto autem Herode occe appa- Tbo Her od arstarb, arougta sib truh-

ruit angelus domini. tines engil.

197, 1 Pilatus autem convocatis principi- Pilatus gibalota tbie beroston tbero bis-

bus sacerdotum et magistratibus et goffo inti tbemo meistarduome inti

plebe exivit ad eos foras. tbemo folke, gieng zi in uz.

Selbst wenn wir die textverderbnis 197, 1 in abzug bringen, so

ist doch die auflösung 197,1 der von 11,1 nicht gleichwertig (wegen
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des parataktischen gefüges). Die einzige vorzügliche auflösimg eines

abl. absol. findet sich also in den anfangskapitcln !

Wortschatz und wortgebrauch :

Die Übertragung von lerlta durch diacau IB, 19, aber durch nrnhaht

128,8 zeigt, dass in dem ersten falle an das kirchliche amt gedacht

wurde, im zweiten nicht. Wenn nur 7, 5 templum mit (jofes hn.s über-

setzt ist, so fragen wir, warum denn nie mehr später? Und warum
macht der Übersetzer der anfangskapitel einen unterschied zwischen

muiidus (weralt, mittilagart) und orhis (umbiwerft 5, 11), dagegen der

von 145,10,15 (orA/s = weralt) nicht? Warum steht für v/]/i//a noctis

6.1 nahttcaht<i, 81,2 aber irahta tJicro nahi':' Lohon für Itenedicere

kommt nur 7, 5 vor; Coc/itoscere heisst iithtutnen, faidanUm, incnahf/n,

nur 3,6 und 5,10 finden sich ivis sin bzw. iverdan. Concufere heisst

13, 18 bliuivan^ ein wort, das völlig verschwindet; pen-nfere im gleichen

sinne i^lahan (3, 31 und öfter). CoH>:iiimitare wird gicnion (so auch

15, 6), doch nur 7, 1 argmigaii und 12, 2 gifuUcn. Hei dem einzigen

gegenbeispiel 78, 1 cum consummasset Jhesus parabolas istas = ilio

gifulta ther heilant theso rdtissa liegt keine freiheit vor, da gifidUi

durch fidlida = consummatio 77, 4 angeregt wurde. Wörter wie ecau-

geliznre, orie)>s, nd>de, cccn haben nur in den anfangskapitcln eine

mannigfaltigere art der wiedergäbe. Gaudere heisst gifehan, nur 2,6

menden, so stark war das bedürfnis nach Variation {(jifeho = gaudium

gieng voraus). Für scriba steht huohhari oder scribari, nur 8, 2 gUerter.

SimLs kommt im Tatian öfter vor, meist in übertragener bedeutung;

daher hat 13, 10 ganz richtig in sinu pati-is = innan themo fater, aber

107, 2 in siniim Abrahae in barm Abrahames

;

107, 2 in sinu eins. in sineiiio baime.

Bei der Übertragung von redire, regi'edl, reccrti kehren heim 12, 2

und heimvart 6, 7 später nicht wieder. Disccdere heisst sonst arwizan

und einmal ihana arfarcui 145, 12, nur hier an allen drei stellen ar-

farnn: 3,9; 6,4; 7,0. Factum est nihil ^ ni was iriht gitanes 1,2;

im späteren text für niliil stets nlmviht. Pcirare überall = garawen, nur

7, 6 salutare tiiuni, quod paras^ti. thinari liiilaiit tlu-ii tlm e^iantwurtitus.

Auf die höchst merkwürdige Übersetzung von puer und ßUits ist

schon hingewiesen ; von den 7 fällen, wo filius mit bani übertragen

ist, kommen 3 auf die anfangskapitel, ja, von 8 fällen 4, wenn wir

7.2 masculinwn =^ gonimanbani mitrechnen. Und nur 9,2 ist pner

mit thegankind verdeutscht; welches wort hätte hier besser gepasst?
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Wenn gleich darauf piier mit Lneht übertragen wird, so war Wieder-

holung- nicht angebracht. Dass (/ominm in der bedeutung Gott bzw.

Christus = trulitin ist und nur in den anfangskapiteln (2, 2, 3, 4; 4, 13;

7, 2[3|) auch mit (joi übertragen wird, ist bekannt; hier fragen wir,

warum got für dominus auch nicht einmal in den späteren kapiteln

gebraucht wird? enim müssen wir noch besonders betrachten. Meistens

ist es unübersetzt, bisweilen auch in den anfangskapiteln. Hierhin

rechnen wir auch die fälle, wo im deutschen t/io oder d'ir steht, da

es ja ungewiss ist, ob der Übersetzer damit hat ciiiin wiedergeben

wollen; t/t» und d'ir (f/uir) w^erden zu häufig auch gebraucht, wo ihnen

in der lateinischen vorläge kein wort entspricht. Bisweilen wird eriirn

durch irarUhlio (so auch 2,6; 4,17) übertragen, einmal durch giwesso

211, 1. Dass es sich hierbei um einen latinismus handelt, braucht

kaum gesagt zu werden. Dem kausalen Charakter von enim wird die

wiedergäbe durch icanta bzw. bithiu ivanta am meisten gerecht. Auf-

fälligerweise aber findet sie sich sehr selten, nämlich icanta 9mal (5, 8;

8, 3; 9, 2: IL 1: 13, 2; 19, 1; 43, 1; 123, 2; 140, 1), davon 5mal in den

anfangskapiteln, liithiu iraiit'i einmal und zwar 5, 8.

Zum Schlüsse möchten wir noch auf einige charakteristische

stellen hinweisen :

8, 2 et congregans omnes principes sa- inti gisaraanota then herduom thero

cerdotum et scribas popiili. biscofo in thie gilertun thes

folkes.

ilberaus häufig werden im Tatian die j)rincipes sacerdotnm. und

die scribae genannt. Um so mehr muss es auffallen, dass die obige

deutsche wendung nie wiederkehrt. Es heisst entweder tJiie heristen

thero hi^cofo inti thie huohhura thes folkes oder thie heristen {/uristen)

thero Jieithaftono inti thie scriharu thes folkes oder es steht eine

mischung beider formen, aber sowohl herduom wie auch yilerter kommen

nie mehr vor.

Und dann vergleiche man folgende stellen

:

13, 2.5 M u 1 1 a q aide in et a 11 a exhor- M a n a g u a n d !i r i u scuhenti gotspellota

tans evangelizabat populo. tliemo folke.

234, 1 Multa quidcm et alia Signa Manigiu giwesso inti anderiu

fecit Jhesiis. zeichan teta tlier heilant.

Kann beides vom gleichen Übersetzer stammen?

Die Übertragung der anfangskapitel ist im grossen und ganzen

vortrefflich. Stilistik und wortgebrauch verbieten es uns, ihren Über-

setzer mit dem Übersetzer (bzw. den Übersetzern) der späteren kapitel

zu identifizieren. Zwar trifft auch für einige andere abschnitte des
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Tatian Koegels hartes urteil nicht zu, aber die anfangskapitel stellen

doch den glänz- und höhepunkt der ganzen Übersetzung dar.

Die gute der Übertragung kann auch durch einige fehler nicht

beeinträchtigt werden (7,2; 13,3; 14,1; 15,4). Schwieriger zu be-

urteilen ist die stelle

10,3 Vox in Eama audita est, ploratus Stemma in liohi gihorit ward mihiles

et uliüatus multus, Rachel plorans w u o ft c s i n t i w e i n o n n e s , Rachel

filios suos, et iioluit consolari, quia wiof ira suni iiiti ni wolta sih fluo-

non sunt. bireu, wanta sie ni warnn.

Sollen wir im ernste annehmen, der Übersetzer habe ploratus et

iilulatufi multn^ für einen genetiv gehalten, er, der vorher viel schwie-

rigere stellen übertragen hat und der auch hier durch seine art der

tempuswiedergabe einen beweis seines könnens ablegt? Der deutsche

text hat doch ganz guten sinn und nichts hindert uns, anzunehmen,

dass der Übersetzer sich hier, wie so oft an anderen stellen, eine frei-

heit in der wiedergäbe erlaubt hat. Wirkliche fehler finden sich an

folgenden stellen:

4, 7 dispersit superbo.s raente cordis sui. zispreitta ubarhuhtige inuote sines herzen

(statt iro herzono).

10, 1 secundura tempus quod ex(|uisierat. after thero ziti tliaz (!) her suohta.

Diese durch flüchtiges lesen der vorläge verursachten fehler sind

immerhin zu entschuldigen. Undeutsch dagegen scheint es, wenn in

nachahmung eines lateinischen quid im deutschen text vor direkter

rede ein wanta bzw. hiihiu wanta gesetzt wird, z. b. 2,11; 7,2. Da
aber die lateinische vorläge zu diesem fehler verführt, so dürfen wir

nicht zu strenge urteilen.

Die Übertragung des prologs könnte minderwertig scheinen.

Der prolog besteht aus einem einzigen langen satze, mit dem der

Übersetzer beginnt. F^rst bei kapitcl 3 hat er alle befangenheit ab-

gelegt.

Die besonderheit der anfangskapitel lässt sich nicht wegleugnen.

Wie weit erstrecken sie sich? Sievers' grenze 17,6 kommt für

uns nicht in betracht. Sie ist auch von Sicvers' Standpunkt aus nicht

einmal einwandfrei. S. stützte sich darauf, dass 17,0 zum erstenmal

antwurten vorkomme (17, 5 noch antlin;/on) und bif/i/u wanta für kau-

i^ales quia eintrete (vorher wanta). Nun ist aber hitliiu wanta ---- quia

(kausal) 3, 8-7, 6 siebenmal vorgekommen, und so wenig S. dort etwas

aus dem auftauchen und verschwinden folgerte, darf er es hier. Was

aniwurten angeht, so kommt in Sievers' abschnitt 17, 6-45 sowohl ant-
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UHi-fen (17, G; 19, «; 44, 13) als auch (intlimjen (17, 6; 21, 5) vor. Wir

sehen also nicht ein, warum zwischen 17, 5 und 17, 6 eine grenze

sein soll ; wir sind auch nicht mit S. (s. LXXII) genötigt, untUngofa

17, 6 als 'unberichtigten' Schreibfehler aufzufassen. Zudem ist <int-

ivurten nicht völlig neu, da 13, 21 ylanticurten für re^poni^nm dare steht.

In unseren betrachtungen sind wir über 17, 1 nicht hinausge-

kommen . Bei 17,2 h ö r e n a 1 1 e s t i 1 i s t i 8 c h e n V o r z ü g e a u f , die

wir den anfangskapitelu nachrühmen konnten. Wort-

schatz wie wortgebrauch ändern sich. 17,2 als anfang eines

neuen Übersetzers ist auch äusserlich gekennzeichnet durch inii, ohne

dass et in der vorläge steht.

Die einheitlichkeit der Tatianübersetzuug zu behaupten, geht nach

alledem nicht mehr au. Man müsste sonst erklären können, wie ein

vortrefflicher Übersetzer mit fortschreitender Übung immer mehr von

seinem deutsch bzw. latein verlernt. Da Arens die besonderheit von

77-82, IIa zugegeben hat, so können wir einstvveilen folgende ab-

schnitte machen : 1-17, 2 ; 17, 2-77
; 77-82, IIa; 82, 11 a-244, 4. Wir

dürfen aber vermuten, dass dieser abschnitte noch mehr gefunden

werden.

B. Die passivübersetzung kapitel 17,2-45.

Die ziemlich seltene Übertragung durch wmi (ausdruck des uu-

l)estimmten Subjekts) findet sich

:

18, 1 traditus est illi über. salta man imo theu buoh.

24. 3 ut proiciatur foras. thaz man iz uzwerphe.

24, 2 in quo salietur ? in hiu selzit man iz thanne ?

27, 2 raittaris. sentit man thih.

39, 2 et dimittimini. thanne furlazit mau iu.

39, 3' et dabitur vobis. thanne gibit (man) iu.

40. 4 „ „ „ inti iu gibit man.

40, 4 et aperietur vobis. inti iu intuot man.

-44. 7 qnae apponuutur vobis. thiu man iuwib furisezze.

44,20 nonne veneunt? (Pass. zu entere.) euo nu ia coufit man?

Die übrigen fälle sind: 7,8; 108, 6; 112, 3; 151,4; 199,9,10

(die gleiche form); 231, 1. Rechnen wir noch 30, 2 und 193,4 hinzu,

wo die Übersetzung mit man genau so ist, als ob in der vorläge ein

passiv stünde, so handelt es sich im ganzen um 18 belege. Davon

entfallen auf kapitel 18, 1-44, 20 elf! Das nächste beispiel folgt erst

108, 6, obwohl inzwischen zahlreiche passiva vorkommen. Ein zwin-

gender grund für die Übertragung mit man ist nirgendwo vorhanden.

Der neue Übersetzer hat auch eine abneigung gegen werdan bei der
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passivwiedergabe ; von 25,1-38,5 gebraucht er es überhaupt nichts

wohl häufig icesaii. Hinzu kommt, dass von den 16 passivüber-

setzungen mit hilfe eines reflexiven verbums 4 im abschnitt 17, 2-45

stehen. Wenn wir nun der auffällig sorgfältigen und mannigfaltigen

passivübertraguug wegen bei 45 einstweilen einen einschnitt annehmen,

so bedarf er allerdings noch anderer momente zur bestätigung.

Bei der wiedergäbe der formel amen dico vobis (vor 17, 7 kein

beispiel) ist dicere entweder mit quedan oder mit aarjen übersetzt; in

unserem abschnitt fast ausschliesslich mit mgen (8nial), nur einmal mit

quedan 44, 10 (wohl angeregt durch ein 44, 8 vorkommendes quednn):

Der neue Übersetzer liebt es, zur betonung des übergeordneten:

Satzes ther = hie einzuschieben, falls der untergeordnete satz ein relativ-

satz ist, z. b.

21,6 Qui habet sponsam sponsus est, Thie brut habet thie ist brutigomo;

amicus autein sponsi est, qui stat et ther ist thes brutigomen friunt thie

audit eum. thar stentit inti horit inan.

Ganz ähnlich 21,7 (3mal); 21,8: 26, 1, 2, 3, 4; 44, 25 (2mal);

44, 27. Nach kapitel 45 wird diese erscheinung selten, wofür die

Ursache nicht in der vorläge zu suchen ist.

Typische konstruktionsänderungen finden sich gedrängt.

19.4 piscatores autem descenderant et thie fiskara stiguu nidar, th az sie ile-

lavabant retia. witin iro nezzi.

19.5 rogavit eum [naviculam] reducere bat her iuan, thaz lier iz foii erdu

pusillum. arleitti ein luzzil.

30,2 (vgl. 31,2) Ego autem dico vobis: Thanne ih quidu iu, thaz man zi thu-

non iurare omnino. ruhslahti ni swere.

31, 2 Ego autem dico vobis : non resi- Thanne ih quidu iu : thaz ir n i vvidar-

, stere male. stautet ubile.

31,5 Et quicuraque te angariaverit mille Inti so wer so thih thwingc thaz thu

passus. mitimogest.

39, 2 Nolite condemnare, et non condem- Ni curet furnidaren, thaz ir ni sit

nabimini. furnidarite.

44,22 non veni pacem mittere, sed gla- ni quam ih z i thiu thaz ih sibba

dium. santi, ouh swert.

30,1 non periurabis, reddes autem in fursweri thih, wanta thu giltis

domino iuramenta tua. gote thina raeineida.

44, 19 nolite timere eos qui corpus occi- ni curet thie; forhton thithar lihhamoQ

dunt, animam a u t e ra n o n p o s s u n t slahent, wanta sie n i m u g u n tliie

occidere. sela arslahan.

Sie verschwinden nach kapitel 45; erst von dort ab ist Koegels

urteil einigermassen gerecht. Einstweilen haben wir es noch mit einem

selbständigen arbeiter zu tun

:
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26,1 noii oocides, (jui aiiteni occiderit, ui wis nianslago: thic thar slehit,

reus erit iudicio. ther ist sciildi^ duomos.

38,8 Nolite crj;o soUiciti os.s« in crasti- Ni curet suorj^f o 11 e wesan zi uiorgane:

nuiii, crastimis eaim dies .SüJlicitiis thii; ino r <;^au l i h lio ta^ ther
erit sibi ipso. bisuorgot sih sei ho.

Derjenigo, der 19, 9 lux^li deu schweren fehler raaeht.e, hat mitt-

lerweile etwas gelernt. Darauf deuten auch einige variations ver-

sa che hin:

32,4,8 (inerces) miria: :>2, Ü Ion (intfahan = recipcre); 33,1 (merces) Ion:

34.1 mietn ; 40,4 (aperietur) intuot man: 40,5 wirdit yioffanot; 44,7 (exire) uz-

farun: 44,7 uzf/anf/aii ; 44,14 (tilius) snn: 44,14 Icind; 44, 19 (2j (anima) sela:

44, 24 (2) fuah.

Es sind ihrer viel weniger als vor 17,2, aber mehr als nach 45,

Es finden sich auch eine reihe guter zusätze: tlws fahses

30,4; lidll (potius) 28,2,3; Filmes 31,6; thes (= dafür) 32,5,6; tha-

tuffi 19,3; ÄY inio 21,2; suti 22,6; bnioiler 22,6; man (nach adj.)

32,4,6,7; 34,3; t/ias skcj 19,6; Ion 32,6; (uolvremo nanien 22,6;

thaz sie Itiezzin 22, 6.

Mit gutem gründe ist später nie mehr! einleitendes et factv.m

est ausgelassen:

43, 3 Et factum est, cum consummasset Mit diu i^ientota ther heilantthisu wort ..

.

Jhesus verba hacc . . .

Weniger können uns andere auslassungen gefallen

:

82,6 quae vobis estgratia? siquidem welih thanc ist iu thesV thaz tuont sun-

et peccatorcs hoc faciuut. tige man.

Hier läse man lieber: wanta tliaz tuout (uili siintigc man.

32,0 quae gratia est vobis? nam et welih thanc ist iu thes tliatineV inti

ptM.catores peccatoribus fenerant, . . . siintige man suntigen mannon int-

lihent, . . .

Sonst zeigt der abschnitt wenig fehler. Zu beanstanden sind:

17.2 quem scripsit Moyses in lege et then Moy.ses screib in tliero ewu inti

proplietae. i n wizaguu.

Falls es sicth hier nicht um einen Schreibfehler handelt, nehmen

wir ;in, dass der übersctz(!r die forniel in laje et prophelis im sinne

hatte.

19, 8 ist (/«m für (jul gelesen. 22, 12 ist niinericordiam conseqHmtur falsch

verstanden: sie fohfcnl. »liltidun! 31,5 ist duo (sc. railia) fälschlich auf ^j«ssms be-

zogen. 31, (J gehört HC avartariü zu volenti, ist aber auf mutuare bezogen. 33,1

ist nt für et gelesen. 33,3 ist reddet tibi als konjunktiv aufgefasst: gelte iA/r statt

giltit tliir (so richtig 34, 2). 44, 8 ist für veniat ein rcnief, für revertatiir ein rever-

.telnr gelesen worden und entsprechend übersetzt.
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Alle diese mängel ändern nichts an dem eindruck, dass wir es

mit einem fleissigen, strebsamen Übersetzer zu tun haben, der, ohne

an die vielseitige begabung seines Vorgängers heranzureichen, doch

immer noch hoch über die meisten jener skribenten hervorragt, die

von kapitel 45 an ihr wesen treiben. In diesem eindruck bestärkt

nns auch die wiedergäbe der partizipieu. Die auflösung durch ein

einfaches verb. tin. entspricht zwar dem durchschnitt (etwa 20 "/o),

aber auf 47 formen kommen 3 auflösungen durch einen nebensatz

(im ganzen Tatian auf 778 formen 20; von kapitel 1-17,2 auf 86

formen 8), davon zweimal durch einen relativsatz (31,6 und 44,1),

«inmal durch einen kondizionalsatz (44, 8).

Die mehrzahl der gut übersetzten stellen findet sich zwischen

kapitel 26 und 45. Der Übersetzer bessert sich mit wachsender Übung.

Verschiedene gründe hatten uns veranlasst, bei kapitel 45 halt

zu machen. Auch der Wortschatz spricht für eine grenze bei kapitel 45.

Zunächst aber möchten wir einiges betrachten, was unserer behauptung

im allgemeinen zur stütze dient:

22, 3 wird Dekapolis richtig als stadtname aufgefasst, 53, 14 da-

gegen wird es übersetzt mit stat zehen burgo und 86, 1 steht im ßnes

Decapoleos : marca zehen burgo. 22, 5 apostolus = boto, aber 66, 1

apostoU = tliie postoH. 37, 2 mammona = weraltwolo, 108, 4, 5 das

«chmucklose ivolo, so auch 64, 5 für deliciae, 75, 3 für dicitiao. 44, 3

in via geni/'uin richtig = in heidanero weg, nach kapitel 45 gens in

gleicher bedeutung immer mit thiota übertragen. 22, 8 regnum caelo-

rum = gofes rihhi ; der lateinische ausdruck kommt noch oft, der freie

deutsche nie mehr wieder. Benedicere = ivolaquedan nur 23, 4, sonst

immer (ausser lohon 7, 5) seganon bzw. giivihen. 19, 8 similiter = sa-

maao, dl,8 = selbsama^ aber 56,5; 79,3; 88,7 einfach smna. 36,3

si oculus tuus nequam fiierit = oba thin ouga arwertit wirdit^ aber

109,3 an oculus fuus nequam est — odo thin ouga ahuh ist; abuh ist

das nequam stets entsprechende wort (z. b. 76,4; 99,4), nur in unserem

abschnitt die form arii-ertit.

2S,2 ßrre = riozan, 49,3 wiiofan ; riozan zwar noch 64,12;

174,4; 223, 4, aber immer nur mit nebenstehendem wunfan. Scriba

= scribari 25, 7; 43, 4, = buohliori 51, 1; 54, 5; 56, 3; 57, 1. Bei der

Übertragung von sed bevorzugt kapitel 45 ff. onli, kapitel 17, 2-45

nzouh; 47,4: 54,6; 64,5 ist sed übersetzt, vorher nie. 45,1 ist in

Cnnan GaUlene übertragen: in fhero steti thiu hiez C. G. steti ist

merkwürdig, denn bisher liiess es bei allen derartigen Zusätzen burgi;

von 17, 2-45 kommt zwar kein solcher zusatz vor, aber doch öfter
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hufil = cicitct.<, so noch 44, 9, 10, 15. Kapitel 45 fallen die vielen tho

auf und zwar 1. für et 45, 2, 6; 46, 4 (bisher inti, zuletzt 44, 24, 25, 27),

2. für iii 45, 7 (bisher .so 18, 2; 19, 6; 21, 9, bis 45 kein weiteres bei-

spiel), B. für viiw teinpor. 46, 1 (bisher entweder mitthiu, das 53, 13

wieder auftaucht, oder fhanne, von 33,2-44,21 siebenmal 5 kehrt ver-

einzelt 57, 6 wieder), 4. ohne entsprechendes wort in der vorläge, so

^^, 3, 5 usw.

C. Die kapitel 45-77.

Dass bei kapitel 77 ein einschnitt zu machen ist, wird von nie-

mand ernstlich bestritten. Und nachdem einmal bresche gelegt ist in

die auffassung von Arens, wird dieser einschnitt nur durch eintreten

eines neuen Übersetzers zu erklären sein. Aber erstreckt sich der

abschnitt 45 ff. auch bis 77? Wir glauben, das verneinen zu müssen.

Schon früher haben wir von dem satzeinleitenden etfactum r.s/ gesprochen.

Verfolgen wir dessen Übersetzung bis zum abschnitt 77-82, IIa:

2,3 irard flm. 2,11 nicht übersetzt. 4,2; 4,11 ward tho. 6,13 nicht über-

setzt. 6,4; 12,4; 14, .8 tcard tho. 19,4 ivard tho yitan. 43,3 nicht übersetzt.

44,28; 49,1; hQ,,2 ward thn. 58,1 (jitan ward tho. 03,1 ward tho. m,l was

giwortan tho. 69, I ; 70, 1 iras tho yiivorta)i. 78, 1 u-ard tho.

Das dreimalige auftreten von iras tho giuortan bzw. waa giwor-

tan tho ist auffällig. Für eine grenze bei kapitel 67 spricht ausser-

dem der Wechsel von />^/o6'Äa>7 (51,1; 54,5; 56,3; 57,1) und scrihari

(69, 2) für scriha, von thoh ivar (65, 3, 5) und thoh widaru (67, 6)

für verumia)nen ; sodann der ausdruck frezzan für comedere 71,2
j

frezzan kommt nur noch einmal im text vor, nämlich 97, 7 für devo-

rare, überall sonst für comedere, pascere, maniincare das wort ezzan^

so noch 53, 9 von der schweineherde und 64, 14 ßla ezcnti (vorax).

Mit einiger Wahrscheinlichkeit werden wir also bei kapitel 67

eine grenze annehmen dürfen. Sievers führt als grund für einen

Wechsel an: 'Aufhören von /rifhiu wanta mit 65,1 und das häufigere

auftreten von bithiii seit 67, 13' (s. LXXII). Diese gründe genügen

aber nicht. Um von einem aufhören des hithiii ivanta zu sprechen,

müsste dies doch häufiger vorgekommen sein, statt dessen ist aber

65, 1 die einzige stelle innerhalb des abschnittes 45-67. Und was

das häufigere auftreten von hlthiu anbelangt, so besagt die stelle 67, 13

nichts, weil hithiu hier irrtümlich für das die direkte rede einleitende

quia steht, der gleiche fall aber auch 49, 5 vorgekommen ist. Für

kausales quia steht hitJüii schon 65, 2.

Die kapitel 45-67 können einen vergleich mit 17, 2-45, ge-
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srlnveigc denn niif 1-17,2 nicht aushalten. Die Vorzüge besehrimken

sich auf die wiederiiahe einiger partizipien, auf einige Variationen und
zu^iätze. werden al)cr durch fcliler und nndeutsche Wendungen reich-

lich wieder aufgewogen.

Von den 82 aufh'isbaren ])artizi ]> i en m\(\ 2 (2,4 ^n) mit hilfe

eines nebensatzes wiedergegeben (45,4 und 54, .S). Variation ist

selten

:

46. .B volo. miindare! Et fonfestiin iiiuii-

(lata Pst lepra eius.

54, "2 tragan: 54,3 bringaii (inferre).

60,4 birinan: 60.4 biruorcn (tangere).

willii. wis subiri! Iiiti sliiiiuo ward
tho gib e ilit sin ruf.

Zahlreicher sind die zusätze, von denen wir jedoch nur die

erwähnen, die den text wirklich verbessern

:

.").5, 3 nisi si^iia et prodigia videritis. noti

creditis.

47, 7 lilii autem regni eicientur in tene-

nihi ir zeicban inti wuntar gisehet, an-

derwis ni giioubet ir.

kind tbesses rihhes sint furworpban in

thiu . . . finstarnessi.

inti was inanagn tholenti fon wola ma-

nagen lahhin.

waz ist thih thes inti mih, wib?

hras . . .

*)0. 8 et fucrat multa perpcssa a conplnri-

bus medicis.

46,2 quid tibi et mihi est, mnlierV

Vgl. auch nocli .53, 2 ; 5.5, 2 ; 64, 6, 11.

Mitunter wirkt der zusatz störend, so 47, 5 ((pi>du) und 51, 2

{lidhciii). Unsch(In ist die Übersetzung an folgenden stellen, die zu-

gleich einen beweis dafür bilden, dass der geist des vorigen Über-

setzers geschwunden ist:

.5:'». 12 Et ecce tota civitas exiit obviam

.Thesu et viso eo et hominem seden-

tera a quo demonia exierant vestitum

ac Sana mente ad pedes eins, et timu-

orunt et rogabant ut transiret a fini-

bus eonim,

.09, ?, At illo respondens dicenti sihi ait.

60, 14 Ipse vero eiectis omnibus assunipto

patre et matre puellae et qui secuni

erant et ingreditiir iibi erat puella

iacens.

63, 1 Factum est autem, dum irent, et

ipse intravit in quoddam castellum. . .

.

Senu tho al thiu bürg gieng ingegin

themo heilante, inti gisebanemo imo

inti then man sizzeutan fon themo

thie diuuala uzgiengun, giwatitan inti

heilemo miiote zi siuen fnozin, inti

forbtun inti batun in thaz her fuori

fon iro entin.

H<'r tho antlinginti iiiio sus quedantemo

quad.

Her tho allen uzarworphanen, ginoma-

tu'ino fater inti nuioter thes magatines

inti tliin mit imo wariin, gieng in

thar thaz niagatin lag.

Ward tho warlihbo (!j, mit thiu sie fuo-

run, thaz her selbo gieng in snma

ituririhui. . . .

Sollte unser Übersetzer trotz des iiidik. ut gelesen haben? 52, 2, ."}

ist sowohl )i(tii<i(ht als auch pupi)is mit >/.7/ übertragen. 5.S. K» ist
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(/(/ äua milid uugenau übersetzt mit zun thusiinla. 5o, lU hätte <jrex

precipitatu!^ est in Diare reliexiviscli wiedergegeben werden müssen.

54, 2 stünde besser ninn als (/i>i)iiiiaii, das in den vorigen absehnitten

stets für 'eliemann' gebrauelit wurde. 54, 3 ist jjcr f/irliaiu statt p)f

iiirha gelesen. 64, 1 ist conrocaiis duos de iltsci/m/is suis ungenau

übersetzt: (jihdloia sinr iini(/iroii zweite. 49, 6 ist attributives circa

irrtünilicli als präposition autgelasst. Ohne grnnd ist 47,5 und 60, B

nmn nicht übersetzt. Zu tadeln ist auch die wiedergäbe von

öl). 10 Et, iiemu bibens vetus statim vult Nioinun tiinkcnti altaii wiii wili sliumu

iio\ um, dicit enira: vetus laeUiis est. uiwau, oiili quidit: r h ii z alt.aist

b ezi r a.

Dagegen ist 45, 7 nicht als fehler anzusehen, da echt deutsche

Wendung vorliegt:

oiimis homo priiuum bomiiu vinnm ponit, iogiwelih man zi erist guotan win sezzit,

et cum inebriati fueriut, tiinc id, quod inti mit tbiii sie foltniucane sint,

dfterius est. tbaniic t li a •/, tbar wirsira ist.

56,4 hat der Übersetzer den abl. absei, nicht verstanden:

Huc audito Jhesus ait illis. Thaz tho iribortemo ther lieilant quad in.

Nicht verstanden ist auch die stelle 57,5:

et ideo mainr Salomon hie. inti lii thiu hier ist mera Salamone (statt

liii-r iriirlililio).

64, 6 durfte <mte faciem tnam nicht wörtlich übersetzt werden

:

ecce ego mitto angelum meum ante fa- senu ili sentit rainan engil furi thiu an-

dern tuam. uuzi.

Viifl. Iiierzu 1B6, 1 misit nuutios ante santa boton t'iiri sib.

conspeetura suum.

Zusammenfassend können wir sagen : die Übersetzung der kapitel

45-67 zeigt enge gebundenheit an die lateinische vorläge, sie ist

charakterisiert durch wenig Vorzüge und viele fehler.

Den abschnitt 67-77 eingehend zu besprechen, können wir

uns ersparen, da ja der einschnitt 77, 1 von niemandem ernstlich be-

stritten wird. Wir wollen nur kurz bemerken, dass Variationen selten

sind, dass sich zwar einige gute zusätze finden (z. b. 68, 2 in, 70, 2

zi imo, 76, 2 ann, 68, 2 ; 69, 8; 76, 4 (3) thaz = hoc. 67, 2 (3); 76, 4, 5

ther = nie), die aber durch fehler wieder aufgewogen werden (z. b. ist

67, 9 das kausale qiiia nicht verstanden, 69, 5 resfituta est sanitati

maniis eius wörtlich übersetzt arsezit ward heili sin haut). Doch lässt

sich nicht leugnen, dass dieser abschnitt ein wenig besser übertragen

ist als kapitel 45-67, insbesondere lesen sich kapitel 75 und 76 ganz

leidlich.
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D. Die inteil i iiearversion kapitel 77 82, 1 1 a.

Ganz plötzlich stehen wir vor einer interliiioarversion. Die beson-

derheit dieses abschnittes hat Sievers einteilend dargetan (s.LXXIIiS'.).

Wir wollen seine these durch neues niaterial unterstützen, insbesondere

auf den grossen unterschied im Wortschatz und wortgebrauch hin-

weisen. Zuvor jedoch möchten wir bemerken, dass uns Hillschers
versuch, im anschluss an Steinraeyer einen einschnitt bei 79,4 zu

machen, nicht geglückt zu sein scheint und dass Sievers' ausführungen

s. LXXII ff. auch heute noch zu recht bestehen

:

Mundare 78,8 zum erstcmnale = reinen, früher {(ji)suhiren, so IB, 28; 44,5;

4(), 2, 3; 64, r? und wieder 83,2, auch heilen Ab/d; furben ö7,7. Filius hier aus-

schliesslich = sun, vorher und nachher (85, 4 (2), M'echsel mit kind {barn). Scriba

scribari 69, 2, = buohhari 77, 5. Castellnin = bürg 80, 1, aber burgila 44, 7 ; 63, 1

and wieder 111,1; 116,1. Fama (opinio) nur 7d, II = marida, sonst = lintnunf

17,8; 22,2; 60,18 und wieder 145,4. Fretum = seo 80,7, aber y/oro 50,3; 53,1,

wazzar 89, 4. Populus (jjlebs) überall — folk (51mal, so noch 74, 6 und wieder 84, 5),

unr 79, 2 = Hut. Siniilitudo uur 78, 4 = bilidi, sonst gilihnessi 56. 7 ; 105, 2, ratissd

102,2. Terra kann bedeuten 1. erda (im gegensatz zum himmel) = erda (überall,

36rnal), 2. erdboden = erda (überall, 19mal), 3. land (i. g. z. wasser), a) = erda

19,5,9; 53.2; 141,13 (mare et aridam : seo inti erda); 237,1,3, ß) = laut, nur
81,4, 4. gebiet, a) = erda 8,3; 11,1,2; 21,1,12(2); 44,10; 60,18; 61,4; 65,5.

3) = lant, uur 82,1. Qiiidam (subst. und adj.) überall = .s7o?i, nur 79,11(2) und

HO, 1; 111, 1 smnalih. Pauci = fohe 40, 10; 89,2; 109,3; 113, 1; 125, 11; 149,4,5,

lusile (mit gutem gründe) 108, 6, = unmanage 78, 6. Claudere überall, so noch

74.6 und wieder 113,1, = bisJiozan, doch 78,7 clausuni est caelum = bitan was

himil. Vgl. 18, 3 cum lüicuisset librimi = mit thiu her then bunh biteta. TMhorarc

^ arbeiten {-an) 19, 6 ; 38, 4; 67, 9 ; 87, 8 (2), aber winnan 81, 2 (winnan = decertare

195,4, ubar -^ = -viücerQ 176,5). Jhesus üh er ull = heilant, nur 82,8 Jhesus,

filiiis Joseph = Jhesus, Josebes sun. Ein Schreibfehler ist's kaum, denn Schreiber ß

schreibt sehr korrekt. Vielleicht stammt es von einem zwischenschroiber, oder aber

der Übersetzer wollte den eigen n amen Tiicht mit hiikinf wiedergeben. Kapitel

1—17,2 steht in solchen fällen Heilant.

TetrarcJid ist 79, 1 nicht übertragen, wohl aber 3mal J3, 1, ciyilid

noctia heisst 81, 2 wfdifa thero naht, aber )ialiticahta 6, 1. Die abhängig-

keit des Übersetzers von der vorläge mögen noch folgende stellen

veranschaulichen

:

78.7 cum facta est faiuis magna in omni mit thiu gitan ward niihliil luingai in

terra . . . alleru erdn . . .

78, 7 ad mulierem viduam. zi wibe wituwun.

82.6 sed pater mens dat vobis panem nibi fater miner gibit in brot fon himile

de caelo verum. waraz.

82.7 qui veniet ad me, non esuriet, et thie thar (][uimit zi mir, ni wirdit bun-

qui credit in me non sitiet umquam. garager, inti ther in mih gilouhit ni

wirdit thurstager.

23 *
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Man vgl. Iiierzii ('tS,'6 cum esuriret: mit l/iiu in hvvyirita u. *^7, 4 ^itiel

:

thurstit; 87,5 uf mnt sifiatn: thaz mih ni thiirsfe.

'Die ganz auffällige Verwendung flektierter adjektiv- und parti-

zil»ialtornien an stelle sonst unflektierter' (Sievers, s. LXXIII) genügt

vollständig, diesen abschnitt zu eliarakterisieren (weitere beispiele

:

78,9; 79a4; 80,4; 81, 2, 3: 82, 10; 82,4).

Von den 36 vorkommenden auflösbaren partizipien ist keines

(durelisclmitt der Übersetzung 19,8 V<0 durch ein einfaches verb. fln.

wiedergegeben. An einer stelle erwies sich die auflösung durch einen

lu'bensatz als unvermeidlich, aber die wiedergäbe ist plump und un-

geschickt:

79, 8 i)ropter iuramentum autem et siruul thuruli tlieu eid tholi inti thie thai- Kaman

recumbentes noluit eam constristare. sazun ni wolta sia "gitruoben.

Die grenze bei 82, 11 n ist ausser durch Sievers auch durch

Hill seh er (s. 23 tf.) ganz und gar sichergestellt.

E. Die Übersetzung von respondere und die

kapitel 82, IIa- 104.

Kapitel 80, 3-103, 4 wird ausschliesslich antnurten für respondere

gebraucht, 104, 5 taucht antlinyai wieder auf. Aber die einheit 80, 3

bis 103,4 zeigt im innern grosse mannigfaltigkeit

:

80, 3 respondit.

81, 3 respondeus dixit.

82,4; 82,5; 82,9 respondit et dixit.

82, 12 (2raal) respondit.

84, 2 ; 84, 7 ; 85, 3 respondens ait.

87,4; 87,6 respondit et dixit.

88,2; 88,4; 88,6 respondit.

88, 7 respondit et dixit.

90,2 (2raal); 91,2; 91,4; 92,3; 95,1

respondens dixit (ait).

97, 7 re.spondens dixit.

IOl), 3; 102,1 respondens ait (dixit).

102, 2 ; 103, 3 respondens dixit (dicebat).

103, 4 respondit (F) et dixit.

antwurtita.

aiitwnrtenti quad.

antwurtita inti quad.

antwurtenti.

antwurtetiti quad bezw. inti quad 85,8.

antwurtenti inti quad

antwurtita.

antwurtanti inti quad.

antwurtita inti (juad.

antwurtenti quad.

antwurtita inti quad.

antwurtenti, antwurtita quad.

antwurtita inti quad.

Die von Steinmeyer wegen des wechseis in der partikelüber-

setzung bei 88, 13 und 96, 5 angenommenen einschnitte bekommen

])lötzlich bedeutung, ohne dass wir uns freilich auf die zeile festlegen

wollen, da Steinmeyers begründung sich als nicht ausreichend erwies.

Ist nicht der abschnitt 82,12-88,7 voll von latinismen? Zeigt nicht
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der von 90, 2-95, 1 eine merkwürdige iibereinstininuini;- in allen tonnen?

Bisher hatten wir an zwei stellen einfluss des kirchenlateins verspürt:

VI, rj qui cousurgeus ;\ccepit piii'iuin. her tho arstautanti inti iiam then kneht.

47.4 Et respondcns centiirio uit. Tho antiingfinti ther centenuri inti quad.

Während aber hier das partizip leicht an das vulgärlateinisclie

in nnsereui text ja nicht so seltene schenia partz. + et + verb. tin.

denken lässt, ist im al)schnitt 82, 12-88, 7 dreimal mitwurtdnti inti

fjttad übersetzt, obwohl in der vorläge respoitdit et dixit steht! Dazu

kommt 85, 3 die gleiche form, wenn auch in der vorläge resioondens

(lit, und die beiden latinismen 82, 12 antwurteiiti = respondit. Die

Sache ist um so auftalliger, als von 90, 2-95, 1 7'e.<poiid(;ns dixii [ait]

ausschliesslich und zwar ßmal durch niitinirtita inti qmid übertragen

ist. - Auf einen Wechsel bei 104 deutet ja das plötzliche auftreten

von iintUngen zur genüge. Wir werden also gut tun, darauf zu achten,

*'b nicht noch andere gründe einen Wechsel bei kapitel 89. bei 9(i

und bei 104 wahrscheinlich machen.

a) 84, 2 wird nenn mit hidin, 85, 4 und 87, 5 mit wantK wieder-

gegeben, 92, 2 aber mit mittiu. Das temporale dum ist 88, 2 = mittiu

thannc (einzige stelle im ganzen text!), :iber 91, 1 = mittiu, das mit

ausschluss von S2^11a-89 regelmässig steht. Die so häutig vorkom-

mende formel convocrdis tiirhis (di^r/pitlis) wird regelmässig mit ;ji/n(-

loten uunigin {iunyiron} übertragen, dagegen steht 84, (> (einzige stelle

zwischen 82, Ha und 89, 1) (jUadoten . . . ineni<jin, ein ausdruck, der

nie wiederkehrt. Sodann w^erden in diesem abschnitt ien/ (84, 1) und

ilisaznissi (84, 2, 3, 4(2), 5) für tradifio gebraucht, während sonst Lern

nur = doctrina ist, so 43, 3 und 89, 6. Dagegen steht 84, 5 lernm/n

für doctrina (nur in diesem abschnitt!). Wir glauben also, dass wir

nicht ohne grund bei 89, 1 (hier wieder die forinel (/i/ialoten sinan

jungiron; doch kann die grenze auch einige Zeilen vorher liegen) einen

einschnitt annehmen. Die Übersetzung dieser kapitel ist recht dürftig.

Dass sie immerhin freier ist als die interlinearvcrsion von 77 S2. IIa

mögen folgende stellen zeigen

:

S3, 1 Phariseus aiitem coepit intra sc re- Bigonila llic Pliari-seus iiiiian iiiiu liah-

putans dicere, quaro nnii l)aptizatu.s tonti qm-dcn : bi hiu ni wari tliu

esset ante prandium. git li \va yan cer jtouuiuV

85.:) noQ respondit ei verbiuii. ni i^ab iiu iiibbciii antwurti.

86.2 Et precepit illis ni- ciii diccrciit; (ribot her in tho thaz sie niheinaijaniii

i|uautn aiitein eis prt'cipiebat, tanto . .. ninag-atin; so her iz mer forbot.

so . . .

S7. 2 quMiiiodo tu .ludciis cum sis bibt-rc weo tliu mit tliiii .ludeisi; bi> triiikaii

a me poscis qnac suin mulier Sama- fou mir bitis. mit t li i u bin wip s.V

ritana?
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Üage^i'ii ist kaum hierhin zurechnen

h7. 5 lic.ne dixisti, quia non habeo viruiii. wola quadi tlia/. tlui ni habes gommari.

Durch unbedachtes übertragen von (juid ist der Übersetzer wohl

zur indirekten rede gedrängt worden.

Jedesfalls zeugen die obigen beisi)iele von eigenem nachdenken.

Damit ist aber auch alles erschöpft, was an der Übersetzung zu loben

wäre. Zu tadeln dagegen ist viel. Keines von den 36 auflösbaren

Partizipien ist mit einem nebensatz wiedergegeben, wohl 4mal (11"

gegen 19,8 "/o durchschnitt, 30,2 "/o in den anfangskapiteln) statt des

partz. ein verb. tin. Ob die vielen lateinischen Wörter im deutschen

text dem Übersetzer zur last gelegt werden können, lassen wir daliiii-

gestellt.

88,8 sie dedit et filio vitam habere in so gab her tbeiiio siine IIb habet in

semetipso. iiiio selbomo.

Habit halte ich für einen durch den vorsatz {habet Hb in iino

selbomo) verursachten Schreibfehler. Irrtümlich ist 82, 12 cred/Diii.^ mit

(//loiibtonus übertragen. 84, 3, 4 muss es bei der Verdeutschung von irri-

tum ft'cistis -tatut statt tatun heissen. 85, 2 ist cananea unübersetzt. 87, 4

steht für foiis aqiiae snUcntis : brunno iiuizzares ufspfinya riti {in ewiit

lib)\ 87,6 steht wanta statt thaz bzw. keiner konjunktion : scio quia

Messias vetiit = ih ivciz iraiita ^f. q/iiinif. 87, 9 ist bei der stelle Ex
cicitate aiiteni illa multi credidenint in cum Sainaritauoriiin propfer

rerbnm nudieris testimoniiim perhibentis [thuruh ivort f/ies wibes yiwiz-

^cnf iino xarjantes) das it)><t unverständlich; es muss fon imo (sc.

Christus) oder in (nämlicb den zuhörern) heissen. 88, 9 ist venit irr-

tümlich als perfekt aufgefasst. 88, 10-13 ist giwizsci^f (testimonium)

lOmal wiederholt, obwohl dem Übersetzer die form (/iiriznessi (84, 9)

nicht' fremd war. 88,3 ht saitns ßtctiis est, 88,4 saniis J'iurat effectus,

88,5 san US /actus es wörtlich übersetzt. Selbst der Übersetzer von

82, 1 hat salvi facti sunt einfach mit /leüc luurdun übertragen.

Was die Stellung angeht, so zeigt der deutsche text fast völlige

abhängigkeit von der lateinischen vorläge. Nirgendwo entdecken wir

wirkliche freiheit. Das wird im nächsten abschnitt besser.

'p) Als grenze des neuen abschnitts hatten wir auf grund unserer

betrachtung kapitel 96 vorläufig bestimmt. Sehen wir zu, ob diese

annähme durch andere gründe bestätigt wird! Das temporate cum

wird 91, 6 und 93, 2 mit tho, 96, 5 und 97, 4 mit mitthin thanne wieder-

gegeben; die letztere form kommt nur an diesen beiden stellen vor

Donec heisst 90,6 und 91,4 er thaune, 96,5 und 99,3 unzan bzw

um. Sodann vergleiche man:
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93,2 (2iiial) (lidragma, zinscaz. 93,3 staterein, sca:. 96,5 Aut ([iiae muUer

habens dragmas X., si peididerit dragmam unam . . ., Odo icelih wih habet zehm

(Irugmas, oba sin mrliiisit finn draipiui . . . 96.5 (luia iiivcni diagmaiii. irrni/a ih

fant thie dragynnni.

Verlernt ein Übersetzer so schnell seine Vokabeln? Auch die

stilistische betrachtung führt zu einer grenze bei kap. 96. Denn so

massig auch die Übersetzung vorher war, bei kap. 96 beginnt eine

fast ebenso interlineare Übertragung wie die von kap. 77-82, IIa.

Die Übersetzung din* kap. 89-96 verrät wenigstens ein gewisses nacli-

denken, gerade das aber vermissen wir von kap. 96 ab. Das zeigt

gleich die erste zeile. In der vorläge steht der Schreibfehler nc con-

(lemiKifis (F hat richtig rir contemnatis: [jsr, v.y.-ry/ijzwinraz) ] man sollte

meinen, der Indikativ hätte den Übersetzer stutzig machen müssen, er

aber verdeutscht tli<(z ir ni cornidarct!

Scriha ist 90, 4; 91, 4, 6 = bnohhayi, aber 101, 2 =- scr/bar/. Nach

alledem glauben wir bei kap. 96 einen einschnitt macheu zu dürfen.

Wir betrachten jetzt den abschnitt 89-96. Hervorzuheben sind

zwei stellen

:

91, 1 vestimenta autem eins facta sunt siim giwiitiu wurdim wizu so siieo, drato

alba sicut nix splendentia Candida wizu inti «ciiiaftiu.

uimis.

94,2 Et accesserunt discipuli ad .Thesnin Tho giengun thc iiintioron zi imo qne-

dicentes . . . dente . . .

Zum ersten male im ganzen text ist der name Jhe<us durcli ein

pronomen wiedergegeben.

Varia ti n kommt Liiutiger vor: conquirere snorlint 91,6; //^///^ox 91. 6 (dies

letztere wort in diesem sinue nur hier und 94, 1, sonst [in strife] bayen). sequenti

themo folgenfen 92,1; themo afteren 92,2. tempus stioita 92,4; zit 92,7. pati

druom 92,2: thalcn 92, H. incrcdulitas nnnihnibfuUi 92,."); unr/dfliib» 92,8.

Es finden sich auch einige gute zusätze:

90.1 in partes Cae.sareae L'liilii)i)i. in tliiii teil them luirgi t li i u li i e z

C. Ph.

90.2 quia caro et sanguis non revelavit wanta fleisg inti })luot ni ^ioffonata tliir

tibi, sed ... t h az . oli . . .

92,2 et Spiritus adpraehendit cum (sc. inti norwergi t imaledictusll geist t'aliit

lunaticum). inaii.

92.6 surde et mute Spiritus! t li ii tonbo inti stumnio geist

!

Vgl. auch iiocb die stcll.Mi 91,2; 90,3: 90,5; 91,4; 93,3.

Sonst ist nichts rühmenswertes zu erwähnen. Dieser Übersetzer

hatte guten willen, aber seine kräfte reichten nicht. Zwar scheint

die übertraiiung- einia:er stellen noch zu seinen gunsten zu sprechen.



So /. I». würde 94,2 (siciii i»ar\uli: soso theser IkzUo) ein sin^ular

(lern sinne nach vorziiii'lieli i);tsson, aber (Hesc sing-ulartorui stammt

vom korrektur: in der lis. stand der ])lural (s. note zu 94,2). Die

ühersetzuni;- von Simon i'ar-Jona mit S/nioit tahitii s/ni 90, 2 wird

scliulweisheit sein. Der ansdruek kirlcha für eeelesia 90, 3 (gegen

sonstiges snnianunga bzw. ilnmj) ist kein verdienst des Übersetzers, da

]\rt. 18, 18 zu den überlieferten formehi zu zählen ist.

Die zahl der wirklichen fehler ist nicht gross. 90,4 darf vade

[lOst nie nicht mit rm- nftcr mir übertragen werden, sondern es muss

rar ron niii- heissen. 94, 2 ist pittas nicht übersetzt. 90, 5 ro}'l/o-e

(l)erdet): vorlinsä ist noch unter der rasur zu lesen. Verschiedentlieh

ist die Übersetzung recht steif:

90. 1 quem nie dieunt hoinines esse filiimi weiiaii quedeiit iiiili man wcseii üi.uiin-

hominis ? sun ?

91,3 filius mens dilectus. min sun leobar {doch vyl. 14. ö!).

92. 2 proYolutis genibus. nidarj>i\valzten enewon.

Von den 46 aufl(»sbaren ])ar tizipien ist keines mit einem

nebensatz wiedergegeben, (12,0"', Tatiandurchsclinitt 19,8 "ii, an-

fangskapitel 30,2 "/d) sind durch ein verb. tin. aufgebist, darunter 5mal

respondeus = (nitnnriiia.

y) Bei 104, 1 hatten wir den nächsten einschnitt gemacht. Auch

.Sievers tritt für diese grenze ein, w'obei er als grund ausser dem
wiedereintreten von antlhujcn das einsetzen von Jathm truntd mit 104, 2

und das zurücktreten von hUhiu ansieht. Hierzu ist zu bemerken,

dass bithiit irrrnfn für kausales (jiiia seit 65, 1 nicht melir v(n*gekommeii

ist, dass es bis dahin sehr selten gebraucht wunh-, nändieli 12mal im

ganzen, davon 7mal im abschnitt 3, 8-7, 6, dass es aber von 104, 2

bis 118,3 allein lOmal vorkommt und trania wie bitlriu fast verdrängt.

Wir müssen zusehen, ob noch andere umstände für eine grenze bei

104 sprechen:

96, 1 ne = thaz ni ; 107, 3 = »////. Itaque = giivisso 100, 3; = fho 108, 2.

Nisi = oöa ni nur 102,1; — nibi 106,1; = iiohu 108,7; allerdings auch 100,5.

Judea (ßom.) = Jiidea 13,12; Judeae ist übertragen mit dem völkernameu Judfn«

2, 1; 4,1; 4,13; 5,12; 8, 1 ; 8, 3(2); 21, 1 ; 212,1; eine ausn ahme: Judeur 100,1.

Ex (a, in) Judea = fon (in) Jiideon 11,3; 22,3; 55,2. Jnde&m = Judea di 13,1;

21, 10. Per Judeam = thtiruh Judea 196, 2. lu Judeam = in Judeam 101, 2 ; 135, 4
,

= in Judeon 49,6; = in Jndeno lant 5, 12; 104,1. Wohl nicht zufällig wird in

dem abschnitt 96—104 zweimal der übliche völkername iiicJit gebraucht, dagegen

steht 104, 1 der gute und freie ausdnick.

Hierzu passt es, dass 98,3; 99,4; 103,4 formen xon Jieri mit

iveaan übertragen werden, obwohl werdaii allein in frage kam. Solche
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uuin^schieklichkcit kommt vor 9G und nach 104 iiiflif vor. Sinülitudo

ist in der rci^el mit (//7/7/«f.W wiedergegeben, so 56,7 und 105,2, aber

102, 2 mit r"f/s.<n^ ein wort, das im ganzen übrigen text für parabolu

stellt, wobei ja die fast gleiche bedeutung beider Wörter hier nicht

mitspricht. 87,8 und 105,2 ist fructus -//«/zi, aber 102,2 = im hs-

mo)i. Scriba 101, 2 =- .sx/77'^^r/, 112,1 und 117, 4 ^ hnoh/tari.

Damit wäre die grenze l)ei 104,1 ziemlicli sichergestellt. Aber

auch hier liegt die grösste Verschiedenheit auf stilistischem gebiet.

Die abschnitte 89 96 und 104 ff. sind zwar alles andere als voll-

kommen, aber die kapitel 96-104 sind erbärmlich übersetzt. Zum
beweise brauchte man eigentlich nur die ka])itel hier abzuschreiben:

da das nicht angeht, begnügen wir uns mit einigen bemerkungen. Der

Übersetzer kümmerte sich nur um die worte. nicht um den sinn

:

97.3 in se autem revcrsus dixit . . . Her tlm in s i h L;i\\(ivl)an qiiad . . .

Hier liiitte stehen luüsscii Jhr tlio qtuul hi imo nelbpuio; vgl. 138,7.

97.2 Et abiit et adbaosit uni civium Iiiti yieui;- iiiti zuoclcbeta eiiiemo

regiouis illius, et inisit illum in vil- tiiero burgliuto thero lantscefi, inti

lara siiam. santa liian in sin tliorf.

Der sinn hätte v(tr ><<nit(i ein tlier erfordert, womit manclie der

früheren Übersetzer sehr freigebig waren.

100,3 et adbcrebit uxori suae. inti zuoclebet siiiero queniiii.

101.1 Et cum inposuisset eis inaiius. Inti mittiii aiiasazta in sinn lienti.

108.2 Et inposnit Uli nianus. Inti ana.sazta iiu baut.

Sonst steht für iiudihs iiniionc/y — lienti hyati (uia ipltar). so S6, 1 und 243, 4.

97.4 et occurrens cecidit snpra colluni inti ingcgin loultVnli fiel iiliar sinan

eins et osculatus est illuiu. hals inti custa inan.

99,2,3 patientiani habe in me. gidult liaba in mir.

100,1 Et factum e.st, cum consnminasset Inti ward tho gitahan, mittiu

.Thesus sennones istos . , . iriiMitota ther bcilant thisu wort. . .

Damit vgl. man

43.3 Et factum est, vwm consummasset .Mit din gii'nlnta thei- biilaut tiiisu wort ..

,

•Ihesus verba liaec . . .

Bezeichnend ist auch die üb(u-sctzuiig \(tn adscrsaiius = (/f'/////-

^acho 103, 5, sonst lodanvdrl«, so 27, 2 (2); 81, 1 ; 122, 2; 145, 8. Zu

loben ist an der Übersetzung nicht viel. Einige zusätze kommen vor,

ohne dass dadurch der text wesentlich gebessert würde, z. b. man

101,2; HO 102,1: houiiie 102,2: nlla ?il,l; ihaz (= hoc) 102,1(2).

^'a^iation ist nur an 2 stellen:

duxerit = Leitit 100, 5; = gihalot 100, n.

similiter = suniant 102, 1 ;
= selpstiin/i 102, 1.
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Von den 32 aufliisharen purtizipien hat keines die wiedergäbe

durch einen nebensatz, 7 (darunter 3mal res))()ndens) sind durch ein

verb. iin. autgelöst, 2mal steht ein intinitiv:

102,2 et venit quaereiis fnictuiii. iiiti ([uam suoclieii vvahsamon.

102,2 ex quo venio (iiiaerciis fiucruiii. ton thiii ih (HHMUf^iiti suncli^n wali-

sniiioii.

Sollte beim letzten beispiel nicht ein verschen vorliegen? Irattts

(est) ist 99, 5 mit arbohjnn iranl übertragen, sonst stets reflexivisch,

so 10, 1; 26,2; 125,8.

Den groben fehler 9H, 1 haben wir oben schon besprochen

97, 1 und 102, 1 ist Ulis ohne grund nicht übertragen. 97, 2 ist yili-

qiiis unübcrsetzt. 97, 6 ist royare mit inferror/arr verwechselt (sonst

fjüfen und frayen streng geschieden, nur in diesem abschnitt die Ver-

wechslung). 98, 3 steht in nachahmuug von quia ein ictaitn vor direkter

rede, obwohl es hier sinnlos ist. Auf sonst irrtümlicherweise gesetztes

iviiutd wollen wir hier nicht eingehen. Die stelle 98, 4 ist nicht recht

rerstanden

:

98,4 flomine, qiiotie.s peccavir in im- fra- trolitin, so ofto gisuntot in mir min

ter mens et dimittam ei? briioder inti ih thannc foiiazu

imo y

Damit vgl. man :

13.16 (juid facieinnsV waz senlnii wir tuon?!

F. Die kapitel 104 119.

Die fast interlineare Übertragung, die kapitel 96 beginnt, hört

zwar 104 auf, womit aber keineswegs gesagt ist, dass die Übersetzung

Hunmehr gut wird. Dass aber eine kleine besserung vorliegt, zeigen

folgende stellen

:

104,7 nonne hie est, iiueiii quaenint eno u is t thiz th er, then ir su o c h c l

interficerc? zi arslahanne?

Die 2. p. pl. ist gut gewählt nach dem ganzen zusammenhange.

105, 2 requiesce, comede, bibe, epulare ! resti, iz inti trink inti goumi

!

106, 7 abhominatio est ante deum. thaz ist leidlih fora gote.

107,1 Et erat quideni mendicus. Inti was sum arm betalari.

108,1 quid hoc audio de te? zi hiu gihoriu ih sulih lastar fon thir ?

108,4 (vorher vilicus = .s(v/WA("/co 108,1,2) then ambalit thes unrehtes (fast = dia-

TÜicum iniquitatis. bolus !).

108, 5 Si ergo in iniquo mammonae Mv- < >ba ir in themo uinvhten wolen gitriuwe

les non fuistis, quod vostruni est. quis ni warut, thaz dar iuwer ist. wer b i-

cvedit vobis . . .V tili lii t i z iu . . .?
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Credit steht ja hier iin sinne von commendat. 109,1 ist den '-

riiis gut übersetzt mit t'f(/clon.

109.2 Cum scro aiitcni f;utnni os.set. Tbo iz ahand Avard.

Doch dürfen diese beispiele über die sonstige anniit der Über-

setzung niclit hinwegtäuschen. Darauf kommen wir noch zurück.

Eine wirklich gute Verdeutschung beginnt erst bei kapitel 119. Sievers

und Steinmeyer hatten dort einen einschnitt gemacht, weil 119,8,9, 10

iizouh für sed wieder eintritt, nachdem es seit 44, 13 verschwunden

war; 2. weil hithiii icanUi für <iiti(i fast nicht mehr gebraucht wird, statt

dessen traiita ; 3. weil itutlingen stark überwiegt gegen ((iitwurUn;

4. wegen der 'grösseren häufigkeit von thaz'' (Einleitung s. LXXII).

Sievers hätte das auftreten von tlxiz, welches meist zur liervorhebung

des übergeordneten satzes dient, viel meiir betonen niüssen. Vorher

ganz vereinzelt vorkommend, tritt es jetzt überraschend häutig auf

(119,3(2); 119,4; 119,6(2); 120,6; 121,1; 123,2; 125,8; 127,5:

128,4; 131,15(2); 134,6: 135,2; 136,3; 138,5; 138,7(2); 139,3.

Dann verschwindet es wieder, wobei die Ursache nicht in der vorl;ige

zu suchen ist. Für s(/cer(/<)tes steht 104-118 ausschliesslich bi^gof«.

von da ab heithafte iimn und hi<(i<>Jd im Wechsel. Vicini ist 110, 4

= gibur(t, 132, 5 = nnhütoH, V'm ^tatini. steht 116, 1 diiimo (wie üb-

lich), für contiHHo 121, 1 die ungewöhnliche doppelform mr diumo.

Plaga ist 108, 6 mit Jiliungd, 128, 7 mit nnmta verdeutscht. Pnrabola

ist in der regel = raf/'ssrr, so auch 110,3 und 118,2, aber 122, i glili-

nessi iaii bilidi. Mehr noch als alles dies deuten die stilistischen Ver-

schiedenheiten auf eine grenze bei kapitel 119. Betrachten wir, um
uns den unterschied recht klar zu machen, zunächst die Übersetzung

kapitel 104-119. Einige gut übertragene stellen haben wir ben^fs

erwähnt. Hinzu kommen noch folgende zusätze:

116,4 osaniia in excelsi

!

Heil, lob si i uh) in hohi

!

116,4 quae sequebantur. f.Iiio dar after folge tun.

118,2 non sum sicut ceteii honiinnm. ih ni bin sulih so andre man.

118,4 abiit foras extra civitatom in Bo- yieug uz fon tbera burai in stat. t li i ii

thaniani. B. heiz it.

Andere kieim' zusätze sind nicht von belang. \ ariation lindct

sich bisweilen:

rt'spondere = antlinyen KW, 5, = antivurten 104, (i. iVuctus = fruhf 105, 2.

= irahsmo 105, 2. dives = ehtü/ 106, 3, = ota(/ 106, 4. a longe = ntmana 107, 2,

~ ferro 111, 1. otiosus -= in yimeitun 109, 1, =^ unnuszi 109,1. V0C2kXQ = giladon

110,4, = gihalon 110,4. glori». = tiurida 110, ;3. = (luoUicli 111.3. mons Olivoti

^ herg olihoiimo 116,1, = berg 0/ii-pfi 116.4.
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Merkwürdig- ist dit- ühertra^'unj;' von et fdctum e>i . . .

:

107,2 ward llu» yitaii. 110, 1 iiiti i^iburita (bislior nicht dagewesen !;. 111,1

inti ward iiiworlit (ebcni'all.s!). 111, 'i ward tlio.

Der Übersetzer scheint sich iilx'r die natiir dieses die erzählung-

einleitenden bezw. fortführenden ausdruclvs nicht klar gewesen zu

sein. Liegt in dieser erscheinung nicht auch ein beitrug zur verfasser-

frage? Dieser Übersetzer ist der einzige, der praeccptor wörtlich mit

hiboie ri {ll\,\] wiedergibt, sonst (so 19,6: 60,6: 145,1) heisst es

einfach mc/star.

Von 78 auflösbaren partizipien ist eines (110,8) mit einem

aiebensatz wiedergegeben (relativsatz), 12 durch ein einfaches verb. fin.,

darunter 6nial re^p(>nden>^. Fehler sind nicht gerade selten:

10.5,2 quid faciain, quod noii haboo (iiiu way. tuüii, t h az ^.ovanta!) ih \\\ haben

congregera friictus nieosV wara ih gisamano mine wahsmon?

106,5 amen dico vobis, quud vos qui war (juidii ili in, thaz ir tliie dar mir

secuti estis me, in regeneratione, cum folget, in tliera aburburti, mit thiu

sederit filius hominis in sede maie- tlier niannes sun sizzit in sedale si-

statis Ruae, sedcbitis et vos super nera inichilnessi, inti .sizzet ir

sedes . . . nbar . . . sedal . . .

108,2 und 110,3 ist das wort für /// (fin.) ausgelassen. 108,8

ist huoh^tdba für litUras (schuldbriefj ohne sinn. Ebenfalls 109, 1

(ßleitan für conducere (dingenj. 109,2 ist (imhaht im prociirator md\\

deutlich genug. 109,2 sind pondus und e4us (sie!) einander beige-

ordnet, der Übersetzer spricht von einer biirdiii ihera hizzo. Fiat

110,4 durfte nicht indikativisch übertragen werden. 113, 2 ist zweimal

erant für eriDtt gelesen. Zum Schlüsse geben wir eine stilprobe dieses

abschnittes

:

106,.l Et cum egressus esset in viam, Mittiu her nzgangenti was in wek, furi-

procurrens qnidam genu tiexo ante loufanti sum giboganemo knewe furi

eum rogabat eum dicens : magister inan bat inau sus qnedenti : guot

bone, qnid boni faciam nt liabeani meistar, waz guotes tuon thaz ih habe

vitara aeternam V ewin libv

Vergleicht man eine derartige Verdeutschung mit der Übertragung

der kapitel 119 ff., so kommt zum bewusstsein, dass hier und dort

ein anderer geist waltet.

G. Die kapitel 119-141.

AVir geben zunächst einige proben der Übersetzung:

120, 4 Haec antem dieebant temptantes Thisu sus
(i
u e d a n t e c o s t o t u n

eum, . . . iiian. . . .
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120,6 et lemansit solus et imilier in inti bileib t h a r eino th er li eil a ii t inti

medio stans. Eriireiis autem se Jliesus thaz wib in luittenio stanteiiti. Tho
dixit ei: mulier, ubi sunt qui to ac- rihta «ili i li e r lieilaut uf inti

ciisabant? nemo ti' condciiinavit y quad irii: wili, war sint thie thih

ruogtun? nionian ni fordnonita
thih?

Hier ist die einzige stelle im text, wo thcr /teilaiif zur grösseren

(leutliehkeit eingetügt ist. Comlemnare sonst stets = funiiihn-e», so

39,2(2); 57,4,5; 62,12; 1)6,1; 193,1.

121. 1 Et videntes discipuli niirati sunt Tliaz tho <4isebente tliie jungiron wun-

(licentes: qnomodo coutinuo aruit! torotun tlirato int i quadun: senu
wuo sliunio her arthorreta

!

121, 3 Amen dico vobis, si liabueritis fidem et non hesitaveritis in corde {in

/'xivaremo herzen), non soluni de ficulnea (fon themo einen ßfjboume) faciotis, sed et

si monti buic dixeritis : tolle et iacta tc in mare, fiet {so irirdit iz).

121.4 credite qiiia acciiiietis, et veniet giloubet thaz ir inpliahet, so quimir iu.

vobis.

122,2 ist nr sehr sinngemäss mit min odoiran (sonst = ne forte) übertragen

128, 9 Samaritanus autem quidara (Andern thiuto sum) transiens venit socu-

(um, et videns eum misericordia motus est, et adpropians alligavit vulnera eius in-

l'undens {goz thara ana) oleum et vinum et inponeus illum in iumentum suum dnxit

in stabulum (m sines sfalivirtes hns) et curam eius ogit. Et altera die (Andares

tagen) protulit duos denarios, et dedit stabulario et ait: curam illius habe {habe sin

suorgun), et quoacuinque superrogaveris (inti su louz thu iliines zi(ot/iiuos) ego cum

rediero reddam tibi.

131. 25 quinipiaginta annos nondum liabes Einzug iaro noh ni habes, wuo gisahi

et Abraham vidistiV thu A. ?

132.5 Alii dicehant, quia hie est, alii Andere qua d u n : h er ist iz, andere

autem: nequaquam, st-d sirailis est qua dun: uist, uzouh her ist

eins, nie autem dicebat: quia ego imogilih. Her warlihho qu«d r

sum. i h b i m i z.

Hndlich einmal ist der cliarakter des qu/(( vor direkter rede be-

griffen (vgl. aiicli 133,5; 134,7,8; 135, 19j. Die wiedergäbe von

ueqtKiquam, sonst stets uio in altere, ist besonders zu loben.

1.32,11 hie est filius vester, quem vos ist tlieser iuer sun, then ir quedet

dicitis quia caecus natus est? quo- thaz er blint giboran wari? wuo

mode ergo nunc videtV sihit her thaniii' uuV {ergo sonst

unübersctzt).

l;36, 1 et misir nuntios ante conspectum santa boten furi s i li (doch wörtlich

suum. (54, 6 !).

136,3 Et conversu- increpavit illos. Her tiio ci in giwentit iucrebota sie.

1:38,1 effudit su|)er caput .Thesu. goz iibar sin houhit (eine äbnliche t'rei-

lieit nur noch 94. 2i.
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188, 7 Videas autem Phariseus qui voca-

yorixl eiitn, aif. intra se dicens : . . .

i;-39, 2 venit

hominis.

li(H-a iit "lonficftui- tllius

Tliaz ;L;iseheuti thie Faiiseiis thien

thara ladota, (juimI sus in imo
s e 1 b m : ...

ciiinit cit in thcru <iidiiirit wirdit manne

suu.

üer Übersetzer legt wert auf gute deutsche Stellung:

126,2 ßaptisinuin Johannis unde erat, . . . ?

131, In semen Abrahae sumus.

133, 1 1 Bonus pastor animaiu suaui dat

pro ovibus snis; nieicenaiins et qui

non est pastor, cuius nun sunt oves

proprie, videt . . .

135, 34 Dederant aiitem pontifices et

Pharisaei mandatum, ut si quis cogno-

veiit ubi sit, indicet, ut apprehendant

•Mira.

Wanan was Johannises touti?

wir birun Abrahames samo.

Guot hirti tuot sina Bela furi siniu acapb :

asni inti ther nist hirti, thes thiu

scaf eiganiu ni sint, ifisihit . . .

(Tahuii tho thie bisgofa inti thic Phari-

sei bibot, oba wer for«tuonti war her

wari, thaz lier iz cunditi, thaz sien

gifiengin.

Noch einige kleinere Vorzüge bietet die Übersetzung. So finden

sich 123,2 und 140,1 sätze mit ivantti für enini. In der regel ist

enim unübersetzt; 43, 1 kam die letzte wiedergäbe mit wanta vor,

nach 140, 1 folgt kein beispiel mehr für diese art der Verdeutschung.

139, 3 ist (jranum fnimenti = thaz com tJiinhles. Aus der Wirt-

schaftsgeschichte wissen wir, dass der dinkel eine damals beliebte

getreideart war. Der deutsche ausdruck hat also den Vorzug der an-

schaulich keit.

137, 2 ist S/moni.< lepro>^i = !S. thes JiornyibrtiutU r. Sonst leproaii>'

= rioh bzw. suhtig, hier aber ist es anders ausgedrückt, weil es als

beiname empfunden wird.

119,4 ist bei der stelle: Spiritus ubi vult spirat, et vocem. eius

audis, sed non scis unde veniat et quo vadat sed non mit noh ni über-

setzt, als ob neque enim im text stände.

122,2 Vidua autem quaedam erat in civi- Was thar ouh sum witua.

täte illa.

Sodann vgl. mau

125,11 multi autem sunt vocati, panci manage sint giladote, fohe gicoraue

vero electi.

109, 3 raulti enim sint vocati, pauci autem manage sint giladote, fohe sint gicu-

electi. rone.

Durch hinzufügung oder wegnähme einer silbe kann man die

ganze kraft einer sentenz vernichten, sagt Longinus (De sublim, e. 39)

einmal.

Die gute Übertragung von loqui mit znosprehhan (133,8) steht

einzigartig da (über 242, 1 siehe später).
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Schon viele der obigen beispiele zeigen, dass zusätze überall

da stehen, wo der sinn es erfordert. Ausser den schon erwähnten

rinden sich noch folgende zusütze:

Thara 129,3,4; 131.6,7. nn 120,7. .so 132,3. onh 122,2; 131,23. es

t= dazu) 120, 3. tiiines 128, 9. h 121, 3; 123, 3; 125, 7; 131, 10(2); 132, 3,11;

133, 1,2; 134, 2; 135,17,34; 138,7. sme;»o 120,4; 135,21. iÄer (= is) 119,7

;

120,5; 131,22; 132,5; fZ/rr (-- ille) 129, 5; 131,9,11,14; 133,10; 135,2; 119, 12(2).

<;''lho 123,3. nnhhi'hia 123,7. man 123,6,7. soUa 138,9. imo 135.6,22.

Variation ist in diesem abschnitt sehr häufig:

anima =/>rw/A 1.33,12; ==«7« 133,14 (139,5 u. 139, )V). poiitifices = /»/.s(7o/a

129,8; =]ieithaftc man 129,1. filius = s?m 127,1; = kind 127,2; = barn 127,3;

-- Icind 127,3; =harH 131,15; = sun 131,15; =^ kind 131,16. hora = clt 139,5;

= stunta 139, 5. castelliim = bur(/ 135, 1 ; = bnrf/ila 135, 18. luundus = wendt 139,3;

^ mittiUgurt 139, 8. capillus = loc 138, 1 ; = falis 138, 11. similitcr = sama 123, 6;

= selbsama 123,3. vocaxe = gihalo)i 135,17; — snohhcn 135,17; ~ nlhulnn 126,1;

= ladon 125,2. ducere = nemen 127, 1 ; = holon 127, 3. glorificare = dlurison 131, 24;

= fiHren 131, 24. a])erire ^ hitnon 132, 6; = aroffanon 132, 7 (132,10 u. 132,12;

132, 18 u. 132, 19). si nioituum fuerit = toi tvirdit 189,3; = erstirb it 139,3. rapere

= slizan 133, 11 ; = noti neman 134,5; = neman 134,4. cognoscere = incnahen 133, 12;

= inkennen 134,4. occurrcre = «/(//e^/« loufan 135, 11; = ingegin quevian 135, 18.

Damit sind die beispiele noch nicht erschöpft. Wie sehr der

Übersetzer eintönigkeit vermeidet, zeigt die stelle

135,1 Erat autein quidara lauguens, La- Was suiii siocher. Lazarus...; La-

zarus...: Lazarus infirmabatur. zarus ward cuiuig. (Dies adj. nur

kap. 136, sonst sioh.)

Erwähnenswert ist noch, dass in diesem abschnitt dreimal quidem

unübersetzt bleibt (125,9; 134,11; 135,3), weil die Stilistik es er-

fordert. Damit vergleiche man die hässlichc Übertragung 234, 1,

Die zahl der fehler ist in diesem grossen abschnitt sehr gering.

Meist handelt es sich um blosse versehen. So fehlt 135, 27 Martha

im deutschen text; exiens 140,2, ie 138,14; eum 124,3 sind ohne

deutsche wiedergäbe. 129, 5 ist ut für et und 133, 1, 14 et für ut ge-

lesen, ebenso 122, 3 inoeniat für iaveuiet. 120, 3 ist hnisinodi (xa;

roixuTa?) falsch verstanden und mit tliesa ivisim übertragen. 125, 3

ist vül.a {thorpJi) mit vicus verwechselt. 130, 2 ist die stelle donec

ponain inimicoa titos scabillum pedum tuoruDi verdeutscht mit uuz ih gi-

xezzif thine jiianta untar scamal thinero fiwzo ; untar ist falsch, aber

gut gemeint. 131, 12 ist bei libemvit (F llherahit) das futurum ge-

meint, aber (irlo^ta übersetzt. 133, 7 ist nooerunt irrtümlich mit wesfnii

wiedergegeben. 136,2 ist ein flüchtigkcitsfehler

:

quia facies eius erat euntia Hionisiilcin. wanta sin annuci was farenti ci Hieru-

saleni.
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i);iS8 die stello I ."JH, 1 steif ühertrai^cii ist, ist niclit verwunder-

lich. Schwere fehler kommen jedesfalls nicht vor. Dazu ist das

latcin niclit immer so i;latt wie früher.

Es erhebt sich die frai;c nach der i;rcnze dieses abschnitts. . Das

auftreten des demonstrativen ///az hatte uns bis 139, 3, stilistische

erwäi;ungen bis 140, 1 i;efiihrt. Warum verschwindet dieses t/mz und

warum wird die übersetzuni;- von 141 an schlechter? Der charakter

des lateinischen textes bleibt der gleiche wie vorher. Aber nach 141

finden sich nur Avenige gut übersetzte stellen, die nächste erst 149, 7.

Der ausdruck f/ofciiiula sji'i/iid'f für saj^/oitin di-i 141, 29 kann leicht

Schulweisheit sein. Die stilistische grenze bei kapitel 141 wird durch

eine änderung des Wortschatzes bestätigt. Das seltene /juni = filii(s

(127,3; 131,15; 13;», 10) kommt bis zum Schlüsse nicht mehr vor,

statt dessen >//;< und l-iitd. \''ocare im sinne von nennen bzw. heisseu

ist 133. G und 140.2 (sonstwo kommt es in diesem abschnitt nicht

vor) — {g/-)ii( innen, 141, 4, 6 und 165, 1 = {gi-)h€izza}i , 141, 7 —gil-ewev.

Scrih<i = buoJihwi 120, 1; 127, 5; 128, 1, 4; 129, 1. - sirihan 141, 1,

11, 13, 17, 19, 22, 26, 29. Apostoli = ihie (ipostoli 121,4, = /wton 141,29.

Eoanyeliiim = evanyeUwn 138, 6, = gotspd 145, 10 (seit 22, 1 nicht mehr

dagewesen). An sich ist ja die wiedergäbe der beiden biblischen

ausdrücke mit guten deutschen Wörtern zu loben, andererseits ist es

bezeichnend für den Übersetzer von 121,4 und 138,6, dass er eine

Verdeutschung nicht meiir für nötig hält. Nach allem glauben wir

kapitel 141 einen einschnitt machen zu dürfen, ohne uns allerdings

auf die zeile festlegen zu können.

Was die partizipialübersetzung kapitel 119-141 angeht, so sind

von 110 auflösbaren partizipien zwei durch einen relativsatz wieder-

gegeben (122, 3 und 137, 5), eins durch einen infinitiv (121, 2, aller-

dings nicht gerade geschickt!), 14 durch ein einfaches verb. tin., zwei

sind ohne entsprechung im deutschen text;

1:58. 7 ait ititra se dicens. quad sus in irao selbemo.

140, 2 Erat autein diebus ilocens in templo, Taga was her Icrenti in themo temi)k',

noctibus vero exiens raorabatiir in nahtes woneta in themo berge thie

nionte. qui vocatnr Oliveti. dar gincninit ist Oliveti.

Vielleicht ist exiem^ mit absieht nicht übersetzt; der sinn des

Satzes leidet jedesfalls nicht darunter. Diese nichtÜbertragung von

partizipien findet sich nur in diesem abschnitt.
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H. Der einschnitt bei kapitel 146.

Sieveis und Steinmeyer haben sich für eine grenze bei kap, 146

ausgesprochen. Aber die von ihnen angeführten gründe scheinen nicht

beweiskräftig genug. Zudem weichen kapitel 146 flf. in bezug auf über-

setzungstechnik und stil kaum von den vorhergehenden kapiteln ab.

Und doch möchten wir uns für eine Sonderstellung der kapitel 146 ff.

aussprechen und zwar der auffälligen Übersetzung von dominum wegen.

Do in tu US = deus sive Chrisfus und dominus = /wmo werden im Tatian

sorgfältig geschieden. Ersteres heisst truhtin (in den anfangskapiteln

auch yot). letzteres heisst herro. Gewisse ausnahmen erklären sich

leicht. So steht 72, 4 und 125, 10, 1 1 tvuhtin für dominua = homo,

aber an beiden stellen handelt es sich um einen dominus im gleichnis

und da hatte der Übersetzer eben Gott im sinne. Dies ist auch bei

der stelle 221, 4 der fall, wo das wort Jhe^us dreimal vorangeht und

der Übersetzer nicht beachtet, dass der anrede domine der satz voran-

geht iUa existimans qiiia hortu/anus esset. Und wenn an einigen stellen

('hristus mit //erro angeredet wird (51,3,4; 87,3,5(2)), so ist das

vom Standpunkt der anredenden personen und damit auch des Über-

setzers ganz richtig. Diese im ganzen Tatian so streng befolgte regel-

iiiässigkeit der trennung von truhtin und licrro wird nur kapitel 146 ff.

uiiterbroehen. Diese kapitel gebrauchen truhtin und herro völlig"

synonym.

147. 10 Dixit autem dominus (trohtin) : quis putas est fidelis scrvus et prudens

ilisiiensiitor, quem constituit dominus (trohtin) supra familiam suam, nt det Ulis

i;ibum in tempore? 147, 11 Beatus ille servus, quem cum venerit dominus (fierro)

lius invenerit sie facientem. 147, 12 Si autem dixerit malus servus ille in cordo

suo: moraiii fecit dominus (herro) mens venire ... venict dominus (herro) servi

illius in die qua non sperat . . . 148, 7 Novissime veniunt et relique virgines di-

centes : domine, domine (trohtin, trohtin), aperi nobis ! 149, 3 Post niultum ven>

temporis venit dominus (fierro) servorum illorum et posuit rationera cum eis. 149, 4

Et accedens qui V taleuta acceperat obtulit alia V taleuta dicens: dom'me {trolitiii k

V talcnta tradidisti mihi, et ecce alia quinque supeilucratus suni. Ait illi dominus

ilierrii) eins: . . . intra in gaudium domini tui (thineü Jierren). 149, 6 Accessit autem

et qui duo talenta acceperat et ait: domine (/lerro), duo talenta tradidisti mihi, ecce

alia duo hicratus sum. Ait illi dominus (Jierro) eins: . . . intra in gaudium domini

rui (ttiine.s tro/itines). 151,5 Venit autem primus dicens: domine (herro) mna tua

X mnas adcjuisivit. 151,6 Et alter venit dicens: domine [trolitin) mna tua fecit V
ninas. 151,7 Et alter venit dicens: domiuc (fierro), ecce mna tua, .. . 155,3 et

dicit ei Petrus: domine (trolitin), tu mihi lavas pedes? 155, 5 Dicit ei Simon Petrus:

domine (trofitin), non tantura pedes meos, sed et manus et caput. 156, 2 (sc. .Ihesus

dixit eis): Vos vocatis me magistrum et dominum (herro), et beue dicitis, sum

ctenim. Si ergo ego lavi pedes vestros dominus (fierro) et magister, et vos debetis

alter alterius lavare pedes.

ZEITSCHKTFT F. DEUTSCHE PHILOLOGIE. BD. XLVH. 24
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AVir sehen, friilitiii. und herro werden in kapitel 146 ff. als völlig-

gleichwertige ausdrücke gebraucht. Diese auffällige crscheinung im

verein mit den kriterien von Sievers und Steinraeyer rechtfertigt vyohl

einen einsclmitt bei kapitel 146. Der abschnitt 141-46 ist recht massig

übersetzt. Bisweilen findet sich Variation des ausdrucks:

in s^^nagogis = in aamanungon 141, 4, = in thinyon 141, 10. vocare = heizan

141, 6. = f/ikcH-en 141, 7. filius = kind 141, 27, = sxn 141, 29.

141, 12 ist decorare vorzüglich mit fordinUni wiedergegeben

:

Vae vobis, Pliarisei hypoehritae, qui de- We iu, Pharisei lichezera, ir the for-

voratis domus viduarum. slintet hus wituwuono.

Sonst devorare. stets = ezzan oder frezzan.

Ein guter zusatz findet sich

141.25 et Tobis legisperitis vae! iuti iu ewa gilerten ist ouh wse!

Andere zusätzc siiid nicht von belang. Von 12 auflösbaren parti-

zipien ist keines durch einen uebensatz, zwei sind durch ein ein-

fiiches verb. fin. wiedergegeben. In dieser beziehung steht also die

Übertragung unter dem durchschnitt. Ohne ersichtlichen grund sind

folgende Wörter unübersetzt geblieben: ea 141, 2; et id 141, 20; itaque

141,27; serpentes 141,28; vobis 145,17. Mit gutem grund ist aus-

gelassen: est 141,7 und natürlich so manches f^-^, aufem, vero usf. Die

Stellung ist mitunter undeutsch, z. b.

:

14:-3, 6 quia mandatiim eius vitaaeternaest. thaz siu bibot Hb ewin ist.

Der ausdruck zeigt oft starke abhängigkeit vom lateinischen,

z. b. 145, 9 et odt'o hahebunt inoicein : inti habent s/h in hazze untar

zuisfjen. Damit vergleiche man 37, 1 odio liaheblt: hazzoi. 141, 16

ist jurare in wörtlich übersetzt! Flüchtig übersetzt ist 141, 17 \'ae

vobis, scribae et Pliarisei- We iu scriberin inti Pharisei; doch 141, 19

richtig. 141,13 ist qni für quia, 145,19 planget für j^lcmi/ent gelesen.

Das tempus ist verfehlt 141, 3 dilatant . . . et magnificant = sie brei-

ient . . . inti miltilosotun ; 145, 18 sicnt enim fidgnr exit (tb Oriente et

jjaret usque in occidcnte = soso blekezunga uzjengit fon ostami inti of-

fauota sih nnz aiian westana.

An verschiedenen stellen hat der Übersetzer den sinn des textes

nicht begriffen

:

14.5, 12 Tunc qui in Judaea sunt fugiant Thaune thie dar in Judeon sint, thannc

in montes, et qui iu medio eins disce- fliohent sie in berga, inti thie dar

dant, et qui in regionibus non intrent in iru mitteru siut tliana erfarent,

in eam, thie dar uz themo lante sin ni geen
in s i a.
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143, 3 ist die wierlcrgabe von maneat unrichtig. Die stelle 143, 1

ist schlecht überliefert: ui eicerentur = thaz her... uzforworpfan ui

iciivfli.

Der g-esaratein druck, den man von der Übertragung der kapitel

141-146 hat, ist ein ungünstiger. Kaum irgendwo Selbständigkeit,

dagegen viel uudeutsche Wendungen. Und darin liegt eben der liaupt-

unterschied gegen die kapitel 119-41.

J. Grenze bei kapitel 175.

Das seit 104, 7 ununterbrochen und auch früher vereinzelt ge-

hrauchte thanne für tenipor. cum verschwindet von 174, 5 an, ohwohl

es . nach dem Sprachgebrauch des Übersetzers von kapitel 174 hätte

175, 3 stehen müssen. Dort steht aber mit diu und dieses (vereinzelt

auch wiifhiii fho bzw. einfach tho) behauptet in allen späteren kapiteln

die herrschaft. Das früher für red so selten gebrauchte nibi (zuletzt

118, 3) tritt nach 175 plötzlich 3mal auf: 178, 1 (übersehen von Sievers,

Steinmeyer und Hillscher); 179,1; 181,2. Vor 175 ist sed meist

mit oA übertragen (so 169, 3 ; 170,3,6; 171,3,4; 172,2,3: 174,4).

Sodann vergleiche man folgende ausdrücke

:

161,4 aatequam gallus cautct er thanne liano sing e; 188,5 gallus cantavit

ther hano C'Vata; 188, 6 priusquam gallus cantet er thanne hano crae; 152, 3 a coni-

stitutione mundi fon anaginne n-eralti; 179, 3 ante Cönstitutionera muudi er mittil-

gartes gigati; 174,5 pressura arheit (sonst stets = tribulatio); 176,5 pressnra thruc^

nessi (wie gewöhnlich).

Wenn die zahl der beispiele nicht grösser ist, so liegt dies daran,

dass der lateinische Wortschatz sich von kapitel 180 ab ändert. Bis

dahin haben wir ermahnungen und gleichnisse, von da ab beginnt

wieder die erzählung. Immerhin werden die kriterien für eine grenze

bei kapitel 175 ausreichen, wenn auch von völliger Sicherheit nicht

gesprochen werden darf.

Die Übertragung des abschnittes 146-175 ist im grossen und

ganzen recht massig. Immerhin zeigen einige stellen grössere freiheit

:

149,7 serve male et piger, scieba.s quia ubil scalc inti lazzo, tho thu westos
meto ubi non seraino. thaz ih thar arnon thar ih ni sawiu.

171,2 Et vos testiraonium perhibetis, Inti ir saget ouh giwiznessi, wanta ir

quia ab initio mecum estis. fon anaginne mit mir warut.

171,4 ut . . . reminiscamini quia ego dixi thaz ir es gihuget thaz ih iz iu fora-

vobis. quad.

Variation kommt bisweilen vor, z. b.:

mundus = weralt 155, 1, = mittilgart 155, 1. benedixit = tvihita 160, 1, = sege-

nufa \GQ,2. negurc = fursahhan 161,4, = furlougnen 161,5.

2r
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Bemerkenswert ist die Übersetzung von et-et durch oda-odn 161,3-

und joh-joh 170, 6, aber vorher (139, 6) und nachher (178, 1) inti-inti.

Jenes demonstr. thnz, das 139 verschwand, kommt 154,2; 155,6 und

159,5 wieder vor. Von 47 auflösbaren partizipien ist eines durch

einen rehitivsatz (149,8) wiedergegeben, für 11 (darunter 4m al re.s;po«-

dens) steht ein einfaches verb. fin. Die partizipalwiedergabe dieser

kapitel entspricht also dem durchschnitt des ganzen werkes.

Ohne ersichtlichen grund sind folgende Wörter nicht übersetzt

worden: quos 150,2; te 152,4; sed 155,7; at 166,1; et iam 174,1.

Mit gutem grund dagegen ausgelassen: qiiidem 158,6; 174,6; etenim

en 166,3; ipsi 152, 7.

Manche stellen verraten starke abhängigkeit von der vorläge:

159, 5 aut egenis ut aliquid daret. oda armen thaz er sihwaz gabi.

149,2 et operatus est in eis (sc. talentis). inti worahta in then.

154,2 Qui audientes gavisi sunt vgl. 8,6 Thie thaz gihorenti warun es gife-

gavisi sunt = gifahun. henti.

149,8 in tenebras exteriores. in thiu uzzarun finstarnessiu (126,11

uzorostun).

Kleinere fehler kommen mehrfach vor:

153,4 ist concilium mit consilium verwechselt; 155, 1 ist in fine für in finem

i'ßne'), 162, 1 nt für et, 165, 6 quae für qnia gelesen. 164, 3 ist als Subjekt zu videt

nicht Spiritus, sondern mundus {weralt) zu denken (also sin statt her) ; 160, 1 ist

corpus, qiiod mit lihamo, thaz übertragen; lihamo steht allerdings auf rasur des

Schreibers. 152, 4 ist respondebant statt respondehunt gelesen ; 162, 3 ist ridistüi mit

ir gisehet, 173, 3 accipiet mit intfieng (173, 4 richtig intfahit) übertragen.

Verschiedentlich wurde der sinn des textes nicht erfasst:

147.2 Secundum haec erit qua die filius After thesen wirdit iu themo tage ther

hominis revelabitur. niannes sun wirdit intrigan.

151,4 quantum quisque negotiatus esset. wie älu iro giwelih giscazzot wari (statt

habeti).

151,8 de ore tuo te iudico, serve ne- fon thinemo munde thih duomu, thu

quam. Quia ego homo austeris sum, abuho scalc. Bithiu ih grim man bin,

tolleus quod nou posui et metens nimu thaz ih ni sazta inti arnon tliaz

quod non seminavi. ih ni sata.

Natürlich sollte zum ausdruck gebracht werden : ego homo au-

steris sum, tollens . . ., ergo te condemnabo.

171.3 quia non noverunt patrem neque wanta sie ni westun minan t'atri noh

me. mih.

Wir sehen, bei den kapiteln 146-175 ist wenig zu loben und

viel zu tadeln.
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K. Die kapitel 175 bis schluss.

Steinmeyers begründung einer grenze bei kapitel 198 ist

•schwach. Sievers hat von kapitel 175 bis /um schluss einen ein-

schnitt nicht entdecken können, er lässt aber die möglichkeit offen.

Die konjunktionalübersetzung lässt uns von 175 an im stich. Wenn

wir uns trotzdem schon für einen Wechsel des arbeiters bei

188, 1 aussprechen, so geschieht es, weil die kapitel 188 ff. der dürf-

tigen Übertragung von 175-188 gegenüber ziemlich gut übersetzt sind.

Eine wirklich gut übersetzte stelle findet sich kapitel 175-88 über-

haupt nicht. Variation des ausdrucks ist äusserst selten, die zusätze

wirken nicht immer verbessernd (z. b. ist 181, 6, hirumex 178, 3). Von

14 auflösbaren partizipien ist keines durch einen nebensatz, drei

sind durch ein einfaches verb. fin. wiedergegeben. Die Stellung da-

gegen ist meist nicht undeutsch. Fehler sind nicht gerade selten:

182, 3 hat der Übersetzer (jntta statt gum gelesen ; 180, 2 liat er das kausale

quia nicht verstanden ; 177, 1 ist ut omne quod äedisti ei mit thaz allen fhen du

imo gabt übertragen. Zweimal ist ein falsches tempu.g gewählt:

176,3 Ecce venit hora et iam venit. Senu cumit zit, inti nu cum it.

.177,1 venit hora, clarifica filium tuiim. quam zit, giberehto thinan sun.

Sodann lese man die stelle

:

181,1 et positis genibus procidit in fa- inti nidargi legiten knewon fiel in

ciem suam et orabat, ut, si fieri pos- sin annuzi inti betota, ob iz wesan

sei, transiret al) eo ora, dicens . . . mohti, erfuori fon imo tliin zit, que-

denti . . .

Wir könnten es nicht verstehen, daßs von diesem mittelmässigen

Übersetzer kapitel 188 ff. übersetzt sein sollten. Von kapitel 188 an

waltet ein neuer geist in der Übertragung. Das zeigen eine reihe von

stellen

:

188. 1 ait circurastantibus. quad then dar uiiibistuontiin.

188.2 loquela tua manifestum te t'acit. thiu spraha offanot thih.

188.3 negavit cum iuramento. louguita suerento.

192,2 Alii autem palmas in faciem eins Andere mit flahlioru henti in sin

dederunt. annuzzi sluogun.

191,2 quid vobis videtur? waz thunkit iuwih?

Videri ist sonst im ganzen text mit glsehan sin (bzw. werdan) über-

tragen (prol. 3; 35,2; 93,2; 96,2; 123,4; 126,1; 128,10; 130,1:

149, 8; 223, 5). Die redewendung ivaz ist in (bzw. thir) yisehani'

kommt dreimal vor (93,2; 96,2; 123,4). Der Übersetzer der kapitel

188 ff. achtet aber nicht auf das wort, sondern auf den sinn, genau

wie er den bahn nicht singen (161,4), sondern krähen (188, 5, 6) lässt.
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Variation ist nicht selten:

testimonium= urJcnndi 189, 1, = gixnzcaf 189, 2; factum = (jiworhtas 189.

= t/ifana~ 189, 3; responAere = antwtirten 189,4, = antlinf/eii 189, 4; sacerdotum

= thero hisf/offo 189, L — fhero heithaftono 189,4: arg-enteiis = jo/e»i»mi7 193. 1.

= silabarling 193, 3.

194, 1 ist (tccüsatio in schöner weise mit vnogHnh verdeutscht.

Die zahl der fehler ist bis kapitel 197 recht gering-. 189, 3 muss es

mag statt mugan heissen; 192, 1 ist oelarernnt faciem e?'?rs- flüchtig' mit

thactiin iro aiinuzi übertragen, kurz vorher und nachher dagegen richtig

sin annuzi; 196,5 ist et für rir/ gelesen. Von kapitel 197 an wird
die Übersetzung wesentlich schlechter, fehler und undeutsche

Wendungen häufen sich.

197, 1 Pilatus autem convocatis prin- P, gihalota thie beroston thero bisgoffo

cipibus sacerdotum et magist ra- inti tliemo meistarduome inti therao

tibus et plebe exivit. folke, gieng . . . uz.

197,9 non haberes potestatem adversum ni habetos giwalt widar mir eininga.

me ullam.

200, 4 heisst es et induemnt eimi vestimentis eins et dnxerimt cum ut cruci-

figerent, baüdantem sibi crucem. Daiiu fährt 200, 5 mit einem Schreibfehler fort

:

Exuentes {exeuntes F) autem invenerunt hominem Cireneum. . . . Unser Übersetzer

überträgt ruhig den fehler (iiian intivatenti . . .) ! Ebenso nachlässig ist 202, 1 inter-

ßcere mit erslahan statt mit erhangan übertragen.

205, 3 ist nunc ohne grund nicht wiedergegeben ; 205, 3 ist liberat statt Uberet,

206.3 discipulis statt discipulo gelesen; 208,3 accepta spongia statt acceptam spon-

giam; 211, 4 videbant statt videbnnt (der Schreiber hatte schon das richtige hinge-

schrieben); 217,4 ist custodes m\X, 2Mstorßs verwechselt; 224,1 in casteUutn, qnod

= in bnrgihm, tlmz (statt tMe)\ 225,2 vir propheta = gomman ivizago, ?>%^\i\ 239,4

muss es tliaz her ni stnrbi statt 'iiibi her stiirbi heissen ; 221, 4 ist nicht beachtet,

auf wen sich die anrede domine bezieht (also lierro statt trnhtin).

Schwerere fehler zeigen folgende stellen:

206,5 neque tu times deum, qnod in noh thu ni forhtis got, thaz (statt

eadem damnatione es? wanta!) thu in theru selbun nida-

rnngu bist?

209. 4 Et exeuntes de monumentis post Inti uzgangenti fon grebiron after i r o

resurrectionem eins venerunt in . . . urresti quamuu in . . .

Der Übersetzer hatte noch den satz vorher (209, 3 inti inattage

lihamon heilagero . . . erstuontun) im sinne. Von iro steht /" auf ras ur

statt i^. Der Schreiber wollte das richtige schreiben, hielt sich aber

an die vorläge.

216.3 orto iam sole ufgangentera sunnun.

217. 4 Prae t-imore autera eins (sc. Christi) Thuruh sina forohta erbruogite waruu

exterriti sunt custodes et facti sunt thie hirta (!) inti wurdun wortan(!)

velut mortui. samasa tote.
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232,2 Et dixit eis: ([uoniam sie scrii)tum Iiili (luad in: biiliu so giscriban ist,

est, et sie oportebat Christum pati. wanta, so <,nlanf Orist tioeu.

Auch wenn man iranta hinter bidhc stellt und vor .so günnf ein

inti setzt, gibt der satz noch keinen sinn, da quoniani nicht übertragen

werden durfte.

Latinismen sind nicht selten:

200,5 horainem . . . nomine Simon. man ... in namen Simon hiez.

212,1 decurio . . . nomine Joseph. ambaht ... in namen Joseph.

224,1 castellum . . . nomine Emmaus. burgilön, in namen Enimaus.

225, 1 cui nomen Clepas. themo namo was Gl.

Doch vgl. 60, 1 cid nunicn Jairns = tJies namo iras J.; 185, 2 erat nonicn srrro

Malchtis = ivas namo tJies scalkes M.

211.1 ist enim mit giwesso, 2-36,6 mit wurUhho übersetzt; beides sind latiiiismeu.

ebenso 211,2 giwesso für qiddem (doch 158,6 und 174,6!).

223, 2 genügt hetotun nicht für adorai-erunt (sc. Jhesiim).

223,5 et visa sunt ante illos sicut delira- inti gi seit an warun fora in samasa

mentum verba ista. tobuuga thisiu wort.

Sollte der, der 191, 2 den sinn von cidcri erkannte, dies über-

setzt haben?

227, 1 stidti = loola tnmbe; ivola ist überflüssig, liegredi ist 229, 2 und

244. 2 mit tvidargangan, reverti, 210, 3 mit ividarwerban übertragen ; das einfache

werhan kommt nicht vor, war aber früher herrschend. 230, 2 ego sum — ih bin
;

hier muss iz ergänzt werden, es stand auch früher in ähnlichen fällen.

Die kapitel 197 bis schluss sind mehr interlinear-

version als Übersetzung. Wir geben einige typische proben der

kunst des sog. Übersetzers:

230. 3 Conturbati vero et exterriti exi- Gitruobte inti arbruogite wantuu sih

stimabant se spiritnm videre. geist gisehan.

2.34, 1 Multa quideni et alia signa fecit Manigiu giwesso inti anderiu zeichan

Jhesus. teta ther heilant.

Doch 13,26 vniUa qnidem et alia exhortans erangclizabat = nianagii andariu

scuhenti gotspellota !

240,2 nee ipsuin arbitror mundum ca- Noh thaz selba (!) ni wauiu thesan mit-

pere eos qui scribendi sunt lil)ros. tilgart bifahan magan (sie!) thio zi

scribanne sint buoh.

243,1 Signa auteni eos qui crediderint Zeichan then tliie giloubent thisiu folgeiit.

haec sequentur.

244.4 Et profecti praedicaveruiit ubique Inti farenti predigotun iugiwar trohtinr

domine cooperante et sermonera con- ebanwirkentemo inti wort festin(m-

firmante sequentibus signis. temo folgenten zeichanou.

Mit diesem jammervollen deutsch schlicsst die Tatiauübersetzuug,

deren anfangskapitel soviel geschmack und s|n:u'li\('rständnis verrieten.
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Ergebnisse.

Nach unserer jetzigen kenntnis des ahd. Tatian lässt sicii ein

vierzehnmaliger Wechsel des arbeiters feststellen.

Es dürfte auffallen, dass ich mit den von Sievers und Stein-

meyer angenommenen grenzpunkten an 8 stellen (45; 67; 77; 82, IIa;

104; 119; 146; 175) genau und an 3 stellen (17,2 statt 17,6; 89, 1

statt 88,13; 96,1 statt 96,5) ungefähr zusammengetroffen bin. Da
ich in dieser Untersuchung meist eigene wege gegangen bin, so kann

dieses merkwürdige zusammentrefien nur so erklärt werden, dass sieh

an jenen stellen wirkliche grenzpunkte in der Übersetzung finden.

Ob ich alle grenzpunkte aufgefunden habe, ist eine frage, deren

beantwortuug ich otfen lasse.

Die zahl der arbeiter braucht mit der zahl der Übersetzungsab-

schnitte nicht zusammenzufallen. Warum sollten nicht zwei abschnitte,

die fast gleichwertig sind, vom gleichem Übersetzer stammen, auch

wenn sie weit auseiuanderliegen? Im laufe der arbeit ist es

mir immer mehr zur gewissheit geworden, dass sich die

zahl der Übersetzer durch eine solche b e t r a c h t u n g a u f

7 bis 8 verringern Hesse. Ich gedenke darüber noch zu berichten.

ELBERPELU. X-KO KRAMl'.

ZU HARTMANNS EREC.

Von 234 in A und W^ gemeinsam überlieferten vollen oder

nahezu vollen versen sind 175 völlig (nahezu oder wahrscheinlich)

gleich. Das ist bei zwei so verschiedenalterigen hss. immerhin ein ziem-

lich beruhigendes ergebnis. Für die reichlichen 59 divergierenden verse

verdient im allgemeinen .1 grösseres vertrauen als IT; das hat Zwier-

/inas Untersuchung (Zfda. 45, 317fF.) erwiesen. Wäre es umgekehrt,

so müssten wir vielleicht für immer auf einen einigermassen ver-

trauenswürdigen Erectext verzichten.

Die Ambraser Überlieferung ist also besser als ihr ruf; die er-

forschung des textes hat sieh auch allmählich immer mehr der hs.

genähert.

1) A = Ambraser lis.. M'= Wolfenbüttler bnichstück, Zttia. 42, 2m-2(i7.
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Zfda. 37, 179 spricht Zvvierzina noch von der jämnierlicheu

Überlieferung: des Eree; Zfda. 45,317 lesen wir von der auf ausge-

zeichneter g:rundlage ruhenden jungen Ambraser hs. So ist auch

Kraus, Zfda. 44, 173 anm., in einer einzelheit von Lachmann zur

hs. zurückgekehrt, und Haupt selbst verliess zuweilen in der 2. auf-

läge die uns heute oft masslos erscheinende Lachmannsche textkritik

(z. b. zu 5546-47). Sehr glücklich hat sich Ehrismann PBB. 24, 384«'.

einigemale der Überlieferung angeschlossen, s. zu 6231, 6570, 7140-42.

Wenngleich auch bei A die ganze fülle jener verfeinerten, haupt-

sächlich von Zwierzina und Kraus betriebenen, auf reim und metrik

beruhenden, textkritischen methode unumgänglich und unaufhörlich

anzuwenden ist; stärkere konjekturen sind doch bedenklich geworden,

wie für die verse 4712, 4713, 4717 W gegen Haupt erwiesen hat

(Haupts durch II' bestätigte konjekturen 4636, 4639 waren nicht von

so einschneidender Veränderung). An Bechs und Pfeiffers munter aus-

geübter jagd nach unechten versen wird sich heute niemand mehr

beteiligen wollen. Freilich wimmelt ^4 von jüngeren wortformen und

mannigfachen verschreibungen ; kleine wörtchen sind ausgefallen und

Wörter verstellt. Das alles wird jetzt durcii W erwiesen, vielmehr

bestätigt. Aber man wird dem Schreiber von A auch nicht eine ein-

zige irgendwie tiefer eingreifende willkürlichkeit zutrauen dürfen, wäh-

rend sich der redaktor von II' doch als ein höchst gefährlicher text-

veränderer erwiesen hat. A verdient sehr weitgehenden glauben nach

dem ausweis von W und so wird denn auch im folgenden mehrfach

der Überlieferung das wort geredet. Ein grösseres Verderbnis in A
beseitigt II' zu v. 4569, aber ohne W dürfte hier niemand ändern,

wie denn auch vorher hier niemand geändert hat.

486 f. Nach der hs. er ivas geivdfent und ich hlöz,

di'.s ez dö henamen cjenoz.

Diese lesung gibt einen völlig ungezwungenen sinn; ei- bezieht sich

auf den ritter Yders, von dem kurz zuvor, zuletzt noch 484, mit mt

igetwerc) die rede ist. Haupt und Bech schrieben ez, auf den zwerg

bezogen ; diesen der nur die (leisel trägt [eigenleute tragen keine waifen,

RA. 1, 471], kann man nicht (jewafent nennen. Nur die walten des

ritters waren es ja, die Erec hinderten, sofort räche zu nehmen, 99-103.

Des ez do henamen genoz, 'davon hatte der zwerg wahrhaftig vorteil!'

Bechs lützel ist geradezu sinnlos. Yders hätte natürlich eine bestra-

fung seines zwerges nicht zugelassen; insofern hatte der zwerg vorteil

davon, dass sein herr bewaffnet und Erec ohne watfen war. Erst so

ergibt Lachmanns iz do für hs. ich doch eincu evidenten sinn. Nur
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ist es hier so \\en\i; nötig wie sonst, i.z zu schreiben : J weist stärkere

verschreibungen auf als ez > ich, 4741 ist sogar umgekehrt ez statt /cä

geschrieben, siehe H .

705. Nach der hs. sin wellen in die liiäe jeheu. Die lesarten von

Lachmanu : shi welle diemiieie jehen (auf die dame bezogen) und von

Bech shie wellen iu der volge jehen (auf die leute bezogen) befriedigen

nicht. Die ven Bech ist auch viel zu kühn. Erec beruft sich often-»

bar auf die meinung und das urteil des volkes von Tuliuein: 'das

werden euch auch die leute sag-en', nämlich dass ihr den sperber

zweimal zu unrecht genommen habt, vgl. 210 ff. ; und sie sind ja auch

alle durchaus auf seiner seite, vgl, 753 f., 822 f. Die hs. lesart gibt

also einen völlig befriedigenden sinn ; in darf wohl eingefügt werden

als eines der vielen von A ausgelassenen kleineu wörtchen (vgl. H'

zu 4526, 4743). Vielleicht sollte man de>^ statt sin erwarten; aber

ausseir auf ein Substantiv bezogen (wie 25.^1) kennt H. sin als gen.

des neutr. pron. der 3. pers. auf eine vorerwähnte sache bezogen, vgl.

Iw. 5014, Er. 2690, 4341, 4358, 4769, 5499 u. ö. ; vielleicht ist auch

1331 ,s?/e nach der hs. wieder herzustellen.

747. Nach der hs. sin schilt was swcere lanc und breit. Haupt

und nach ihm Bech : sin schilt tvas alt swa're breit. Warum ändert

Haupt? Dass der schild alt ist. verstand das publikum um 1200 aus

der beschreibung ohne weiteres. Das geht für den ritterlichen kenner

eben daraus hervor, dass er lang und ungefüge ist. 'Die schilde des

12. Jahrhunderts sind ziemlich gross, 3-4 fuss hoch'; im 13. Jahr-

hundert werden die schilde kleiner, Schulz Höf. leben H, 87. - Drei

koordinierte adjektiva, nachgestellt und die beiden letzten durch und

verbunden s. auch Iw. 446, 576, 2139, 4929, Er. 2737 1"., 5387 f.,

7690-93 (s. u.).

918 ff. Hinter kr(/ft ist wohl punkt zu setzen, dann neuer satz

von 919-926; gleichsam in klammern ist dann 921 gesprochen: da

(nicht sus, Bech, hs. do) sis ril lange (jetrihen ; und daz in 922 ist

dann von dem also (jltclier in 919 abhängig. Vers 918 aber gehört

wohl zum vorhergehenden.

1052. Hs. ich wils diseni hunde geben ein 'phatd. Daraus Lach-

mann: ich will von diseni hunde ein phant, aber wo bleibt dann , r/tV/c/i'
r'

Bech: ich loil des haben ein gmbe phant. Haben wird man sehr un-

geschickt finden und das charakteristische hunde nicht missen wollen,

so sehr auch güibe phant ohne weiteres einleuchtet als geläufiger juri-

stischer terminus (RA. IL 169), Willeh. 47, 12; Türl. 15, 6 ; Loh. 70, 127
;

ein gcßbe phant wird man schreiben dürfen wie 382 ein rei)ie sfrn.
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Behält man also mit Lachmaiiu hunde und mit Bech gn'he phcnit, dann

muss der fehler notwendig im verbum stecken; ttnls muss falsch sein,

nachdem f/(ebe als geben verstanden worden war. Als terminus kommt

dann wohl allein 'pfand nehmen' in l)etraclit (Grimm, DW. 7, 1603,

1605), von Hartmann auch selber Biichl. 1701 angewendet, und viel-

leicht hiess also der vers : ich nim dem hunde ein gcebe phant.

1077. Nach der hs. MaledicKv; Ilanpt und nach ihm Bech:

Maliclisier aus Parz. 401, 14. Aber naclideui Er. 4714 der name

Winttcalite der h^. J, für den Haupt nach Parz. 340, 29 Gringuljete

geschrieben hatte, durch 11^ so glänzend bestätigt worden ist, wird

man den namensformen von A weniger misstrauen entgegen zu bringen

geneigt sein als den von Haupt nach dem Parzival eingesetzten. Mede-

dicur gehört mit Tulineiii und Imain {-in) zu den namen, die in der

französischen quelle nicht vorkommen. Es fragt sich, ob Hartmann

sie selbst erfunden hat oder ob sie etwa wie die namensformen Keye

und Walwän (statt Keim, -in und G airein) irgendwie aus der Über-

lieferung der von Zwierziua, Kraus, Singer u. a. postulierten vorhart-

mannischen, aber verlornen rheinischen Artusdichtung stammen. Mali-

clisier ist sinnlos, aber Maledicicr gibt einen dem Charakter eines ge-

hässigen Zwerges sehr gcmässen sinn (s. auch Martin, Kommt, zu Parz.

401, 14) ; man kann Maledicur mit kdtspreche, dem beinamen Keiins

Er. 4664, übersetzen, und es ist jedesfalls beachtenswert, dass kat-

spreche selbst ja nicht obd. sein kann, sondern vermutlich gleichfalls aus

der rheinischen dichtung stammt, Zfda. 45, 324. - Die rcsidenzstadt

des königs Artus heisst in Försters text Cnradic/an; da auch die hs.

.1 immer das n in der zweiten silbe aufweist, werden wir wohl auch

für Hartmanns text mit Karaditjan auszukommen suchen müssen.

1607. Nach derhs.: ez was diu fron/ce Kni.te, wofür Haupt liin

fr. E., weil in 1606 schon so tvas vorausgeht {so was üzer strite). Ich

glaube, wir können 1607 in der lesart der hs. beibehalten, indem man

1604 hinter kan punkt setzt, den doppelpunkt Haupts aber hinter

strite setzt. Statt -Cizer wird man, da es so bei H. nie wieder be-

gegnet, äz dem setzen müssen, wasjaWirnt, der diese stelle bekannt-

lich zitiert, Wig. 163,6 in der tat aufweist. Dann lauten die verse:

(loch, beacheidichz so ich beste /,an.

und als ich ez vernomen hart,

so was ez äz dem strite:

ez was diu fron Enttc ...

1756. Nach Lachmann : oon diu daz imz so ivol er;/ie. Laehmanu

hat also einen kausalsatz an dieser stelle vermutet. Die hs. überliefert
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äiewcil im s. ir. c, was ergibt: die ivtl ez im xö ivol ergle. Der schreibet'

hat dieweil natürlich auch kausal verstanden, aber vom dichter war
die wil jedesfalls rein temporal gemeint (so ohne daz auch Er. 2463.

3432 u. ä.). 'Artus hätte sein recht schon lange geltend machen

sollen die ganze zeit hindurch, dass (seitdem dass) es ihm so trefflich

gelungen war {ergie plusq.), den weissen hirsch zu erjagen'.

2079. Hs. <ler hceret alter zelUn ; die ausgaben : der alier hceref

Zellen, 'von deren alter lasst euch erzählen'. Ehrismann PBB. 24, 384

da hopret alter Zeilen! Aber angesichts der kurz danach folgenden

parallele: der namen hcerent zelten (2233) wird man wohl doch die

Wortstellung in A für ein versehen halten und mit ganz leichtem ein-

griff lesen: der alter hoerenf zellen.

2293. (/tildtn hs. und Haupt; Bech ändert in sidm^ was sich viel-

leicht daraus begreift, dass natürliche, nicht gemalte, auf dem Schilde

befestigte ärmel vorliegen. Jedesfalls aber erfordert schon der gegen-

satz zu dem silbernen ärmel auf dem zweiten Schilde (2298) das .//?//(/?«.

2310. diu Hs wird mit Bech zu lesen sein (hs. die riss^ Haupt

daz r.) wegen >/ heviengien) in 2311; aber de!< der hs. in 2312 ist

sicher mit Haupt als daz aufzufassen. Haupt sagt: 'daz ris stand aut

der mouwe\ Gewiss, aber die tnouwe wiederum auf dem schild (href),

auf den sich daz 2312 bezieht. Auf dem schildbrett der ärmel, darüber

die metallenen Verbindungsstreifen zwischen buckel und rand, eben

diu rts, die mit Inicl-el und runt zusammen das ganze .^chiltgefijjeiigr

bilden. Der Sachverhalt wird ganz klar aus stellen wie Tandarois

5064 ff. sin schilt ivas niuue unde guot, ein buckel tvas dar lif geslagen

von golde, die er muoste tragen: dar under ein liehart erschein; Melc-

ranz 5927 ff. sin schilt ivas grilener varue gar, dar uf was ein härmiv

ar (jeslagen meisterliche undr ein huckel . . . Also geslagen, nicht ge-

malt, war der härmin ar, wie hier der Fleier ausdrücklich sagt. So

werden auch die drei ärmel auf den drei Schilden bei Hartmaim aus

«inem goldenen und einem silbernen Stoffe und aus zobel bestehend

zu denken sein, die unter dem ganzen gespänge auf das holz genagelt

waren. Eine mouwe von zobel auf dem Schilde auch Lanz. 6035.

2484 ff. Nach der hs. des (hs. der) wart groezlichen gejeheti, iw

was des äbents geschehen, wand er den prts bejagte. Daraus Lach-

mann : im ivas des äbents geschehen des groezlichen wart gejehen : wan

er den pris bejagte. Bech lässt die Stellung, ändert aber 2485: im

wcBr ze lobenne geschehen. Man wird mit Paul PBB. 3, 194 f. sich so

«ng wie möglich an die hs. lehnen, wird jedoch auch 2486 ivand er

'belassen statt Pauls du von er. Indessen wird in 2485 die Stellung
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leicht zu ändern sein und vielleicht daz einzuschieben : des dhents was

im daz geschehen. Man beachte den parallelismus zu dem verse 2487.

Die versgruppe lautet dann:

des UHirt grcezltchen gejehen. (nämlich das vorhergehende).

des äbents was im daz geschehen,

wand er den prts bejagte.

2487 morgen als ez tagte . . .

2578. Hs. sein grosse tuht, Haupt strich stn, Bech strich grdz;

aber groz ist ein lieblingsbeiwort Hartmanns für abstrakta und dari

nicht fehlen. Unser vers verlangt die unflektierte form : des muost in

sin groz tuht bewarn. Während nach dem unbestimmten artikel die

unflektierte form des adjektivums bei Hartmann durchaus üblich ist,

gebraucht er nach dem possessivum allerdings fast ausschliesslich nur

die flektierte. Immerhin ist die unflektierte wohl nicht unmöglich,

auch Lachmann liest Iw. 425 mit der mehrzahl der hss. stn memiesck-

lich bilde, Haupt Er. 8163 diu fropMch gesanc. - Auch 6871 lies mit

der hs. gröze freise; so darf wohl auch 8694 ba:se in coii bcesen ge-

heimen nicht fehlen, vgl. Wig. 2256, 2267.

2802 ff. Die verse werden gewöhnlich so aufgefasst:

er (d. i. Royderodes) viel do im misselanr

vorne rosse wol drter schefte lanc.

2804 daz er (d. i. Erec) in dem satel gesaz,

vil sere priste Erecken daz.

Rhythmus und logik des Zusammenhangs werden den vers 2804 beim

lesen immer zum vorhergehenden ziehen, so dass der punkt liinter

gesaz käme und er noch Royderodes wäre. Es handelt sich um be-

schreibung und Wirkung des ausserordentlichen stosses in ziemlich

formelhafter weise; dieser ganze stoss verherrlicht herrn Erec, weniger

doch wohl die burleske Vorstellung, dass er nicht auch - von seinem

eigenen stosse - aus dem sattel fiel. Wer nun etwa sande statt s</fef^

lesen möchte, erinnert sich vielleicht an Zwierzinas notiz, Zfda.45,34

anni. 1 : 'Niemals aber wird der ritter ftf (/en s<tnt gesetzt . . . weder

bei Hartmann noch bei Wolfram'. Falls das nicht streng wörtlich

zu nehmen ist, so ist es wohl nicht ganz richtig; denn Iw. 5837

heisst es: daz er nf dem sande gelac, und so würde auch Er. 2804

daz er in (oder «/) dem sande gesaz wohl nicht anst()ssig sein.

373 1 ff. Nach der hs. daz st so hesunder an dem tische säzen und

liiht mit ein ander dzen. Da mit ein ander gegen Hartmanns Sprach-

gebrauch ist, schrieb Haupt cnsamenf. Nun ist aber zuo ein ander

sitzen gut hartmannisch, vgl. Iw. 6493 und sdze}i zuo einander. Man
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wird nlso das e/;/ ander der lis. retten können, wenn man sieh nur

entscliliesst, die beiden reimenden verben zu vertaiisclien und zu lesen;

daz st s<') heannder

an dem tische uzen

und. nihi zein ander setzen.

Das gleiche gilt für Er. 449(3 und s(7zen zein midcr nf daz gras (hs.

mit ein ander, Haupt ensament).

4028 f. Lies mit d<?r hs. e daz 4ch Erec mächte iif den wec,

vgl. Pfeiffer Germ. 4 z. st. Bech sehrieb für machte nf den ivec nach

5006, wo fttr jedoch vom walde gesagt ist. Haupts üf machte üf
den ivec ist kaum hartniaunisch, vgl. 4057 do er sich machet vf den

wec. In den späteren v/erken kommt >iich (if den ivec machen nicht

mebi- vor und ist auch im Erec wohl nur vom reimzwang auf den

namen des beiden veranlasst; desgleichen wird aber auch .v/c// i'if

nh:ch(i{ später von Hartmann vermieden, Er. 2488. 2562, 4001. Vgl.

etwa Greg. 3040, Iw. 396, 600, 779, 963, 967, 2077 ff., 4357 f., 5868f.

Absichtlich ganz vulgär wie Er. 4196 ist auch Er. 5488 und hiez in

strichen sinen n-ec, vgl. Iw. 1975 und hiez st enwec strichen, wo das

unhöfisehe ausdrücklich zugegeben wird: mit imsiten 1974.

4393 f. Nach der hs. dd muosien at Idzen die schilte von den

handen; statt schilte Haupt zonme, Bech hritel. Bartsch, Germ. 7, 163

anm. ist geneigt, schilte zu lassen, weil der französische text (3376-78)

diese hs. lesart begünstigt. Allein das ist nur scheinbar der fall, der

Sachverhalt ist doch ein anderer; im französischen text ist die rede

davon, dass die scbilde arg zerstochen und zersplittert werden in feil

und brett, übrigens aber nicht davon, dass die beiden sich ihrer ent-

ledigen ; sie haben sie am halse hängen. Bei Hartmann ist nicht ein-

zusehen, warum sie die Schilde, von denen noch gar nichts gesagt ist,

lassen müssten ; zudem bedienen sie sich ihrer ja wieder im unmittel-

bar folgenden fusskampf (4409-14). Näher als Haupts zoume und

Bechs britel liegt i<ch(fte, die eben zerbrochenen speerschäfte (4389),

die ihnen nichts mehr nützen. Die verschreibung verstünde sich leicht,

und nahezu zur Wahrscheinlichkeit wird schefte erhoben durch die

parallele dieser verse zu den versen 774 ff'. Drei verse stimmen genau

wörtlich überein (4390-92 = 774-76), und wie den gegnern dort 780

die schefte zerbrochen aus der band fliegen, so werden es auch hier

4394 die schefte sein, deren sie sich, weil sie zerbrochen sind, ent-

ledigen müssen.

4536 ff. Nach der hs. min gehurt ich iu nennen sol - ich uwne

cz vil wol - von geburt wesen mac. Diese ausdrucksweise mit dem
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/Aveimaligeu (jebiirt ist sehr ungeschickt; man wird auch au dem ez

austoss nehmen, welches Haupt in der 1. ausgäbe zu streichen ge-

neigt war. Nun sagt aber Guivreiz unmittelbar vorher, dass er wissen

möchte: ob irz an dem geslähte also ivol hcetenf., und obige verse sind

Erecs antwort. Setzt man das wort der frage in die antwort, so tilgt

man die Ungeschicklichkeit und ez erhält seine deutliche beziehung:

»itn gestallte ich tu nennen sol.

ich locene ez vü wol

ron (jeburt weseii mac.

4599. Der vers stellt sich nach A und W also dar: er sprach:

ezn ist niht so ergangen; so war von Haupt zu unrecht w^eggelassen.

Pfeiifer tilgte er sj)nic/i, was an vielen andern stellen sonst Haupts

gewohnheit ist. Aber dieser vers mit seinem dreisilbigen auftakt muss

jetzt wohl so, nachdem er durch H' gesichert ist, als hartmannisch

gelten. Von den übrigen 11 in J. und W einigermassen übereinstim-

mend überlieferten 'inquit'-versen sind 4570, 4604, 4617, 4687, 4756,

4770, 4778, 4807, 4813, 4831 normale verse; aber in vers 4625 Erec

sprach (W: er sprach): 'nü lut die rede stati' tilgte Haupt den zwei-

silbigen auftakt, indem er nä strich, das jetzt, weil es auch in li steht,

nicht mehr gestrichen werden darf. Die änderung von Erec in er mit

\V würde sich jetzt mehr empfehlen, unbedingt nötig ist sie nicht.

92mal ist im Er. das 'inquit' im vorhergehenden oder einem der vor-

hergehenden verse untergebracht (30, 111, 301, 343 usw.) und UOnial

eröffnet das 'inquit' den vers (nach der Überlieferung, den ergänzten

vers 5043 allerdings mitgerechnet), mit dem die rede beginnt. Au

Schaltesätzen ('inquit' mit invertiertem Subjekt innerhalb des ersten

redeverses selbst) zählte ich 9 fälle: 3338, 3413, 4106, 4133, 4197,

4442, 4694, 7952, 9950. Von den 110 'inquit'-versen sind 91 normale

verse, d. h, ohne auftakt oder mit einsilbigem auftakt gebildet, auch

die verse 5368 und 9027, wo Haupt das 'inquit' streicht; wir lesen:

Krec sprach: fron, nu gehabt iuch ivol und er sprach: vaUcJia're, nn

sage an. In 19 versen jedoch verursacht das 'inquit' zwei-, oft auch

dreisilbigen auftakt: 76, 83, 589, 707, 1461, 3029, 3259, 3515, 3615,

4232, 4326, 4599, 4625, 4817, 5775, 6412, 6584, 8030, 9491. Die

verse 83, 1461, 4232, 6412, 6584 hat Haupt unverändert gelassen,

aber auch gegen den mehrsilbigen auftakt der ül)rigen ist jetzt prin-

zipiell nichts mehr einzuwenden, nachdem 4599, wie oben dargetan,

durch \V gesichert ist. Zu vers 3515 er sprach: la'rre, enimcr (hs.

und iväre) ez iu niht leit hat Kraus, Zfda. 44, 160 anm. 1 Stellung

genommen. Kraus ändert mit Bech und in en-; es ist aber wohl nach
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3734 iiherliaupt /m stri'iclu'ii. Dass hier er sjßiutch /a\ tilii^en sei, meint

Knius. würde schon durch die entlehnuug- hei Wirnt 88, 40 wahr-

scheinlicii i::eniacht (/lerre, enw(vre ez in niht U-it usw.). Allein diese

entlelmunj;- heweist nichts; denn Wirnt hat das 'inquit' unnnttelbar

vorher {inder den rtfrr spidclt er da mit dem diu jimcfrouwe red).

Ks fra.irt sich aber, oh man nicht hier wie in 3259, 3G15, 4232, 5775

(lurcli sclireihnn^' von her statt hcnc den mehrsil])i<;en auf'takt be-

seitigen darf. Haupt wendet sich zu Er. 3259 dagegen. Da er keine

gründe anfiihrt und die Operation des Streichens, der er den Vorzug

gibt, jetzt bei A doch nicht mehr so ohne weiteres erlaubt ist, aucii

nicht einzusehen ist, wieso nicht ein lin- in der mit namen zusammen-

gesetzten anrede (7037, (J37. .s880 u. ü.: a. II. U2. Iw. sehr oft) ein

her in der eintacheii anrede mit sich bringen soll, wie ja auch wohl

gegen J rou in der (Mutachen anrede keine bedenken vorliegen, so wird

man sich lieber an liaehmann halten, der zu Iw. 5582 die kur/.form

in der einlaeiien anrede anerkennt. 4232 liegt zudem nicht einmal

die einfache anrede vor. Ebenso ist wohl ln'r zu schreiben 302, 322.

3219, 40«;3, 40G5, 4075, 5798, 6175, 8989, 9031, 9033, 9041, 1341.

3380, 3G33. 3816, 5355. 535s, 5035. 9(;i(). 6508. Zum gebrauch

des 'inquit* bei Hartmann sei noch folgende beobaelitung erwähnt, die

bei Schwar/kopf Pal. 74 fehlt oder je(lesfalls nicht recht deutlich wird.

Eine /weite art von sehaltesat/. in der e))isehen teehnik bringt das

'iiKluit" niit invertiertem subjekt im unmittelbar der rede oder dem aii-

fang der rede nachfolgenden verse. z. b. ')iini lai luvh niht hel(t)itjcii'

f<jirn<// drr nirt zem (jaMc. Diese teehnik wendet Hartmann im Ei'.

I3ma! an 443. 657, 754, 3278, 3634, 3798. 4050. 4430, 5013, 8590,

8780, !)Ot)S. !)274 (hier m\i <i((l<'( hie), also über das ganze gedieht vei'-

teilt. Im (!reg. begegnet diese art gar nicht, im a. 11. 2nml : 195 und

215, im hv. Gnial: 2357 und 7430. 7567, 75S<s. 7(S12. 7845, also 5mal

(lav(m im letzten lausend! Danach hat es den anschein, als ob diese

teehnik mindestens eine Zeitlang seinem und wohl überhaupt dem

feineri'n geschmacke wenigei' gemäss war; und erst ganz zuletzt ist

er wieder zu ihr zurückgekehrt. Im Lanz. begegnet der gebrauch

21 mal (I) und l)eson(lers oft i)ekanntlich im volkse])os.

Durch H ist jetzt gesichert gegen Hcch mit llau])t: 4557 yewert,

4712 cnzit; auch dürfen 4718 und 4719 nicht Ncrtauscht werden, wie

Hech es getan hat. l'^erner gegen Haupt mit lU-ch: 4570 </einrn wie

4561 ijetriiwcnt, 4571 und 4599 sn, 4625 nfi, 4()51 (jifiicgßti; auch

gehört nir 4612 mit A, (I , IJecli zurecht nach 4()11. Efeüfer, Germ. 4

wollte 4606 //( streichen, das ist jetzt erledigt: aber sein d(i~ für nl.<
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in 4721 wird jetzt durch W bestätigt. In 4662 erweist sicli die Stel-

lung in A gegen Haupt und Becli als die rechte: und niemen zr giiotc

was erkauf, \V : ze ijuote trir.

4629 '. als er t/^.s' moryens, ergänze schiel von dnn, vgl. Iw. 979.

4629 ''f. [ali< uns der acoifiure] sage ~ fon der tuginde richiii zalt;

von Zwierzina in der angegebenen weise ergänzt und verbessert: von

den lügende riehen zult (Heinzelfestschr. 508). Es kann aber doch nur

von Erec selbst die rede sein; zum gen. tuge)tt s. Kraus ebda 137 f.;

tugput rieh ist Erecs epithel im roini, wie er im versinnern tuyenthaft

heisst nach Zwierzinas eigener Untersuchung, Zfda. 45, 339 f. Man

hat also wohl zu schreiben von (hm tugent ric/ien zalt, oder besser

vielleicht von drm tugtnithnftin, wie vielleicht auch 5712 der tugeni-

hafte zu schreiben ist.

4629"*. quam ich, unsinnig, lies kam er.

4629''. Wenn auch 455G das relat. nnde in U fehlt und Zwier-

zina, Zfda. 45, 354 aus diesem und aus andern gründen seine

existenz in Ilartmanns ersten werken überhaupt bezweifelt, so liegt

doch wohl jetzt hier in vers 4G29 mid der kiiuee Artus ein relat. unde

vor, dessen vorausgehendes demonstrativ (etwa dnr) nur weggefallen

ist, wie ja auch sonst in 11 sehr häufig grade die ersten verssilben

weggefallen sind (4634. 4635, 4639, 4692, 4715, 4722, 4740, 4761 u.ö.).

Der vers heisst wohl: dar und der künee Artus 'dorthin wo' . . . wn.^

gerltm durch jaget, nämlich in den schönen wald (vgl. Er. 1440, Iw.

3481, Er. 966, Er. 1877 und Kraus, Zeitschr. 44, 17.3 anm.). Wäre

es übrigens erst Hans Ried gewesen, der diese uiide den werken

Martmanns eingefügt hat, so sollte man nicht erwarten, dass 4271

t;rade er sich in diesem seinem unde verschrieben haben sollte {da

icideriind) statt da uider und).

4629 ''. bi daz poulun ge/junden; Hartmann gebraucht nur das

femininum pouluur Im*. 5030, 8902, 9686; hl ist md. Diese Situation

des rossanbindens kommt ja in den höfischen epen häufiger vor. Die

verben sind binden, und heften: Er. 296 daz phärt (r ze stete bant;

7401 gchumlen zcineni aste; 8961 .^m ras Ixint er an ehun ust

;

Iw. 3470 s/ h<ifte zeiuein aste diu pliiirt heidiu ; Wig. 63, 13 der riier

hdft 4u or^ .-d ht dem zoume an einen dorn; 162,6 nn ors daz hajt

er vastc. zeineui starken aste: 217, 8 und haß rz fi'ir daz Inlrgetor au

einer linden ast enbor; Lanz. 4192 stn 7-os begundir binden ziio des

hounies aste; Trist. 13287 und haut da raste sin ors zeinem aste; Parz.

437, 9 f. er hant daz ors vd vaste ze givaUeu ronen aste; 504,13 <:•

u-ns gebunden vaste zuome sehilte au fineiii aste. So typiscli die situa-

ZEITSCHRIFT F. DEUTSCHE PHILOLOGIE. BD. XLVH. 25
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tioii, so tbniielhaft also ihr ausdruck. Als präposition werden zuo (ze)

und an oflfenbar völlig gleichwertig gehraucht,

4629 "\ erloiiben kommt bei Hartmann nur in den früheren werken

vor: Er. 2390, 3207, Greg. 1091. Später nur yeireni, vgl. noch Ivv.

3198 verdiilte.

4629"'''. do koi her uitgemach, ergänze: do kos er [^daz er] lauje-

mnc/i. Die Ursache des Schreibfehlers ist leicht einzusehen.

4629 ^\ ergänze: und beriinnen n>n< mit bluotr s. Er. 5606; wa^

wie Er. 62.

4629'^'. und fraijte, ergänze: iver er wcere.

4629^*. . . . git ane sacke (lies: . . genf une sachr), so redet Keiin

jetzt den unerkannten Erec an, und Heineraann ergänzt: [mir vol]git.

Dies ist kaum richtig, denn dann niüsste dne sacke 'ohne streit' be-

deuten. Das ist aber nicht der fall; ane sacke heisst bei Hartmann

'ohne Ursache', s. Er. 3591, 6774 im selben reim: cjemache. Erec

war natürlich erzürnt über Keiins benehmen oder stellte sich wenig-

stens so, das stand doch wohl in der unmittelbar vorhergehenden

kleinen lücke, so ergänzen wir wohl besser [/;• erhel](/e7it ane sadie

[erbelgcn, vgl. Greg. 1313, 3140; Iw. 2737, 1489, 6706, 7336). Dem
entspricht auch völlig der französische text, wo Keiin sagt 3394: ne

vos cnnu/'t; car jjor vostre bien le demant.

4629^*^. mit mir ist wohl vor [rite]t nach 4629*' zu verschieben.

5525. nnd icdiide sd gewunnen hun, so Haupt; ßech ie sä; bs.

in sd. Wir werden in mit der hs. lesen, vgl. 4629*^ siis wolt er in

gewunnen hun.

5538. Für endrtzic schrieb Bech rndrin, weil drizic keine formel-

hafte zahl sei. Siehe aber f/>7>«c ganz formelhaft verwendet : Er. 2177,

6855, 7863; Iw. 6367; Wig. 21, 12, 149, 3, 157, 19; Lanz. 3209, 0216;

Georg 4453; Helbl. 1,83, 1,360, 1,174; Nibl. 159,2, 189,2, 352,2

und besonders bei Vreidank.

5573. Nach der hs. daz er nicmen L-nndc gesagcn - ira er im ze

v'nden wart, nämlich der ritter dem Erec, weil ihn, den gebundenen,

sein ross in den wald getragen hatte; Haupt er nie)ie statt er niemen,

Bech ez nicmen, wohl an das ross denkend. Aber gegen er niemen

ist doch nichts einzuwenden, und {n)iemen sagen ist ganz geläufig;

Iw. 942, 1434, 5485.

6120. so stuont s/n }ras ron dan; Bech wescn, welches jedoch in

so konkreter bedeutung bei Hartmann nicht begegnet: Er. 3884 und

9549 == aufenthalt, 10048 in der Verbindung weseti nnde schin, später

nicht mehr. Man wird sich also zu Haupts hns entschliessen.
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6211. Hs. gleich, ullen, Lachmann und Bech <iI(jlicJie, was jedoch

nicht geht, s. Zwierzina, Zfda. 45, 852; Haupt geliche. Hartmann

braucht sowohl gliche wie glich, im Er. auch glich als adverbium. Viel-

leicht darf man lesart und Stellung der hs. beibehalten : glich allen

wol gffdlle, 'dass es euch allen in gleicher weise wohl gefalle'.

6367. Lies der eine mit der hs., Haupt der ein; denn dtr braucht

nicht der gen. zu sein (wie Iw. 4111). Zu der eine vgl. Kraus, Heinzcl-

festschr. 133.

6662. wan si diu grimine vorhte frcp; s? ist von den heraus-

gebern mit seltener Übereinstimmung eingefügt. Aber es ist wohl nicht

unmöglich, dass das intrans. tril^en vorliegt, wie vom hirten oder hunde

oder vom wolfe gesagt (der hirte treibe ins gefilde). Intrans. d. h.

mit ellipse des akkusativobjekts ist fi'iben auch Iw. 5313 gebraucht:

8. auch 7100; Fraueudienst 74, 11. Hier immer vom ritter oder beiden,

aber nicht allemal vielleicht ist pfürt das zu ergänzende objekt, vgl.

Rabenschlacht 951 dar iraib llienolt der mere. Man ist versucht, auch

an die weichende schar der gegner zu denken (vgl. Er. 9265), obzvvar

auch hier, Rab. 951, der vcrs mit tribeii nur als die formelhafte ein-

leitung des typischen Speerkampfes erscheint.

6679. Hs. er sluhe gen wem es ivare, Haupt und Bech i r Jlüh

<icem et wcere. Aber gen, in dem vermutlich gerne steckt, darf doch

nicht unter den tisch fallen. Der mehrsilbige auftakt wird hier nach

dem vorhergehenden langen atemlosen satze geradezu verlangt.

6794. Lies mit der hs. wol ininnecltchen wie ivol froßltclun 7076.

6824 f. Lachmauus änderung ist viel zu frei {hanf statt hs. schlug,

beknyit statt hs. wol kuni genug); ehe Guivreiz ihm die wunden verband,

mnsste er sie geschlagen haben und gerade darauf beruft sich Enite

ausdrücklich.

6956. Wir lesen mit Bech nach der hs. und streichen garzün

6825, welches der Schreiber nur zur Verdeutlichung eingefügt hat, weil

auch er die mehrdeutigkeit empfand, die ja bei Hartmann aus dem

gebrauch des blossen demonstrativs oder Personalpronomens so oft

entsteht.

7155. Nach der hs. onch het der ivirt die hunde; sollte es nicht

Jiie heissen statt die? Vgl. 7183 hie sint hunde. Es handelt sich um
die beschreibung des Jagdhauses Penefrec.

7157. Lies mit der hs. diz Jagehüs was beraten ! 'Das war aller-

dings ein ausgerüstetes Jagdhaus!'

7159. Lies mit der hs. dnz er rande da mite. Benecke hatte

der dd gesetzt, aber da: nach sife ist das geläufige. Wörtlich heisst
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(lami die stelle: 'Wenn der wirt aus seinem liause mit ansah die sitte

manches, dass er mit den hunden rannte, so konnte ers beinahe eben-

sogut sehen wie die rennenden'.

7690 ff. Man kann mit Paul PBB. 3, 196 re:<fe unde spoßhe aut^

die rinken beziehen, ohne doch darutn mit ihm und Bech das über-

lieferte ivar unil) \\\ darumhe vm ändern, indem man 7691-92 in klam-

mern setzt. Der punkt bei Haupt hinter silberin ist dann zu tilgen.

9010. Hs. von rerre. Lachmann unoerre; aber con rerre passt

doch sehr gut trotz vers 8989. Erec sieht den riesen von weitem

herankommen, nachdem er zuerst seine fürchterliche stimme gehört

hat; darum wird mit künstlerischer absieht seine körperliche grosse

zuerst, dann sein ross, dann seine rüstuug beschrieben, was alles nach-

einander mit seinem herannahen ins äuge fällt, bis er schliesslich

9024 angelangt ist.

9027. Nach der hs. er sjmicli : 'ralficlnvrc, nu sa</(' au' ; die heraus-

geber sa(/et, weil der riese nachher im plural der anrede fortfährt.

Aber 9044, 9046 füllt er schimpfend doch wieder in den singular, und

so kann er in der erregung auch im singular begonnen haben. Ebenso

ist auch wohl 8839 froiiir< , lü <ltn imyoiunh nach der hs. wieder her-

zustellen, wo Erec im schmeicheln in den singular verfällt {win sUc-

ziu Enife), wie Mabonagrin ini schimpfen {tirmbcr (jouch). Auch Yders

898 in der erregung völliger erschöpfung beginnt im singular, um
dann im plural fortzufahren, und Keiin geht in der schmeichelnden

bitte 4803 in den singular über. Tilgt man diesen numeruswechsel

der anrede, so tilgt man damit eine feinheit des Hartmannschen

dialoges.

STRASSBUKU. HANS NAUMANN.

MISZELLE^'.

Der zweite Trierer /jiubersprucli.

Es wird von mehreren gelehrten, die sich näher mit den Trierer zaubev-

sprüchen befasst haben, angenommen, dass die Überschrift des zweiten (sowie auch

die des ersten) Spruches nicht richtig sei, da sie im Widerspruch mit dem Inhalt

stehe. Edw. Schroeder (Zfda. 52, 179) vermutet, dass neben thaz antphang'ana oiii

zweites mögliches pfcrdeleiden durch thaz spiiri(h)alca angedeutet wird. K. M. Meyer

(Zfda. 52, 393) dagegen ist der ansieht, dass Überschriften einer Sammlung verwech-

selt worden seien; 'der abschreiber Iiiifte dann sein afJia thaz spuri{h)alza beigefügt,
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auj die Überschrift nachträglich zu reclitfertigen'. W. v. Unwerth (Zfda. 54, 195 ff. i

verweist auf eine Wiener h8. des 10. jahrh., in welcher ein lat. pferdesegen, eim-

parallele des 2. Zauberspruches, und 2 udd. sprüche (in Braunes ahd. Les. XXXX\'

A 1 und 2) enthalten sind. Nach diesem gelehrten hätte dieselbe quelle, aus der

jene VViener hs. ndd. und lat. spruchraaterial schöpfte, neben dem lat. Stepbans-

segeu, vielleicht auch dessen ndd. parallele enthalten. 'Aus l)enutzung einer der-

artigen schriftlichen quelle, auch durch den Schreiber der Trierer sprüche, würde

sich am einfachsten die nicht passende Überschrift des zweiten spruchs: 'incantatio

etc. erklären' (a. a. o. s. 199 anm. 3). Und als letzter nimmt auch .T. Mausion in

seinem ahd. lesebuch zwei verschiedene krankheiten an.

Mir scheint eine lösung dieser Schwierigkeit erst möglich nach einer vorher-

gehenden Untersuchung über die art der krankheit, welche durch nnarth mtpltanguii

und thaz eni-{ant-)phanffana angedeutet wird, sowie über das Verhältnis der krank-

hcitsbenennungen thaz antpharu/ana und thaz spnrihalza zu einander. Erst daiui

lässt sich entscheiden, ob die Überschrift zutreffend sei oder nicht.

Schroeder a. a. o. übersetzt thär nnarth sancte Stephanes hros entphanyau

durch: 'dort zog sich st. Stephans ross eine entzündung (im fussgelenk) zu' und

bringt entphuni/an in Zusammenhang mit empfangen, empfengen (DWB. III 422)

= accendere, sich empfengen = accendi, obwohl, wie er selbst gesteht, 'die analogien

freilich etwas weit abliegen'. Aber bei diesem worte ist von einer entzündung durch

irgend eine krankheit nicht die rede (vgl. mhd.: enphengen, entrengen. LexerI564:

accendere, mndl. ontrengen. Mnl. Wb. V 1364: accendere). Grössere Wahrschein-

lichkeit bietet m. e. das im DWB. vorhergehende zeitwort empfangen (III 421), das

sich u. a. auch in den Verbindungen schrecken, schmerzen empfangen, sowie in der

bi'ileutung 'prolem concipere' findet, vgl. mhd. emphähen, mndl. ontvaen. Das neundl.

belangen in der bedeutung 'sich bemächtigen, überfallen', z. b. von schlaf, krank-

keit u. a., ist sehr gewöhnlich und allgemein verbreitet, vgl. auch Heiland 2216.

2988, 4312, 4427 u. ö.; Kiliaen 56; Van Dale, ndl. Wb. 253 u. a.

In kompositis drücken -fang und -fangan vorzugsweise einen krankheitszu-

stand aus, besonders bei pferden (vgl. Hüfler, Deutsches krankheitsnamenbuch s. 117;

Lessiak, Zfda. 63, 156 ff.). Z. b. anfang: 'pferdefehler' und vermutlich dasselbe

wie überfang (Schmeller, Bayr. Wb. I 730) : es ist dies ein zustand, dessen Ursache

und Symptome ziemlich übereinstimmen mit verfangen (siehe unten). Vgl. auch

lendenfatig = Thadütia, verfang: Bartsch, Sagen, märchen und gebrauche aus Mecklen-

burg II 2044; = das verfangensein; s. auch Heliand 3856, 4222. Für verfangen gibt

Höfler (a. a. o. s. 117) an: 'wenn die pferde so lahm, räch sind, dass sie ihre glieder

so bewegen und so steif gehen, als ob sie sich in etwas verwickelt, verschlagen,

verfangen hätten' (vgl. für verschlagen Höfler 577 und DWB. XII 1090: .steifheil

der füsse des pferdes, die entsteht aus erkältung, erhitzung, zu grossen Strapazen').

Dieses leiden kann u. a. entstehen: a) wenn dem tiere zu schweres (z. b. roggen oder

iiiais) oder zu schlechtes (muffiges, brandiges) futter dargereicht wird (vgl. Zipperlen,

Der illustrierte haustierarzt, Ulm 1870, s. 680; Meyer, Konv.Lex. IX 603 ;
Eberlein,

Die hufkrankheiten des pferdes, 1908, s. 283 u. a.) ; b) wenn ein durch arbeit er-

hitztes pferd sofort wasser trinkt (vgl. Zipperlen a. a. o. 209, 680; Meyer, ibid.

VI 48; Danneil, Wörterbuch der altmärk. plattd. ma. 1859, s. 237; Eberlein a. a. o.

2-0); c) wenn man zu scharf gegen den wind reitet und das pferd zu schnell ab-

kühlen lässt (vgl. Zipperlen a. a. o. 208-9; Meyer, ibid. VI 48; Sanders 1 410; Ndl.

Wb. Ilir 2311; Eberlein a. a. o. 280). Verfangen kommt im ndl. geradeso vor. vgl.
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P. Ä. van Cour, Toevlucht ofte heilsame remedieu voor allerhande ziehten cn aeci-

•lenten (1740) s. 35 ff. ; v. d. Schuereu, Theuthonista ed. Verdam 449 ; Ndl. Wb. II i

'

2309 ff. In der unter c erwähnten bedeutung wird be/aru/oi auch aufgeführt im

Ndl. Wb. Uli 2311, und sehr bekannt und verbreitet in der bedeutung a ist das^

wort in Südafrika (vgl. Burger 16. mai 1916). Überfaiujm kommt in der bedeutung

I» vor: Schmeller, Bayr. Wb. I 730, und MSD. II'* 304 wird ein sprach angeführt:

'ad erjuum infusura', in welchem das wort overvaggenes als identisch mit überfangen

und verfangpii hetrachtct wird. Weiter sei noch auf die Sprüche wider das ver-

l'angensein verwiesen bei Bartsch a. a. o. II nr. 628 m, 643% 699, 723, 844, 2043-2048;

Ä. Kuhn, Sagen, gebrauche und niärchen aus Westfalen II ur. 594—.598, II 608—610,

und A. Wuttke, Der deutsche Volksglaube', § 238, 688, 703

Das wort verfangen kann also verschiedene krankheiten andeuten, vermutlich^

weil die äusseren Symptome dieselben sind (vgl. DWß. XII 307). Der begriff 'ver-

fangen' wird noch durch flg. synonyme erläutert: rheumatische hufentzündung, rehe,

verschlag, aufblähung, vgl. Meyer, Konv.Lex. VI 47—48, IX 603 ; Zipperlen a. a. o.

208-209, 545, 6.32 ; Höfler 409, 577 ; Eberlein a. a. o. 274 ff.

Hiermit scheint erwiesen, dass -fang und -fangen in kompositis, besonders in

bezug auf pferde, krankheiten bezeichnen können, die durch verschiedene Ursachen

entstanden sind. Die äusseren kenuzeichen sind ungefähr dieselben, nämlich eine

bewegungsstörung, speziell eine art lahmheit (hinkende gangart) oder Steifheit.

Wie verhalten sich nun thaz anPphangana und thaz sjno-ihalza zu einander?

Spurihalz, mhd. spurhalz (Schade, Altd. Wb. II 861; Lexer II 1125; Höfler 215 u. a.)

bedeutet allgemein: 'fussstapfenlahm', also eine bewegungsstörung, oder spezieller

'lahm, hinkend'. Oder müssen wir etwa bei spiiHhalz (vgl. den sprach in Brauüos

ahd. Lb. XXXXV A f) an lahmheit, bei thaz «;(/p/^«;///rt«« an Steifheit denken? Bei

dem begriff 'verfangen' ist lahmheit nicht ausgeschlossen; vgl. Höfler 117, Eberlein

298 : 'Rehe (verfangen) ist eine eigentümliche lahmheit'. Auch die Ursache der

krankheit kann dieselbe sein wie beim verfangensein. Zipperlen a. a. o. 344 sagt

:

'Lahmheit hat ihre Ursache in irgend einem schmerzhaften leiden der gliedermasscn,

und ist also nur Symptom eines anderen leidens'. Also eine bewegungsstörung, die

das liiiiken verursacht; und sie ist besonders häufig bei pferdcn infolge zu grosser

anforderungen' (vgl. Meyer, Konv.Lex. XII 55). Dieselbe Ursache haben wir bei

verfangen (DWB. XII 1090; du Gange IV 359; Eberlein a. a. o. 279-280). Ferner

kann dieses übel entstehen durch 'innere erkrankung' (s. Meyer, Konv.Lex. XII 55;

Chomel, Algemeen huishoudelyk, natuurzedekundig en konstwoordeuboek, 2.542 r

'boeglammigheid is een ougcmak, . . een soort vervanging, zynde een zware kreupel-

heid in de borst of ook wel in de schoud(^rbladen'). 'Zur heilung dieses leidens

wird dasselbe verfahren angewandt wie bei dem verfangensein'. Lahmheit kann

weiter auch entstehen durch muskelrheumatismus (Meyer, Konv.Lex. XII 55) infolge

einer erkältung (vgl. bei verfangen : Eberlein '286 ; Zipperlen '273). Beim rheuma-

tismus sind die Symptome Spannung, Steifheit, gestörte beweglichkeit und selbst

wirkliches lahmgehen (hinken). Trotz der vagen abgrenzung des begriffes spnri-

kalz lässt sich also doch annehmen, dass diese krankheit, obwohl auf verschiedene

weise entstanden, in ihrem verlaufe dieselben Symptome aufweisen kann.

Beide benennungen: antfangan und spurihalz können für diese krankheit an-

gewandt werden. Es ist also nicht nötig, im Trierer spruche zwei verschiedene krank-

heiten anzunehmen. Noch weniger sind wir berechtigt, an der richtigkeit der Über-

schrift zu zweifeln ; vielmehr wird die echtheit dieser Überschrift durch die dopprl-
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benennung bestätigt, ilii fhaz antphanr/fina und t/io: >tpio-ihaha unter umständen

dieselbe kranklieit undeuten können. Herr prof. Sijinons macht mich besonders

auf die fassung der lat. Überschrift aufmerksam. Das nos dicimus soll vielleiclit

darauf hindeuten, dass das seiner sächsischen quelle entnommene antphangana in

der fränkischen gegend des Schreibers besser unter dem namen spurihatz bekannt

sei. Auch das würde die Überschrift rechtfertigen. Indes scheint sowohl verfatu/rn

(vgl. die s. 374 angeführten sprüche) wie spurilialz über das ganze deutsche gebier

verbreitet gewesen zu sein.

E. Schroeder (a. a. o. s. 179) nimmt noch anstoss an thär in : thär unarth sancfa

Stephanes hros entphmujan : 'man erwartet', meint er, 'auf dem wege dorthin'. Ist

die erklärung von antphangan als verfangen richtig, so dürfen wir feststellen, dass

fhär sehr wohl dastehen kann, sogar dastehen muss, denn die krankheit kommt nie

auf dem wege vor, sondern an einem ruheplatz oder nach vollendeter reise. Der

«pruch selbst lautet denn auch weiter: zi ther bürg zi Salonkm. Wie sollte das

pferd sonst zu schweres oder ungeeignetes futter gefressen, oder sich in wasser

verfangen (vorausgesetzt, dass es sofort wieder arbeit verrichten muss) oder sich

erkältet haben? Vgl. noch das steifwerden durch langes stehen im stalle, und

Kudrun 1148—1149 nach einer langen wasserfahrt.

V. Unwerth a. a. o. führt als parallele einen anderen pferdesegeu an : hii^r

handelt es sich um einen 'efinum infusum'. Infusio vel infunditiis (du Gange IV 369)

ist ein 'equorum morbus qui accidit ex potatione superflua vel ex immoderato la-

bore', vgl. Bartal, Gloss. med. et infimae lat. regni Hang. 334: m/H.5MS (= potio

calida). Mit ex potatione superflua ist wahrscheinlich gemeint, dass ein warmes

pferd sich in wasser verfängt, mit ex immoderato Uihore vielleicht zu grosse au-

strengung, verbunden mit direkter abkühlung und erkältuug (Zipperleu 209; Eber-

lein 280, 28G). Eberlein führt s. 276 Jordanus Rufus an, der rähe (= verfangen,

s. oben) unter der Überschrift : de equo infuso vel infundito beschreibt. Die Ursache

der krankheit ist dieselbe wie die oben beschriebene. In MSD. IP 302 ff. werden

noch ein paar sprüche gegen rähe erwähnt, und s. 304 heisst es im anschlnss

daran: 'equus infusus ist ein verfangenes pferd, das sich durch hastiges trinken

oder fressen übernommen hat, und infolge davon au einer art erstarrung leidet'.

Offenbar ist demnach durch iiifusio etc. dasselbe leiden bezeichnet wie durch 'ver-

fangen'. Die bedenken v. Unwerths gegen einen 'lahmheitssegen' scheinen mir nicht

stichhaltig. Ist doch bei einem verfangenen pferde immer die esslust gering, und

auch der durst, obwohl dieser bei gewissen erkrankungen, wie erkältung u. a., gross

sein mag, lässt bei einem erhitzten und dann durch zu vieles trinken oder ungeeig-

netes futter verfangen gewordenen pferde völlig nach.

Wenn thaz antphangana im Trierer sprüche und die infusio, wovon in dem

lat. Spruche der Wiener hs. die rede ist, mit recht als eine und dieselbe pferde-

krankheit gedeutet worden sind, so treten diese beiden sprüche, auf deren zusiini-

mengehörigkeit bereits v. Unwerth hingewiesen hat, noch näher zusammen. Un-

genaues Verhältnis — der h. Stephan ist beiden gemeinsam, aber seine reisegeseil-

schaft ist verschieden — bedarf näherer Untersuchung '.

(iöTTiNGEN (F.oshof, Oranje-Vrvstaat). c. f. (juoknkwald.

1) Vgl. jetzt auch Steinmeyer, Die kleineren aiid. Sprachdenkmäler s. :{«!< f.

[ßed.J.
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Zu CiiristiHii Weises drameii »Regnerus' und 'l'lvilda'.

In lieft 46 der 'Germanistischen nbhandlun^'on' hübe ich die beiden dramcn
'Kegneruö' und 'Ulvilda' von Christian Weise zum ersten male herausgegeben. Die

stücke sind nicht nur durch ihr thema — altnordische sageustoffe, behandelt von
einem dramatiker des 17. jahrh. — beachtenswert. Gerade bei ihnen ist eine eiii-

irehende quellenuntersuchung auch geeignet, licht zu werfen auf die arbeitswei<o

ihres fruchtbaren Verfassers. Und beim 'ßegnerus' im besonderen bietet diese untti-

suchung zudem gelegenheit, auch eine anzahl weiterer, den gleichen Stoff behan-

delnder deutscher und schwedischer diclitungen zu würdigen.

Meine ausgäbe der beiden drameu und die ihr beigefügte literarhistoriscbi'

abhandlung hat nun von seiton Werner Richters (Herrigs archiv 134, 245 if.) eine

scharfe kritik erfahren. Da diese infolge ihres bestimmten tones leicht bei ihren

lesern ein dauerndes urteil sowohl über die behandelten probleme wie auch über

meine eigene arbeitsweise hinterlassen dürfte, falls ihr nicht mit sachlichen gründen

begegnet und sie selbst auf die haltbarkeit ihrer beweisführung geprüft wird, ^o

bin ich genötigt, in dieser angelegenheit noch einmal selbst das wort zu ergreifen.

Ich habe die stücke nach den beiden einzigen, in Zittau liegenden alten

handschriften in genauem abdruck wiedergegeben und dabei nur eine anzahl offen-

barer, sinnentstellender fehler verbessert und verzeichnet. Richter nun spricht

gegenüber meinem druck den verdacht der unzuverlässigkeit aus (s. 261). Und zwar

sollen einige zeilen aus der 'Ulvilda', die L. Fulda in der einleitung seiner Weise-

ausgabe (Deutsche nationallitoratur 39, LH) abgedruckt hat, die mangelnde sorgfair

meiner Veröffentlichung dartun. Aber bei Fulda handelt es sich überhaupt nur um
eine kleine inhaltsprobe, nicht um eine zu peinlicher genauigkeit verpflichtende

ausgäbe. Und tatsächlich hat er denn nicht nur einige selbständige textbesserungen

vorgenommen, sondern es sind ihm auch zwei grobe fehler — 'Sicherheit' statt 'ruhe"

in z. 5. 'falschen' statt 'solclien' in z. 17 — begegnet '.

Auch in anderer beziehung werden die drucke Fuldas, der a. a.o. zwei Weisische

dramen veröffentlicht hat, dem meinen als vorbildlich gegenübergestellt: sie ver-

wenden nämlich eine normalisierte Orthographie und interpunktion. Da klingt es

nun gewiss zunächst wie eine höchst berechtigte forderung, wenn Richter (s. 2ß0)

meint, ich hätte die zum teil nachlässige Zeichensetzung der handschriften nach

Weises eigenen regeln verbessern sollen, die er in seinen 'Onrieusen gedanken von

deutschen briefeu' gibt. Aber beide manuskripte lassen deutlich erkennen, dass

ihre Schreiber einem ganz andern brauch folgen als dem, den Weise dort theoretisch

empfiehlt. Für sie ist wie für die älteren ~ auch von Weise ausdrücklich er-

wähnten interpunktionssysteme neben dem punkt das komma noch durchaus das

herrschende zeichen sowohl für kleinere wie für grössere Sinneseinschnitte, und von

einer genauen gradabstufung : punkt — kolon — semikolon — komma, wie sie in den

'Curieusen gedanken' gefordert wird, ist keine rede. Man hätte also, wollte man

Richter folgen, entweder durch völlige Umarbeitung die eigenart der handschrift-

lichen interpunktion, zu der sich in den drucken Weisischer werke ohne weiteres

Seitenstücke finden lassen, ganz unterdrücken oder wenigstens die offenbaren fehler

der Schreiber nach regeln verbessern müssen, denen diese sonst gar nicht gefolgt sind.

Ich gebe gern zu, dass der wert meines genauen handschriftenabdrucks nicht

1) Zum überfluss sind die stellen nochmals nachgeprüft worden.
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darunter gelitten hätte, wenn einige einfach vergessene oder an falsche stellen ge-

ratene punkte oder koiamata von mir ergänzt oder umgescliohen worden wären.

Aber andererseits glaube ich auch nicht an die gefahr, dass der 'wissenschaftlicli

gebildete leser' durch solche Schriftbilder, wie Richter sie — übrigens durch eigem'

abschreib- oder druckfeliler verschönt — auf s. 260 als proben vorführt, sich nidit

werde 'hindurcharbeiten' können.

Im ganzen kommt bei meinem verfahren eine textgestalt zuwege, die den

«Iten drucken Weisischer werke nach der einen seite hin nicht so fern steht wie

nacli der andern die normalisierten ausgaben Fuldas. Und wenn gegen meinen

handscliriftgemässen text schliesslich noch das urteil Weises selbst ins feld geführt

wird, 'der für seine zeit ein gutes äuge für die Sauberkeit seiner drucke hatte', so

ist da aus einem persönlichen ausspruch des dichters (zitiert auf s. 260) mehr gemacht,

als darin steht. Sein eigentlicher sinn dürfte nämlich auf dasselbe hinauslaufen,

was Weise in der Vorbemerkung zu seinem 'Zittauiscbeti theatrura' sagt: 'Ob ma)i

wol wegen der Druckfeliler etwas hätte erinnern sollen, so werden doch die meisten

von einem auffwachtsameii Leser zu verbessern seyn'! Auch scheint mir fraglich,

ob es im sinne Weises ist, wenn Richter (s. 26:5) fordert, dass die je auf zwei

Sprecher verteilten Alexandriner im 'Regnerus' III, 4 auch der form nach als Ale-

xandriner gedruckt werden müssten. Penn an einer stelle in dem alten druck von

•Jacobs doppelter Heyrath' (V, 18) findet sich genau das gleiche verfahren, das ich

hier im auschluss an die handschrift des 'Regnerus' angewendet habe.

Bei näherer beschäftigung mit den manuskripten war ich zu dem schlusso

gelangt, dass es sich um abschriften handelt, nicht, wie man nach Weises oft zitierter

äusseruag über seine arbeitsaiethode zunächst annehmen würde, um diktate (vgl.

auch s. 231 meiner schrift). Richter bestreitet das, inisstrauisch gemacht eben durcli

diese allbekannte äusserung (a. a. o. s. 256 flf.). Ich kann demgegenüber jeden, dem

i's auf die frage ankommt, nur auffordern, sich aus meinem Verzeichnis der Schreib-

fehler (s. 230 ff.) und besonders auch der fehlerhaft überlieferten namen (s. 239f.)

selbst sein urteil zu bilden. Wie es ausfallen wird, ist mir, zunächst wenigstens

für die 'Ulvilda', keinen augenblick zweifelhaft. Was sich für sie beweisen lässt,

schien mir auch für den 'Regnerus' nach dem Charakter einiger der wenigen hier

begegnenden fehler das wahrscheinlichste zu sein. Und ich glaube, dass auch hier

für manchen beurteiler, dem es nicht unbedingt aufs bessorwissen ankommt, mein

Standpunkt annehmbar sein wird.

Dass ausser den von mir verbesserten und verzeichneten fehlem noch einige

weitere in den handschriften enthalten sein können, verhehle ich mir durchaus nicht.

Was aber Richter an vereinzelten beispielen und besserungsvorschlägen in dieser

richtung bringt (s. 261 f.), bedeutet leider keine förderung. Der satz: 'Der König

ist euch geseßen genung' (Ulv. s. 198), dessen bedeutung sich, um mit Richter zu

reden, 'dem einfältigen leser nicht erschliesst', ist nämlich nichts weniger als ver-

derbt : ein kurzer blick in Grimms Wörterbuch kann jeden über die bedeutung be-

lehren, die das wort 'gesessen' hier hat, und ein blick in den einleitiingsabsat/

meiner anmerkiingen zeigt, weshalb ich mir eine besondere erklärung ersparen

konnte. Zu dem satze: 'Ehe aber die alte Sonne nicht völlig untergangen ist, si.

ilürffen Wir uns neue Morgen Röthe nicht bethören laßen' (Ulv. s. 126) bemerkt

Richter: 'Das fehlende 'durch' gehört genau so in den text wie andere Verbesse-

rungen.' Aber es fehlt kein 'durch', sondern es handelt sich einfach um den acc.

c. inf. bei 'lassen'. Und wenn man etwas ergänzen wollte, so müsste es wohl dfr
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artikel 'die" uder eine' sein. Da aber der handschriftliche text auch ohne diese

ergänzungf einen mugiichen satz darstellt, so habe ich — in Übereinstimmung mit

einem erprobten Grundsatz der textphilologie — auf jede einfügung verzichtet.

Derselbe grundsatz lässt auch die von Richter zu s. 185 unten und s. 167 oben ge-

machten naheliegenden besserungsvorschläge nicht als uuerlässlich erscheinen.

Auch . meinen sprachlichen anmerkungen bleibt trotz einer gewissen aner-

kennung überlegene Zurechtweisung nicht erspart (s. 262 f.). Aber wenn ich den

ausdruck 'mein liebste schätz' mit einigem zweifei ansehe (anm. 62), so lässt sieb

das nicht mit einem hinweis auf die ganz andersartige freiheit in einer konstruktion

wie 'meine ärgste feinde' entkräften. Denn fügungen der letzteren art plural

des starken adjektivs nach artikel oder possessiv — sind im älteren nhd. und im

schlesischen noch ganz lebendig und daher auch bei Weise oft anzutreffen (vgl.

anm. 7). Für die Verwendung des schwachen adjektivs nach der unflektierten form

des Possessivpronomens dagegen sind mir nhd. und schlesische beispiele überhaupt

nicht bekannt. Wenn Richter eine erläuterung des wertes 'karschulcke' vermisste.

so konnte ihm wieder ein blick in die einleitungszeilen meiner anmerkungen ihr

fehlen erklären. Wenn ich ferner in anm. 17 auf eine interessante bedeutungs-

uuance hinweise, die das wort 'arrest' im Zusammenhang einer bestimmten einzelnen

stelle zeigt, so durfte das nicht widerlegt werden durch den gewichtigen nachweis,

dass dies wort anderwärts bei Weise die bedeutung — 'gefängnis' hat ! Wenn aber

wirklich, wie Richter besorgt, nicht alle literarhistoriker verstehen sollten, was die

neben dem 'Grünen ober' genannte 'Eckersieben' (Regn. s. 35) ist, so tut mir das

aufrichtig leid. Gern dagegen will ich zugeben, dass er mit seinen ausführungen

über die rätselhafte Wendung '3. H.' (s. 258), die er mit den 'Frey H.' einer andern

stelle in beziehung bringt, stoff für eine weitere brauchbare anmerkung geliefert hat,

wenn er die angenommenen bedcutuugen von 'Frey H.' durch belege stützen kann.

Um schliesslich selbst noch einige positiv verwertbare beobachtungen meiner-

seits zu den anmerkungen beizusteuern, erwähne ich einmal, dass die form 'wupm-

stichtig', die ich in meiner ausgäbe wegen fehlender sonstiger belege korrigiert

habe (anm. 13), tatsächlich zu Weises Wortschatz gehört: sie findet sich auch in

seinem 'Zittauischen theatrum' s. 26. Es muss sich um eine analogiebildung .siecÄe« .•

u-iirnistichtiy zu Wortpaaren wie scJieii: iveitsichtiif, laufen: ireiÜäuftiij (oder stechen

:

stichtiy zu treffen: triftig':') handeln. Ferner ist der eigentümliche ausdruck: 'Acli

dz heist der Liebe nachgezogen und den Korb im Loche gefunden' (Regn. s. 54) docli

wohl als verschreibung zu erklären: es soll 'das loch im korbe' heissen, und die

redensart gehört in den vorstellungskreis, der in Grimms wörterliuch unter 'korli"

II, 4, a behandelt ist.

Doch das sind kleinigkeiten. Gewichtiger als gegenüber meinen anmerkungen

wird das urteil Richters, der sich durch eine arbeit zur geschichte des dramas im

17. jahrh. in die wissenschaftliche literatur eingeführt hat, manchem vielleicht da

.rscheinen, wo er an meinen ausführungen über quellen und arbeitsweise des dichter?

seine kritik übt. Hier hätte auch ich am ersten eine förderung der behandelten

Probleme, etwa durch heranziehung mir entgangenen weiteren materials, erwartet, und

I lichter war mir in der tat eine sachliche und gründliche auseinandersetzung schuldig

zur rechtfertigung des aninassenden toues, den er schon früher in einer kurzen

anzeige meines buches (Deutsche literaturzeitung 36, 574 f.) angeschlagen hatte'.

1) Den schulmeisternden tadel, den er dort dem stil meiner darstellung zu

teil werden lässt, darf ich mir wohl verbitten von einem Verfasser, der selbst u. ;i.
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Statt dessen bringt er aber jetzt neben erwägungen sehr allgemeiner natur nur eine

rasch aburteilende besprechung einzelner meiner aufstellungen ohne intimere kennt-

nis des Stoffes, als sie aus einer oberflächlichen lektüre eben meines buches zu ge-

winnen war.

Ich hatte aus übereiustimraungen zwischen der 'Swanhwita' des Schweden
Johannes Messenius und den Eegnerusdramen Weises und anderer jüngerer Verfasser

geschlossen, dass das ältere schwedische stück indirekt die auregung zu diesen

späteren gegeben habe. Die beweisenden Übereinstimmungen können, da die sagen-

gemässe grundlage der fabel selbstverständlich überall die gleiche ist und ausser-

dem die dramen nicht voneinander abgeschrieben, sondern freie dichtungen niii

kenntnis einer älteren poetischen behandlung desselben Stoffes sind, nur in charak-

teristischen einzelzügen gesucht werden. Was aber Richter in seiner kritik über-

geht: solche übereinstimmende züge lassen mehrfach auf ganze, fest ausgestaltete

Szenen in der gemeinsamen poetischen quelle schliesseu. Völlig vernachlässigt wird

von ihm auch das schwedische drama 'Torilla' von E. Wrangel, das sich für die

vergleichung besonders ergiebig gezeigt hat. Und vor allem ist eins von ihm nicht

berücksichtigt worden: meine annähme, das drama des Messenius sei von der Wander-

bühne übernommen und umgestaltet und in dieser form weiter bekannt geworden,

liat eine gute stütze daran, dass es einem andern stück desselben Verfassers, seiner

'Disa', tatsächlich so ergangen ist. Damit fällt aber jedes bedenken, das sich aus

dem zeitlichen abstand zwischen Messenius und den jüngeren dramen ergeben

könnte': denn auch die 'Disa' ist zu beginn des 17. jahrh. verfasst und erst um
die wende des 17. und 18. zum komödianteustück und zur oper geworden. Dass

(ipern, deren ja zwei auch aus dem Regnerusstoff gestaltet wurden, auf anregungen

der Wanderbühne zurückgehen können, gibt Richter selbst zu (s. 250). Damit ist

aber grundsätzlicli die baliri für meine Untersuchung freigegeben.

Dass die dichter jener zeit vorzugsweise aus Chroniken ihren Stoff entnehmen,

ist natürlich richtig und wird durcli meine quellenuutersucluingen zu den Rcgnerus-

dramen nur bestätigt. Dass aber ein einmal gehörtes oder gelesenes stück auf den

Verfasser eines neuen, auch wenn er sich selbständig in gelehrten quellen weiter

nach dem Stoff' umsah, unwillkürlich einwirken konnte, das wird niemand für un-

möglich erklären wollen. Und wenn Richter (s. 253) sagt, 'dass man nirgend bei

den im schuldrama, der oper, der wanderbüline gleichermassen gespielten stücken

iiuf eine wechselseitige abhängigkeit rechnen darf, so ist das nicht etwa fest-

stellung einer tatsache, sondern eine unberechtigte Verallgemeinerung, der allein

schon die von Richter in eben diesem Zusammenhang angefülirten fälle der Ge-

zähmten widerspenstigen' und des 'Masaniello' widersprechen. Auch die Schicksale

der 'Disa' ordnen sich dem inachtspruche niclit unter, der sich eben überhaupt ge-

rade so wenig aufrecht erhalten lässt wie das schwerverständliche postnlat, dass

\Veise von der Wanderbühne zwar eigenheiten des stiles, aber durchaus keinen

seiner dramatischen stoffe übernommen haben darf (s. 254).

den satz baut: 'Das gebaren des narren Svinekof, der in den soldatendienst ge-

nommen werde, sei bei einem menschen, der sich so wie er betrage, nicht rech(-

verständlich' (Archiv a. a. o. s. 254 unten). Was liier gemeint ist, lässt sich über-

haupt nur mit hilfe meines buches (s. 293) feststellen.

1) Das Jesuitendrama von 1764, aus dem ich keinen einzigen für den aufbau

meiner quellenhypothese notwendigen schluss gezogen habe, braucht — so viel

will ich gern zugeben — schliesslich nichts weiter vorauszusetzen als kenntnis de»-

blossen titeis eines älteren Eegnerusstückes.
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Während Richtt'r in seiner früheren rezensiou vveuigstena meinen nachwei-s

gelehrter quellen noch anerkannt hatte, verdächtigt er nunmehr meine arbeitaweise

auch auf diesem gebiet. Er beruft sich dafür (s. 249) auf folgenden 'irrtum' meiner-

seits. Ich hatte gesagt (s. 252), Messenius folge seiner quelle, dem historiker Joh.

Magnus, wenn er die erzählung vom kämpfe der Swanhvvita mit einem gespenster-

heer ganz auslasse. Tatsächlich hat Joh. Magnus diese bedeutsame szenc Saxos in

sein werk nicht aufgenommen, iiud kein dichter, der nur auf seinem text fusste.

konnte sie daher kenneu. Trotzdem ist meine angäbe nach Richter falsch ; denn

ich habe die bemerkung des Joh. Magnus (lib. II, kap. XVI), Swanhwita hätte ihrem

verlobten ein Schwert gegeben, 'variis conflictibus, et contra monstra, monstrorum

impetus opportunum', nicht der erwähuung wert gefunden. Auf eine solche billige

und sachlich gar nicht verwendbare beobachtung hin einen allgemeineren verdacht

gegen die ergebnisse von anderer leute arbeiten zu erheben, das war meines wissens

bisher in der wissenschaftlichen literatur nicht üblich.

Auch betreffs der ganzen literarhistorischen frage kann ich schliesslich nichts

besseres tun, als dass ich die fachgenossen bitte, die ausführungen meines buches

objektiv auf sich wirken zu lassen und dann selbst zu urteilen.

W. Richter hat kürzlich, wie er hier bei der kritik meiner arbeit es unter-

nimmt, der Weiseforschung ihre künftigen bahnen vorzuschreiben, bei einer nicht

minder scharfen aburteilung von Hermann Schneiders neuen Kleiststudien ' auch der

fnrschung über diesen dichter neue wege zu weisen gesucht. Ich nehme nicht das

recht für mich in anspruch, auch in diesem falle über den wert seiner kritik zu

urteilen. Aber ich möchte doch bescheiden der meinung ausdruck verleihen, dass

wohl nur dem das recht zusteht, prinzipien aufzustellen, der eignes bessermachen

an die stelle des getadelten zu setzen weiss.

Was jedesfalls die Weiseforschung aus Richters aufsatz gewinnen kann, das

dürfte aus den voranstehenden bemerkungen genügend klar hervorgehen. Ich

persönlich sehe keine veranlassung, infolge seiner kritik die grundzüge meiner an-

s( iiauungen irgendwie zu ändern, und ich halte es nicht für nötig, nochmals in

erörterungen über diese dinge einzutreten, solange nicht etwa der zufall neuen stoff'

zutage fördern sollte, der eine veränderte Stellungnahme gebieten würde.

MAUIiUKr,. WOLF VO\ UNWERTH.

Die kleineren deutsdieu sprichwört(^rsjuninlungen der vorreformatorisclien

zeit und ihre quellen.

(Fortsetzung -.j

2. In Graffs Zeitschrift Diutiska I (1826) s. 323-326 stehen 'Spruchverse' an»

•einer sonst lateinische Schriften enthaltenden handschrift der ehemaligen Universi-

tätsbibliothek zu Strassburg, die bei der beschiessung 1870 verbrannt ist. Die

den Sprüchen beigegebenen lateinischen Übersetzungen hat Graff nicht mit abge-

druckt. Von den deutschen spruchversen hat Wackernagel neunzehn in sein Alt-

deatsches lesebuch * (1861) 8.985, spruch 8-26 aufgenommen; zum teil dieselben,

1) Deutsche literaturzeitung 37, 469 ff.. 583 ff.

21 Zeitschr. 45, 236. 47, 241.
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aber auch einige von den bei Wackernagel fehlenden stehen bei Zingerle. 'Die

deutschen Sprichwörter im mittelalter' (Z).

*1. Die wil daz swigot der man

So en weis man nit, was er kan. (Z. 136.)

*2. Der nit wol redan kan, Der swig un sy atn selig man. (Z. 136.)

3. So der esel wirf gkronet

So ivirt das laut gar verhonef. (Freidank 140, 3. Z. 29.)

I. Der esel und die nahfigal

Die hant gar imgelichen schal. (Freid. 142, 7. Z. 30. Prg. 39.)

5. Wer von dem galgen loset den diep

Dem wirf er selten temer liep. (Z. 24.)

*6. Wol gessen ist halb getrunken. (Z. 30.)

7. Je lenger gesotten, Je n-irs gebroten. (Mn. 41. Z. 139.)

8. Sieht geslagen ist .schier geslifcn. (Z. 139.)

*9. Wen ain rehter bestricht (böseivicht) gewaltig wirt

Das laider vil geschiht

So bedarf ain ieklich bider man

Sin selbs wol gros sorg han. (Z. 22.)

10. Es ist ainrin hnnt htid, daz der ander in die kuchi gdt (lies wegen de»

reimes: geit).

II. An turen wird kuin market gut. (Z. 140. Vgl. Schw. 35.)

* 12. Wer der pfenig nit enhat

Der gang an der toren rat. (Z. 112. Vgl. Klg. 13.)

13. Heren huld enerbet nit.

14. Blasen und niel an dem munt hau, T)az wag nit wol bi [ein] ander gestän.

5) Gemeinmittelalterlicli. Boner 71,62: Wer ab dem galgen loest den diep^

dar nach hat er in niemer liep. Agricola 1, 202 : Wer einen andern vom galgen

loset, der brechte yhn gern hynan. Franz.: Depends le pendard et il te pendra.

Engl.: Save a thief l'roni the gallows and he will cut your throat. Wa. 1, 1318.

6) Die handschrift hat übel gessen, von Wackernagel korrigiert.

7) Wa. 4,557,4: Laug gesotten, schlecht gebraten. Eine weitere quelleu-

augabe fehlt. Nur unser Sprichwort wird zitiert. Daraus scheint Wa. das seinige

gekürzt zu haben.

8) Sieht = schlicht, glatt. Wa. 4, 234: Glatt geschlitfen ist bald (halb) ge-

wetzt. — Wer glatt schleift, hat bald gewetzt. Nur deutsch.

10) Bonaventura, Diet. Sal. 6 : Avarus est talis sicut canis, ijui dum rodit os^,

irascitur omni appropinquanti sibi, quia vulgo dicitur, quod canis non vult socium.

in coquina. Pc. G73: Tis den eeneu hont leet, dat dander in de coken geet. Uni

quando cani cocus il (aus nil gebildet = aliquid) dat, displicet altri. Franz.: Cliien.

cn cuisine ne quert (will nicht) voir son pair, Dür. 1, 7.57. Der hund ersdieint als

Sinnbild des neides schon im griechischen Sprichwort, nur dass er sich hier nicht

in der küche, sondern an der krippe befindet. Greg. Cyp. 2, 61: 11 xöwv stiI cfdxv^:

Tipö? TO'jg |i,yjT£ eauTol; XpoJiJLSVo^JS ijltjts dXXoug iövxag Tiapöaov f; xüiuv xf/ii^Y;v ciiiy.

SOt^tet |i£vouoa ev q3äTV7; xal töv ititiov O'jx eä.

J.3) Wa. 2, 583: Herrengunst erbet nicht. International. Franz.: Am<iur de

seigneur, faveur des grands n'est pas heritage. P]ngl.: A kings fiivour is no inheri-

tance.

14) Notker bei MS. XVJI, 1, nr. 8: Tüiie niälit nicht föllen mi'int haben nielue^

ünde doh blasen. Scheftlarner handschrift bei Werner: Mittere non ventum ' valet

1) Die handschrift hat verderbt: Mittit in ventum. Quelle Plautus Mosteli

791 (Otto 1.38): Simul tlare sorberoque band factu faciie est.
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lö. Der .sich an den alten kcssel strichet, der trird ffcrn römiy.

* 16. Of ainem stab geriten ist halb gangen.

17. Der pfaf der glät nit begert, All die wil daz opfer wert.

18. Als man den hiint henken wil, so hat er leder gessen. (Schw. 93.)

19. Affterruue ist ferzens (farzens) geselle. (Z. 11.)

20. Do der tuufel vif hin mag dn sent er sinen boten hin. (Schw. 132. Prg. ü.

M». 21. Z. 145.)

21. Der Ifitzel kan, der hat schier gesungen. (Mn. 4.J

* 22. Da hundert turen sint, dö ist ain wiser nit. (Z. 146).

*23. 'Daz mir, daz dir'' sprach der hamer zuo dem ambos. (Z. 63.)

24. Uf vollem buch stät gern froelich hobt. (Z. 116).

*25, Hoch gesessen und tief geschissen uf ein breiten stein ist der sw (sau)

Unheil.

* 26. Hinkender keller (kellner) hoffrohter (buckliger) kamerer blinder wahter

toher portener und schebiger koch, die fünf ding schendent aller herren hoff.

27. Wer zwen weg loil gan, der mäs zivai langt bain han. (Z. 165. 186).

28. Wer sich under die skiigen mischet, den essent die swin.

*29. Jungfrowen lant sich geminun uf versächen, die alten von gewonheit.

*30. Spiler win, jfäffen wip, und begossen brot

Daz sint drü diyig die gemein sint.

31, Wer zuo drien helbling ist geborn, der kan zuo II pfening niemer komen.

*32. Wer kissling (kieselsteine) sceget und stupflon (stoppeln) mceget und in dem

sack kqffet und sich mit toren röffet, daz sint vier ding, die törlich sint.

*33. Junger lüf sinne inid alter lüt minne und klainer pfcerit lofen sol nieman

für kdfen.

üsqiie tenere polentum. (iemeinmittelalterlich. Franz.: Oq iie peut souffler et humer
ensemble. Dür. 2, 742.

15) Heldenbuch H. 2, 220 (Z. 80) : Swer sich an alte kessel ribt, der vaehet

gerne den räm. Wa. 2, 1257, 37—40. Nur deutsch.

17) Agricola 298: Der winter ward noch nie so kalt,

Der pfaffe auch nie so alt,

Dass er des feurs begehrt,

Dieweil das opffer wert.

Bebel, Proverbia Germanica 447 : Aliud proverbium rusticorum : Hiems nunquam tarn

frigida est nee sacerdos tarn senex, ut frigeret, dum offerunt ei in altari rustici.

19) Volkstümlich derb für Wa. 3, 839 : Nachrew ist weiberrew.
21) Nur deutsch.

24) Pc. 5: Als die buuc vol is, so is dat hooft blide. Tunc caput est laetum,
dape corpus quando repletum. Daraus macht Wa. 1,250,133: Wenn der bauch
voll ist, ist das haupt blöde. Nur deutsch.

27) Vgl. Freidank 129, 23: Swer zwene wege welle gän, der muoz lange
Schenkel hän. Fastnachtssp. 628, 13 (Z. 186): Wer sich zweier weg will tleissen.

der mus3 die pruch oder arsloch zureissen. Nur deutsch.

28) Die Fecunda ratis hat statt des Schweines den hufld I, 9: Jure canes
rumpunt maculantem furfurc vultum. Vgl. Zeitschr. 45, s. 260, nr. 116. Z. 136.

^'oigt Isengrimus LXXIIl. Wa. 2, 1384, 15.

31) Freidank 111, 10: Swer zeime helblinc ist erborn, werb der nach zwein,
oz si verlorn. Wa. 3, 1275, 231.

32/ Wackernagel (Lesebuch^ 834) vergleicht Renner: Man spricht, swer in

dem sacke koufe und ofte sich mit toren roufe und borget ungewisser diet, der sing
vU ofte daz klageliet.
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*34. Wie schöti wie liep dir ain froutie sy.

Was dir an er und und an lip gat,

Sag irs nit, das ist min rat.

35. Maneger wainot daz guot, daz er vertuot;

So jvain ich min ztt, die mir nieman wider git.

36. Er ist tois und wol gelert, der all ding zuo dem besten kert.

*37. Minne an triuwe und hihte cht riuwe und fiur an brend, die hdnt sehier

an end.

38. Wer wenig hat und vil gelteti (bezahlen) sol,

Der enhirt hoher minne wol.

39. Der sinen raden Jiit khpfit un sijn wip nit buklcit, der het den ersten

^tieh verloren.

*40. Es ist in aller weit worden niuu>e, Gät redan [an] alle triuwe.

41. Müesige hant und schoenes gewant und liht gewunnen guot, die driu dinge,

die machent grasen iibermuot.

*42. Man nindot uil die die mutern minent;

Man vindet aber lutzel die die kint ziehent.

*43. Alter lüte miiine

So ich mich reht besynne

Dryer hant schaden hat

Wie es darnach gat.

Zu dem ersten sint sy untverd,

Won man ir nit vil begerd,

So nimt och kranken gruos

Vnd daz selb er och tiur bezallen (er) mnos.

8. Aus einer Graezer papierhandschrift hat Wackemagel Altdeutsches lese-

bnch* s. 985 folgende sieben Sprüche veröffentlicht

:

1. Swer füchs mit fuchsen vähen wil, der selb bedarf witzen vil. (Mn. 31.)

2. Wol im, der freund hat: ive im, der ir bedarf.

36) Spätere fassungen bei Wa. 5, 126, 22.

B9) Vgl. Wa. 1, 913, 17: Wenn man den faden nicht knotet, macht mau
manchen stich umsonst. — Ki'ipfit ist also = köpfet mit einem köpf d. i. knoten
versieht.

41) Eiselein, Die Sprichwörter und siunreden des deutschen volkcs (1840)
führt aus dem 14. jahrh. an : Müessige hand und schön gewand, sam liht gewunnen
guot, maclien übermuot. Daraus mit einigen Veränderungen. Wa. 2, 306, 312.

1) Freidank 139, 3 (Z. 42): Swer fuhs mit fuhse välien sol, der muoz ir stige

erkennen wol. Boner 35. 41 : Ein schalk den andern hindergat reht als der {= der,

welcher) vuchs mit vuchse vät. Pc. 656: Tis quat, vosse met vossen vaen. Wa. 1,

1253, 328. 329, 330. Fecunda ratis 1, 116 setzt statt des fuchses den wolf : Raro
actore lupo quisquam venabitur (passiv gebraucht) alter. Quelle ist die griechische

redensart Zenobios 1, 70 (Leutsch-Schneidewin, Parcemiographi Graeci 1, 8.25): aXw-
Tcexi^eiv Tipög EXEpxv dXtüTtexa • e:tl tiüv egaTiaxäv SYXS'PO'Jvtwv xoüg 6|iotoug. Die
lateinische vermittlun<r, die diese redensart der mittelalterlichen gnomik zugeführt
hat, ist noch nicht nachgewiesen.

2) Ähnlich Freid. 95,20: Wol im, der vil vriuude hat: we im, des tröst gar
an ihm stät. Wa. ], 1185,273 erweitert: Freunde sind gut, aber weh dem, der jhr
bedarff yn der not. Nur deutsch.
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.V. Siveu die chat^ uns kitmt, so reichsent die ntäus. (Z. ?/. Frt/. 52.^

4. So man den wo/f nennet, so er zu drenget. (Z. 177. Prg. 13. KUf. 16.

Mn. 42.)

5. Guef man, köt man.

ii. Der den seinen ie ixrchos, der wart dik siyelds.

7. Siver nicht </etvaf/en kan, der seih auch nie gewan.

4. Die Prager Sprichwörter. Sie sind aus einer papierhandschriffc der

Fiirsteubergisclien bibliothek zu Prag herausgegeben von Johann Kelle in Nau-

manns Serapeum 29 (1868) s. 115-117. Es ist eine saniraelhandschrift des 15. jahr-

Imnderts. Die jähre 1417, 1418, 1462 und 1439 werden in einzelnen den Sprich-

wörtern vorgehenden stücken als zeit ihrer niederschrift angegeben. Die Sprich-

wörter selbst stehen auf folio 121"— 122"». Sie sind ohne jede lateinische Übersetzung

oder erklärung und sollen jedenfalls demselben zwecke dienen, wie die Schwabacher

spräche.

1. Als manig hatvpp als manig sinn.

2. Nach einem grossen regen wirf ein grosse sunnschein.

*.^. Abent glück uird offt morgen lug (Reim: gluck-lng).

3) Spniehsammlung von Set. Omer 252 und l'ruveihiu Rustici 14: Quo nun
versantur catti, mures dominantur. Pc. 276: Dixjr die cat slapet, speien die muse.
Dum vult dormire catus, vult mus resilire. Gemeinmittelalterlich. Franz. : Quand
le chat n'est pas au logis, les rats dansent snr hv table. Engl.: Wlien tbe cat's

away, the mouse niay play. Dur. 1, 874.

4) Fecunda ratis 1, 10: It lupus inter oves. cum sermo caeditur iude (die

redensart ist aus Terenz heaut. 2, 3, 1). Spruchsammlung von Set. Omer 93: Fabnla
dicatur dum forte, lupus caveatur. International. Franz.: Quand on parle du lou}).

on en voit la queue. Engl.: Talk of the wolf and bis tail appeers. Dür. 2,691.
Quelle: Terenz adelph. 537: Lupus in fabula. Plaut. Stich. 577: Lupus in sermoiic.

Aus dem griechischen. Diogenian 4, 64 (Leutsch und Schneidewin : Parocmio-
graphi Graeci I, s. 241) : El xal Xuxou ^|JLvyja9-yjg • ItiI xwv dw av |j,VTjoO-(iöaiv syY'j?

TiapaYSVofjLevtov.

5) Ohne rechten sinn. Wahrscheinlich hat der Schreiber das zweite man
irrtümlich wiederholt statt rron. Dann hätten wir : Guter mann, böse frau, was
dem niederl. entsprechen würde: Goede mannen hebben gemeenlijk kwade vroiiwtn

(Hafrebomee 2, 57 b. Wa. 3, 413, 1151).

6) Lanzelet 131 : Er belibet dicke sigelos, swer die sine verkos. Renner
1878 (Z. 41): Swer alte getriuwe friundo verkiuset mit uiuwen friunden, er ver-

liuset. Wa. 1,1172,7: Alte freunde soll man nicht verkiesen (d. h. preisgeben,
abschaffen, verraten).

7. Gereimte fassung des internationalen Sprichwortes: Wer nicht wagt, ge-

winnt nicht. Wa. 4, 1737, nr. 61. Dür. 2, 574.

1) Pc. 46: Also mennich hooft, so menighen sin. Quolibet in capite viget

Ingenium speciale. International. Wa. 1, 1512. Dür. 2, 544. Quelle Terenz Phorm.
454: Quot homines, tot sententiae. Vgl. Hör. sat. 2, l, 27.

2) Fundgruben 1,334,8: Nach regen scheint die sunn, nach leid kumbt
freud und wnnn. B. 358: Venit post pluvias lucida saepe dies (nach Tibull 3, 6, 32:
Venit post multos una screna dies). International. Wa. 3, 1578. Dür. 2, 251. Bib-

lisch und antik. Tobias 3,22: Post tempestatem tranquillum facis et post lacrima-

tionera et flctum exultationem infundis. Ov. trisf. 2, 142: Nube solct pulsa candidus
iro dies. 0. 113. Aus des Alanus ab Insulis Liber parabolarum stammt die sprich-

wörtliche Wendung: post nubila Phoebus. Büchmnnn, Gefl. worte'-'* s. 445.

3) Der gedanke sehr häufig, die fassunir sonst nicht nachgewiesen.
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/. Ai(f (hn alten nidelen rint man offt süssen dann.

*5. In rineni kurzen kurcher (Köcher) get als vi/, als in aiinf lani/e sii-rrfscfiairi.

(). Lanfnian schandtman. (Schtv. 139).

* 7. We im der ril chind hat und wenig brat.

H. Wo der tcnfel nicht Jiin mag, du schickt t r sinrn /loten. (Schic. l.->^. Str. J(t.

Mtl. :il.)

',>. Wer seinen ringer legt (lidsch: lengl) czirischen tür tind angl der /.-lernt sich.

10. De7i letzten pegssen dg hnnt gern. (Schw. 101.)

11. Wem der teufel schende)i ivil, dem hen0 er ein längs chlaid an. (Schic. /:-';.

Luther ,325).

12. Wo feur peg stro leit, so priid es gern.

in. Wenn man den wolff 7ient so knmpt er gem. Dasselbe liti. (Gr. j

.

Klg. 16. Mn. i2.j

'14. Acht gaiss rn<l ain pol.- hahent nenn arslocher.

*lö. Leicht her, mir Ist das weih in den keller geuallen.

16. Sprich nit fro, dn kombst dann über den pach. (Schir. 7ü.i

17. \'vn jxisser gesellschojt wird der vi<tn hanp/siech. tScJnr. fJH.j

IS. Rom wart nit in ainein tag panft.

19. Viel der himel nider, es plih nindert ein altes hefen (/a)i~.

20. Ye mer man den dreck riirt, ge mer stinkt er.

*2l. Es ist poser schirzen /'schlecht scherzen), wo lachen zu wainen kumbt.

22. Wattn dg gans das wasser sieht, so gient ir das ars.

*2H. f'Js ist gut sfregtten, trati netnant itjiderstett \ (^gl- Kl'/. l-'>.>

4) Eei W;i. I. 1444, 8 ist nur Terzeichnrt : Kino iilto ^oii^c kliiigr besser ;ils

eine neue.

9) Wa. 1, 1020. nr. 80. Nur doutseli.

12) Freidauk 121, o (Z. 32): Swä daz liur ist lii doni stro, daz briiiuet lilite kiiint

es so. Andere stellen bei Z. 14:3. Wa. 1,995,77: Feuer bei stroh brennt lichterloh.

Gemeininittelulterlieh. Althanz. : C'est folie mestre les etoupes trop pres du tVu.

Ital.: Non e da accostarc il fuoco alla stoppa. Dür. 1,460.

18) Hätzlcrin l;-37 (Z. 122): Ez ward Korn gestiftet nicht eines tagcs, als man
ila gicht. -Statt Rom >l«cÄr« iu der Fecunda ratis 1, 87ö: Non surrexit Aquis anno
doinus alraa sub uno, wo die domns alma die kaiserpfalz meint. Köln in Fe. 152:
(-•ölen eti wart nie gheintect op enen dach. Facta die nuUa fuit ipsa ('olonia facta.

Xon fuit iu sola bona luce Colonia facta. Vgl. Zeitsclir. 45 s. 269. nr. 165. Ce-
nieinniittelalterlich. Franz.: Rorae (I'aris) ne s'est pas fait en un jour. Enirl. : Home
was not built in one day. Ital.: In un sol giorno non si fece Roma. Wa. 8, 1716, 52.

19) Wa. 2, 651, 138. 652, 144. Dür. 1, 735. .\ucli in anderen sprachen.
Häufiger mit dem nachsatz: so sind alle vögel gefangen, Zeitschr. ^5 s. 254, nr. 84.

20) Fecunda ratis 1, 113: Stercus ölet foeduni, (juo plus vertendo movetur.
Vgl. Zeitsclir. 45 s. 245, nr. 34. r)i(" quelle liegt in der patristik. Augnstin de civ.

dei 1, 8: l'ari modo exagitatuni et exhalat horribiliter coenuin vx suaviter fragrat

unguentum. .'^idoniu.s ApoUinaris Epist. 3, 13: Foetidentia omiiiiio par cloacali, ((uae

plus conimota plus foetida est. — Pc. 799: So nien den drec niei/r nnirt, so hi meer
stinct. Res satis est nota, fetent plus stercora motu. International. IHir. 1, 806.

21) Ähnlich Pc. 668: Tis quajt spei, djer deen lacht ende dander schreit. Est
Indus dum flet malus Otto Platoque ridet. Wa. 4, 697, nr. 62: Es ist ein bös sjuel,.

da der eine weinet und der ander lachet. Nur deutsch.

22) Wa. 1, 1331, 120. 129: Wann die gans das wasser sieht, so poppert
(zappelt) ibr der ars (steiss). Nur deutsch.

23) \\U\Grstelt scheint verschrieben für \\\<\(irstrrit.

zKrrs<;iii;ii-T f. deutsche Philologie, bd. xlvii. 26
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2i. Trümer . . . irirt yern tjüt.

25. Es ist atis, daz man spek auf holen prett. (Sckw. 58j

26. Ein (jhiche pnrd pricht ni/cmant den riikk. (Schw. 62.)

27. Was dem irolf in slundt /knwpfj, kumpt hart herre wider (herwider) aus.

*28. Es ist alles gut, iras das kind tiitt.

29. Wer mag allen leivten den mnnd verhahen (m/id. = zuhalten).

30. Wan der wolf in das alter get, so reittent in die /.raii. (Mn. 30.)

31. E das gras kumpt, so ist das ros tod.

*32. We den gesten, tvo der wirt ein schalk ist.

*33. Got einen ee beriet, ee ainer ain ag priett.

34. Ye grösser schalic, ye mer geliickh.

35. Ye lieber kind ye grosser [linte]. (Schw. 102.)

36. Den schlaffenden katzen lavffen nit dy meis in den mund.

*37. Man setzt nit toren vber dy haring. (Vgl. Schtv. 56.)

38. Wen das rindt t'erloren ist, so pessert man den stal. (Schtr. 111.)

39. Ein esl imd dy nachtigail hahent nnge.liehen hal. (Str. 4.)

40. Es ist pesser, Icind iveinen dami dy alten.

*41. Der dy purt (bürde) tregt, der wais tcol, tvie si bigt (tvas sie iviegt).

42. Seiden ist ein haus an meuse oder an diepp.

24) Wahrscheiülich fehlt 'wein'. Sinn: was sich lilng^!am entwickelt, wird

Ufut. (int ding will weile haben.

27) MS. 74. Scheftl. 37 : Gutture clausa lupi raro solet esca relabi. Andere
lateinische und deutsche fassungen s. Zeitschr. 45, 283, nr. 240. Wa. 5, 366, nr. 354:

Was dem wolfe in die kehle kommt, ist alles verloren. Nur deutsch.

28) Dem sinne nach ist dasselbe das niederländische (Harrebome I 406 a,

Wa. 2. 1301, 689): Lieve kinderen mögen niet misdoen.

29) Wa. 3, 102, 1387: Wer kann allen leuteu die mäuler stopfen? Eine

andere fassung des gedankens s. Zeitschr. 45 s. 263, nr. 133. Xarreuschiff 41, 27

(Z. 101): Der rauost mal han, vil me dann vil, wer jedems mal verstopfen wil.

Pc. 218: Die alle lüde don mont stoppen sal, behoevet vele meels. ('unctorum multis

eget implens ora farinis. Farris habet multum qui cunctis obstruit ora. Wa. B,

101, 1351 und 1347, 1348. Auch spanisch. Dür. 2, 81 und ital. Wa. : Chi vuol

turar la bocca a tutti, bisogna ch'habbi assai farina.

30) Pc. 102: Als die wolf olt wort, so riden hem die creien. Cornix saepe

lupum non effugit inveteratum. Wa. 5, 367, 381. Nur deutsch.

31. Ffcunda rat. 1, 18: Ante novam moriens procumbit cornipes herbam.

Pc. 26: AI eert gras wast, so is die henxt doot. Tunc moriatur mannus (!), dum gra-

mina protrahit annus. Freidank (Rezzenberger s. 240) : E gras kumt, so ist kuo tot.

Wa. 2. 123, 17. Quelle patristisch. Vgl. Zeitschr. 45 s. 267, nr. 162.

34) Wa. 4, 82, 78 : .Je ärger der schalk. je besser das glück. Nur in den
germanischen sprachen.

36) Wird in der regel vom fuchs gesagt. Proverbia Rustici 13: Vulpi stec-

tenti veniet non grellio denti. Winsbeke 42, 8 (Z. 133) : Ez loufet selten wisiu mus
alafendcr voheu in den munt. Zeitschr. 45 s. 272, nr. 179. Auch von wolf und schaf.

Pc. 171 : Den slapenden wolf en loopt gheen schape in den mont. Si dormit lupula,

non currit in os ovis ulla. Von Katzen niederl. : Slapende katten vangen geen ratten.

International. Dür. 2, 312.

40) Findet sich in späteren Sammlungen. Wa. 2, 1283, nr. 292: Es ist besser,

das kind weine dann der vater selbst. 293: Es ist besser, das kind weine dann

ich. Nur deutsch.

42) Verstümmelung einer priamel. Wackernagel, Altd. lesebuch * 3. 1205»

nr. VIT: Ain junge maid on lieb usw. Wa. 2, 400, 89: Ein altes haus ohne mause usw.
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io. Wer ee (/ein iniil kumpt, der malt ee.

44. Schandt vnd schaden machent offt weis leitt (weise leutej.

45. Der rngesmirt wagen kirrt (knarrt) gern. (Schiv. 12.)

46. IFan man den wagen smirt, so kirt er nit.

47. Es wart so klain nit gesponnen, es kom an dir sonnen. (Scliw. 'ii.)

*48. Die fliegen, der .'ichalk tmd der hunt, dg hahmt aine» shindt.

49. Alt iveg und alt freundt sol man behalten.

50. Ätiss iungen kindern werdent auch leit.

51. Aiiss ainem klainen funkchen wirt offt ain gros ftwr.

.')2. Wann katzt auss kumpt so raifchesenj dg meys. (Gr. d.)

53. Wann man [im] ainen span (d. i. spanne) gibt, so wil er ain eilen.

54. Wan dy maus rol ist, so ist ir bitter das mel.

55. Wes dy kiie sey, der heb (= hab', halte) sy pey dem zagl. (Schw. 55.)

56. Wan dy gais sanft sitzt, so schart sy gern. (Mn. 9.)

57. So man den paur pitt, so krumpt er den hals. (]\fn. 5.)

43) Alter rechtsatz. Scheftlarner spr. 115 (Werner): Qui capit ante molam,
merito molit ante farinam. Zeitschr. 45 s. 290. nr. 258. Pc. 240: Die ierst ter

molen conit, sal ierst malen. Ante molam primo veniens molet hie prius imo.
International. Franz. : Premier venu, premier mouln. Ital. : Chi e primo al mulino.
piimo macina. Wa. 8, 755, 90.

44) Eine erweiterung des satzes: Durch schaden wird man klug. Zeitachr. 45
8.271, nr. 17G. Minnes. Hagen 1, 303a (Z. 128): Von schaden giht man manger
wise werde. Antik und biblisch. Aesop 232: 6 \i\i^oz 5-/]Xot, öxi TioXXäxig xä 7ia9-^-

|iaxa TOic äv3-p(Ö7tcig p.a9-Yjixaxa yiyvovxat. Jes. 28, 19. Hebräer 5, 8. Aus Ig ü)v

£7:a9-£s, £iJ,at)-£g (Apostolios 13, 90) machte Erasmus: quae nocent, docent; Tcaifyjfjiaxa-

iia9-ifip,axa wurde im mittelalter zu nocumenta documenta. International. Franz.

:

Dommage rend sage. Dür. 2, 287. Wa. 4, 44 nr. 45.

45) und 46) Wa. 4, 1731, nr. 118: Wenn der wagen nicht knarren soll, muss
man ihn schmieren wohl.

48) Denselben sinn hat Wa. 1, 1065,49: Fliegen, Schmarotzer und hunde
finden sich bei tische zur stunde.

49) MS. 21: Callis et antiquus tibi non vilescat amicus. 117: Nemo viam
veterem vel amici (sc. veteris) spernat amorem. Vgl. Zeitschr. 45 s. 249, nr. 55.

Dass alte freunde die besten sind, lehrte das altertum und die bibel. Plaut. Truc.
1,2,71: Veterrumus homini optumus est amicus. 0. 23,12. Sirach 9, 14: Ne
<ierelinquas amicum antiquum; novus enim non erit siniijis illi. Die Zusammen-
stellung von altem weg und altem freund ist niittelaltcrlicii. Dür. 1, 62. Wa.
1, 1172, 11. Vgl. Ruodlieb (Seiler) s. 64.

50) Wa. 2, 1270, 12: Aus kindern werden auch leute. Nur deutsch.

51) Z. 43. Wa. 1, 1270. nr. 5. Antik und biblisch Lucrez 5,609: Accidere
i^x una scintilla incendia passini. (). 311. ß. 69. Sirach 11, .33: A scintilla una
angetur ignis. International. Franz.: Petite etiucelle cngendre grand feu. Kngl.:
A little spark kindles a great fire. Dür. 1, 527.

53) International. Franz.: Si vous lui donnez un pied, il en i)rendra quatre.

Engl.: Give him au inch and he 'ill take an eil. (iewölmlicher: Wenn man ihm
einen finger gibt, so will er die ganze band haben. Wa. 1, 1019, 61. Dür. 1, 465.

54) Ms. 225: Sorice iani plena contingit amara farina. Werner: Mus satur
insipidam diiudicat esse farinam. Wa. 3, 541, 177. Auch engl.: When the mouse
has had cnouyh, the meal is ))itter. Dür. 3, 280.

56) Wa. 1, 1447, 29 (aus Henisch): \Venn die geiss wohl stehet, so scharret

sie. Nur deutsch.

57) Wa. 1,268,336. Denselben sinu hat Wa. 1,268,335: Wenn man den
bauer bittet, weigert er meist. Der gedanke ist im mittelalter nicht selten. Fe-

«•unda ratis 1, 815:

26*
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öö. Wan der sckimpf {der scherz) um pesten ist, so sol man dauoit lussetu

59. LacJicnten hcrren vnd roten hymel traw nit, wan weiter vnd dy Jierren

moyen sich pald vericeren.

* 60. Was der kanj hin legt, das gibt der milde aus.

61. Wer czirain herren dienen Ican, der ist zu loben an.

62. Wer den andern rhrrmag, der scheiqd den anderen [in den sacicj

^

(Schir. 156. Mn. -J-J.)

63. So sich das kind jircnt, so furht es darnach das feur. (Schu\ iö.)

64. Wer sich selbst lobt, der haist schantl. (Vgl. Klg. 31.)

* 65. Was der man liebt, das laidt int nyembt.

66. Wenn man den v)olf nent, so kiiinpt er gern. (Vgl. nr. 13.)

67. Was nessl sol werden, das prent frne.

68. Der katzen gelachter ist der maus tod.

69. Da der arm man ein weib nain, da icoltz nye nacht werden.

70. Der all standen sncht. der l.-nm))! seiden in irald.

Gliscit stultorum laxo violentia freno

:

Quo placas magis, instig-as adolere mcracam.
'Je mehr du ihu bittest, um so mehr stachelst du seiue bitternis ZAim wachsen an/
Eberhard Bethuniensis (irecismus (s. Du Gange s. v. villanus): Quando mulcetur vil-

lanus, peior habetur, ünguentem pungit, puny^eiitem rusticus ungit. Pc. 12: Als

meu den keerle bidt, dan weighert hi meer. Villicus ingratus elatus fit rogitatus.

n8) Später steht statt 'schimpf 'scherz' (Wa. 4, 151, 39) oder 'spiel' (Wa.
4,700, 147). Fecunda ratis 1,571: Dum jocus est hellus, cessare et omittere debes.

Set. Omer 63 und Prov. Rust. 48: Dum pulcher locus est. nos hunc dimittere ius

est. Zeitschr. 4ö, '275, nr. 196. Pc. 370: (Joets speels mach wel te vele sijn.

Ludus saepe bonus esse potest nimius. Quelle Huraz ep. 1, 14, 36: Nee lusisse

pudet sed non incidere ludum. International. Franz.: II taut bien laisser le jeu,

quand 11 est beau. Ital.: Ogni bei giuoco vuol durar poco.

59) Wa. 2, 649, 91 : Klarem himmel und lachenden herren soll niemand
trauen. 2,558,555: Lachenden herren und heiterem himmel ist nicht zu trauen.

MS. '208: Kidenti domino dit'fulc poloque sereno. Die zweite hälfte ist ein reim-

spruch, der sich lateinisch findet in Neander. Versus veteres prov. leon. s. 309: Ex
facili causa dominus mutatur et aura. Zeitschr. 45, 253. nr. 82.

60) Denselben sinn hat Wa. 4,659, 13: Ein Sparer will einen zehrer haben.

61) MS. 115: Nemo potest digne dominis servire duobus. Ereidank 50,8:
Swer zwein herren dienen sol. der bedarf gelückes wol. Zeitschr. 46. 285, nr. 249.

Quelle Matthäus 6, 24.
'

64j Später Wa. 3,210, 111: Wer sich seihst lobt, heisst lästerlin. Der ge-

danke, dass man sich selbst nicht loben soll, ist biblisch antik und international.

Sprüche 37,2: Laudet te alienus et non os tuum. Publilius S^tus 545: Qui se ipse

laudat, cito derisorem invenit. Dür. 1, 337. Die ausprägung ist nur deutsch.

65) Wa. 5,1560,172. Luther (Thiele) 246: Was mir liebet, das leidet mir
nieumnd.

67) Winsbecke 36, 1 (Z. 109): Si jehent alle, ez brenne fruo, daz zeiner

nesseln werden sol. MS. 170: Primitiis cresceus urtica perurit arescens. Scheftl. 16:

Quod fiet Urtica, prius asseutitur in herha. Zeitschr. 45, 265, nr. 14H. Germanisch.

Die romanen haben das bild vom dorn, der schon früh sticht. Dür. 2, 173.

fi8j Wa. 2,1170, nr. 53: Der katzen scherz (spiel) ist der meuss tod. Nur
germanisch. Dür. 1, 876.

69) Werner N 1 (s. 51): Nox (We. liest irrtümlich Nam) non vult fieri, dum
pauper adest mulieri.

70,1 Pc. 264: Die alle telghen ontsiet (fürchtet), eu vare tot walde jaghen nict.

Eamum queiuque timens malus est venator et amens. Non venit ad silvam, qui

cuncta rubeta rimotur. Wa. 4, 786, 10: Wer alle standen fleucht, der kommt nimmer-
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71. Ein po.ss weil) ist dreier lialler poser dann der teuffl. (Klg. 17.}

*72. Es irirt ainer selten reich an minc.

73. Ein ijedvr liundt ist auf seinem [mist kühn]. (Mn. 21. 34.)

74. Es sitchf i/e ain f/eleich .sein fileich. (Schiv. 53. i

75. Es sind nif all Jäger, dij dif hurner plasent.

*76. Ein arm man ist on gelt nit irerdt.

77. Ein kleins hrmdtl peist qff'f ein grosse wunde.

*7S. Das gespöft tvt wirs [als die schlügej.

*79. Hausmaus verdirbt nit.

"80. Larer peitl (bentel) get nit gern [zu marktj.

*81. Man siecht off ah ein grossen patim mit einem kidinen hakken.

luelir in kein hoff (sicher falscli statt holz). Auch der von Wa. zitierte Lehmann
(1640) s. 252, ol hat: Wer alle standen förcht, der kompt nicht in waldt. Wa.
1, 394, 26: Wer sich vor blättern fachtet, muss nicht in den wald ijehen. Gemein-
mittelalterlich.

71) Abuliclie siaicliwörter sind häutig-. Wa. 5, 15. 16: Ein böses weib hat

den (sieben) teufel im leib. - Ein liöses weib ist ärg-er als die liölle. — Ein böses

weib ist der hülle staupbesen. ~ Ein böses weib ist ein täglich fegetVuer u. a.

72) Sinn: Durch buhlschaft wird niemand reich. Dasselbe sagt Wa. 1,606. 13:

B\ihler bauen selten hohe häuser.

73) Ursprünglich nannte das sjjiichwort für den hund den hahn, der ja zum
mist auch besser passt. Körte lö2: Der hahn ist kühn auf seinem miste. Franz.:

Un coq est bien foit sur son funiier Dür. 1, 668. Quelle ist Seueca Apocol. 7

(Otto 152): Gallus in sterquilinio pluiimum posse. Im mittelalter wurde statt des

hahnes der hund. anfangs auch der fuchs gesetzt. Fecunda rat.: 1,239: Coufidens

animi cauis est in stcrcore noto. Da der mist nicht recht für diese tiere passt, so

setzte man dann statt seiner die hütte, die höhle, den liof. AUmus Parab. 3, 49:

In cavea propria lit atrox et asp(?ra vulpes . . .

Improbus et mordax canis est in limine nuto.

MS. 87 : In forihus propriis canis est audacior omnis. Scheftlar. (We.): Unnsquisque
sua canis audax constat in aula. King 40d, 20 (Z. 197): So habt es wol gesehen
vor, daz jeder Inind auf seinem mi^t für ander drey geherzer ist. Pc. 313: Die
hont ist stolt vour sijn eighen hol. ICst audax, amen, pro])rium ciinis ante foramen.

Seb. Franck I 84: Der hund ist freydig (mhd. vreidic, Mn. 21 frodig, prahlerisch

übermütig) auf scnnem mist, woraus Körte 3746 'freudig' macht. Wa. 2,828,216:
Der hund ist tapfer auf seinem mist. Ebenda 215: Der hund ist stolz für seinem
eygen hofe. Diese wendung ist gemeinmittelalterlich. Franz.: Chien sur son furnier

•est hardi. Dür. 1, 755. Vgl. Zeitsclir. 45, s. 255, nr. 91.

75) MS. 129: Nou est venator omnis, qui cornua sufHat. Pc. 64i»: Ten sijn

uiet al jaghers, di hörnen blasen. Non i'st venator (uniiis cornu modo flator.

Zeitschr. 45, s. 2.58, nr. 104. AVa. 2,981. 982. Es sind nicht alle Jäger, die das

hörn (gut) blasen. - die krumm»^ hornlein führen. Das spricliwort ist die älteste und
zwar genieinmittelalterliche (Dür. 1. IS) fassung der zahlreichen Sprüche, welche in

der form 'es siiul nicht alle — , wehdii' —
' den unterschied des äusseren Zeichens

und der inneren gesiinuing und Ix'fäliigung iiervorliebcn. Sie gehen zurück einer-

seits auf Matth. 20. 16. 22, 14: Viele sind berufen, aber wenige sind auserwählt,

anderseits auf antike senteiizt-n, wie Varro de re rust. 2, 1,3 (Otto 84): Non om-
nes, qui babent citharam, sunt citharoedi und den alten orphischen sprnch (Zenob.

5, 77): -0)0.0'. toi vap9-Yjxcq)df.Gi, -aüpot 5s ts ßdtxxoi, den Plato im Phaedon 69 ('

zitiert.

77) Werner: Saepe tit, ut catulus det maxima vnhiera parvus. Stammt aus

Ovid. rem. am. 422: A cane non magno saepc; tenetur aper.

80) Vgl. Wa. 1, 364, 51 : Leere beutel kaufen nicht.

81) Eine sonst nicht nachgewit.'sene Variation des gedankens in 77.
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*82. Mau rijtdt narren uberui in landen.

83. Man wirf selten wit:i<j an (ohne) sclKn/m.

84. Not pric/it eisen mit . . .

85. Unter den plinten ist der ainaitf/ifj ein kiinif/.

86. Wen dy pirn zeitig ist, so sein sy vollen als pald in den drek als da pey.

87. Der anss den äugen ist, der ist aus dem hertzen. ( Schu\ 2H.)

88. Man snl den mantel keren, darnach der wint gect. (Schir. 18. Mn. "?.>

*S9. Ich hin seins als frö (ebenso froh ivie) der hunt des dritten slags.

90. Es ist pesser ichtz icen nitzs sprach der irolf vnd j cerschlucktc eine mürlc],

91. Weib pftirt und auch dein klayd, leicJistu das hin. es irirt dir htyd.

82) Vgl. Wa. 3. Oi;-3, 819: Narreu sind nicht eine liand voll, sondern ein

ganz land voll.

83) Wa. 4, 4H, 111 : Oiine schaden wird niemand witzig.

84) Was am sclihiss nusgefallen ist. lässt sich nicht sagen. Hagen, Gesaiut-

abenteuer 1,271 (Z. 109): W'an, als nus sagent die wisen, daz noch not bricht daz

isen. B. 443: Necessitas frangit fernim. Der gedanke ist allgemein verbreitet,

das bild nur germanisch, Dür. 2, 190.

85) Wa. 1,403, 73. International. Franz.: Au royaume (pays) des aveuglos-

les borgnes sont rois. Engl. : Auiong the blind a one-eyed man is king. Dür. 1, 247.

86) Pc. 92: Als die pere rijp is, valt si van den boem. Dnm sunt matura

pira sunt breviter ruitura. B. 215 : Pira dum sunt matura, spoude cadunt. Ho(

saepe audivi de virginibus. quae nubiles modo sunt, ne diutius priventur conjugio.

Wa. 1, 382, 33: Reife birnen fallen gern in kot. 30: Wan de bire ruip es, fällt se

raeir up"n dreck osse up'n rosenbladt. International. Franz.: Quand la poire est

müro, il faut, qu'elle tombe. Ital.: Quaudo la pera e matura. convien, ch'ella caggi;u

Wa. 1, 382, 3S.

90) Neander (Latendorf, Schwerin 18(54) s. 10: Es ist besser ichts denn
nichts, sagt der woltt', und schnappt nach einem sehnte und kriegte eine mücke.

Wa. 2, 957, 3. 4. Das Sprichwort: "Besser etwas als nichts' ist international.

Pc. 118: Beter wat dan niet. Plus valet il (= aliquid) quam nil. sit procul ergo

nihil. Franz.: 3Iieux vaut ])eu que rien. Engl.: Better ought than nouglit. Ital.:

E meglio qualchecosa che niente. Dür. 1,215. Wa. 1,900 f. Das damit gebildete

obige sagwort beruht auf einer sonst nicht überlieferten tiergeschichte.

91) Ähnlich Wa. 5.43.960: Weib, pferd und schuh verleiht der baiuT nicht

nus seiner tnili.

Nachtrag zu den Scinvabacher Sprüchen oben s. 241—256.

Von den als anderweitig nicht belegt bezeichneten Schwabacher Sprüchen

finden sich folgende bei Luther, teils in dessen von Thiele herausgegebener sprich-

wörtersammlung, Weimar 1900 (Lu.), teils in der Weimarer ausgäbe (Wei). Die

nachweise verdanke ich herrn professor Brenner in Würzburg:

25 a) Wer.s erharren künde. P^s wurd alles gut. Lu. 259, - 47) Küche
(kuchen, entstelluug statt krug) über den zäun, kuche herwidder hellt gute gefatter-

schafft (nachbarschaft). Lu. 382. - 56) Wei. 10-', 113, 16; 243, 14. - 66) Wei. 81%
178. 28. - 86) Lu. 55. - 92) Lu. 246. - 96) Ist besser teidiugen ausser denn vm
stock. Lu, 200. - 104) Lu. 442. Wa. 4, 1162. - 116) Vgl. Lu. 195: Ein arm man
soll nicht reich sein. - 118) Vgl. Wei. 41, 473, 28. - 127) Prg. 11, Luc. 325: Wen
der Teufel sehenden wil, henget er den mantel urab (mantel = mönchskleid). — 129) Der
wolt gerne scheissen, wenn er dreck ym bauche het. Lu. 68. ^ 142) Lu. 181 : Du
wirst den wirt dort auch daheym linden (erklärt durch: den teufel, Gott, die Wider-

wärtigkeiten). - 156) Wei. 52, 26, 8. - 158) Wei. 51, 103, 15. - 159) Vgl. Lu. 265:
Wie der hund on flöhe umb s. .Toh. Wei. 34-'. 264, 16; 50. 271, 12; 31-, 66, 20.

WITTSTOCK. KRIEDRICH SEILER.
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LITERATUR.

Hans Naumann, Xotkers IJoethius. Untersuchungeu über quellen uud stil.

[Quellen und forschungeu zur sprach- uud kulturgeschichtc der yermanischeii

Völker. Hrsg. von A. Braudl, E. Schröder, F. Schultz. 121. lieft.] Strassbura',

K. J. Trübner 19 lo. X, 115 s. 4 m.

l'iir die fe.ststellung der in Notkers Boetliius benutzten (lUclU ii i.st eine genaue

und klare kenntnis der lateinischen Eoethiuskomuientare und ihres gegenseitigen Ver-

hältnisses unerlässliche Vorbedingung. Die Untersuchung dieser konimentare ist vor

mehr als dreissig jähren zuerst von Schepss in angriff genouunen worden, wurde

seitdem aber zum schaden der Notkerforschuug vernachlässigt, so dass auch Keiles

aufstellungeu, denen dio germanistik sich im allgemeinen anschloss, nicht genügend

fundiert sind. Naumann erledigt diese wichtige vortrage im ersten kapitel seiner

förderlichen schrift. Wir besitzen danach zunächst einen kommentar (R) des Re-

migius von Auxerre, soweit bekannt erhalten in drei guten fassungen zu Trier (TrJ,

Maihingen (K) und München (Y), zu denen noch einige fragmente treten. Die

i'assungen Tr und Y sind nlosstccif cirrHiiiscriptiones, K ein fortlaulender kommentar.

Das original selbst liegt nicht vor, Tr steht ihm wohl nahe, fügt vielleicht aber

einige erweiterungen hinzu, K und Y gehen auf eim- gemeinsame kürzende vorläge

zurück und namentlich Y hat selbständig weiter gekürzt. Die autorschaft des Re-

migius wird nur in Tr im titel und einer randglosse auf hl. 146 a behauptet, und

man hat die glaubwürdigkeit der angäbe zum teil bestritten. Diese schwankende

beurteiiung ist wohl zu verstehen; denn es ist an sich natürlich el)ensogut möglich,

dass ein werk eiiu^s bekannten Verfassers in kürzenden bearbeitungen anonym wird.

wie dass ein viel benutztes werk einem bekannten autor mit unrecht zugeschrieben

wird. Deshalb darf dem zcugnis von Tr jedenfalls nicht zuviel vertrauen entgegen-

gebracht werden und es ist auch nicht zulässig, mit N. von zwei äusseren Zeug-

nissen für die autorschaft des Remigius zu sprechen, denn beide hängen doch eng

zusammen, da die randglosse, wie N. selbst sagt, das titelzeugnis voraussetzt. Be-

weisend sind allein die inneren gründe, üb(;r die .\. s. 11 ff. kurz bandelt. Wegen

ihrer grossen und ausschlaggebenden bedeutung hätte es sieh cnipfoiilen, das mate-

rial, aus welchem die gleichheit der liier und in anderen ktnnmentaren von Re-

migius befolgten nietiiode zu erkennen ist. in gi'ilsserem umfang vorzulegen, als es

geschieht.-

Auss(;r den drei fassungen des kommentares R besitzen wir aciit konimen-

tare, welche kompilationen darstellen. Tn ihnen ist, wie N. zeigt, neben R ein

zweiter selbständiger Doethiuskommentar X als quelle benutzt. Das original dieses

kommentars besitzen wir bis jetzt ni(-ht und der Verfasser ist nicht ausfindig zu

machen, was um so mehr zu bedauern ist, als er gegenüber R vielfach gehail-

voUere erklärungen bietet. Engere Zusammengehörigkeit von irgend zweien dieser

kompilationen ist nicht voriianden, sie benutzen die zugrunde liegenden beiden

quellen in ganz verschiedenem grade. In diese gruppe gehört als eine der wich-

tigsten kompilationen die im Maihinger Codex vor dem koiimientar K Überlieferle

arbeit des Froumnnd von Tegernsee.

Die betraclitutig der Boethiuskommentaie zeigt einmal, ebenso wie die der

komraentare zu Sediilius und Maicianus ('a])Pliii. dass man in jener zeit — es ist
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(Ins 11). und ll.j;ihrli. iilierkotnnicno koiiiinciitaie liir schulzwecke bewusst kürzte,

kTiuT für Boerliiu.s, <lass mau die zum sdinlbucli y-ewurdeue (k)iis()latio nach den

Iteideii kommentariMi U und X zu erklären pflegte. (lud dies ist nuu für Notker

wichtig; denn sein komim'iitai- ist. abgeselieu vun seinen ei,n-enen zutaten, gleich-

falls eine kompilariou der lieideii lateinischen koranientare. (3b er beide getrennt

vor sieh hatte itdei' brivits eine lateinische kompilation, ist niclit zu entscheiden,

.fedesfalls reielil vdii den erhaltenen lateinischen kompilationen keine aus. um für

sich allein als ([Uidle ü:eltrn zu köinien. Das gilt auch für die bearbeitnng des

Frounuiiid, die iibeidies kaum zeitlich voi Notkcr liegt; sie bevorzugt den koni-

mentar X. wühretid Xotker 11 bevorzugt. Ausführliche zusanimenstellung des von

Notker aus R b/.w. X entnduunenen matorials findet sich bei ]S'. s. iU—59.

(lanz ähnlich dir literarhistorischen Stellung von Notker.s Boethiuskunnnentai

ist die Stellung seines Marcianus Capella und des i'salters. Er hat auch für diese

werke dieselben kouiraentare benutzt, die sonst in den schulen zum erklären der

beiden icxtr veructnlct wurden: für den Marcianus wieder einen kommentar des

Remigius. für dm Tsalter den itemigius, Augustinus, Cassiodor und Hieronymns.

So zeigt .-ich auch hiiT wieder die imnuT deutlicher hervortretende innere einheit

der lateinischen und dcutsclien litcratur jener zeit.

Notkers individualität Imt trotzdem räum zur entfaltung gefunden in den Zu-

sätzen, in der textbehandlung und im stil. Die zusätze. in kapitel III behandelt,

zeigen, dass er weit davon entfernt ist, sklavisch die durch die lateinischen kom-

mentare gesteckten grenzen einzuhalten. Er überschreitet sie nai'h mehreren rich-

tungen. Besonders wichtig ist dabei das, was von seinem tiefen Verständnis des be-

handelten gegenständes zeugt: die von ihm gewählten kapitelüberschriften und -ein-

teilungen, dann besonders die pliilosophischen erörterungeu im 4. und 5. buch uml

die darlegung der logik und rlietorik im buch 3 und 4. Nimmt man ferner hinzu,

dass Notker allein unter allen kommentatoren bestrebt ist, text luid kommentar zu

einer einheit zu verarbeiten, so darf mau mit recht das urteil fällen, dass das

niveau seines Werkes erheblich hriher ist als das seiner Vorgänger.

Für die entstehung von Notkers Boetliius-tex t ist zu beachten, dass er auch

hier seine eigenen wege geht. Er stellt die metra des Originals in prosaische Wort-

folge um und gibt auch der prosa meist eine für den schulgebrauch geeignetere

Wortstellung. Auch dafür finden sich in R und X bereits einzelim beispicle, aber

erst Notker hat die änderungen systematisch vorgenommen. Auch einige glossen

setzt er direkt in den text. Daneben sind jene ahweiehungen von Peipers text,

welche wirkliche lesarten darstellen, nicht sehr zahlreich. Es ist unter diesen um-

ständen kaum jemals möglich, die direkte tjuelle für seinen text nachzuweisen.

Unter den jetzt bekannten hss. steht, wie N. hervorhebt, Vindob. 242 Notker am

nächsten, auch näher als die von Kelle als quelle vernuitete hs. Sangal. 844.

Als ein hauptcharakteristikum für Notkers textübertragung stellt N. die

grosse freiheit fest. Er verweist zugleich darauf, dass auch sonst das frühe mittel-

alter freie Übersetzung bevorzuge und zieht fürs ahd. einiges aus Isidor zur ver-

gleichuug heran. Man muss sich aber liüten, das gewicht der wenigen beispiele zu

überschätzen und verf. weiss selbst sehr wohl, dass sie nicht viel besagen. Erst

eine strenge durcharbeitung des ahd. materials unter diesem gesichtspunkt wird er-

kennen lassen, wie gross oder klein die freiheit der einzelnen Übersetzer ist. Schon

jetzt wird man aber sagen dürfen — und auch Ns. Zusammenstellungen s. 75 ff.

la/isen daran keinen zweifid -. dass für Notker viel charakteristischer als die über-
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eiustimuiuugen der i^ros.se al).stan(l von .imlfreii schriftstr-iloiii ist und der yrossf

voTspnini>-, den er vor ihnen hat.

Von besonderer bedeutunir sind des Verfassers ausführungen über Notkers

Stil. Hier ist zuuäclist wichtig die feststelhinir, dass Notker. der doch wie andere

ahd. schriftsteiler, ja in höherem grade als andere, die lateinische syntax seiner vor-

lade vielfach nachahmt, den stil seiner vorläge ablehnt. Er vermeidet die meta-

phern, die Synekdoche, raetonymie, Personifikationen nsw., kurz alle merkmale des

klassisch lateinischen Stiles. Diesen auf die deutsche spräche zu übertragen, schien

ihm — üb auch anderen, lässt sich nicht sagen — unerlaubt. Dagegen werden die

stilerscheinungen der rliytlimischen lateinischen lyrik, die ihrerseits den klassischen

Stil meidet und sich dem hililischen stil nähert, nicht in demselben masse von

Xotker gemieden. Kr iiat also auch in diesem i>unkt sich der tradition der da-

maligen lateinischen literatiir aiigcsclilosstn. wie <t es in der benutzung und be-

Itandlung der kommentarc tat.

Notkers eigener stil. bis auf die wenigen anleliiuingeii an diesen zweiten

lateinischen stil, deutsch, wird im sclilusskapitel behandelt. Hier war Stellung zu

nehmen zu Kocgels bekannter auffassung, nach welcher der stil Notkers dadurch

bedingt ist, dass dieser 'enge fühlung mit der poesie hatte und sich ihren ein-

wirkungen willig hingab'. Verfasser lehnt diese, auch von anderen angefochtene

annähme ab und bezeichnet Notkers stil als den gerniauischen prosastil 'aller feier-

lich gehobenen ungebundeneu redeweise'. Als deren merkmale stel't er zusammen

wortwiederholuug und satzwiederholung, Variation des gedankens und des ausdrucks,

der negative schlusssatz (autithese mit nals), alliteration und reimformeln, endreim,

rhetorische fragen. Sprichwörter, Vermeidung von abstrakten, volkstümlicher Wort-

schatz. Das niaterial für Notker wird s. 9i3 fi". gesammelt. Es ergibt sich daraus,

dass der Widerspruch gegen Koegels thesc jedesfalls insofern berechtigt ist, als Koegel

ja offenbar an direkte anlehnung an die epische dichtung dachte. Davcm kann

ieine rede sein'. Aber etwas richtiges hat Koegel doch empfunden: die Verwandt-

schaft des Notkerschen stils mit der poesie. 'Die hervorstechendsten mittel dieses

Stiles', sagt N. selbst vor seiner aufzählung der einzelnen punkte, "sind wesentlich

poetisch.' Und wenn man nun auch nicht mehr sagen darf, dass Notkers kunst-

prosa historisch nur unter dem gesichtspunkt einer direkten abhängigkeit von der

poesie beariffen werden kann, so wird man doch eben sagen, dass die ganze ge-

hobene prosa nur unter diesem gesichtspunkt zu verstehen ist. Wie weit gerade

Notker au der au-sbildung dieser jirosa anteil hat, ist schwer zu sagen: die spuren

des nämlichen Stiles vor und nebeu ihm (bei N. s. 91 f.) sind dürftig, und das ist

doch vielleicht mehr als zufall. Dass der grosse meister der .spräche auch in diesem

punkte eine hervorragende imd selbständige Stellung eingenommen hat, ist durcli-

aus wahrscheinlich und Koegels iirteil, Notker sei einer der grössten stilkünstler

unserer literatur, wird durch die neue auffassung seines stiles keineswegs erschüttert,

vielleicht sogar bekräftigt.

Zum Schlüsse noch eine kleinigkeit zur Chronologie des Boethius, über die

sich verf. zweimal, aber nicht in gleichem sinne äussert. Er bemerkt s. 60, die

\) Ob Notker überhaupt ein denkmal der alten epischen puesic kannte, mag
dahingestellt bleiben; N. hält es für unwalirscheinlicb. womit er wohl zu weit geht.

Die frage ist für uns gleichgiltiü'. da das stilniaterial für sich allein in andere

ricbtiHii: weist.
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anlai;e der eröiteriuiü, von logik und rlictiorilc stimnic gut zu den Ergebnissen Wein-

bergs über die ontstehung der werke Notkers. Soll damit das zurückgenommen

werden, was er s. 27 sagt, wo er diese ergebnisse doch offenbar ablehnt? Er nimmt

hier an, dass Notkers Boetbius — und zwar dem Zusammenhang naeh doch wolil

der ganze — als erstes seiner werke, spätestens zwischen 980 und 990 entstanden

sei. Das ist, trotz Weinberg, auch nocli meine meinung, und auch die absolute

datierung ist wolil die einzige, zu der wir auf grund der bekannten (hitcn aus

Notkers leben schätzungsweise gelangen können, da eine von mir einst gehegte

lioffnung, die bekannte erwähmuia' einer in St. Gallen beobachteten bedeckung des

Mars durch den Mond d'. 14, 17lf. i kimnc zu genauerer datierung verhelfen, trüge-

risch war. Ich wandte mich wegen dieser stelle schon vor jähren au herm pro-

fessor Bauschinger in Strassburg i. PI mit der frage, ol) diese hiramelserscheinung

nicht zeitlich festgelegt werden könne Xaeli der freundlichen auskunft kommt

diese bedeckung aber jedes jähr vor. Man müsste also alle Marsbedeckungen der

fraglichen Jahrzehnte berechnen, dann diejenigen herausgreifen, die in der dritten

nacht nach einem neumond {ild n- (lrinaliii<i irns) in St. Giallen siclitbar waren — und

hätte dann nach B.s angäbe wabrscheinlich immer noch die wähl zwischen mehreren

Jahren. Die recbenarbeit, die geleistet werden müsste, wäre ganz enorm, da es für

jene zeit keine Ephemeriden gil)t, der gewinn aber sehr fraglich. Wir werden

also auf dieses mittel zu weiterer datierung des Boethius verzichten müssen, und

ich erwähne meinen versufli nur. um andere vor derselben enttäusehung zu be-

wahren.

(UKSSKN. KAHL IIKI.M.

Joseph >Vel/, Die eigennamen im (lodex iiaureshamen sis. Aus dem

Lobdengau und Württemberg. [Untersuchungen zur deutschen Sprachgeschichte,

hrsg. von Rud. Henning, lieft IV.] Strassburg, K. J. Trübner 1913. 124 s. H,öOm.

• Die Untersuchung erstreckt sich auf die im zweiten teil des sogenannten

Codex Laureshamensis enthaltenen eigennamen (^^orts- und personenuamen) aus 548

Urkunden des Lobdengaus fmit L bezeichnet) und 477 Urkunden über den besitz des

klosters in Württemberg (W). Für beide teile wird eine statistische beschreibung

des lautstandes gegeben, der sich kurze bemerkungeu über die Hexiou anschliessen

— und zwar mussten die teile getrennt behandelt werden wegen der Verschieden-

heit, mit welcher die einzelnen Schreiber des 12. Jahrhunderts die alten Urkunden

behandelten: Die aufzeichnungen in L zeigen alle merkmale eines meist gewissen-

haften kopisten, so dass eine ziemlieh sorgfältige bewahrung des alten lautstandes

(irwartet werden darf; — in W herrscht dagegen grössere freiheit, welche die alten

erscheinungen mehr verwischt haben muss. Hinzu kommt aber noch ein zweiter.

vom verf. nicht geltend gemachter umstand, der getrennte behandlung nötig machte:

wir müssen mit der mögüchkeit rechnen, dass alte mundartliche differenzen der

originale in der jüngeren abschritt fortleben. Besonders ist das eine zu beachten:

wenn auch die Urkunden mit ganz geringen ausnahmen in Lorsch selbst ausge-

stellt sind, so werden doch namentlich die Ortsnamen in der ihnen zukommenden
heimischen form wiedergegeben worden sein. Wir könnten also erwarten, dass in
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den Urkunden, die sich auf scliwäbischo hicheukungeu beziehen ', sich trotz doi- Im i-

heit der späteren Schreiber einzelne alte schwäbische formen erhalten haben.

Die frage, wie die in den Urkunden zweifellos vorhandene niischuni;- vdi)

.sprachformen verschiedenen alters zu beurteilen ist, Avird vom verf. in der 1iiuii)t-

sache richtii^ beantwortet: im allüemeinen siud nur zwei sohichten deukl)ar. dit'

sprachform der originale und die der schreiber des 12. Jahrhunderts. Formen einer

dritten zeitlichen schiebt wären aber doch in einigen fällen möglich: dort wo die

originale den Schreibern nicht mehr vorlagen und diese genötigt waren, nach anderer

quelle, wohl einem traditionscodex, zu greifen. Verf. nimmt offenbar an, dass dieser

codex und die originale gleich alt seien; aber gerade das könnten wir nicht wissen :

dieser traditionscodex könnte sehr wohl auch bereits eine jüngere Zusammenstellung

gewesen sein. Deshalb hätten die in betracht kommenden fälle jeweils genau be-

zeichnet Averden sollen; es sind freilicji so wenige, dass eine nennenswerte aus-

beute — selbst wenn das alter der vermuteten ((uclli' irenau bestimmbar wäre

nicht erwartet Averden dürfte.

Die ergebnisse der sehr ausführliclien lautlichen l)esciireiliung sind nicht clien

gross. Für die geschichte des codex selbst siud jene i)unkte von bedeutung, in

welchen sich diöerenzcn zwischen L und W zeigen, für die ahd. grammatik selbst

ergeben sich in der hauptsache nur bestätigungeu schon bekannter tatsacheu. Es

ist also zwecklos, hier eine Zusammenfassung der resultati; zu geben ; ich möchte

nur auf einige Avenige punkte aufmerksam machen.

Die trübung des a -=- <> in -Ixdd und -uuilt als zAveitem bestaudteil von namen

lässt sich zeitlich einigermassen verfoluen. Franck, Altfränkische grammatik § 62

bezeichnet a in diesen Worten als selten und weist es traditioneller Schreibung zu.

Letzteres Avird im allgemeinen zutreffen, wie ja solche Schreibungen bei namen

immer sehr in rechnung zu stellen sind, — aber über die häufigkeit des auftretcns

von a gibt nun L wenigstens für -halt ein anderes bild. Hier herrscht bis 772 o

absolut, erst iiiich 772 Avird o einigemale gesciirie])en; bei -x-aU ist dagegen die

trübung schon frühe herrschend. Auch in W ist überwiegen von tt in -hnlil fest-

zustellen. Wir dürfen gewiss schliessen, dass die trübung bei -umlt begonnen hat.

die trübung in -bald ist dagegen vielleicht nicht rein lautlich, sondern vollzog sich

zum teil unter dem einäuss der namen auf -(iv)<>U.

Im uralaut von u zeigen Jj und W Aveitgehende nntcüschiede. Für L stehen

~ wenn wir von den fällen mit umlauthindernden konsonanten absehen - die a-

formen bis 76G in der überzahl, dann überwiegt mehr und mehr c (7(37—75 a : e-

= 1:3, 775—785 = 1 : H, 785 ff. = ca. 1 : 70) ; der letzt(! beleg für a stammt aus 851.

Das entspricht unijefähr dem, was über die entwicklung des umlauts in der ahd.

grammatik ijfelehrt wird (vgl. liraune § 27). In W ist der umlaut sclion frülnT

streng wiedergegeben, der letzte beleg für a begegnet bald nach 7!K). Desto mehr ver-

<lient beachtung, dass die fälle, in welchen bestimmte konsonanten den umlaut ver-

hindert haben, in \V Aveit häufiger sind als in L. Ich zähle hier in L bis 785 etwa

13 « gegen 20 e^ in W aber 25 a gegen 7 c. Besonders zu beachten ist die hinde-

rung durch nasalverbindung (vyl. Franck 4; 12 zu 2 b), bis 785 in \V 10 u liegen

4 c, in L dagegen nur fJ n gegen 15 e. Da es ausgeschlossen ist, dass der schreiber

des codex diese; nicht umgelauteten formen an stelle umgelauteter eingesetzt bat.

1) Einen guten überblick über den Lorscher besitz in Württemberg gil)t die

karte bei G. IJosscrts ausgäbe der l)etreffenden Urkunden in den Württcmlierjiisclu'n.

geschiehtsquellen, iid. IL
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SO ist wohl anzuuelimen, dass liier tat.-Jiiclilicli in ciiiiiicii iiauicn die olierdeutschoii

formen der originale erhalten geblieben sind.

In der entwicklnng Aon d -- no sind L und W elienfalls recht verschieden:

in L hat no von anfang an bedeutendes übergewiciit. in \\ ist ö noch häufig; die

epeziell alemannischen formen na, na felilen hier aber yanz. Der Schreiber des

12. Jahrhunderts hat also wohl ihm begegni'ude aleuuninische na, oa, die in den

originalen gewiss nicht ganz fehlten, als zu fremdartig getilgt. Er hat sich aber

nicht gescheut, alte alemannische 6 in einer reihe von fällen beizubehalten. Uass

dies der tatsächliche Vorgang ist und die ö nicht rein zufällig sich einstellten, wird

durch die tatsache bewiesen, dass die; «-fonncn gerade in den ältesten Urkunden

>bis 775 relativ am häufigsten sind und dann rasch abnehmen.

Einige erscheinuiigen sind nicht richtig beurteilt. Was soll l'iln untei' den

Iteispielen für kurzes n V (Ein zweites mal wird der name unter germ. o behandelt,

wo er aber wahrscheinlich auch nicht hingehört). Friuni und Helnuinuhiinidi' (s. 61)

haben kein altes en. Das ./ der kompositionsfuge in W'illlsiunt usw. ist nicht, wie

Terf. anzunehmen scheint (s. 68), direktes ergebnis der Verschmelzung von ./ und «,

sondern gewiss erst aus lautgesetziicliem p an den stamm assimiliert. Die aus

german. f verschobene spirans wird sehr verschieden wiedergegeben. Unter den

vom Verl', s. 75 f. dafür ansgeführtcn beispielen müssen aber Sup-zziiuidi und Zazen-

hufcH gestrichen werden, da hier aft'ricata vorliegt, wahrscheinlich auch Metze-

steten und Matzo. Dit; Schreibung tz für zvvischenvokaliscbi; spirans fällt damit

ganz weg. Selbstverständlich ist in Stellung na(di nasal und r über.all affricata

anzusetzen ; die fassuiig des betreffenden abschnittes erweckt den verdacht, als ob

verf. auch hier an spirans denkt. -~ Für das rätselhafte e in Cremhilt (L und W)
.geben Müllenhoffs ausführungen zum namen (Zfda. 12, 299) keine befriedigende

Erklärung. Am einleuchtendsten ist doch wohl die annähme eines alten nblauts '

t : ci {> c'); vgl. Noreen, Abriss der urgermnnischen lantlehre § 10.

Für die tiexion ist das material natürlich nur gering. Irgendwelche wich-

tigere ergebnisse sind nicht zu gewinnen. Dass W auch hier wieder ungenauer ist

als L, ist leiclit zu sehen. Übrigens ist die ausnütznng nicht ganz lückenlos: ich

vermisse z. b. Frum-unbach ^V 210.

. Verfasser versucht schliesslich (s. 115 if.), die entstehungszeit der Lorscher

beichte und des Lorscher bienensegens auf grund einer vergleichung ihres laut-

stands nut deiu der Urkunden genauer zu bestimmen. Er setzt die beichte bald

nach 882 an, den segcn in die zweite hälfte des 10. Jahrhunderts. Das ist nicht

mehr, als was man auch bisher schon annahm. Eine sichere datierung ist überdies

auch auf diesem wege nicht zu gewinnen, da gerade der zeit, aus welcher die

beiden denkmäler stammen, nur wenige der Lorscher Urkunden angehören. Dass

in der beichte nicht, wie man angenommen hat, eine dialektmiscliung vorliegt, ist

mit grösserer Sicherheit zu sebliessen.

Der Schlussteil der arbeit bringt eine kurze vergleichung tles lautstandes der

Lorscher Urkunden mit dem der Weissenburger. Die unterschiede, die sich beson-

ders im vokalismus zeigen, sind vornehmlich chronologisch : Lorsch zeigt etwas

früheres herrscheu des umlauts, ebenso früheres ei gegen a/, auch die zeitliche Ver-

teilung von au > o ist in beiden orten verschieden. Das in Weissenburg seit 8d0

herrschende ia (< io -= eu) ist in Lorsch unbekannt. Im konsonantismus sind unter-

l) Derselbe ablaut auch in Frehilt und lauü'ob. Freu gegenüber Frija'^
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schiede höchstens insofern vorhanden, als die Verschiebungstendenz in Lorsch etwas

später hervortritt. Es dürfte aber unmöglich sein, zu entscheiden, ob hier eine

wirkliche differenz in der entwickluug vorliegt oder nur in Lorsch etwas stärkere»

hervortreten traditioneller Schreibung.

(JiF.ssKX. den 16. .Juli 1915. kai:l helm.

Karl Ludwig', U n t e r s ii r li u u g c n zur c h i- o u o 1 o g i e A l b r e c h t .s von Halber-
stadt. [Baeseckes Germauistische arbeiten 4.] Heidelberg, Winter 191.ö. TV, 71 s.

2 m.

Bekanntlich hat sich über das Verständnis einer eine jahreszahlbezeichnuiig

enthaltenden stelle in dem von Wickram seiner Umarbeitung beigegebenen prolog

der Ovidübersetzung Albrechts von Halberstadt und damit über die datierung dieses

dichters und seines, in echter gestalt mir in zwei bruchstücken erhaltenen, von

Wickram modernisierten Werkes eine kontroverse zwischen Baesecke und Schröder

entsponnen. Baesecke überraschte uns mit der deutung, Albrechts Zeitbestimmung

zwei/ hxndert jure unde zeliene bfvoren solle nicht, wie m.in allgemein annahm,

1210, sondern vielmehr 1190 heissen : Schröder wies, auch für mich, wie ich gleich

gestehen will, absolut überzeugend, die sprachliche, graphische und historisch-sach-

liche Unmöglichkeit dieser deutung nach, Batsecke blieb bei seiner ansieht, ohne

neue, irgend durchschlagende gründe anführen zn können, rt adhnc auJ> Judice lis est.

In dem vorliegenden hefte sucht ein schaler Baeseckes durcli genauere Untersuchung

der verskunst und des stils Albrechts die these seines lehrers zu stützen, was ilim

meines erachtens nicht gelungen ist und nicht gelingen konnte. Wichtiger als eine

hereiuziehung des metrischen und stilistischen gebiets, aus denen eine definitive

entscheidung, wie wir sehen werden, niclit zu holen ist, wäre ein versuch gewesen,

Schröders schwerwiegende argumente, die so kunstvoll ineinander verschlungen

sind, dass man mit bewunderung und behagen seinen darlegungen folgt, irgendwie

zu entkräften, was allerdings schon Baesecke selbst vergeblich versucht hat. Ludwig

macht dazu keinen leisesten ansatz, schiebt vielmehr Schröders arbeit mit den

kurzen Worten : 'Allerdings widersprach Schröder, ohne aber überzeugen zu können',

(s. l) etwas reichlich kavaliermässig beiseite, ohne mit einem werte auf seine

gegengründe einzugehen. Nun sagt zwar schon Mephisto in der schülerszene: 'Am

besten ist's auch hier, wenn ihr nur einen hört und auf des meisters werte schwört'

;

aber von dtsr logischen Schulung und der wisseusciiaftlichen kompetenz des Ver-

fassers erweckt dieses lässige vorübergehen an ' seiner hauptaufgai)e auf der ersten

Seite einer schrift, die ihn in den kreis der forsclter erstmalig einführen soll, nieht

die vorteilhaftesten begriffe.

Ludwig beginnt (s. ;ij mit einem kurzen alischnitt 'Bemerkungen zum le\t'.

Er war dabei von dem zwijifellos richtigen gefühl geleitet, dass zu der überlieferten

form der beiden Oldenburger l)ruchstücke A (Genn. 10,237) und B (Zfda. 11,358)

allerhand zu sngen ist, aber -./as er wirklich bringt, ist mehr als dürftig: ili<.' Zu-

stimmung zu einer sehr naheliegenden besserung Lübbens (nicht Barlschs, wie er

fälschlich sagt), drei kleine interpunktionsänderungen, endlich eine erörterung über

.\ 129, die eine erklärnng von Lübbeu (er sagt fälschlich Leverkus) billigt, die

üiich Scliröders kollatinn auf einer falsclien iesmt aufgebaut ist, und eine Iiemerkung
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l^ungcs zitiert, ohm.' zu beuchten, dass dieser sie selbst im veriaul'e seines buches

zurückgenommen bat (vgl. Die metamorphosenverdeiitsciiuiig All)rcclits von Halber-

stadt s. 10 anm. 1 ; 151 anm. 1), im ganzen doch wohl etwas viel versehen für so

wenige blätter. leb benutze die gelegenheit, an dieser stelle, zugleich um meiner

bespreehung einen mehr positiven teil zu sichern, nachzuliolen, was von Ludwig

versäumt worden ist, uiul im folgenden bemerknngeu zum texte Albrecbts zu geben.

Was zuniiebst das bruchstück A betrilit (eine kollation hat neuerdings Schröder,

Zfda. 53, 335 gegeben), so ist es durch die sciiere des buchbinders, der es zu

eiiieni einbaiul berrichtete, beschnitten worden und zwar gebeu Lübbens ergänzungen

der in Verlust geratenen buchstabea zu einer ganzen reihe von bedenken veran-

lassung. 14 ist nach Schröder die ergänzung n-e unmöglich, da für vier bis fünf

buchstaben räum ist: dem ovidischen mayui iiiuiip>-i.s (Metam. 6, 443) dürfte am
ehesten wohl rpuhle entsprechen; Wickram 6, !)19 sagt Von grossen freyden will ich

sagen. 25 macht die ergänzung er syntaktische Schwierigkeiten; Scliröders ver-

schlag nid war schon von Lübben erwogen, aber wegen der noch vorhandenen

hälfte eines durchschnittenen r mit recht verworfen worden: ich möchte das relative

der vorschlagen, das syntaktisch keinen austoss bietet. 70 gibt Lübbens abdruck

ganz einwandfrei duz is niemen wart geirare: Schröder hat (in den Göttinger nachr.

19ü9 s. 83 anm.) sich wohl durch den abdruck in Bolles Wickram 7, 280, wo wart

aus versehen ausgelassen ist, verleiten lassen, es durch konjektur einzusetzen, ob-

wohl es in der handschrift steht: auch Ludwig hat nur Boltes abdruck vor äugen

gehabt und führt den vers immer ohne das wart, also mit einer bebung weniger

an (s. 4. 10. 14. 67). 73 hat Schröder in Ordnung gebracht und fand seine ergän-

zung als ein für Tiübbens unmögliches in der durch den rest eines durchschnittenen

n bestätigt; auch Wickrams als ir gezam 6, 972 spricht dafür. 8ü und 87 sind

sicher falsch ergänzt, wenn sie auch Ludwig (s. 56. 67) unbeanstandet unter wort-

wiederholung und hyperbel aufführt, denn was sollte nie gescliichl da: ime gescach

besagen? Ich lese t-one geschieht und in der folgenden zeile i/az er (vgl. auch

Wickram (5, 986 das er). 90 ist die ergänzung razen schon der Orthographie wegen

ganz unmöglich, da dies wort nur rase7i gesciirieben sein könnte und zudem dem

12. Jahrhundert fremd ist: Ovids exarsit und J/agrat (Metam. 6,455. 460) führen

geradewegs auf heizen^ das in Wickrams in^i liebe hub er an zu bringen 6. 988 noch

durchscheint; auch hier bleibt Ludwig ganz unbedenklich bei razen (s. 12. 19).

129 hat weder Lübbens konjektur meinen noch Kunges ireinen, das er, wie schon

gesagt, selbst zurückgenommen hat, berechtigung gegenüber dem überlieferten

niemen, sobald dies einen sinn giebt: ich schliesse den satz erst mit 131 statt mit

130 und übersetze die mit der au dieser stelle stehenden ovidischen betrachtuug

über die finsternis im herzen der menschen (Metam. 6, 472) gar nicht entfernt zu-

sammenhängenden verse: 'wie wunderbar, dass niemand auf erden der tränen über-

hoben sein kann, wenn er unglücklich ist"; Wickram 6,1021 hat Albrecht nicht

verstanden und sich selbständig an Ovid angeschlossen; Ludwig ventiliert (s. 4)

eine ganze seite lang Lübbens und ßunges konjekturen, gibt Lübben recht, 'da er

sich an Ovid hält', erklärt aber doch schliesslich, die stelle sei 'nicht herzustellen'.

~ Im bruchstück 15 ist mir eine stelle, die eine beraerkung fordert. 44 der ime

ze sonmende phlach von dem dieuer des Midas, der hinter das geheimnis der esels-

nhren seines herren und königs kommt, muss einen fehler enthalten, obwohl es

Ludwig (s. 10. 14) Avieder ohne anstoss zitiert: der solitus longos ferro resecare

'ftpillos bei Ovid (Metam. il, 182) hat Runge (s. 8) zu der ebenso einfachen wie
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treffenden besserimg scnincnde veranlasset, bei der man gar niclit an ein waschen

des kopfluiars mit seife zu denken brauclit, sunderu einfacher annimmt, Albrecht

habe den haarschneider durch den barbier ersetzt (zur bartlosen mode vgl. Schultz,

Das höfische leben" 1, 289 und lloops, Reallexikon der lierm. altertumskunde 1, 172);

Wickram 11, ol9 hat dafür c//w/c».

Ich wende mich wieder zu Ludwiii-s bucli und zwar zunächst zu den metri-

schen darlej^uugen (s. 7), deren endziel ist, Albrechts verstechnik mit der andrer

dichter seiner zeit, uamentlicli Hartmanns, zu vergleichen. In der versbehandlung

Albrechts findet der Verfasser (s. 17) eigentümliche anstösse, die doch bei lichte be-

sehen so wenig bedenken erregen wie die messung eines wortes wie sireher mit

zwei metrischen akzenten, an der er an andrer stelle (s. 9. 16) zweifelt, obwohl er

den betreffenden paragniphen der Paulsclien metrik selbst zitiert. In das gebiet der

dreihebigen verse, die er (s. 31) mit Heusler annimmt, vermag ich ihm nicht zu

folgen. Die resultate der versuntersuchung sind gering und ergeben für die beur-

teilung der technik Albrechts ihren archaisclien charakter, wie er vou anfang an zu

erwarten war. De,n gleichen archaischen charakter erweist die Untersuchung von

Albrechts stil (s. 33), die mehr lob verdient als die der metrik. Gut ist der hin-

weis auf die dem lateinischen nachgebildeten partizipialkonstruktionen (s. 43). Einem

sprachlichen missverständnis nur verdankt der abschnitt über das anakolutli (s. 48)

seinen Ursprung: bei den werten duz der liarfni suzecheit Tinolus selbe wai-t beweit

(B 22) ist der Verfasser zweifelhaft, ob er in der vorderen hälfte einen nominativ

oder einen den lateinischen ablativ {didcedine ]Metam. 11, 170) ersetzenden dativ

sehen soll oder ob man run. einfügen müsse; hier liegt doch ebenso wie in ir zweier

stinre B 91 der genetiv der Ursache vor (vgl. Paul, Mhd. grammatik § 267; Erdmann-

Mensing, Grundzüge der deutschen syntax 2, 205) und von einem anakolutli ist gar

keine rede.

Trotz dieser zweifellos richtigen erkeniitnis. dass Albreciits teeiinik Veldeke

weit näher steht als Hartmann und dass von einem einliusse Hartmanns auf unsern

Ovidbearbeiter gar keine rede sein kann (was Runge s. 153 von nachahmungen

Hartmanns bei Albrecht herausgefunden zu haben glaubt, ist samt und sonders

gegenstandslos und die scheinbarste derartige stelle, der vergleich A 60, der aus

Iwein 626 geschöpft sein soll, beleuchtet der Verfasser s. 53 sehr gut als* nicht be-

weisend), hat Jjudwig Baeseckes chronologischen ansatz 1190 nicht bewiesen. Aus

der tatsaclie, dass Albrecht Hartmann nicht nachahmt, folgt noch keineswegs, dass

er vor diesem gedichtet haben niuss. Wissen wir doch, wie energisch noch im

laufe des zweiten Jahrzehnts des 13. Jahrhunderts Wolfram N'eldekes vorbild mit

einer deutlichen, wenn auch unausgesprochenen spitze gegen Hartmann preist und

wie wenig er sich in den balinen hartmannischer knnst bewegt, obwohl er alle seine

werke kannte: genau so war es mit Albrecht und mit Herbort, ja es scheint, als

wenn es in der geschmacksrichtung des thüringer liofes gelegen hätte, Veldeke

durch Hartmann niemals in schatten gestellt zu erachten und dem neuen gotte

nicht oder nur mit grossem vorbehält zu huldigen. Diese thüringer antike epik

war technisch und stilistisch veraltet, che sie überhaupt hervortrat, und brachte den

keim des wclkens mit sich auf dw weit. Aber mit dem ilatnm 1210 hat es trotz-

dem seine unbezweifelbare riclitigkeit.

.TKN A. Al.liKlir i,i:rrzMANN.
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Willit'liii (wiiii/.enminier, l>:is iiat u liirefüli 1 im in i r t c 1 alter. [Beiträge zur

kiilturiicscliichte des iiiittelaiters und der reuaissancc. HcrausiiOirehen von Walter
(Toetz. I'.and 18.] Leipzig- und Berlin, Teubner 191-1. 304 s. 12 in.

Aufgabe der literaturbetraclitung ist nicht nur, den dichter und sein werk in

seine zeit hineinzustellen, nicht nur die literatur eines Volkes als niederschlag seines

geisteslehens iilicrhaiipt, im wandel ilirer religiös-sittlichen und sozialen und ästhe-

lisclien regunücii zu belauschen, sondern auch den internationalen Stoffen und nio-

tiven und ihrer mannigfach bedingten behandhmgsweise nachzugehen. So ist auch die

frage nach dein nutiirgefühl einer zeit teils ethnographisch (kulturhistorisch) bedeut-

sam, teils ein formproblem. Bald ist das naturbild nur rahmen, nur hintergrund,

ohne l)ezichung zum geistigen, bald ist die beseelung der natur mythisch, bald

kindlich naiv, bald religiöses symbol, bald ist .sie rein poeti.sch: das gefühl des

dichters ist so lebendig, es strömt unwillkürlich auf die erscheiuungswelt über, diese

ganz durchdringend, dnrchsättigend. Man vergleiche Homers gleichnisse, die zeile

der Sappho: tc&v alO-i»a30|j.evo)v cfüXXwv xu)|ia xatappsi, den sonnenhymnus des hl.

Franziskus, Klopstocks -Frühlingsfeier, GoetliHS 'Ganymed', Shelleys 'Ode an den

Westwind' usf.

Das naturgefülil riner zeit steht im engsten zusammenhange mit der kultur-

entwicklung überhaupt '. Wird die abhängigkeit von der natur empfunden, so

wird das gefühl des fruchtbaren und nützlichen überwiegen, erst Avenn eine höhere

kulturstufe erreicht ist, wird der gegensatz zwischen kultur und natur bewusst und

diese um ihrer selbst willen gesucht und geschildert.

Die arbeit von Ganzenmüller ist ein wertvoller beitrag zu manchen bis-

her weniger eingehend behandelten fragen, die das mittelalterliche iiaturgefühl be-

treffen; er sucht es 'von innen heraus auf grund kongenialen Verständnisses zu er-

fassen"-; von einer 'eigenartigen ausdrucksform' des naturgefiihls bei den Germanen

w411 er nichts wissen; diese Voreingenommenheit lässt ihn doch wesentliche punkte

übersehen, und die Indiandlung der deutschen mittelalterlichen dichtung ist bei ihm

ganz skizzenhaft. Manche Vorarbeit (z. b. die von Lüuiiig) liätte ihm gute fingerzeige

geben und ihn von seiner gar zu schematischen dispositionsweise fideallandschaft,

Jahres- und tageszeiteu, pflanzen, tiere) losbringen können.

1) Indem ich die ganze frage in fluss brachte ('Die entwickluug des natur-

gefühls' 18S2f.), suchte ich besonders nachzuweisen, dass wir im altertum eine

entwicklung verfolgen können, die vom naiven zum sentimentalischen hinführt.

Anders steht der natur der homerische mensch, anders der des hellenismus und
der römischen kaiserzeit gegenüber. Anders äussert sich das natnrgefühl beim epiker
und dramatiker, anders beim lyriker. Bald können wir es nur indirekt erschliessen,

bald gelangt es direkt zum ausdruck. Bald ist es nur die erapfindungsweise ein-

zelner, bald gemeingnt einer zeit. Bald erstreckt es sich nur auf das ebene und
heitere, bald auch auf das wilde und romantische. Der begriff 'natur' ist ein

anderer bei den stoikern, ein anderer bei den kircbenvätern, ein anderer bei Spinoza,

bei Goethe (Tiefurter Journal 1783).

2, Ich gebe gerne zu, dass das mittelalter in meiner gesamtdarstellung (1887)
zu kurz gekommen und stiefmütterlich beliandelt worden ist; manche nachtrage
habe ich an verschiedenen .stellen (Päd. u. poesie I—III, literaturgesch. usw.) gegeben.
In der anmorkung auf s. 3 verwechselt G.: nicht zitierte ich Geibel um Geibels
willen, sondern um seines treffenden ausdrncks willen, den er dem sympathetischen
natnrgefühl gibt; Geibels epigonentum hat kaum jemand früher (1884!) als ich be-

kämpft, gerade durch die hervorhebung von Mörike und Storni. Um all dergleichen

hat sich G. aus unbekannten gründen nicht gekümmert. Mein längst vergriffenes

hucli werde ich bei melir müsse neu bearbeiten.
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Die geistige weit des mittelalters ist durchaus von dein christlichen dogma
beherrscht; die naturerscheinung des neuen testamentes zeigt deutliche Verbindungs-

linien mit derjenigen der psalmen und propheten. Der 104. psalm verrät uns den

Übergang von der naturreligion zu der ethischen religion. Luther überschreiljt ilin

'Lob Gottes aus dem buche der natur'. Und das ist der grundgedanke, der sich

durch die naturempfindung des mittelalters, immer wieder, hindurchzieht. Die natur

ist das grosse bucli von den wunder- und schöpfertaten Gottes. Wie in der antiken

mythologie 'der Gott die landschaft aufsog' (Vischer), so ist im mittelalter die Jiatnr

für tausende und ubcrtausende ohne selbständige bedeutung, sie ist nur dionerin

des höchsten, Sinnbild ewiger gedanken.

GanzeumüUer stellt die naturanschauung Jesu als etwas voraussetzungsloses

hin. Ob dies die theologen zugestehen werden, bezweifle ich; die Verbindung mit

dem alten testament scheint mir unverkennbar. Dass jedoch für Jesu die einzelne

naturform — sei es aucli nur eine lilie — zu einem besonderen, nämlich rein reli-

giösen, nicht ästhetischen erlebnis wurde, dass seine gleichnisse höchste ansciiau-

lichkeit des gedankens zeigen, dass die natur ihm der nährboden wurde, aus dem
ihm immer neue Wahrheiten entgegensprossten, das können wir nicht genug be-

wundern. Von dem gleichnis des Paulus, das vom weizenkorn sagt, es könne nicht

lebendig werden, wenn es nicht zuvor in der erde gestorben ist, können wir eine

linie zu Goethes 'Stirb und werde' ! ziehen.

Dem, was ich über das uaturgefühl der kirchenväter und über die zusammen-

hänge mit dem altertum auseinandersetzte, weiss auch Ganzenmüller nicht viel

hinzuzufügen ; wenn er das spätantike naturgefühl pessimistisch nennt, so trifft das

doch nicht die grundrichtung ; diese ist aus dem gegensatz zwischen kultur und

natur geboren und somit sentimeutalisch und elegisch, doch auch in der Schwärmerei

für die natureinsamkeit und in dem blick für das landschaftlich ganze genussreich.

Wird hingegen der gegensatz zwischen heidentum uud Christentum scharf empfunden,

wie z. b. von Hieronymus, dann gewinnt das naturgefühl einen heroischen zug;

die weiche Schönheit der landschaft empfindet er nur als eine Versuchung zur Sinn-

lichkeit; auch Augustinus tadelte die menschen, die berge nur der schönen aus-

sieht willen bestiegen. Vielleicht dachte er an den Versucher, der Jesu auf einen

hohen berg führte, um ihm die pracht der weit zu zeigen. Für Augustin ist die

sinnliche weit nur ein abbild der übersinnlichen, eine Vorbereitung für das schauen

der ewigen weit und des ewigen Schöpfers.

Von höchster bedeutung, namentlich für die betrachtung der tiere, wurde das

seltsame buch: der Physiologus. Die symbolisch-allegorische deutung, die hier auf

die tiere augewendet wird, durchzieht das ganze mittelalter.

Mit dem sinken der einwirkung des altertums sinkt auch das vermögen, die

natureindrücke darzustellen (Gregor v. Tours). Im anschluss an Kuno Meyer (Ancient

Irish Poetry) weist Ganzenmüller auf die bedeutsame Stellung hin, die in der ge-

schichte des naturgefühls die irischen mönche einnehmen. Wir finden hier scharfe

heobachtung, die sich geradezu impressionistisch äussert. Von den Iren zu den

Angelsachsen und der karolingischen renaissance leitet ein klarer Zusammenhang

hinüber. Der 'Beowulf, 'Andreas', das gedieht vom Seefahrer u. a. hätten ausführ-

lichere und eindringeudere behandlung verdient. Die Franken, der kreis Karls d. gr.,

weisen anmutige Schilderungen auf; an der antike genährt, zeigen diese neben deiu

sinn für die nützlichkeit und frucbtbarkeit und einsamkeit auch den für die licb-

lichkeit der läge der klöster. Doch die symbolische betrachtuugsweise ist geradezu
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dir ilenkfuiin der zi-it i^eworden. Dies tritt weit Tiielir als iin 'Heliand". der uns

lioiiuatlioli anmutet, bei Otfrid hervor.

Über die älteste skandinavische dichtung hätte sich Ganzennmller bei Hjelni-

(juist. Natnrskihlringarua i den norröna diktningen (Diüs. von Lund. Stockholnj

1S91) rat hohii soUen; ijoradc die kenningar sind sehr wichtig. Vom 10. und 11. jahr-

liuiidort an linden wir keine einheitlichkeit mehr, sondern strenge askese und

wcltfreude nebeneinander. Einzelne ragen sehr bedeutsam hervor, wie Sigebert

V. (remblous; leider wird sein bild durch das dispositionsschema zerrissen. Anselm

und Bernhard v. Clairvaux sind liauptvertreter jener abweudung- von jedem uatur-

goiiuss, also jenes transzendentalen naturerlebnisses, in dem alle Wirklichkeit sich

in e\\igkeitsbilder verflüchtigt. Franz v. Assissi bezeichnet einen höhepunkt in der

mvstischen herzlichkoit, mit der er alles sichtbare in dem wimdervollfii soiinen-

liymnus umfängt.

Die Schilderungen der kreuzfabrer bewegen sich, wie icli schon dargetan

hatte, in ganz engen grenzen des nützlichen; mehr bieten lateinische epen, die

(iauzenmüller lleissig heranzieht, und briefsammlungen (Gui de Basoches, Heinrich

V. läernia, Gottfr. v. Viterboi. Eine besondere Stellung nehmen die Garmiua Burana

ein (wie ich auch schon gezeigt hatte); über die altfranzösische literatur hätte sich

(i. bei Max Kuttner (Diss. Berlin 1889, 'Das naturgefühl der Altfranzosen und sein

einfluss auf ihre dichtung') unterrichten können, um so den Übergang zu den trou-

badours und minnesängern zn finden; er möchte die stereotypen natureingänge auf

einflüssc der mittellateinischen poesie, nicht der volkspoesie, zurückführen. Eine

einigkeit der gelehrten hierüber ist bisher nicht erzielt worden. Manche vermeiden ab-

sichtlich die natureingänge, wie Keinmar und Friedrich v. Hausen. Leben und bewe-

gung und i'arbe brachte Walther in den rainnesang, auch hiusichtlich der natur.

Das hätte auch reichere behandhmg verdient. Ebenso kommen Heinrich v. Morungen

und Neidhart zu kurz. Auch bei Wolfram vergisst man ungern so kraftvolle schil-

<lerangen, wie: 'Des tages klauen sind durch die wölken geschlagen; er steigt auf

mit grosser kraft.' Im .Willehalm' kehrt das bild wieder: rhr- die irolhen waren

(/rd nnrf der tac due Idd hat geslayen durch die naht. Man denkt an Mörikes

gedieht von den 'königlichen flügen des tages'. Auch die höfischen epen des

mittelalters bieten viele schöne naturvergleiche und naturbeseelungen, die wohl er-

wähnenswert waren. Die herbmännlicheu reckendichtungen, das Nibelungen- und

das Gudrunlied, geben natürlich wenig räum der Schilderung. Von treuherzigkeit

zeugt jedoch manches in der mittelalterlichen dichtung, und sei es nur die kurze

bezeichnun'g 'Der liebe tag', 'Die liebe sonne', 'Frau nacht', 'Frau nachtigall' oder

im 'Tristan* die nähere ausmalung der herzlichen beziehnng: //• sfrg^ec ingesinde

daz was diu griiene linde, der schate und diu suinie — der bnitine — die blnomen,

ilaz gras, loiq) nnd bliiot oder wenn Steinmar natur und seele in eins verwebt: ich

wil grnonen mit der sät, ich tvil mit den blnomen blüen — mit dem ton toiiiren . . .

Doch die formen sind eng umgrenzt ; die Carmina Burana Aveisen zur renais-

sance und somit zur entdeckung des Individuums und der landschaftlichen Schön-

heit hinüber. Dante ist der Vertreter dieser grossen Zeitenwende, innerlich bedingt

und doch zugleich mit seiner eigenart hineinragend in eine neue zeit.

Wenn in der Edda Gudrun klagt, mit hochpoetischem bilde: 'Entblösst bin

ich von freuden, wie eine föhre, die der zweige beraubt ist', so glauben wir bei

Dante den naturforscher herauszuhören in dem vergleich: 'Gleich wie die bluraen,

von der nächtigen kühle gesenket, sich wieder öffnen, von der sonne gut erhellet,
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lind sich anfricliten von den stielen : also erhnb icli mich aus meiner matten

tilgend,'

Dante, dem GanzenmüUer leider keinen räum mehr gibt, zieht überall mit

sinniger einzelmalerei die erscheinungen von himmel und erde heran, ein welten-

umspannender genius. Wir wissen, dass er um des genusses weiter uraschau willen,

berge erstieg. Selbst in der seele des Petrarca rief solch beginnen noch bedenken

hervor. Dieser aber übertriift Dante, an sympathetischer naturanschauung (ist er

doch auch lyriker, jener epiker), an eiusamkeitskultus, an empfindsamkeit und an

<ler ßhigkeit, die landschaft als ein bild zu schauen, zu schildern, zu geniesscn.

Er weist zu Rousseau und Goethe hinüber.

Flt.VNKI'liirj- A. M. AI.IUEr^ BIESK.

Heinrich Lütcke. S tu dien zur philosopliie der meistersänger. Gedanken-

gang und terraiuologie. [Palaestra, hg. von Brandl, Eoethe und Schmidt. 107.

|

Berlin, Mayer und Müller 1911. XVI, 185 s. 5.50 m.

Es sind sehr lesenswerte abhandlungen, die hier geboten werden; abgesehen

von ihrem eigentlichen gegenstände, erweitern sie unsere kenntnis Heinrichs von

Mügeln aus der Göttinger hs. cod. phil. 21 und liefern beitrage zur wort- und ideen-

geschichte. Ein allgemein'er teil (s. 1—28) erörtert das Verhältnis von dichtung und

Philosophie mit hinsieht auf die meistersänger; dann werden in 3 kapiteln idealis-

mus (s. 29-7(t), kosmologie (s. 80-121) und theologie (s. 122-171) behandelt; der

ethik ist ein kurzer sehlussabschnitt s. 172—185 gewidmet.

Der verf. will die bildungsgeschichte der drei letzten Jahrhunderte des deut-

schen mittelalters erhellen helfen, indem er durch philosophische und philologische

Interpretation bedeutender meistersänger einen einblick in die art und weise gibt,

wie die Scholastik dem laienpublikum popularisierend vermittelt wurde (s. HI). Zu

dem zweck wählt er als Vertreter der geistigen Verfassung ihrer Zeitgenossen oder,

wie er sich ausdrückt, als Vertreter dreier popularphilosophischer Zeitalter Frauen-

lob, Heinrich von Mügeln und Hans Folz aus, in der meinung, dass ihre gedauken-

gänge sich glücklich zu einem gesamtbilde jener Weltanschauung ergänzen, die

während der von ihnen umspannten Jahrhunderte des meistergesange geherrscht

habe. Die nachteile der auswahl liegen zutage; eine fehlerqnelle bildet nicht nur

die Verallgemeinerung der gerade von jenen drei dichtem zum ausdruck gebrachten

Vorstellungen, sondern auch die Ungleichheit des Verfahrens. Bei Heinrich von Mügeln

sind, wie durchaus zu billigen ist, auch reimpaare (Der meide kränz) zur abrunduog

seines Weltbildes und seiner Überzeugungen herangezogen, bei Hans Folz aber nicht;

und doch ergibt die literarische gesamtleistung Folzens ein richtigeres bild seiner

geistig-sittlichen persönlichkeit als die einseitige berücksiciitigung entweder seiner

reimpaardichtung oder seiner meistergesange ; aus den meistergesängen allein lässt

sich weder bei M. noch bei F. der vollinhalt der Weltanschauung herausheben, die

grundlage ist zu schmal. Zwischen M. und F. schiebt sich bei äusserlich verbin-

dender behaudlung ausserdem noch leicht das trugbild eines wirklichen inneren

entwicklungsgeschichtlichen Zusammenhanges ein ; in Wirklichkeit hat der ungelehrtc

barbier mit dem .vom frühhumanismus beeinflussten gelehrten wenig zu tun. Daran

dürfte auch die tatsache niclits ändern, dass Heinrich von Mügeln zweinjal in der

Weimarer hs. (vgl. Mayer, nummer 36 und 50) erscheint, die vermutlich in Folzens

27*
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besitz gewesen int; die iininethodische lateiiikcmitiiis ilc^s Nurnbergers spricht eben-

sowenig gegen seine ungelehrthcit.

Der gesichtspunkt, unter dem der verf. die werke der meistersänger zu

betrachten unternimmt, ist seiner absieht nach ein ausschliesslich inhaltlicher,

poetische form und musik ' fallen fort; der Inhalt wird auf philo sophie bezogen.

'Scholastik in deutschen versen statt in lat. prosa war popularphilosophie, und wenn

diese meisterlieder Frauenlobs, Mügelns, Folzens u. a. freunde und leser fanden, so

zeugt das für das philosophische Interesse der ungelchiten' s. III. L. weiss nun sehr

wohl, dass die philosophie eigentlich nur implicite bei den meistersäugern vorhan-

den ist; doch lesen wir regejniässig von philosophischen anschauungen der meister-

sänger (s. 8), der philosophischen gruudstimmung ihres geistes (s. 21) oder es heisst:

'die lösung der letzten metaphysischen probleme ist das grosse ziel der meister-

singerischeu sangeskunst; dies metaphysische Interesse qualifiziert die gedankeu der

meistersänger aber direkt als philosophie; denn die metaphysische Spekulation ist

die eingangspforte in die philosophische bctrachtung überhaupt' (s. 26); wir hören

von Frauenlobscher metaphysik oder metaphysischer Originalität (s. 8), von kos-

mischer tiefe Folzscher bemerkungeu (s. 110), von einem meistersängerischcn himmel

(s. 99) und dergl. Es hängt das mit einer andern grundfragc zusammen, mit der

frage nach der geistigen Selbständigkeit dieser spätmittclalterlichen dichter; dem

verf. ist es unzweifelhaft, dass das gros der meisterlieder zwar mit dem gegebenen

gute der Scholastik, aber auf dieser grundlage selbständig arbeitet (s. III). Wenn
diese worte nicht weniger besagen sollen, als sie wirklich sagen, ist zu befürchten,

dass die Selbständigkeit der gedankenweit im meistergesang doch überschätzt wird.

Wo wir in spätmittelalterlicher bürgerlicher literatur auf quellen stossen. ergibt

sich regelmässig bei sehr starker abhängigkeit eine auffallend geringe gedankliche

Selbständigkeit, und das ist bei dem autodidaktischen Charakter dieser zeit von

vornherein das natürliche. Kochus von Liliencron hat die vorstellungsweftt des

13. bis 16. jahrhs. zum gegenstände einer akademischen fcstrede 'Über den inhalt

der allgemeinen bildung in der zeit der scholastilv" (München 1876) genommen.

Wenn da einem Dante die stoffliche Selbständigkeit abgesprochen werden kann,

müssen auch die deutschen meistersänger sich wohl mit dem verdienst der ge-

dankenhaft unselbständigen einkleidung gegebenen stoffes begnügen. Liliencron

betont, dass die didaktik der meistersänger keinen ihr eigentümlichen lehrstoflf (die

technik ihrer dichtung nimmt er aus) gehabt hat uiul die gegenstände, mit denen

sich ihre gedanken beschäftigen und die sie in iliren dichtungen vortragen,

ganz offenbar keine andern als eben die natürlich gegebenen gegenstände der da-

maligen allgemeinen bildung sind (s. 5). Die Überlegung, auf welchen wegen dieser

Stoff zu männern ohne jede gelehrte bildung gelangte, führte Liliencron auf die

grossen popularisierenden enzyklopädien, die nebst ihren Übersetzungen ohne zwcifel

die wichtigste rolle bei dieser Vermittlung gespielt haben. Die Stoffe des von Yin-

ceutius Bellovacensis zusammengestellten Speculum erscheinen u. a. bei Muscatblut,

Michel Beheim, dem jungen Hans Sachs (Liliencron s. 34 ff.). Den breitesten räum

nimmt unter den quellen, wie bei Heinrich Teichner, Hans Rosenplüt u. a., die

mächtig entwickelte erbauungsliteratur ein, in welche die ältere enzyklopädische

literatur vielfach einmündet. Quellenuntersuchung lehnt Lütcke ausdrücklich ab;

1) Wie Vertonung sogar auf das aussprechen philosophischer gedanken ein-

wirken kann, lehrt Brunhildens schlussgesang in Wagners götterdämmerung. ver-

glichen mit den früheren fassungen des worttextes.
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'jedenfalls war es und wird es vermutlich dauernd unmöglich sein', sagt er, -solche

})hilosophisch erläuternde analysen auf einer quellenuntersuchung aufzuhauen, von

der ich daher ganz ahgesehen hahe' (s. III ; vgl. s. 33). Nehmen wir diesen ver-

zieht bei der analyse einmal als gegehen hin, bei der erklärung der terminologie

ist er schwerlieh angängig. Die kosmologischen termini centrum, sphaera, firma-

fiient, polus artlais, jerarchia nsw. stehen ohne den geschichtlicheu Zusammenhang

mit der älteren astronoraie und theologic in der luft; es ist ratsam, bei den aus-

führungen über das Weltbild der meistersänger .Johann Holywoods Sphaera mundi

oder buch IV kap. 21 ff. aus dem Speculum naturale des Vincent von Beauvais

immer zur hand zu haben. Auch die darstellung der Schöpfungsgeschichte (s. 122 f.)

hätte durch bezug auf das Speculum und seine fünf arten der schöpfung gewonnen.

Im allgemeinen wäre es meines erachtens richtiger bei dieser deutschen dichtung

von bildung als von philosophic zu reden. Aber sehen wir von allen einwendungea

und abweichungen im ganzen wie im einzelnen ab, so ist der erfolg der darstellen-

den behandlungsweise unbestreitbar; viele stellen gewinnen in dem hier herge-

.stellten zusammenhange leben und bedeutsamkeit.

Die philologische Interpretation gerät durch einseitigen bezug auf

die Philosophie leicht in gefahr bedenklicher Verengung; uichtbeachtung der wort-

geschichte ^ deren sorgfältige berücksichtigung z. b. in ]\Ieineckes Untersuchungen

über den nationalstaat und in Wundts buch über sinuliclie und übersinnliche weit

auch sachliche ergebnisse erzielt — führt leiclit dazu, die festigkeit alter wortvor-

stellungen zu überschätzen und unsere heutigen Wortbedeutungen irrig aufs mhd.

zu übertragen. Frauenlob sagt im Marienieich 16,14 von der Verkündigung:

daz iroi't mir von der hathe kam
KUt irart in mir ein so gebenedtter nenn ;

der riaiii hie irart, daz wort uns une irerden ie.

ron disen zirein ein rede irart yevlohfen,

der iiiin iritze tohten;

ein meinen trtioc

diu rede in ir (des dispntieret ich i/eiiifoc,

als mich der rrone böte besprach) ;

mich trnndert e, ivie daz geschach.

daz wunder mir der engel brach,

iran er beivtst mich sin in irdrer spräche räch.

Massgebend war der vulgatatext Luc. l,34ff. : dixit antem Maria ad angefmn :

qHom,odo fiet istitd, ijiioniam viniiii iion cognosco'f et respondens angcliis dixit ei:

spiritiis sanctiis siiperoeniet in te et virtus altissimi obumbrabit tibi, ideoque et

tfiiod nascetur ex te sanctum, vocabitur filiiis det. et ecce Elisabeth, cognata tua, et

ipsa concepit ßlium in senectute sna, et hie mensis sextus est Uli, tptac rocatar sterilis,

(piia non est imp>ossibilc apnd denni omne verbnm. Lütcke benutzt s. 21 f. diese

stelle Frauenlobs mit, um die 'philosophische grundstimniung' der meistersänger zu

beweisen, indem er meint: 'liegt in dem kühnen bilde des in wdrer spräche räch

bewisenden engeis nicht auch die Vorstellung zugrunde, dass das bewisen eine selbst-

verständliche aufgäbe der raeistersingerischen spruchdichtung sei ?' Aber von heutiger

beweisführung ist bei Frauenlob keine rede, mhd. heisst einen eines dinges benism

einen worüber aufklären, nicht jemandem etwas beweisen oder jemandem den be-

weis für etwas erbringen, beir/sen steht hier nicht absolut, 'der in irdrer spräche
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iiH-li beiiiseinlr engel' ist bei Frauenlob nicht vorhanden; zu 'beweisen' war uuch

bei iler verkündiguni'- nach dem kirchlichen bibeltexte nichts. Für Frauenlobs

disputieren (16, 20) gebe ich zu erwägen, dass noch Calepinus dictionarium lingua-

rum Septem s. 447 (iispuficren einfach durch sich mit- einanderen vnderreden er-

läutert, dispiUafion durch t/esprüch, red, disputierer durch der sich mit eini anderen

rnderredt. Vgl. dispntare, diuerse piitare Notker 1, 108, 5 Piper.

Ebensowenig wird, wer Zusammenhang und Sprachgebrauch überlegt, geneigt

sein, den ausdruck in himel etilen mit Lütcke s. 26 gerade philosophisch-meta-

physisch zu deuten. Im unbehanten don Hans Voltzen (Mayer nr. 91 aus der Berliner

hs.) worden verirrungen des meistergesanges gegeisselt:

mein hertz das mag nit schifeir/rn.

seit das man dnt erzeigen

so mengerley

irsal in dem gesange.

das hat geweret lange

und noch darbey

deglichen wirt mit dichten,

das menger also hoch auf climpt,

do dy * man fallen spuret.

menger reimt ril zusamen,

geit im ein liohen namen . . .

do heg spurt man den nbermut

den menger in im hate.

so es kumpt vor gelerte,

ist nit eins ivitrffels werde

ir hoch gedieht,

und ist die sorg dar hege,

laut mer auff l-elzereye

dan anders icht.

enschetnpt euch solcher suchen,

facht erstlich mit history an

oder mit andern dingen

oder mit fastnachtspillen !

remd nit in himel zillen

:um ersten mal!

ziln ist ein lieblingswort Folzens; er sagt auch (Mayer 92,83)- dem grund neher

Zilien. Die allgemeine redensartliche bedeutung des in den himmel zielen» wie

des dem gründe näher zielen« bestätigen Verbindungen wie mit dem Haupt an

himmel langen (gross lob überl-ommoi, ferire sidera rtrtice), den h. mit dem finge)-

anrüeren (sich selhs hoch und herlich halten, digito coelum attingere) Maaler im

Schweiz, idiot. 2,1291; n-enn das u-ar ist, so u-ill ich dir in den h. langen, quelle

vom j. 1692 ebd.; vgl. Dwb. IV 2,1336. Fischer, Schwab, wb. 3,1587. Lucifers

beispiel, das auf die ausgehobene stelle unmittelbar folgt, bekräftigt, dass über-

hebung, nicht metaphysik liier in frage kommt. Vgl. meisterlieder 94. 103 ff.

9, 30 ff. Mayer.

1) Roetlic schlägt man dy vor; es wird do bey wie V. 29 zu lesen sein.

2) Die Verfasserschaft ist bei nr. 91. 92 noch nicht gesichert.
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Noch lehrreicher ist es, wie bei Lütcke s. 10 ff. der hQgüfl philosophie ver-

wandt wird. Er will zeigen, dass Heinrich von Mügeln 'mit einer für seine zeit

ungewöhnlichen geistigen Selbständigkeit' 'seiner geliebten philosophie' den vorrang

vor allen übrigen Wissenschaften, oder, wie man damals sagte, künsten (Hildebraud

Dwb. V2669) zugesprochen habe; s. 17 wird von der philosophie bei H. v. M. fast

wie von prinzipienwissenschaft • geredet ('sie ist von ihren nunmehr herangewacli-

senen töchtern, den Wissenschaften, auf das ihr eigentümliche fehl der prinzipiellen

gedanken beschränkt')- Es würde von weittragender bedeutung für die deutsche

wort- und ideengeschichte sein, wenn diese Stellung der philosophie schon im deut-

schen sprachbewusstsein des 14. Jahrhs. anerkannt worden wäre und 'mit H. v. 31.

die theoretische erfassung der philosophie und der philosopheme als solcher eiu-

setzte' (Lütcke s. 19). Das scheint mir aber nicht der fall zu sein.

Zwar liegt die geschichtc der deutschen Wörter philostyph und pliilos(fpJiie be-

dauerlich inx argen ; Lexers artikel im Dwb. VII 1880, von denen fast alle anderen

lexikalischen angaben abhängen, leiden nicht nur au unzureichender erfassung der

formen, sondern auch an mangelhafter souderung der bedeutungen ; neidlos werden

wir in diesem falle dem sonst nicht selten überschätzten Murray VII 2, 779'' ft'. und

dem uuscliätzbaren mittelniederländischen wörterbuche von Verwijs und Verdam

VI 317 den vorzug geben. Eine Untersuchung, wie die von Maas in Kluges Zeitschi

.

f. d. Wortforschung 6, 23;') für poet und seine sippe gelieferte vermissen wir für

Philosoph, philosophie schmerzlicli. Die folgenden bemerkungeu können und sollen

darum nicht erschöpfen.

In der ahd. Sprachperiode scheint philoso-ph ks, philasopJiia, philosuph /€!'•< iz. b.

Notker 1, 206, 20. 221, 10. 30. 108, 2. 124, 10. 98, 18. 100, 24), wie später bis zum
ausgange des mittelalters unzähligemal immer in lat. flexion und in der bedeutung

der jedesmaligen quellenstelle einfach übernommen zu sein ; wenn buch 8 kap. 14

(de philosopjhis) des Summarium Heiurici (Steinmejer-Sievers Ahd. gloss. 3, Hl. 146)

sich erhalten hätte, wären wir wohl um Verdeutschungsversuche, uicbt um begriffs-

erklärungen reicher. Den versuch einer lautlichen aneigining, den das ags. im 9.,

1) Für das gelehrte mittelalter autoritativ war u. a. die erklärung l'iceros

de otf. 2, 2, 5 : nee quicquam aliud est philosopliia, si interpretari velis, praeter

Studium sapientiae; sapientia autem est rerum divinarum et humanarum causu-

rumque ((uibus eae res continentur scientia ; aber die mittelalterliche wissenscbafts-

lehre hat aus dieser definition vor dem durchdringen des liunuinismus formal keine,

inhaltlicli wenig folgerungen gezogen. Es ist bezeichnend, dass im S])eculum doctri-

nale des Vinc. Bellov. (Nürnberg 1486) buch II kap. 13 alb; möglichen (b^tinitinuen

nebeneinander gestellt werden. Vgl. Notker, hg. v. Piper 1, VII f. Nikolaus von C'usa

(Hermann Cohen, Über das eigentümliche des deutschen geistes. Phil, vortrüge der

Kantgesellschaft 8, s. G ff., vgl. Spec. doctr. VII 1) madit die matbenuitik zur uui-

versalwissenschaft. In geistlicher und von ilir alibängiger literatur kann philosoi)hie

(der heidnischen meister) weltliche Weisheit im gegensatz zur gottesweislieit sein :

so im mittelniederländischen, mittelengl. und im cod. 'I'eplensis Dwb. VII 1830.

.lahr, Der meide kränz s. 95 sieht in der philosophie und den 7 künsten die Ver-

treterinnen der weltlichen Weisheit, macht aber selbst ganz richtig darauf aufmerk-
sam, dass dieser gegensatz durch das verlangen, in der kröne der h. Jungfrau
stehen zu wollen, verwischt wird. Über die iinlösban' Verschmelzung der philo-

sophie mit der theologie Liliencron s. 12. Gerade umgekehrt kann in scholaBtiseher

lit. philoso])hia auch confeuiptus secnti, niedifatio mortis (nach Piatons Phaedon) be-

deuten. Vgl. die schon angezogene von Piper abgedruckte abhandlung De i/p/iiiitione

philosophiae und die Sermones nuUi parcentes 411 (s. unten).
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das afr. im 12. jalirh. begiuut, kann ich für das ahd. nicht nachweisen. Der erste

mild, versuch, in Wolframs Parz. G43, 14, ist bisher wohl falsch g-edentet:

die Philosophien

nml al die ie gesdzen

da si starke liste mäzen,

Kancor mit Thebit,

lind l'rehuchet der sinit,

der Frimutels säuert ergruop,

da von sich starkez wttnder hiioj»,

dar zito al der erste knnst,

oh si im (Gäwän) trüegen (jnofe i/iinsf

mit feviperie uz a'ürze kraft,

dne ir/plich f/esell-eschaff

so nnleser sine schärpfe not

hdn brdht nnz an den särrn tot.

In den Wörterbüchern und kominentaren hat jnan hier die philosojdiien als den plur.

vom fem. philosojihie aufgefasst, das durch Verwendung- für die person zum in.

geworden sein soll ("Verwendung des feminins für die forschende person', Dwb.

VII 1830). Wenn statt des plur. der sing, stände, würde diese annähme etwas

erleichtert; der plnr., den die abstrakten fem. scheuen (J. Grimm, Gramm. 4,285),

Ideibt unwahrscheinlich. Oder man nimmt geradezu missverständnis an: 'die form

beruht auf fehlerhafter auffassung des namens für das abstraktum', meint Martin,

komiuentar s. 445. Nun gibt es aber ein mnl. m. philosophien, philosophijn nach

afr. Philosophien, iiiittelengl. j)Uiloso])hi((nt, mlat. philosoph iamis, pliilosophiniis, die

auf ein dem afr. entsprechendes mhd. m. philosophien leiten. Mnl. stehen astro"

nomien, astronomijn, jihisicien, jdiisicijn, snrgien, surffijn u. a. zur seite. Bestätigt

wird mhd. j)hilosophicn durch Hans Vintler, der in den Pluemen der tugent 1233

von Alexanders begräbnis berichtet:

do (lieny nach Im

ril, maniy hohor jdii/osopJiin ;

die in alle rlaffteii rast.

Der Aug'sburger druck bat /// maniij plidosupliri/n. Im scliachbuclie des pfarrers

zu dem hechte 166. 20

:

do xndir doi p/iilosophin

erst irart ririnrj-f sin (des Schachspiels) hcf/in

liegt Avohl das irrationale flexions-i, nicht die ableitungssilbe vor. Abgesehen von

dieser stelle, wird das im ags., mittelengl., afr. früh übernommene lehnwort Philo-

sophie) im deutschen nach den bisherigen belegen erst im 15. jahrh. gebräuchlicher.

Philosophie, ßlosofie kommen afr. vom 12., engl, und mnl. vom 13. jahrh. an vor;

die deutsche ritterliche epik der blütezeit kennt wort und begrifi' noch nicht, erst

die bürgerliche dichtung entwickelt beide im natürlichen zusammenhange mit der

aiisgestaltung des gelehrten bildungswesens. Die zwischen 1276 und 1277 ent-

standene bearbeitung der Sermones nulli parcentes entnimmt wort und begriff der

at. quelle; v. 409 ff. wird den weltpriestern der Vorwurf gemacht:
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nani cxratKf si/monia

fr vobis plus quam psalmodia,

usnra quam philosophia,

taberna plus quam sacristia.

J >as Biicli der rügen verdeutscht das, v. 632 ff.

:

mich dimht, //• aht der simofü

inere dan der psalmod'i,

des wuochers dan der philosaphi,

des Utk US dan der sacristt.

Zur bedeutung s. oben s. 407 anni. In Regenbogenschen Strophen erscheint filosofi

öfter, stets bei aufzähhing von künsten, ihnen teils bei-, teils übergeordnet: beim

Sangeswettstreit

filosofi daz krenzelin tuoi machen.

V. il. Hagen, Minnes. 3, 345», 6:

filosofi, (jesanges krön,

diu ist ein kiinst, ein krön gar Handels rrlr.

si weiz der siben kunste les.

filosofi ist aller eren brnnnc.

Ebd. 3, 468 'S 4. 468', 8; vgl. Kolmarer hs. 83,40. 92,28. 188,10; 54. 57. 47,7

Bartsch. In dem nach Bartsch s. 713 aus der ersten hälfte des 14. jahrh. stammen-

den 188. iiedichte wird sie gepriesen:

an die werden kunst so mac er (der meistcr) niht besti'u.

si spiset in und manigen meister in der höhen scJinol.

si ist gepriset an der zal diu scho'n philosophi,

si spiset in und manic hirne (v. 55 ff.;.

Wenn daliei von einer systematisch festgelegten Stellung zu den beliebig zahl-

reichen künsten keine rede sein kann, so entspricht das völlig dem damaligen

Verhältnis der artes zur philosophia (Kaufmann, Gesell, d. d. univers. 2, 72 f.);

er.st spät entwickelt sich die philosophische fakultät aus der artistcnfakultüt. Eine

voizugsstelhing der philosophie ergab sich aus der tatsaclie, dass auf den mittel-

alterlichen u)iiversitäten die artes als Vorbereitung auf die drei pliilosophien, ratio-

ualis, naturalis, moralis betrachtet wurden (Murray VII 2, 781 «, 2); der doctor pliilo-

soplüae ist dem magister artium üherlegvn'^ jdiilosophia est ars arfiuni et discip/ina

discifüinarum Piper ]. VII. Speculum doctr. II 13.

Suchen wir den mittelalterlichen volkssprachlichen begriff der Wörter philo-

si)j)liie, p/iilosophicii, jihilosopli ZU erfassen, so scheiden am besten alle stellen aus,

in denen nur von Übersetzung lat. vorlagen die rede sein kann ; auch die lat. wort-

formen und ausdrücke wie der gröz philosophus, meister Aristotiles genant (Heinrich

Teichner bei Karajan anm. 38), Socrates philosophus, Sextus philosophus u. ä. bei

Alhrecbt von Eyb usw. können hier nichts beweisen '. Was dann übrigbleibt, gibt

1,1 Walther Burleighs buch De rita et morihus pliilißsopliorum et poetarum
wurde bekaniitlicli in der deutschen Übersetzung ^"on dent leben der heidnischen

meister betitelt. Unter den philosoplien (darnach sucht ich alle lisf, die haben ge-

schriben die philosophus !) erscheinen bei Vintler 150 ff. auch Ofidius, Faceto, Ypo-
rras, Sahisfiiis, Longinus, Terencio, Jurenale usw.
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nach den bis jetzt vorliegeuden Zeugnissen, die sich zweifellos venuelueii lassen,

in gröbsten zügen folgendes bild: im älteren englischen ist philosophie gelehrsam-

keifc im weitesten sinne, hauptsächlich naturkunde, und insbesondere der auf die

sieben freien künste folgende lehrgang der drei Philosophien, der philosoph ist (wie

im mnl.) der gelehrte und der naturkundige; im mnl, ist philosophie 'de aüuleg,

die ieniand voor de bcoefening der verschillende wetenschappen geschikt maakt'

(Verwijs-Verdam VI 317), 'wijsheid, datgene wat ieniand noodig heeft voor de hoo-

gere beschaving van geest en gemoed' (ebd.). Der begrifl'sunifang des älteren deut-

schen Wortes entspricht am meisten dem des englischen: bei Wolfram bedeutet der

pliilosopliien den naturkundigeu, den meister, den weisen, der im gegensatz zu an-

deren die verborgenen kräfte der natur kennt (vgl. ijhilasojjhiH iveysheyt der vatuer

1420, Diefenbach Nov. gloss. 174
J>),

bei Vintler den gelehrten mann, beim Pfarrer

zum hechte sind die philosophin die Chaldäer, im Buch der rügen 635 bezeichnet

philosoplti confeinptits secuU oder meditatio mortis, bei Heinrich von Mügeln (Dar

meide kränz 120 tf.) vertritt die personifizierte f'/ii/osup/ii, J'/iilosophici inhaltlich

den lehrgang der (nach Diogenes Laertius auf Zenon zurückgehenden) drei Philo-

sophien, der philosopJiHs Folzens (Lütcke s. 20) ist wieder der naturkundige. Aus

diesen gi-enzen der mittelalterlichen volkssprachlichen begriffseutwicklung tritt auch

bei H. V. Mügeln phi/nsophi, j;//?7osf>jDÄiV.f in den von L. behandelten stellen* nicht

heraus. Sic erscheint iu jcneu stellen unter den künsten, deren zaiil und reihen-

folge auch bei ihm systemlos wechselt. Wenn sie in Der m(;ide kränz (wie in v. d.

Hagens Minues. o, 345 », 6) die reihe eröffnet und Heinricli ursprünglich zögernd

der ersten den preis zu geben vorschlägt-, um sie dann hinter die theologie zu-

rücktreten zu lassen, so kann man, selbst angenommen, Heinrich habe 8oy>ia,-ziv.&;,

niclit 5taX£-xxt.x(og, gesprochen, das zunächst als ausdruck der tatsaclie verstehen,

dass der lehrgang der philosophie über den der artes hinausgeht'. Die poetischen

oder elativischen ausdrücke zum jireis der philosophie (».sc ///• fhiHset aller hioiate

iiKir Lütcke s. 10, uller kunste nnitter s. 16, Der meide kränz 164, alle l-itnst sich

iisz mir ivunt 160) sind damit wohl vereinbar ; ebenso heissen Minnes. 3, 468 •>. H

die sieben künste die töchter der philosophie (vgl. Kaufmann 2, 73 anm. 1). sie nui-

fasst den Inhalt der künste (468 k. 4), sie ist ars ortim».

Anstatt einen gegensatz zu der Überzeugung seiner Zeitgenossen (Lütcke s. 11)

oder eiue ketzerisciie auffassung von der selbständigen Stellung der philosophie

(s. 17 anm.) anzunehmen, begnügen wir uns vorläufig einfach mit der feststellung,

dass bei H. v. M. die mittelalterliche anschauung, wie sie Albertus Magnus iu

seinem ad theoloffium omnes aliae scienfiae ancillantnr vertritt, sich mit der antik-

hunuinistischen (s. oben Cicero de off. 2, 2, 5 und Speculum doctr. II 13) verbindet.

Der im ganzen mittelalter auch in den landessprachen übliche gebrauch der lat.

Wörter philosophus, fhilosoptliia hat allem anschein nach ebensowenig wie die lehn-

wörter philosoph, philosophie die in unserem sinne ganz unsystematischen gemein-

sprachlichen anschauungen von dein zusammenhange der Wissenschaften beeinflussen

können.

1) Man müsste nun freilich auch alle ungedruckten werke Heinrichs, beson-

ders die lateinischen daraufhin untersuchen; das ergcbnis kann aber kaum zweifel-

haft sein.

2) Lütcke ist gegen Jahr s. 95 im rechte, wenn er v. 781 auf den gefragten

dichter, nicht wie .lahr auf den fragenden kaiser bezieht.

3) Nach den 7 künsten treten noch I'hisica, Alchimia, ^fptaphisica auf.
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Auderes ideengeschichtlicbe, das der erläuteruny von >rorf, nauie, suche, iiatur.

f/ewalt (potentia im gegensatz zu actus), ii/ea, f/eisf u. a. zugute kommt, findet

sich besonders im theoretischen kap. I des 2. abschnittes, doch auch sonst in den

darlegungen Verstreut; künftige wortgeschichtliche forschung wird das gründlich

zu prüfen und zu verwerten haben.

Der gesamtauffassung des meistergesangs als einer alterserscheinung der mlid.

dichtung möchte ich nicht das wort reden. Die Personifizierung der dichtung al.n

alterndes Individuum scheitert, wissenschaftlich genommen, an dem überindividuelletv

unvergänglichen Charakter der poesie. Für die in ihrer bildung begriffene bürger-

liche kultur war der inhalt des meistergesangs neu, sehr neu, niclit (wie uns) alt

und abgelebt. Lütcke hat jene poetisierende auffassung .T. (irimni nachgesprochen,

(jewiss, J. Grimm war ein scher der Vergangenheit, dessen erkenntnisse wir in

heiliger dankbarkeit wahren; aber sein blick war durchweg nach rückwärts ge-

richtet, in den vorzeiten lag das gebiet seiner genialen entdeckungeu. Bei der

betrachtung der spräche wie der literatur erlahmte seine teilnähme, wenn die neuere

entwiekiung in den gesichtskreis rückte; davon zeugen die drei ersten für unsere

heutige spräche unzureichenden bände seines Deutschen Wörterbuches ebenso Avie seine

auffassung des literaturgeschichtlichen entwicklungsganges. Die von Lütcke er-

neuerte bezeichnung der alterserscheinung träfe nur unter der Voraussetzung zu.

dass nach dem ausgehenden mittelalter die deutsche literatur und kultur zu ende

gewesen wären. Nun aber beginnen erst eigentlich die literatur- und kultur-

geschichtlichen Probleme dort, wo diese auffassung den betracbter stehen lässt; dit>

auseinandersetzung mit der neuen zeit fordert die höchste aufmerksamkeit. Wie
war es möglich, dass in Memmingen der letzte meistersänger noch das eiule do*

19. jahrh. erlebte? Der gelehrt-lehrhafte, stoffmässige charakter des ausgehenden

mittelalters beruht im meistergesang wie bei Chaucer, Descliamps, Villen, Eosen-

plüt, Dunbar usf. wesentlich auf gesellschaftlichen und biidungsgescliicfitlichen Ver-

schiebungen, z. b. auf der unendlichen Vermehrung der zahl der gebildeten, auf

der enzyklopädisclien entwiekiung des bildungswesens, aber nicht auf dem gewolin-

heitsmässig beklagten zugrundegehen der dichtung oder der gern behaupteten Un-

bildung der zeit. Anderseits erfreuen bei Lütcke sehr treffende, von einem Innern

Verhältnis zu seinem gegenstände zeugende bemerkungen, wie die auf s. 7 gemachte,

dass sich unter den Folzischen gedichten eine grosse zahl in ihrer art voHendettsr

arbeiten befindet, 'die zum mindesten beweisen, dass im Folzischen kreise ein

lebendiger poetischer geist wirksam war' ; 'sie zeigen, dass sich auch die spät-

meistersingerisclie dichtung ... zu einem hannonisch gebildeten, klar erschauten

inhalt durchiingen konnte'. In der tat, wie reich, an unserer armut gemessen, war

doch diese zeit, als sich durch zahllose meistei'singerhandschriftcn ein ström ecliter.

herzlich empfundener poesie in das leben des Werktages ergossl

Es wäre ein l)esonders erwünschter (srfolg dieser geschickten sclirift, wenn

sie zur beschäftigung mit dem meistergesang und den wichtigen fragen, die sich

daran knüpfen, anregen würde. Wenn das musikalische lustspiel Wagners mit seiner

zeit auch darin irrte, im meistergesange fast den höchsten ausdruck altdeutscher

dichtkunst und musik zu sehen, so ist docii die bedeutung des meistergesangs für

die dichterische und musikalische bildung des volkes ganz unorniesslich gewesen.

\VIESl{.\r)EX. K. EfLIN«^!.
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Wolfgrauü: SejflVrt, Scliillers Musenalmanache. [Pälaestra LXXX.] Jjcriin,

Mayer und Müller 1913. 172 s. 4.80 ra.

Es gewahrt einen hohen reiz, von so geschickter und sicherer liand die viel-

Tcrschlungenen fädcn sich entwirren zu lassen, die ein so heziehungsreiches unter-

nehmen wie Schillers Musenalmanach mit seiner zeit vei'knüpfen, und den grossen

herausgeber, in dessen hand sie alle zusammenlaufen, vermitteln zu sehen zwischen

idealen absiebten und den forderungen des tages. Hier sehen wir den dichter

<'igenschaften entwickeln, die in der [üblichen Schillerdarstellung selten gewürdigt

werden, hier erkennen wir deutlicher als anderswo, dass er nicht nur im reiche des

ideals, sondern auch der Wirklichkeit sehr genau bescheid wusste. Und wenn Minor

mit recht Schiller den beruf zur tagesschriftstellerei absi)richt, so kann der Ver-

fasser mit recht sagen, dass er um so glänzendere eigenschaften zum redakteur einer

grossen periodischen Zeitschrift künstlerischen und wissenächaftlichen Inhalts mit-

brachte, als: schlagfertigkeit (in einem höheren sinne), beweglicbkeit, raschen

blick, konunandogewalt über seine Produktion, fähigkeit, dem publikum entgegen-

zukommen, oliue sich zu ihm herabzulassen, seltene gesehäftliclie gewandtheit und

praktische klugbeit (die auch vor nicht ganz einwandfreien mittein niclit zurück-

sclireckte), energie bis zur harte und rücksichtslosigkeit. Aber freilich, es fehlten

ihm ausdauer und geduld. Um ein wirklich guter redakteur zu sein, war Schiller

zu sein- dichter. 'So ist seine befähigung zum redakteur gi'oss genug, um ihn

immer wieder zu Unternehmungen wie der Thalia und iler Hören zu führen; aber

sie reicht nicht aus, all diese unternelimungen vor einem frühen und wenig rühm-

lichen ende zu bewahren (s. 23).' Dadurch ist aucli das Schicksal des almauachs

bestimmt.

Der vcrf. gliedert seine Untersuchung in vier bauptteile. Der erste (I) be-

liandclt Schillers b e z i e h u n g e n zu den älteren a 1 m a n a c h e n , dem
schwäbisclieti, dem Göttinger, dem Vossischen, dem .lakobischen. Der zweite (11)

untersucht Schillers priuzipien und redaktionelle tätigkeit, gibt zu-

nächst eine Übersicht über die fünf almanache und knüpft daran einen rückblick auf

.Schillers frühere redaktionelle tätigkeit, wobei besonders das Verhältnis des Alma-

nachs zu den Hören, die ihm in der gunst des herausgebers weichen müssen, be-

leuchtet wird. In diesem Wechsel seiner gunst spiegelt sich ein tieferer wandel,

nämlich der Übergang von der philosophie zur dichtung. Die Hören weichen dem

Almanach, der Almanach dem Wallensteiu

!

Der vergleich des Schi Her sehen Almanaclis mit seinen Vor-

gängern ergibt, dass er sich äusserlich betrachtet, ganz an diese anschliesst, und

zwar so. 'dass man die ersten beiden Jahrgänge eher dem Göttinger, die beiden

folgenden mehr dem Vossischen nah rücken mag (s. 32).' 'Im ganzen pflegt Schillers

Almanacli also doch dieselben gattungen wie seine älteren rivalen, nur dass einige,

etwa die gelegenheitsgedichte und die Übersetzungen, zurücktreten. Wenn er den

Göttinger almanach an gewicht und gehalt, den Vossischen au lebendigkeit und

persönlichkeit des Inhalts unendlich übertrifft, so lag das nicht an der praxis

des herausgebers, sondern es war das verdienst des dichters und seiner hervor-

ragendsten mitarbeiter (s. 46).' AVeiter wird die frage der h e r a n z i e h u u g der
mitarbeiter erörtert. ,Interessant und charakteristisch für Schillers Musenalma-

nach sind aber nicht nur die in ihm vertretenen, sondern auch manche der ihm

fehlenden namen ... es sind gar so wenige, die ferngeblieben sind (s. 50/51)':

abgesehen von (ileini und Klopstock: .Johann Georg .Tacobi, Friedrich Leopold Stol-
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berg, Willis, Friedrich Schlegel, Novalis, Schelling. ,Es macht sich doch schmerzlich

fühlbar, dass Scliiller die eigenschaften, die gerade dem herausgeber eines almanacbs

nötig gewesen wären, gediild und liebevolle aufmerksarakeit ^uf junge sich ent-

wickelnde talente abgiengen (s. 52).' Wie anders Chamisso ! (Vgl. E. F. Kossraann.

Der deutsche musenalmanach von 1833—39. Haag 1909.) Er besass zwar nichts

weniger als geschäftliche gewaudtheit, wie sie Schiller zeigt, entfaltete aber gerade

jene eigenschaften, wie sie Schiller fehlten, in höchstem masse. Zusammenfassend

sagt verf. über Schillers stell ungzu seinen mitar heitern: 'grosses Inter-

esse hat Schiller für seine mitarbeiter nicht aufgebracht, selbst wenn sie ihm per-

sönlich näherstanden, wie das ja am deutlichsten in seinem Verhältnis zu Hölderlin

wird (s. 56).' — 'Anhangsweise wird die honorarfrage berührt. Dann folgt eine

Untersuchung der änderungen und kürzungen in fremden gedichten,
die Schillers iiaud vorgenommen. 'Sehr rücksichtslos, gelegentlich selbst etwas

gewaltsam im streichen, zeigt Schiller in seinen korrekturen eine rasche, leichte,

manchmal et^as zu leichte, manchmal auch recht glückliche hand. Man hat auch

hier wie immer den eindruck : zu viel zeit durfte Schiller seine beschäftigung mit

dem Almauach nicht kosten (s. 71).' — In der an Ordnung der ge dichte lässt

sich keiu festos prinzip erkennen, es sei denn das der 'varietüf. 'Was den künst-

lerischen wert der ausstattung betrifft, so schliesst sicli der Schillersche Alma-

nach der mehrzahl seiner Vorgänger etwa ebenbürtig an: gewiss steht er nicht

tiefer, aber auch nicht, oder doch nicht viel höher' (s. 76).' In den musikbei-
lagen spiegelt sich 'etwas von der geschichte der deutschen liedkomposition im

achtzehnten Jahrhundert wieder' (s. 79). Lebendig geblieben ist bis heute jener

glückliche wurf eines diletantten: die melodie dos reiterliedes aus dem Wallenstein

von Cottas compagnon, dem kanzleiadvokaten dr, Chr. Jak. Zahn (Goethe nannte

sie einen gassenhauer!). — Fremde hilf e erfuhr Schiller von Wilh. Humboldt

und Körner (nicht von Fr. W. L. Meyer) ; Humboldts k r i t i k an S c h i 1 1 c r s c h e n

gedichten wird in einem besonderen abschnitt gewürdigt.

Im dritten (III) teil gibt verf. eine kleine porträtgalerie der dichter des

Almanachs, die eine liste von mehr als 40 namen füllen. Im wesentlichen wird der

Charakter des Almanachs durch die beitrage Schillers und Goethes bestimmt. J)as

gilt besonders für die beiden ersten Almanache. Der letzte freilich fällt unter

diesem gesichtspunkt ganz aus dem rahmen heraus. Aber aucli, weil die ersten

beiden Jahrgänge eine reihe von raitarbeitern gemeinsam haben gegenübor den

beiden folgenden, gehören sie enger zusammen. In dem letzten hat sich die zahl

der mitarbeiter vermehrt, sie gehören meist der jüngeren generation an, es sind

wenig bedeutende talente, die vielfach erst durch den Almanach der öffentlichkeit

vorgestellt werden. Bedeutungsvoller aber ist die teilnähme der romantiker : 'heim

Almanach auf 1798 mag man wohl von einer gewissen aristie Wilh. Schlegels reden,

sein Schüler Gries erscheint hier zuerst und bleibt von nun an dem almanach treu,

1799 tindet sich Tieck ein. In beiden Almanachen erscheint Hölderlin (s. 89).' Dem-

gegenüber überwiegt in den beiden ersten Almanachen die zahl der Vertreter älterer

tradition durchaus. Die Charakteristik der beitrage legt von der ästhetischen

Schulung, der Urteilsfähigkeit und -Sicherheit, sowie dem gcschmack des Verfassers

rühmliches zeugnis ab. Mit recht sagt verf. über den 'fall' Schiller-Hiilderlin

:

'Schmerzlich aber berührt es um Schillers wie Hölderlins willen, Aveiin wir bedenken,

dass gerade in jenen jähren die eutwicklung von Hölderlins lyrik ihren gipfel er-

reicht, und davon im Musenalmanach so gar keinen reflex wahrnehmen (s. 132).''
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Und zugamiiieufiissend: 'dass eine anzahl auch der bedeuteuderen dichter der zeit

in den Schillerschen Muselalmanachen fehlt, davon war schon die rede. Trotzdem

darf man stiij^en, dass sie ein vollständijijes hild der lyrik ihrer periode geben, ein

vollständigeres sogar als einige der ersten Jahrgänge des Göttinger alraanachs, die

ihnen darin am nächsten kommen, von der ihrer epoche. Sie zeigen den höchsten

gipfel der deutschen lyrik, sie zeigen ihren durchschnitt in jener zeit und wohl

sogar manches, was unter dem durchschnitt steht. Von Goethes und Schillers bei-

tragen abgesehen, ist freilich die ausbeute für den literarhistoriker ergiebiger, als

sie sich vom ästhetischen Standpunkt aus darstellt. Der dritte grosse dichter des

Alnianachs, Hölderlin, kam doch kaum zu wort, und unter den übrigen wird man
wohl schon einem lyriker höchstens dritten ranges wie Mathisson 'den ersten platz

geben müssen. So ist und bleibt das hauptverdienst des Almanachs, die poetische

Produktion Goethes und Schillers beschwingt und befruchtet zu haben (s. 158).'

Der vierte (IV) hauptteil betrachtet erfolg, a u s g a n g , n a c h w i i; k u n g e n

•des Almanachs. Der buchhändlerische erfolg scheint bedeutender als gewöhnlieli

gewesen zu sein. Er fand seine erfolglose fortsetzung im Schlegel-Tieckscheii
Alm an ach, freilich nur in dem bedingten sinne, dass er in demselben verlage er-

*?chien, denselben titel führte nnd zwei mitarbeiter, Schlegel und Tieck, mit ihm

gemeinsam hat. 'Dem Schlegel-Tieckschen Almanach tritt nun noch, als fortsetzung

des Schillerschen beabsichtigt, der Vermelirensche, fast möchte man sagen, dem
der romantiker der der philister zur seite (s. 164).' Erlebte jener einen, so dieser

zwei Jahrgänge. Einen wirklichen nachfolger aber fand der Schillersche Almanach

auch später nicht. Die Jahrhundertwende war die zeit des absterbens der alma-

nache ;
• mit , dem Schillerschen ging auch der Vossische ein, wenige jähre später

folgte der Göttingischc. Hier liegt ein deutlicher einschnitt in der geschichte der

deutschen almanachliteratur. Es folgt die reihe der romantischen almanaclie. deren

geist ein anderer ist. 'Der Schillersche Musenalmanach, der den höchsten gipfel

der deutschen almanachliteratur darstellt, konnte keinen nachfolger haben, weil er

iius einem zusammentreffen von umständen hervorgegangen war, wie es sich in Jahr-

hunderten einmal findet; auch dann bei Uhland und Keraer nnd selbst in Chamissos

besten Zeiten nicht (s. 167).'

Die reife und schöne arbeit Seyfferts erweist, dass durch den frühen tod

dieses geborenen philologen eine begabung zerstört ist, von der unsere Wissenschaft

noch manche schöne frucht hätte erwarten dürfen. Der erste und zweite teil seiner

.arbeit ist 1912 als Berliner dissertation erschienen.

DANZU;. CAKI. MEVER.

Rhyu, Han», Die b allad endichtuug Theodur Fontanes mit be-

sonderer berücksichtigun g seiner bearbeitungen alteng-

lischer und alt schottischer balladen aus den Sammlungen von
Percy und Scott. [Sprache und dichtung. Herausgeg. von Harry Maync

und S. Singer. Heft IB.] Bern, A. Francke 1914. 208 s. 4.80 m.

Für die zukünftige geschichte der deutschen ballade liefert Ehyu mit der

vorliegenden arbeit einen wertvollen baustein; zugleich trägt er wesentlich zur

Jclärung der umstrittenen begriffsbestimmung der ballade bei. Er stellt sich die
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autjrabe, 'die bailaden Theodor Fontanes zu untersuclien und des dichters Stellung

in der entwicklungsreilie zu umgrenzen Cs. 7).' Fontane tritt uns nicht als fertiirer

entgegen ; er hat seine nieisterschaft errungen. Er dankt sie nicht zum geringsten

teile der beschäftigung mit der englischen und schottischen volksballade. Deshalb

berücksichtigt verf. mit recht auch des dichters bearbeitungen altenglischer und
altschottischer bailaden; aber auch ihr selbständiger dichterischer wert erfordert

das. Um klarheit in die fülle von formen und Stoffen der originalgedichte zu

bringen, die Fontane in dem kapitel: Bilder und balladen vereinigt, unternimmt

verf. aus zwecken wissenschaftlicher erkenntnis eine neueinteilung, die natürlich

die Fontauesche anordnung nicht etwa überflüssig machen soll. 'Eine beschränkte

zahl' von gedichteu fasst er als 'eigentliche balladen' oder 'balladen im engeren

sinn' zusammen ; davon untorsclieidet er das 'Stimmungsbild', das der reinen lyrik

nähersteht, und die 'chronik- und anekdoten-ballade', die den Übergang zur epik

bilden (s. 8/9j. Die balladen im engeren sinn werden stück um stück behandelt,

möglichst in zeitlicher folge, wobei die analyse der einzelnen gedichte den hauptteil

uismacht; die behandlung geht hauptsächlich vom 'ästhetischen' Standpunkt aus.

l'agegen wird bei den gedichten der übrigen abteilungen nur noch das unter-

-scheidende hervorgehoben.

Im ersten (I) abschnitt (s. 11—186) untersucht Rhyn die balladen im eugern

sinn, die er ihrer zeitlichen eutstehung nach in drei gruppen zerlegt. Die erste

Periode rechnet er bis zum jähre 1848. Die balladen der ersten periode weisen

mit ausnähme der 'Silvesternacht' keinen 'auffälligen' poetischen stil auf (s. 20)

;

der rhythmus ist 'schematisch', die Senkungen sind einsilbig. 'Aber schon ort'enbart

sich Fontanes balladenkunst verheissungsvoll in zwei gedichten, im 'Tower-Üiand'

und in der 'Silvesternacht' (s. 20).'

Zwischen die balladen der 1. und 2. periode schiebt verf. die bearbeitungen

altenglischer und altschottischer balladen ein (s. 21—114). Er geht in der weise

vor. dass er meistens zuerst den aufbau (bei erheblicher abweichung zwischen vor-

läge und bearbeitung) behandelt, dann 'einzelheiteu' hervorhebt und die 'wichtigsten

poetischen stilmittel' kennzeichnet, um schliesslich die hauptpunkte zusammenzu-

fassen. Es ist hier natürlich unmöglich, dem verf. bis ins einzelne zu folgen, ich

muss mich darauf beschränken, die hauptergebnisse anzuführen. 'Deutlich abgrenz-

bare entwicklungsstufen vermögen wir in Fontanes tätigkeit als bearbeiter eng-

lischer balladen nicht zu erkennen (s. 112).' Die erste datierbare bearbeitung, 'Die

jagd im Chevy-Forst', fällt freilich aus dem gesamtrahmen heraus, doch schon die

nächsten, 'Percy und die Nortons' und .Percys tod' zeigen den typischen balladen-

stil, der auch die weiteren nachdichtungen beherrscht, ohne sich merklich zu ent-

wickeln. Fontanes gestaltungskunst arbeitet auf straffe konzentration und scharfe

Umgrenzung hin bei fester innerer Verknüpfung und gelegentlicher kunstvoller

Steigerung. Im einzelnen zeigt sie sich in schärferer Charakterisierung und moti-

vierung, in künstlerischer Verfeinerung, beseitigung von Unklarheiten und sprung-

haften Übergängen, Vermehrung dichterischer bilder und Schönheiten, Verbesserung

des ausdrucks und rhythmus. - Anschliessend behandelt verf. die Übersetzungen.

Der dichter erwarb durch die bearbeitungen und Übersetzungen einen stil,

der nun für die balladen der 2. periode bestimmend wird. Verf. rechnet diese

von 1848 bis in die (30er jähre. In den einzelheiteu kann man mit ihm nicht

immer übereinstimmen. Es ist doch eine überspitzte logik, wenn er vom 'Schloss

Eger' sagt, die äussere form des gedichtes sei ebenso gelungen wie die innere.
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j;IcicInvolil mache es keinen geschlossenen eindruck, weil beide trotz aller Schönheit

nicht zusammenstimmten (s. 117). Nun, dann ist entweder die äussere oder innere

form nicht gelungen -vorausgesetzt, dass das urteil über den eindruck überhaupt

richtig ist. Die bailade 'Der G. november 1632' will verf. in zwei teile zerreisscu,

trotzdem sie doch ein zusammenhängendes untrennbares ganzes bilden. Was er

über den schluss des 'Gorm Grymme' sagt, ist ein merkwürdiges missverständnis.

Er behauptet, die art der katastrophe sei unbestimmt, weil es unbestimmt bleibe,

ob der könig stirbt oder nicht, während er doch nach str. 4 auf der stelle sterben

müsse. Dies aber ist mit nichten der fall. Es heisst dort:

'Wer je mir spräche, 'er ist tot',

der niüsste sterben zur stund.'

Also der Überbringer der todesbotschaft, aber nicht der könig, müsste sterben. Des-

halb wagt ja niemand, dem könig die nachricht zu bringen, deshalb wählt ja Thyra

Danebod die stamme form der mitteilung, deshalb spricht der könig es selbst aus:

'er ist tot". Verf. hat den sinn des gedichts völlig missvorstauden. Ob der könig

also stirbt oder nicht, ist eine nebensächliche frage; was diese betrifft, so teile ich

Rhyns auffassung.

Ein ganz anderes gepräge zeigt der stil der b a 1 1 a d c n der 3. p e r i o d c
Verf. erklärt diesen stilwandel wohl mit recht aus der einwirkung der prusaarbeiten

und der ersten romane. Die stilmittel der zweiten periode verwendet Fontane

selten mehr. 'Wo er es tut, ist die Wirkung meist iiicht musikalisch, sondern

plastisch. Die spräche nähert sich der alltagssprache. Der rhythmus hat seinen

Wohlklang verloren. Seine Schönheit offenbart sicli häufig nur noch dem feinen

ohr. Die strophenform ist fast durchweg aufgegeben. Sie hat dem vierfüssigen

vers mit gepaartem reim den platz geräumt. Oft sprengt der Inhalt die fesseln

der form, und in scheinbare)- regellosigkeit reihen sich die verse. Aber die Wirkung

gerade dieser stellen ist gross. Der Inhalt ist nicht in line gegebene form ge-

zwungen, sondern er schafft sie sich selbst (s. 185).'

Auf grund der Untersuchung der bailaden im einzelneu sucht verf. den Cha-

rakter der ballade Fontanes im allgemeinen zu bestimmen. Alle gedichte Fontanes

haben als grundlage eine handlung, die sich, wenn aucli manchmal in verkümmerter

form, in exposition, konflikt und katastrophe, bezw. lösung gliedert. Die darstelluug

der handlung ist 'episch und lyrisch zugleich, in der regel auch noch dramatisch

(s. 186).' Sie ist episch, wenn der vorgang^ als vergangen, dramatisch, wenn er als

gegenwärtig dargestellt wird. Das äussere kennzeichen der dramatischen darstel-

lung ist der dialog. Die Verwendung des präsens wirkt ähnlich. Das lyrische de-

ment steckt in den Stimmung weckenden gefühlswerten, die mit handlung und Cha-

rakteren verknüpft sind. Weitere kennzeichen des balladenstils sind die spruug-

haftigkeit, die die knappheit des gedichts erhöht und die phantasie des lesers zur

selbsttätigkeit anregt, ferner das bewusst herausgearbeitete halbdunkel, endlich der

kontrast bei begebenheiten, zuständen, gegenständen und färben. Der stil Fontanes

verbindet volkstümliche und moderne elemente. Stofflich lassen sich drei gruppen

unterscheiden : die englisch-schottische, nordische und deutsche. Mehr und mehr

nähert sich Fontane der gegenwart und bemächtigt sich der tragik des alltags und

der poesie der technik. Man kann vielleicht hinzufügen, das ereignis, das in der

ballade dargestellt wird, ist ausserordentlicher, einmaliger natur. Was die quellen

der Stimmung betrifft, so könnte noch auf die Wirkungen der Szenerie hingewiesen
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werden. Der volkstümliche stil erhält sein gepräge nicht nur durch die syntax,

sondern durch die art psychologischer Charakteristik, die das innerliche gern im

äussern, den aff'ekt gern in haltuug und gebärde ergreift. Sagt Fontane doch selbei-

von sich : 'Meine force ist die Schilderung, am innerlichen mag es gelegentlich fehlen,

das äussere hab ich in der gewalt' (briefe Theodor Fontanes. 2. Sammlung bd. 1,

s. 107/108). In der wichtigen frage epischer oder lyrisclier gestaltungsweise, die

in dem Verhältnis des dichters zu seinem gegenstände berulit, hätte verf. vielleicht

zu bestimmteren ergebnissen kommen können, wenn er sich durch Theodor Storuis

ausführungen über diesen punkt (Storm, Sämtl. w. Nachtragsband s. 64 ff.) oder

durch Fontanes eigene bemerkungen (a. a. o.), seine frühesten bailaden (Schön Anne,

Graf Hohenstein) und einige andere seien nichts als ins balladische transponierte

lyrische gedichte, oder ähnliche äusserungeu, die sich mehrfach finden, zu weiterem

nachdenken in dieser richtung hätte anregen lassen. Für das Verständnis der e n t-

wicklung des Fontaneschen balladenstils ist dieser gesichtspunkt jedesfalls wichtig.

~ Wäre vielleicht nicht auch das gedieht 'Fire, but don't hurt the Üag', das Fon-

tane unter 'Lieder und spräche' aufgenommen hat, den balladen zuzuzählen? Die

in den beiden Schlusszeilen zum ausdruck kommende tendenz dürfte kaum ein

hinderungsgrund sein.

Die balladen im engeren sinne bilden mir den kleineren teil der Schöpfungen

des dichters, ihre behandlung aber nimmt den grössten teil des buches in anspruch.

Im zweiten (II) abschnitt (s. 187—203) mustert verf, die der lyrik näher lie-

genden arten der ballade. Er unterscheidet das historische Stimmungs-

bild, z. b. 'Cromwells letzte nacht' und das historische lyrische porträt, z. b. 'Der

alte Derffling'. Jenes unterscheidet sich von der eigentlichen ballade dadurch,

dass es keine entwicklung einer handlung, sondern zustandsschilderung gibt, sei es

'zustand oder Stimmung eines einzelnen oder einer anzahl von menschen zu be-

stimmten Zeiten und bei bestimmten ereignissen oder diese zeiten und ereignisse

selbst (s. 191).' Dieses stellt dagegen 'eine historische person, deren charakter.

nicht zustand, uns enthüllt wird (s. 191)', in den mittelpunkt. Die mittel dichte-

rischer Charakteristik können verschiedener natur sein: einlache aufzählung indivi-

dueller Charakterzüge, chronologisch-biographische darstellung, anekdote oder auch

Vereinigung mehrerer anekdoteu zu einem gesamtbild. Das mythologische Stim-

mungsbild ('Der wettersee'), das geographische Stimmungsbild ('Goodwin-Sand') und

das moderne Stimmungsbild ('Und alles ohne liebe') erscheinen je nur durch ein

einziges gedieht repräsentiert.

Der dritte (III) abschnitt befasst sich mit den 'der epik näher liegen-

den arten der ballade (s. 204—206)' und unterscheidet (nicht sehr glücklich)

die Chronikballade (z. b. 'Der tag von Hemmingstedt) und die anekdoteri-

b all ade (z. b. 'Alte Fritz-Grenadiere'), wie sie auch August Kopiscli pflegte.

In einem schlusswort fasst Rhyn 'die bedeutung Fontanes als i)al-

1 a d e u d i c h t e r (s. 207— '208)' zusammen. Er wägt summarisch den wert der grupiten

gegeneinander ab. Man sollte meinen, dass jedes kunstwerk für sich zu beurteilen

ist, unabhängig von der gruppe, der kritische sichtung es zuweisen mag. AN'citer

sagt veri., Fontanes begabung sei im wesentlichen auf das 'romantische' gerichtet.

Was er damit meint, ist das was Fontane selbst etwas unklar als das 'romantisch

phantastische' bezeichnet. Die spräche der Wissenschaft verlangt doch wohl eine

differenziertere begriffsbestimmung. Als Vorläufer Fontanes nennt Rhyn Bürger,

den jungen Goethe und Strachwitz. Aber 'hätte er nichts anderes gekannt als die
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samuilungeii von i'orcv und Scott, seine ineisterballadeu wären wesentlich gleich

::t\voiden, wie sie geworden sind (s. 207).' Ähnliche stoffe in ähnlichen formen

behandeln Dahn, Liliencron, nnd von den j'iingsten Börnes von Münchhausen, Lulu

von Stranss und Torney und Agnes Miegel. 'Aber den grossen meister der modernen

liallade, der dem gmnd, den Fontane erkämpft lu\t, die goldenen fruchte abringt,

orwartfii wir noch. So ist denn die liedentung Fontanes eine doinpelte. In der

In'handlimg alter biilladeustoft'c ist er einer der grössten Vollender, in seinen moderneq

balladon ein bahnlireeher für form und inhalt (s. 208).'

HAN/.Ki. KAKI. .MKVK!:.

Hans Tschinkel. D e r h e d e u t u n g s w a n d e 1 i m d e u t s c h e n. Wien, Manzsche

huchhaudlnng 1914. (IV), 60 s. 1 m.

Die schritt ist aus vorarbeiten zu einer deutschen Sprachlehre hervorgegangen

und wendet sicli vornehmlich an volksschullehrer, denen sie nach des Verfassers

absieht 'einen handlichen stoff darbietet zu gelegentlichen bemerkungen über sprach-

liche erscheinungen, die schon ilie Jugend mit überraschender gewalt zu packen ver-

unigen, wenn sie in geschickter weise in ihren gesichtskreis gerückt werden.' Der

Verfasser, ein schulraann in Prag und eifriger mitarbeiter des dortigen deutschen

Sprachvereins, hat diese aufgäbe mit grosser umsieht und feinem sprachverständnis

gelöst. Seine angaben sind wissenschaftlich durchaus zuverlässig; nur wäre es viel-

leicht besser gewesen, einige unsichere Vermutungen wie 'vater heisst vielleicht

beschützer, mond wohl ('zeit-)messer' (s. 6) lieher ganz zu unterdrücken, da sie

allzu leicht als gewissheit weitergegelten werden. Als eine seiner hauptquellen

nennt der Verfasser meine schritt 'Bedeutungsentwicklung unseres Wortschatzes',

deren 2. aufläge aus dem jähre 1908 ihm vorgelegen hat; seine eigene schrift ist

mir erst bekannt geworden, nachdem ich den druck der 3. aufläge meines buches

im märz d. j. abgeschlossen hatte, und ich bekenne gerne, dass er in der auswahl

der l)eispiele mir mancherlei anregung gegeben hat, die ich bei früherem bekannt-

werden für meine darstellung verwertet hätte. Ein druckversehen liegt vor in der

Schreibung des namens von Rudolf Hildebrand, dem zu unrecht am ende ein t

angehängt wird (s, 4), sowie bei dem worte feim, das als fanm erscheint (s. 23).

AVohl dein inhalt, nicht aber dem satzbau nach werden alle leser zustimmen, wenn

es s. 44 bei bekämpiung des wertes hotel heisst: 'Vielleicht findet mau wieder

zurück zum guten deutschen wort gasthof,' — Alles in allem ist die schrift wohl

geeignet, für die hanptrichtungen des bedeutungsvvandels liebevolles Verständnis zu

erwi'cken.

iii:ii)KI-i;ki;(;. AM'.Kur \vaa(;.

Adolf llausenhlas, Grammatik der nordwestböhmischen mundar t (Laut-

uud formenlehre mit textproben). [Beiträge zur kenntnis deutschböhmischer

mundarten im auftrage des Vereines für geschichte der Deutschen in Böhmen

hg. V. Hans Lambel, II.| Prag, Verlag des Vereines für geschichte der Deut-

schen in Böhmen 1914. XI, 144 ss. u. karte.

Die vorliegende darstellung bildet ein weiteres glied in der sich bald

schliessenden kette der durch teils ältere (von Goepfert, Gradl, Franke [i. Bayerns

niaa.]) teijs neuere Untersuchungen (die verschiedentlichen von Gerbet und A. Lang)
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im rahmen der sonstigen mundartenforsclumg uuffallenil reicli bearbeiteten über-

gangsmaa. zwischen dem bayr. und ostfränk. einer- und dem obersächs. anderseits.

Leider ist es im gegensatz hiezu um diesi' gebiete sellist recht schlecht bestellt:

beim oberpfälz. sind wir (abgesehen von dem doch eine Sonderstellung einnehmen-

den Nürnberg) noch immer, ausschliesslich auf die fragmentarischen angaben von

Schmeller angewiesen und vom obersächs. lässt sich weder aus dem mit seiner ver-

quickung von historischem und mundartlichem material in der manier Weinholds

völlig- veralteten scbulprogramm Frankes noch aus den dazu ganz lückenhaften an-

gaben über den Zwickauer stadtdialekt in der diss. Philipiis, der bezeichnender-

weise trotz Bremer noch von der Schriftsprache ausgehen konnte, auch nur eine

annähernde Vorstellung gewinnen; besonders eine ausfüllung dieser letzteren lücke,

sei es in form einer zusammenfassenden darstellung von der mustergiltigkeit der-

jenigen V. Unwerths bezüglich des schles. dialekts oder von Spezialuntersuchungen

einiger ortsdialekte aus dem herzen des Meissnischen, um deren Zustandekommen

sich hotfentlich Bremer wie kürzlich fürs thür. in bälde ebenfalls annimmt, ist nicht

nur füi' die mundartenforschung, sondern auch — und nicht zuletzt — für die histo-

rische grammatik des nbd. ein hervorragendes bedürfnis. Solange es aber an

besserer bearbeitung dieser hauptma:i. fehlt, wird aucb die begrenzung und beur-

teilung der Zwischenglieder im gesamtbild dei- dialekte auf erhebliche Schwierig-

keiten stossen.

Räumlich erstreckt sich die Untersuchung H.s auf die westhälfte des von

Bremer auf seiner karte als 'nordböhmisch' bezeichneten gebiets zu beiden Seiten

{südlicli und nördlich) der mittleren Eger. Die behandelte ma. 'ist ein mischdialekt

auf obersächs. grundlage' (% 1), doch wird der damit an sich schon nicht ganz im

einklang stehende nachsatz, 'gehört also dem ostmd. Sprachgebiet an', nur bedingt

anzuerkennen sein, da die nichtmd. — teils als bayr. teilweise aber auch als ost-

fränk. zu wertenden — einschlage zweifellos stärker sind, als man nach den ein-

gangs (§ 1) gemachten angaben vermutet: zu diesen kommt noch, dass das ver-

lialten der p-laute, soweit sich dasselbe aus der nicht ganz einwandfreien dar-

stellung erkennen lässt, sichtlich stark vom obersächs. stand abweicht, ei, oh nicht

zu (7, ö sondern zu n monophthongiert werden, germ. /' und t> iulautend nicht in

einem reibelaut zusammengefallen sind (wogegen jedoch germ. f und p nicht wie

im bayr. als lenis: fortis geschieden zu sein scheinen), das st. praet. durchaus mit-

telst Umschreibung, der opt. praet. auf -ad gebildet werden. Auffallend ist, dass

sich H. für die Zuteilung der untermaa. (vgl. § 8 anm.) nicht zuvörderst an die

Brcmersche karte, die hiefür doch heute als erstes hilfsmittel in betracht kommt, hält.

Die art der darstellung steht, wie verf, selbst bemerkt, in manchem auf

einem etwas ältei'cn Standpunkt, besonders durch ihre häufige anlehnung an die

Schriftsprache, auf die die formenlehre ganz orientiert ist, was am störendsten bei

der behandlung des verbums zutag tritt. Das steht allerdings im Widerspruch mit

der Bremerschen Sammlung, für welche die arbeit ursprünglich bestimmt war uiul an

die sie sich in der äussern form etwas mechanisch anschliesst. was wiederum mit

der absieht, sie 'auch dem bedürfnis nicht streng germanistisch geschulter leser'

anzupassen, nicht recht im einklang ist, da die Bremersche Zerstücklung der laute

schon dem philologisch vorgebildeten benützer die lektüre und die gewinnung eines

gosamtbildes nicht unbeträchtlich erschwert. Anderseits hat sich aber der verf.

meinem empfinden nach die phonetische bezeichnung der laute doch etwas zu ein-

fach gemacht. Dass freilich von dem für den bearbeiter. benützer und drucker

2S*
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ult'icli komplizierten sVstem Bremers, «las trotzdem innerhalb der saramlung^ zu

manchen unmittelbaren Widersprüchen (wie hei der hezeichnnng der c-laute) ge-

tiilirt hat, zugunsten der von Heilig- und Lenz für die Zfdmaa. ausgearbeiteten, in

ihrer einfachheit (mit einschränknng) äusserst glücklichen transkribierung abstand

genommen wurde, Mird man kaum als niangel empfinden ; dagegen geht es in einer

modernen arbeit schwerlich noch an, eine prinzipielle liezeichnung von offenen und

geschlossenen vokalen usw. ausser acht zu lassen.

Von diesen mehr iiusserlichen dingen abgesehen ist jedoch die darstellung

in jeder riciitung, der dialektologischen wie der geschichtlichgrammatischen, dnrcJi-

aus auf der höhe des gegenwärtigen forschungsstandes und hat in dieser beziehung-

gar nichts mit den l)ereits zur zeit ihres erscheinens in ihrer Innern struktur stark

antiquierten arbeiten von Franke und Gradl gemein. Auch die einzelausfiihrung

ist mit peinlichster Sorgfalt vorgenommen.

Von kleinen Unrichtigkeiten oder versehen hal)e ich nur einiges wenige ent-

decken können; das r in fisrirn wird noch als 'eingeschoben' bezeichnet (§ 115

anm. 1); der eigeuname Li°//.s (§ 257,2) geht jedenfalls ani Alexius nicht Alexander

zurück; in den formen </niii, blau {ßan (§ 113 anm. 2) liegt Übertragung des au

ans dem inlaut, wo das intervokalische w (d. h. der halbvokal) lautgesetzlich vokali-

siert wurde, vor; hacli figuriert § 302 als paradigma fürs niask., während es doch

kurz vorher in § 296 als femininen gcschlechts verzeichnet ist; die etymologie von

ufr'is < gevrcese (§ 83 anm.) erscheint mir recht zweifelhaft, da das wort auch bayr.

mit 7 erscheint, wo der (obersächs.) wandel von it- ^ i ausgeschlossen ist (es liegt

wohl eine unmittell>are lirechungsform zu vrczzen vor).

Nicht verstelle icli, was an den Wörtern § 149 abs. 3 mit der iantverbindung

<l^\ die etjmologiscli recht verschieden zu werten sein dürfte, so auffällig ist;

die meisten kommen übrigens wie in Pernegg auch im altbayr. vor, sind also oflfen-

bar gemeinhayr., manche sind aber auch noch viel weiter verbreitet. Ebenso ist

mir unklar geblieben, worin die etymologischen Schwierigkeiten für hnithi = zustande

t)ringen (§ 333, 3) liegen, nachdem verf. selbst schon vorher (§ 260, 4 anm.) die

zweifellos richtige, von ihm allerdings mit einem fragezcichen versehene herleitung

aus mhd. hereifen — natürlich in der bedeutung 'fertig machen' — gegeben hat.

Den in den §§ 282 ft. aus dem lautstand gezogenen 'folgerungen über die

natur der ma.' kann man nur beschränkt zustimmen: solche ästhetische Wertungen

des natürlich gewachsenen, die gleichfalls noch einer älteren schule entstammen,

haben immer einen etwas eigenen beigeschmack.

Die textproben, die mit den Wenkerschen Sätzen beginnen, sind recht glück-

lich gewählt, und erfüllen meines erachtens die absieht des verf., 'eine annähernde

Vorstellung vorr dem Charakter der ma. zu geben', vollauf.

Das buch als ganzes bedeutet einen durchaus positiven gewinn für die

deutsche dialektforschung.

Zum schluss wäre noch ein wort zu der Sammlung zu sagen. Schon vor

15 Jahren hat der hg. anlässlich des erscheinens des ersten bandes (J. Schiepek,

Der satzbau der Egeriänder ma., 1. und 2. teil, 1899 und 190S) anraerkungsweise

für die späteren bände die durchführung 'einer einheitlichen phonetischen Schrei-

bung', von der er damals mit rücksicht auf den syntaktischen Charakter absehen zu

.dürfen glaubte, in aussieht gestellt (aao., 1, s. XII, fusn. 2); aber auch diesmal muss

man sich mit einem provisorium, als welches es der hg. auch seinerseits anerkennt,

zufrieden geben. Dass gegen den prinzipiellen anschluss an die Zfdmaa. - aucli
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mit der durchaus berechtigten modifikatiou, die länge durch stricli statt dureli

doppelvokale zu bezeichnen, — nichts einzuwenden, sondern dieser vielmehr nur zu

bogrüssen wäre, zumal auch die begründniig, 'einigung sei dringend nötig', durch-

schlagend ist, geht sclion aus dem oben gesagten hervor. Indessen dürfte, glaube

ich, bei einer moderneu Sammlung von mundartengrammatiken, deren streng wissen-

schaftlicher Charakter ausdrücklich im hg.-Vorwort zum ersten band festgelegt ist,

doch der nicht unberechtigte wünsch laut werden, dass sie von anfang an ein in

allen einzelnheiten durchgearbeitetes phonetisches system wie auch ein grundscheum

für die stoffanordnung besitze. Das wäre nicht nur dem benützer, sondern aucli

dem künftigen niitarbeiter, um nicht nacliträglich der beschwerlichen arljeit einer

translitterierung ausgesetzt zu sein, zweifelsohne zu frommen.

MÜNCHEN. V, MOSER.

Hans Sperber, Über den affekt als Ursache der sprach Veränderung.

Versuch einer dynamologischen betrachtung des spraelilebens. Halle a. S.,

Max Niemeyer 1914. IV, 106 s. 2,40 m.

Nachdem durch nahezu zwei menschenalter die äusseren organischen (phone-

tischen und glossologischen) ursaclien der Veränderungen der sprachen ausschliesslich

das interesse der forscher in anspruch genommen haben, beginnen jetzt die dabei nui-

^gelegentlich gestreiften inuerorganischen, nicht mehr psychologischen, sondern

wie sie hier in eigenem, sozusagen unterpsychischem verstände bezeichnet werden:

dynamologischen Ursachen auch auf die spraclig escliiclitliche betrachtung immer

ausschliesslicher und selbstbewusster überzugreifen. Der junge Wiener sprach-

•dynamologe' im skandinavischen norden kommt aus der schule prof. Freuds. Er

berührt sich bereits in seinen resultaten — 'meist auf einem ganz andern wege, was

natürlich die Wahrscheinlichkeit der vertreteneu ansieht erhöht' (vorwort s. HI) —

mit einem modernen Pariser buche (Bally, Le langage et la vie). Er 'verdankt

Freuds arbeiten die psychische einstellung' (s. 62 anin. im gesperrten druck!) und

moderner skandinavischer litcratururawelt jedesfalls die grundlage und stete auf-

munterung für seine ansieht. Diese wendet sich gleichermassen geixi^n die der

Sprachhistoriker, vertreten durch Pauls -Prinzipien' wie gegen die der sprachpsycho-

logen, vertreteu durch Wundts 'Völkerpsychologie' (s. IV). Pauls 'logische auf-

fassung des bedeutungswandels' (Darwins Zweckmässigkeit für die erhaltung der art

auf den Sprachgebrauch d. i. die absiclit des sprechenden Individuums, sich andern

individuell verständlich zu machen, übertragen) befriedigt nicht: 'jede individuelle

änderung des sprachusus wäre danach vmzweckmässig und daher lehensunfähig"

<s. 4 f.). Wundt, der Paul energisch bekäiupft, will eine psychologische Interpre-

tation des bedeutungswandels geben ('dominierende Vorstellung', 'Verschiebung ein-

zedner, früher unwesentlicher merknuilc' u. ä»): 'in Wirklichkeit erhält aber der leser

höchstens eine darstellung des psychischen mechiiiiisnius, der beim bedeutuogs-

wandel funktioniert, nicht der triebkräfte, die in j(;dem einzelneu falle diesen

mechanismus erst in bewegung setzen' (s. 34 f.). Diese individuellen und indivi-

dualisierenden triebkräfte, die den bedeutungswandel verursachen, sind nun die

nffekte. Da der verf. bei der Panischen ansieht verharrt, dass die bei den sprach

-

Veränderungen wirksamen triebkräfte dieselben sein müssen, die zur entstehung der

jjprache gefülirt haben (s. 7), so formuliert sieh ihm als 'zentrales problem tler
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Sprachforschung' die frage: 'Welche rolle haben die affekte, die von aufaug an au

der meuschlicheu rodo hafteten und noch liafteu, in der scschichto der spraolic

i^espielt?'

Von (ieu bcgi-iinderu der leidenschat'tstlieorie in der sprach- und urgeschichts-

forschung, Vico und Hamann, unterscheidet sich wesentlich diese 'affektische'. (Die

früher nur gelegentlich auftauchende unorganische bildung 'affektisch' ist hier fest

und zum leitwort geworden.) Für jene war die leidenschaft die allgemeine (hier

antrieb, dort Verständnis schaffende) Vermittlerin der poetischen fähigkeit, die sie

aller !?praclischüpfung und -Veränderung zugrunde legten: 'Und wenn der mensch

in seiner quäl verstummt — gab mir ein gott zu sagen was ich leide.' Für diese
ist der menschliche mitteilungszweck nur eine 'sekundäre lunktion' (s. 9). Was der

primäre 'z\v(;ck der laute, vor ihrer sprachlichen Verwendung war, können wir nach

8p. mit sicherlieit sagen: wie noch heute alle höheren (!) tiere auf schmerzhafte

oder angeuelime empflndungen durch laute reagieren, so war auch iüv den ur-

menselien die fähigkeit laute liervorzubringen, ursprünglich nur ein mittel zur ent-

ladung von affekten' — ohne jede uiitteilungskonsecjuenz (s. 8). (ileichwohl tritt

diese mittel hingsfähigkeit 'unter bestimmten Voraussetzungen' in ihnen auf und diese

bestimmte 'affektischi' natur der sprachäusserungen' ist es, die in die sekundäre

funktion der Verkehrssprache nach wie vor leben, d. h. neu- und Umbildung, lierein-

bringt. Der verf. hat in einer besouderen arbeit der Freudschen Zeitschrift 'Imago'

(bd. I 405 fi'.) zuerst den 'Schleier' von dem mystcriuni gezogen (s. 7). Ihr titel ist

,[jber den ciiitiuss sexueller momente auf eutstehung und entwicklunu- der

spräche'.

Soweit üinii' Darwin bei dem nach eigenem schlussriugestäudnis aussichts-

losen übergreifen seiner theorie auf das gebiet der spräche nicht. Er hat neben

dem tierisclicn ipwg doch auch dem von diesem unabhängigen vsTxoj und einer weiten

gruppe au beiden nicht unmittelbar beteiligter gefühlsausdrücke prinzipiellen ein-

tiuss auf die sprachlichen urbildungen eingeräumt. Und gerade diesen letzten -

spielerisdien -*- affektäusserungen den nächstwirksamen! Von jenen alten leiden-

schaftstheoretikern scheidet unseren Sexualspezialisten die (alles andere als über-

rnenscliliclu-j nacli seinem eigenen geständuis gerade sprachlose natur seiner speziellen

sprachbildenden atfektgruppe. Sexuale erregung lässt den sprechenden eher ver-

stummen. 'Süsse liebe denkt in tönen...' Nach der musikalischen (melodischen)

Seite der rätsei menschlichen stimmgehalts scheint uns denn auch sein ausgangs-

theorem zu weisen.

Alter die theorie geht weiter. Die affektbefreiende kiafr des sexualen schrcies,

die darauf zurückgehende 'lustbetonung' usf., trifft im leben der spräche nicht bloss

auf ihre 'sekundäre funktion", die verkehrsvermittlung als ihren natürlichen gegeii-

satz: 'Die ganze entwickluug der menschlichen spräche stellt sich uns als ein

kämpf zwischen den beiden hauptfuuktionen derselben — verkehrsvermittlung uinl

affektäusserung dar (s. 10). 'Die freiheit der affektentladung' tritl't vielmehr noch,

'seit es eine spräche gibt' ('?), ohne unterlass auf eine gesamtiieit von verkehrs-

rücksichten in l»erührung des sexualgebiets, die Freud mit dem termiuus 'zensui'

bezeichnet (s. 61 f.j. Auch hierdurch scheint nun gerade die spezifisch spracli-

bildende fähigkeit der sexualen affektentladung eher wieder aufgehoben. Aber es

scheint nur so. Denn hier wirkt 'der lustgewinn in der durchbrechung der zensur-

Hchranken' (s. 30) das gleiche wunder, Avie früher die lustbetonung des 'sich unter

bestimmten Voraussetzungen entladenden affekts' in der schilpfung und Umbildung^
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<ler ihm eigentlich unyemässen veikehrsspiaclie. Er schafft neue Worte, indem er

zufallsbiidungen (kontermiuationeu) durch beziehung auf sexuale momente, die sonst

von der zeusur nicht geduldet würden, als 'ersatz' in den verkehr bringt (s. 82 f.

Freuds Theorie des witzes i. sp. der zote !) '. Dieser Instgewinn und nicht 'er-

sparung an artikulationskraft' erklärt eigentlich das versprechen (s. 70 ff.), indem er

indiskreten nebengedanken 'durch befreiung eines anfänglich zum unterdrückt-

werden verurteilten affekts' zum durchbrnch verhilft. Typus: rornclureiu für ror-

Nchein (Meringer, Versprechen und verlesen s. 62; Meringer, Leben der spräche

s. 30 protestiert bereits gegen diese Verallgemeinerung der ausschliesslich sexualen

Psychoanalyse). Der lustgewinn 'fixiert' solche Zufallserscheinungen, d. ii. 'verleiht

der neubildung die kraft sich durchzusetzen' (s, 77 ff.). .Ja, selbst auf rein formalem

gebiete macht er sich geltend, indem er kleinen flexionsgruppen im laufe der zeit

unerwartete expansionskraft verleiht. 'Das Umsichgreifen der u-koujugation im roma-

nischen, die doch im lateinischen nur verhältnismässig sein- wenige Vertreter zählt',

wird durch den umstand motiviert, 'dass den kern der gruppo zwei stark affekt-

betonte Wörter bilden, nämlich batuere und futuere (s. 48).

Soweit die neue (Freudsche) theorie, die wir aus dem l)uc-he möglichst ge-

schlossen herauszuschälen versucht haben. Böte es nichts anders, so dürfte es der

forschung mehr ergötzliches als bereicherndes zu bringen scheinen. Der weite räum,

den 'die sexualen momente' in der Sprachbildung in -anspruch nehmen, kann nacli

unserer meinuug, zumal in der griechischen und deutschen spräche, viel leichter

und sicherer durch die naivität und Offenheit erklärt werden, mit der sie bis in die

neuzcit (Luther, Hamann, Goethe) unter der devise "naturalia non sunt turpia' alle

sprachbildenden faktorcn in ihren dienst stellen, als durch 'entladung zurückge-

haltener affekte' und 'durchbrechung von zensuren'. Weder Aristophanes, noch

Rabelais-Fischart, weder antike noch mittelalterliche Sprichwörter, fabeln und

schwanke (erst der ,facetus' als 'salonfähiger' zotenreisser bezeichnet liier eine ge-

wisse wende !), ja selbst in der kirchlichen predigt weder bruder Uertliold nocli

Abraham a Sancta Clara haben sich von Freudschen zensuren und psyclioanalysen

etwas träumen lassen. Was gibt es allzeit für eine kräftigere Widerlegung von

solcherlei Unterstellungen als citate aus der bibel? Das scheinen uns alles speziell

moderne Sensationen, die die gefühle der vorweit uiui nun gar der urweit wenig

berühren. Deuten die zeichen der zeit nicht eher (laniiif hin, diiss sie sich auch

in unserer weit nachgerade überlebt haben V

Allein Sp.s buch bringt mehr. Es emanzipiert sich erfreulich oft und weit

von seiner 'einstellung' auf 'die psychoanalyse'. Wenn Sp. sich in der berück-

sichtigung der erregungszustände der gefühls- und empfindungssphäre, des natüi-

lichen mutterschosses alles geistes, auch mit genug forschem vor ihm begegnet (er

selbst nennt Meyer-Lübke, Noreen, Schuchart, ^leringerj, so raubt das seinen geist-

1) Hierbei möchte ich zu s. 73 fo:::zel)i : foltc anmerken, dass L der bczng auf

das im 1.5. jahrh. aufkommende fatzen = spotten (Dwb. HI 1363 ff', vielleiciil docji

von dem damals hoclimodernen ,facetus' ?) näher liegt; 2. dass /V>^sv in vielen füllen

keineswegs ni/ru (vgl. zusammentrelfen mit ausdrücken wie fotzring = Schlagring,

fatsche, watsche) bedeutet, sondern von anderer seite auch aus fac/rs, /(tcr korruni-

idert sein kann. In Bayern (auch Schwaben, H. Fischer II i<)92) liört man das

wort im volkstümlichen, aber keineswegs unanständigen gebrauch öffentlich ohne

'zensur' (selbst zwischen den beiden geschlechtern) anwenden (vgl. auch manches

bei Schmeller I 782).
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reichen iiiul flcganton iiacliweisen von allg-onicin und niclit ausschliesslich sexual

bostininiten affekteinwiikunyeu in der Sprachgeschichte nicht im mindesten etwas

von ihrem wert. A\'ir verweisen hosondors auf die im anhand (s. 88—106) zu-

samnienüestellten derartigen nachweise in den Wortbedeutungen von über, und, der,

plan, <ihsicht, rorlieffend, irerk, yehen, ehileitimf/, rechenschaft. Der verf., dem vvü'

auf diesem woge hald weiter zu begegnen wünschen, bewährt damit sein eintreten

für die untrennbare Zusammengehörigkeit von 'wörtern und Sachen', spracli- und

literat Urgeschichte. Die ziele der Sprachwissenschaft (s. 83 ff.) sind ihm wesentlich

'psychologisch' und 'kulturhistorisch' in dem heute besonders viel in anspruch ge-

nommenen gef ühlsmässigen sinne. Für die allgemeine Ursache des sprach-

wandels (sinken des Avertes der worte), wie des waudels der materiellen und geistigen

kultur hält er die eine formel der ,abnützung der aifekte' in bereitschaft. Die

frage ihrer festwurzelung und steten ernenerung im allzeit gleich menschlichen be-

rührt er gerade hierbei nicht.

MÜNCHKX. KAIM. I!(»!INSK1.

NEUE ERSCHEINUNGEN.
Die redaktioii ist bemüht, (iii- alle zur Ijesprechung geeigneten werke aus dem gebiete der gerraaii.

pliilologie sachkundige referenten zu gewinnen, übernimmt jedoch keine Verpflichtung, unverlangt

oiiigi.'sendete bücher zu rezensieren. lOine zuriicklieferung der rezensious-exera-
plare an die herrc. ii Verleger findet unter keinen umständen statt.

Hacsecke, Georg, Wie studiert man dentsch? Ratschläge für anfänger. München,

Oskar Beck 1917. V, 26 s. 0,80 m.

Heckninun, Nntanael, Svensk spräklära ftir den högre elemcntai-undervisuingen.

6. iippl. Stockholm, Alb. Bonnier 1916. (VI), 320 s.

Bi'hnarhel, Otto, (-eschichte der deutschen spräche. 4. verbesserte und vermehrte

aufläge. [Grundriss der german. philol. . . . hrg. von H. Paul. III.] Strassbiirg,

Trübner 1916. IX, 400 s. und 1 karte. 7 m.

BcloW, (t. V., Die deutsche geschichtsschreibung von den befroiungskriegen bis zu

unseren tagen. Geschichte und knlturgeschichte. Leipzig, Quelle & Meyer 1916.

XIII, 184 s. .},50 m.

lireiiuT, Otto. Ivcgeln für die plattdeutsche rechtschreibung nebst textprobe und

Wörterverzeichnis. Hamburg, E. Hermes 1914. 63 s. 0,60 m.

Cid. — Histoire du Cid. Nach der ausgäbe von 1783 hrg. von Albert Leitz-

mauM. fQucUenscIiriften zur neueren deutschen literatur 7.] Halle, Niemcyer

1916. VI, 142 s. 3,20 m.

IJcnkinälcr deutscher prosa des 11. und 12. Jahrhunderts, hrg. und mit kommentar

und cinleitung versehen von Friedrich W i 1 h e 1 m. [Münchener texte heft 8.]

Abteilung B: Kommentar, 1. hälfte. München, Calhvey 1916. 128 s.

Efkart, Kiidolf, Der wehrstand im volksnuind. Eine Sammlung von sprichwürtern,

Volksliedern, kinderreinien und inschriften an deutschen waifen und geschützen.

München, Militärverlagsanstalt 1917. (XII), 123 s. 3 m.

Krbe, Karl, Fragezeichen zur neuesten gestaltung der deutschen rechtschreibung,

begründet durch einen rückblick auf die geschichte der deutschen recht-
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Schreibung- seit dem 16. jh. Eine aufklärende beigäbe zu jedem lelir- und

Wörterbuch der deutschen rechtschreibung. Stuttg-art, Union 1916. 115 s. 1,50 m.

Onnde, Paal, Das Odyseusthema in der neueren deutschen literatur, besonders bei

Hauptmann und Lienhard. [Groifsw. dissert.] Halle, druck von E. Karras 1916.

X, 59 s.

Wedichte, Kleinere deutsche, des 11. und 12. Jahrhunderts, hrg. von Albert
W a a g. 2. umgearb. aufläge. [Altdeutsche textbibliothek 10.] Halle. Xiemeyer

1916. CXn, 180 s. 3,60 m.

(ioetht*. — Keller, William .Jacob, Goethes estimate uf the gi-eek and latin

writers as revealed by bis works, lettre.s, diaries and conversations. Madison,

Wisconsin 1916. 191 s.

Lienhard, Friedr.. Einführung in Goethes Faust. [Wissenschaft und bildung

nr. 116.] 2. aufl. Leipzig, Quelle & Meyer 1916. 123 s. geb. 1,25 m.

— Soblik, Paul, Werther und Rene. Greifswalder dissert. 1916. 83 s.

(ireif, Martin. — West, Ludwig, M. Greifs Jugenddramen. [Deutscbe liuelleu

und Studien, hrg. von Willi. Koscli. 5.J München. .J. Lindauer 1916. YHI,

127 s. 4 m.

lirillparzer.s gespräche und die Charakteristiken seiner persönlichkeit durch die

Zeitgenossen. Gesammelt und hrg. von August Sauer. 2. abteilung: Ge-

spräche und Charakteristiken (1871—1872. Nachträge.) Wien, verlag des

Liter. Vereins 1916. XXXI, 294 s. geb.

Iiirinuu, Jacob. — Matthias, Theodor, Der deutsche gedankc bei J. Gr. In

Grimms eigenen worten dargestellt. Leipzig, R. Voigtländer 1915. 134 s. •

finuther, Fritz, Die schlesische volksliedforschung. [Wort und braueli . . . iirg.

von Th. Siebs und M. Hippe. 13.] Breslau, .M. & H. Marcus 1916. VIII,

132 s. 8 m.

Hänninger, Sils, Fornskiinsk Ijudutveckling. En undersökning av cod. AM. 28,

8" och cod. Holm. B 76. [Lunds univ. arsskr. n. f. Afd. 1, bd. 13 nr. 1.]

Lund. Gleerup (Leipzig, (J. Harrassowitz) 1917. XVIIT, 280 s. 5 kr.

Hebbel. — Hof er, Klara, Friedrich Hebbel und der deutsehe gedauke. Stutt-

gart und Berlin, Cotta 1916. 106 s. kart. 1 m.

Hoinricli von Morimgen. — Kraus, Karl von, Zu d(;n licdern H.s von M.

[Abhandlungen der kgl. gesellsch. d. wisseusch. zu Göttingen, philol.-hist. kl.,

11. f. XVI, 1.] Berlin, Weidmann 1916. 57 s. 4". 4 m.

Hcrmanu von Fritzlar. Lichenheim, Gertrud, Studien zum Heiligenleben

Hennauns von Fritzlar. Hall, dissert. 1916. VIII, 71 s.

Herwegh, Georg. — Baidinger, Ernst, Die gedankenweit der -Gedichte eines

lebendigen". [Sprache und dichtung, hrg. von H. Maync u. S. Singer. 19.]

Bern. A. Francke 1917. 16S s. 5,50 m.

Hensler, Andreas, Deutscher und antiker vcrs. Der falsche spondeus und an-

grenzende fragen.
|
Quellen und forschungen, hrg. von A. Brandl, A. Heusler,

F. Schultz. 123.] Strassburg, Trübner 1917. (VIIIj, 185 s. 6,.ö0 m.

Holnibcrg, .lohn. Zur geschichte der periphrastischen Verbindung des verbuni

sub.stantivum mit dem partizipiinii präsentis im kontinental-germanischen.

Upsal. dissert. 1916. IX, 241 s.

Kock, Axel, Svensk Ijudhistoria. Tredje »lelen, förra hälfteii. Liiinl. Gleerup

(Leipzig-. O. Harrassowitz] 1916. 268 s. 2,75 kr.
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Krüger, (iiistav. Die fachbezcichnungeu der spraclilehre uud ihre verdeutechung.

[Sonderdruck aus des Verfassers Syntax der englischen spräche. 2. .lufl.]

Dresden und Leipzig, ('. A. Koch 1917. 43 s. 1 m.

Lcilmiz, <». W.« Deutsche Schriften, hrg. von Walther Schmied-Ko warzik.

1. band. Muttersprache und völkische gesinnung. Leipzig, Felix Meiner 1916.

XL, 112 s. 2 m.

Meyer, Richard, M., Die deutsche literatur bis zum beginn des neunzehnten Jahr-

hunderts. Volksausgabe. Berlin, Georg Bondi 1916. XII, 669 s. und 8 por-

traits. 4,50 m.

Michels, Viktor, l^ber begriff nnd aufgaben der deutschen philologie. Akad. rede.

.Tena, Gust. Fischer 1917. (II), 26 s. 4". 1,20 m.

Xniimaiiii, Haus. Altdeutsches prosalesebuch. Texte vom 12—14. jahrli. [Triibncrs

bibliothek 5.] Strassburg, Trübner 1916. VIII, 162 s. 3 m.

Xibeluugenlied. —Wilhelm, Friedr.. Nibelungenstudicn I. tJber die fassnngen

B und C des Xibelungenliedes und der Klage, ihre Verfasser und abfassimgs-

zeit. [Müncheuer arcliiv 7.] München, Callwey 1916. 24 s.

Xotker. — Liudahl, X^ils, Vollständiges glossar zu Notkers Boethius de con-

solatioue philosophiae, buch 1. Upsal. dissert. 1916. VIII, 111 s.

Xygaard, M., Bcnierkninger, rettelser og snpplementer til min , Norren syntax

(Krist. 1905). [Krist. vidensk. selsk. skriftcr TT 1916 nr. 5.] Kristiania. .Takob

Dybvad 1917. (VI), 54 s.

<Mson, Emil. De :ip])ellativa.-substantivens bildning i fornsvenskan. Bidrag tili den

fornsvenska ordbildningsläran. Lund, GJeerup 1916. XXXII, 603 s. 12 kr.

Palnier, Johaii. Studier iiver de starktoniga vokalerna i 1500- talets svenska.

[Lunds univ. iirsskr. n. f. Afd. 1, bd. 13 nr. 2.] Lund, Gleenip (Leipzig, 0.

Harrassowitz) 1917. XII, 264 s. 4,60 kr.

Parzival (von Wisse und Colin). — Marquanlt. Kurt (7), Die verskunst des

Xeuen Parzival, hrg. von Else Habering. Königsberg Pr., buchdruckerei

Rieh. Lankeit 1916. (II), 75 s.

Paul, Hermann, Deutsche grammatik. 1. band: Geschichtliche einleitum;. Laut-

lehre. Halle, Xiemeyer 1916. XIX, 378 s. 8 m.

Petsch, Kobert. Das deutsche volksrätsel. [Trübners bibliothek 6: (irundriss der

deutschen Volkskunde, hrg. von .lohn Meier. I.] Strassburg, Trübner 1917.

V, 88 s. 2,25 m.

Rittersliaus, Adeline. Altnordische frauen. Frauonfeld und Leipzig, Huber u. co.

1917. 240 s.

Sprachdenkmäler, Die kleineren althochdeutschen, In-;-, von Elias von Stein-

meyer. Berlin, Weidmann 1916. XL 408 s. 9 ni.

Sütterlin, L., Die lehre von der lautbildung. Mit zahlreichen abbildungen.

[Wissenschaft und bildung nr. 60.] 2. aufl. Leipzig, Quelle & Meyer 1916.

173 s. geb. 1,25 m. '

Tieck, Ludw. — Hertel, Theodor, Über L. Tiecks Getreuen Eckart und Tannen-

liiiuser. [Marl), dissert.] Marburg 1917. VIII, 97 s.

TitHrel. - Bö thlisberger, Bianca, Die architektur des gralterapels im .Tüngera

Titurel. [Sprache nnd dichtung. 18.] Bern, A. Fiancke 1917. 63 s. u. 2 tafl'. 3 m.

Wackernagel, Wilhelm. - Briefe aus dem nachlass Wilhelm Wackernagels, hrg,

und erläutert von Albert Leitzmann. [Abhandl. d. philol.-hist. kl. der kgl.
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Sachs, gösellsch. der wissenscli. XXXIV, 1.] Leipzig, Teubner 1916. (IV),

175 s. lex. 8. 6,80 m,

Wjilther von der Vog:ebveide, lirg. und erklärt von W. W i 1 in a n u s. 4. vollst,

umgearbeitete aufläge, besorgt von Victor Michels. 1. band: Leben und

dichten Walthers von der Vogelweide. [Germanist, handbibliothek, hrg. von

J. Zacher. I. 1.] Halle, Waisenhaus 1916. XV, 558 s. 15 m.

Wilser, Ludwig, Deutsche vorzeit. Einführung in die deutsche altertuniskunde.

Steglitz, Peter Hobbing 1917. VIII, 232 s. vi. 32 taff. geb. 4 in.

NACHRICHTEN.

Auf dem felde der ehre fielen, wie wir nachträglich bericjiten. die initarbeiter

unserer Zeitschrift dr. Ourt Hejer (seit jähren vermisst) und dr. Bernhard
Lundius (1 16. sept. 1916); ferner die literarhistoriker dr. Bruno Busse, real-

gymnasiallehrer in Leipzig (f 15. juli 1916; geb. am 16. dez. 1877 zu J^Teuhaldens-

leben) und dr. Karl August v. Bloedau, bibliothekar an der Universitäts-

bibliothek zu Berlin (seinen wunden erlegen am 21. okt. 1916; geb. 9. mai 1877

zu Bromberg), sowie die privatdozonten dr. Frank Fischer in (t

ö

1 1 i n g e

n

(schon 1914 gefallen) und dr. Ludwig Pfannmüller in Roiin (y august 1917).

Es starben ferner: am 26. September 1916 der Sprachforscher und lexikograph

Professor dr. Alf Tor p in ('hristiania (geb. 26. sept. 1853 zu Stryn); am 29. de-

zember der oberbibliothekar an der königl. bibliothek zu Berlin professor dr. Her-
mann Wunderlich, einer der verdienstvollsten fortführer des Grimmschen

Wörterbuches und unserer Zeitschrift ein treuer initarbeiter (geb. 15. Juni 1858 zu

Ulm); ara 3. januar 1917 der geheime hofrat professor dr. Richard Schröder
in Heidelberg, in dem wir gleichfalls einen geschätzten mitarbeiter Ijetiauern (geb.

19. juni 1888 zu Treptow an der Tollense); am 17. februar der hodiverdiente

sagenforscher und fortsetzer von Svend Grnndtvigs Gamlo danske folkeviser, professor

dr. Axel Olrik in Kopenhagen (geb. 3. juli 1864); am 18. april der universitäts-

bibliothekar hofrat dr. Fr i edrich Pfaff in Freil)iirg i. 1!.. der laniijäbrig«' lieraiis-

geber der Alemannia (geb. 21. iiov. 1855 zu Darinstaclt).

Der ordentliche jjrofessor an der Universität Wien, dr. Karl v. Kraus
wurde unter Verleihung des titeis geheimer hofrat an die Universität 3Iüiichen be-

rufen; der ord. professor an der iiniverstät Basel, dr. Budolf Fnger folgte einem

rufe nach Halle als nacbfolyer Kurt Jahns; an seine stelle ist der ausserordentliche

professor an der Universität Tübingen, dr. Franz Zinkerna gel getreten.

Der privatdozent dr. Theodor Frings in Bonn wurde zum ausserordent-

lichen professor für niederdeutsche und niederländische spracJM! und literatur er-

nannt; der privatdozent dr. Wolf von Unwerth in Marburg unter vcTleiliung

des professortitels mit einem lehrauftrage für nordische sprachen und literatiiren

nach (ireifswald versetzt, wo er gleichzeitig als schwedischer lektor fungieren soll;

der ordentliche professor an der Universität München dr. Roman WJirncr und

dir ;in>scrordcntli(lii' professor an der teclinischen Iiochscliiilc zu Dresden, dr. Karl
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Keuschel erhielteu die erneunung zum honoraiprofessor ; der piivatdozent dr.

Paul Merk er in Leipzig wurde zum ausserordentlichen professor befördert.

Der privatdozent dr. AVerner Ei cht er in Greifswald geht als professor

<l('r deutscheu spräche uud literatnr nach Konstantinopel.

Per ord. professor dr. Ernst Elster in Marburg erhielt den titel als ge-

heimer regierungsrat, der ord. professor dr. Arnold E. Berger in Darrastadt und

der ord. professor dr. Franz Muncker in München den titel als geheimer hofrat.

An der Universität München habilitierte sich dr. Christian Janentzky"
für deutsche literaturgeschichte, an der Universität Münster dr. Leopold Magon
für neuere deutsche literaturgeschichte.

Die philosophische fakultät der Universität Graz ernannte den hofrat im

österreichischen ministerium des Innern Josef Calasanz Poestion zum ehren-

doktor.

In den ruhestand trat unser hochgeschätzter raitarbeiter, archivrat d. dr.

Eduard J a c o b s in Wernieerode.



I. SACHREGISTER.

affekt vgl. spräche.

Albrecht von Halberstadt, zur Chrono-

logie s. 397 fg.

artikel vgl. Isidor.

Augsburg vgl. schulkomödie.

Ave Maria vgl. mitteldeutsch.

bailade : die b. vom grafen und der magd
s. 131 fg. ; vgl. Fontane.

barbarolexis vgl. Sprachmischung.

bedeutungswandel im deutschen s. 418.

Berlin, der goldring von, vgl. runen.

beschwörungsformel vgl. mitteldeutsch.

bettellied ßreslauer Studenten vgl. mittel-

deutsch.

Bezenye, die spangen von, vgl. runen.

Biel vgl. schulkomödie.

Böhmen vgl. mundart; Volkslied.

Brant, Sebastian, flugblätter s. 273 fg.

Breslau, bettellied Breslauer Studenten

vgl. mitteldeutsch; mitteldeutsche texte

aus Breslauer hss. vgl. ibid.

drama: die technik der aktschlüssc im

deutschen drama s. 285 fg.

Eichendorfif, Jos. frh. v., die textgeschichte

von E.s gedichten s. 22 fg. ; I. die bei

lebzeiten des dichters erschienenen

Sammlungen s. 23 fg. ; 11. die nach dem

tode des dichters erschienenen Samm-

lungen s. 68 fg.

Erec von Hartmann von Aue s. 360 fg.

Felix vgl. mönch Felix.

Fiscbart, Johann: die starke konjugation

bei F. s. 275 fg. ; apo- und synkopen

der endungen s. 277 fg. ; das unor-

ganische e in der 1. 3. sg. prät. und

im imperat. s. 278; bemerkungen über

politische flugschriften und Fischarts

anteil daran s. 282 fg.

flugschriften vgl. Fischart.

Fontane, Theodor, seine balladendichtung

s. 414 fg.

formenlehre des Hürnen Seyfrid s. 268 fg.

Freilaubersheira, die runenspange von,^

vgl. runen.

Friedberg, die spange von, vgl. runen.

frühneuhochdeutsch vgl. Fiscbart, Hart-

lieb, Hätzlerin, Hürnen Seyfrid.

Goethe: der junge G. im urteile des

Jungen Deutschland s. 140 fg.

graf und magd vgl. ballade.

granimatik vgl. Ickelsamer.

Grünwald-lieder s. 210 fg.

Hartlieb, Johann, Buch aller verbotenoi»

kunst s. 270 fg.

Hartmann von Aue, textkritisches zum

Erec s. 360 fg.

Hätzlerin, Klara, zur spräche s. 271.

Hebbel, Friedrich, 'Agnes Bernauer" und

H.s auffassung vom Staat s. 147 ig.

Heinrich von Ofterdingen in der deutschen

literatur s. 114.

Hürnen Seyfrid, zur fornienloiire s. 268 fi;.

Ickelsamer, Valentin, 'Die reclitc weis

aufs kurtzist lesen zu lernen' s. 116 fg.

Isidor: der artikelgebrauch im ahd. Is.

s. 305 fg. ; A. das wesen des artikels.

bei Is. s. 305 fg.; B. die anwendung

des art. bei Is. s. 307 fg.
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-lalin, Kurt, nekroloi;- h. 233 fg.

jenseitsi^laubeu. Studien über den <>er-

manischeii J. s. 102 fg.

Kellei-, Gottfried : zum stil des (rrünen

Heinrich s. 289 fg. waudel des Stils

s. 289 fg. : Stil der personendarstellung

s. 290 fg.; die quelle des Künstlerfestes

s. 290; Keller und Jean Paul s. 290 fg.;

beidei- liumor s. 293 fg. ; die Umarbei-

tung des Gr. H. s. 294.

Kinkel, Gottfried: neue arbeiten zu seiner

entwickluug s. 2.57 fg.

Kleist, Heinrich von, Käthclien von Heil-

bronn s. 142 fg.

JionJHgation. starke, vgl. Fischart.

Konstanz vgl. schulkomödic.

Laureshamensis : die eigeunamen im codex

L. s. 394 fg.

Lorscher beichte und bienensegen, zur

datiernng s. 396.

Luther, zur Schriftsprache L.s s. 121 fg.,

266 fg.

makkaroiiische poesie s. 109 fg.

3Iarcianus Capella vgl. Notker.

Marienlied vgl. Ave Maria.

meistersang, zur philosophie des s. 403 fg.

iiiitteldeutscb : md. texte aus Breslauer

hss. s. 83 fg.; 1. Ave Maria s. 83 fg.;

2. Vom nutzen der XV patemoster

s. 87 fg. ; 3. beschwönmgsformel s. 88 fg.

4. bruclistück eines osterspicls s. 89 fg.

;

5. bettellied Breslauer Studenten s. 93 fg.;

B. aus einer deutscheu Verslehre s. 94 fg.

mönch Felix s. 113 fg.

mundarteii: die Wortstellung im schlesi-

scheii s. 137 fg.
;
grammatik der nord-

westhühmischen nia. s. 418 fg.

namenforschung vgl. Lauresliamensis.

naturgefühl im mittelalter s. 400 fg.

nekrolüg vgl. Jalin.

neuhochdeutsch vgl. frühnhd.

Nordendorf, die grössere spange von,

vgl. ninen.

Notker, das Verhältnis von N.s Nuptiae

Philologiae et Mercurii zum kommen-

tar des Remigius Antissiodorensis

s. 101 fg ; Boethius s. 391 fg.

(Müh s. 102 fg.

Ofterdingen vgl. Heinrieb von 0.

osterspiel vgl. mitteldeutsch.

Osthofen, die runenspange von, vgl.

runen.

pater uoster, vom nutzen der X^'. vgl.

mitteldeutsch.

Philosophie vgl. meistersang.

rcchtssprache, aus dem Wortschatz der,

s. 153 fg. ; 1. pflicht, folge und spil

s. 155 fg.; 2. handgemal s. 182 fg.

Remigius von Auxerre vgl. Notker.

runen: zur deutung der deutschen runen-

spangen s. 1 fg. ; die spange von Frei-

laubersheim s. 2 fg.; von Osthofen

s. 4 fg. ; die grössere Nordendorfer

spange s. 5 fg. ; die Weimarer funde

s. 6 fg. ; die Friedberger spange s. 7 fg.

;

die Spangen von Bezenye s. 8; der

goldring von Berlin s. 8 fg. ; denk-

mäler mit dem rnnenalphabet s. 9 fg.

Schiller, zum anthulogiegedicht 'Meine

blumen' s. 10 fg.; Sch.s musenalmanache

s. 412 fg.

schlesisch vgl. mundarten.

Schriftsprache vgl. Luther.

schulkomüdie in Konstanz, Biel und

Augsburg im 16. jli. s. 98 fg.

seelenglauben s. 105.

spräche: sprachleben und spraclischäden

s. 134 fg. ; der aff'ekt als Ursache der

Sprachveränderung s. 421 fg.

Sprachmischung in der älteren dichtung

Deutschlands s. 106 fg.

Sprichwörter: die kleineren deutschen

Sprichwörtersammlungen der vorrefor-

matorischen zejt und ihre quellen

s. 241 fg. : 380 f«.
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sviiTiix: die Wortstellung;- im schlesischon

s. 137 fg., vgl. Isidor.

Tatian: die verfasserfrage im ahd. T..

s. 322 fg. ; die anfangskapitel s. 322 fg.

die passivübeisetzuug k. 17, 2—45

s. 332 fg.; die kapitel 4B-77 s. 336 fg.;

die interlinearversiou kk. 77—82, IIa

s. 339 fg. ; die Übersetzung von res-

ponderc und 'die kk. 82, IIa— 104

.*. 340 fg. ; die kapitel 104-1 19 s. 346 fg.

;

die kapitel 119-141 s. 348 fg.; der

einschnitt bei k. 146 s. 353 fg.
;
grenze

bei k. 175 s. 355 fg. ; die kapitel 175

bis scliluss s. 357 fg. ; ergebuisse s. 360.

I^orsteins }iättr skelks s. 110.

Trier vgl. z:)ubcrsprucli.

Verslehre, aus einer deutschen vgl. mittel-

deutsch.

Volkslied, bibliographie des deutschen v.

in Böhmen s. 128 fg.

Walhall vgl. jenseitsglaubeu.

Weimarer runenfunde vgl. runen.

Weise, Christian, zu seinen dramen 'Keu-

nerus' und 'Ulvilda' s. 376 fg.

Wortkunde vgl. rechtssprache.

Wortstellung vgl. syntax.

Zauberspruch: der zweite Trierer z. s.

372 fg.

Zesen, Philipp v., zu seinen ronianeu

s. 126 f"-.

11. ÖTELLENREGISTER.

Albrecht von Halberstadt,Ovidübersetzung

s. 398 fg. zu fragm. A. vv. 14. 25. 70.

86 fg. 90. 129 fg. fragm. B. v. 44.

Beowulf v. 2369 fg. s. 197.

Caesar, d. b. (i. 6,23 s. 163 fg.

Folz, Hans (Mayer nr. 91, Berliner bs.)

s. 406.

Frauenlob vgl. Heinrich von Meisseu.

(ienesis (ags.) v. 961 fg. s. 197.

Hartmann von Aue, Erec s. 360 fg. zu

vv. 486 fg. 705. 747. 918 ft'. 1052. 1077.

1607. 1756. 2079. 2293. 2310. 2484 ff.

2578. 2802 £f. 37.31 ff. 4028 f. 4393 f.

4536 ff. 4599. 4629 ^ 4629«! 4620*.

4629». 4629-'. 4629 2». 4629 "^ 4629 '.

4629^1 4629 '^ 4629 <". 5525. 5538.

5573. 6120. 6211. 6367. 6662. 6679.

6794. 6824 f. 6956. 7155. 7157. 7159.

7690 ff. 9010. 9027.

Heinrich von Meisseu Frauenlob, Marien-

ieich 16,14 s. 405 fg.

Heliand v. 345 ff", s. 199; v. 356 ff. s.

194 fg.; V. 4127 f. s. 200; v. 5461 ff.

5477 ff', s. 160.

Minnesangs frühliug 3, 10 (llV/rr '//n

irerlt alliu inhi) s. 110 fg.

Nibelungenlied str. 1516,2 s. 109.

Otfrid 4, 24, 25 ff. und 5, 19, 39 ff. s. 161.

Tacitus, Germania c. 11 s. 163 fg.

Wolfram, Parzival 4. 27 ff. .'^. 204 fg.

:

643, 14 s. 408.

TU. WORTREGISTER.

<wutiHch:

laikan s. 157.

raii) 5. 178.

Althoclideiitscli

:

antfaugan s. 372 fg.

hantgimahali s. 182 fir-
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hantginiali s. 183 fg.

hantg:iniali s. 183 fjr-

haiitmal s. 183 fg.

liautraal s. 183 fg.

lohazen s. 101.

lozta vgl. lohazen.

phlegan s. 160 fg.

reif s. 178.

spilön s. 158.

spurihalz s. 372 lg.

«odil s. 105 fg.

Mittelhoclideutsch

:

liautgemahele, -mehele s. 183 fg.

hantgera8el(d)e s. 183 fg.

leich s. 157.

Philosophie s. 407 fg.

spil s. 157 fg.

spilu s. 157.

spulgen s. 180 fg.

toum s. 17.

turnen s. 17.

volgc s. 164 fg.

fulbort (nid.) s. 167.

Neuhochdeutsch

:

deim (Schwab.) s. 17 fg.

deimen (schwäb.) s. 18.

dorn (schwäb.) s. 10 fg.

folge s. 15Ö fg.

pflegen s. 156 fg.

pflicht 8. 155 fg.

spiel s. 155 fg.

täuin (schwäb.) s. 17.

taumel s. 17.

Altniederdeutsch

:

alodis s. 185 fg.

anthmallum s. 187 fg.

handmahal s. 182 fg.

oöil s. 199 fg.

Mitteluiederdentisch

;

handgeraal s. 182 fg.

handmal s. 182.

pleghaft s. 173 fg.

volge s. 164 fg.

fulbort s. 167.

Angels«ächsisch

:

eöel s. 196 fg.

neorxna wang s. 104.

plega s. 156 fg.

plegan, -ian s. 158 fg.

räp s. 178.

stöl s. 198 fg.

Altnordisch

:

leikr s. 160.

löfatak s. 166.

reip s. 178.

valv s. 102.

v^pnatak s. 166 fg.
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